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I. 


Kriminalistische Varia. 

Von 

Kurt Boas in Berlin. 


I. Fälschung eines psychiatrischen Gutachtens durch einen 

Strafgefangenen. 

Über einen in der forensischen Praxis gewiß nicht alltäglichen 
Fall berichtet Rixen'). Es handelte sich um einen Strafgefangenen, 
der wegen Betruges im Rückfall neun Jahre Zuchthaus zu verbüßen 
hatte. Als bei ihm Zweifel an seiner Zurechnungsfähigkeit geäußert 
wurden, kam er in die Irrenabteilung des Zuchthauses in M. Der 
Gefangene war früher Schreiber bei einem Rechtsanwalt gewesen 
und hatte sich im Laufe seiner dortigen Tätigkeit eine gewisse 
Federgewandtheit und juristische Schulung angeeignet. Bei der Auf¬ 
nahme fand man unter den Akten ein über Sch. abgegebenes Gut¬ 
achten der Heil- und Pflegeanstalt in W., das offenkundig den Stempel 
der Falsifikation trug. Eine Anfrage ergab denn auch, daß ein Gut¬ 
achten über Sch. niemals erstattet worden sei. Weitere Nachforschungen 
ergaben, daß es Sch. gefälscht und auf unerklärliche Weise unter 
die Akten zu schmuggeln verstanden hatte. Es hatte folgenden 
Wortlaut: 

W. den 5. August 1S95. 

Gutachten der Heil- und Pflegeanstalt in W. 

Die psychologische Persönlichkeit Sch. entspricht durchaus dem, 
was man auch bei anderen seiner Kategorie angehörend findet: nicht 
eine ausgesprochene Geisteskrankheit, die ihn einem jeden Laien 
kenntlich macht, davon kann keine Rede sein, aber sie ist durch 
und durch krankhaft. Er ist ein Abendteuer von krankhafter Selbst¬ 
überschätzung-), erfinderisch, verderbt und mitleidlos, und doch kein 

1) Rixen, Ein gefälschtes psychiatrisches Gutachten. Psychiatrisch-Neuro¬ 
logische Wochenschrift 1909/10, Nr. 10. 

2) Man beachte die gelungene Selbsteharakteristik! Boas. 

Archiv für Kriminalanthropologie. ^89.*.Bd. 1 
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gewöhnlicher Verbrecher, der um seines Vorteils willen oder aus ge¬ 
gründetem Haß jemandem schadet. Solche Menschen sind um so ge¬ 
fährlicher, weil ihre Handlung durch krankhafte Motive veranlaßt 
werden, ihnen gut oder gar befohlen erscheinen, und die drohende 
Gefahr gar keine Rolle spielt. Man wird es daher verstehen, daß 
auf derartige Charaktere wie Sch. die Furcht vor Strafe, sei es, was 
es sei, keinen Eindruck macht. Der krankhafte Geist, der zu ver¬ 
brecherischen Taten neigt, findet eben überall seine Nahrung, er ent¬ 
nimmt aus allem, was ihm begegnet, eine Stärkung für sein Vorhaben. 

Sodann bin ich durch längere Beobachtung zur Überzeugung 
gekommen, daß Sch. Epileptiker ist und auch zu Zeiten in einen 
Zustand vorübergehender Wahnvorstellung („transitorische Manie“) ver¬ 
fällt, und es können in solchem Zustand mit komplizierte Taten 
vollbracht werden, als der die jetzige Untersuchung bildende. 

Ferner ist er schwächlicher Konstitution, mittlerem Ernährungs¬ 
zustände; seine Nervensysteme sind zerrüttet, sein Gemüts¬ 
zustand der denkbar erregteste, den man von einem sonst gesunden 
Menschen erwarten kann. 

Ich betone daher auf die mir vorgelegte Frage: 

War p. Sch. zur Zeit der Tat zurechnungsfähig oder nicht? 
klar und bestimmt: 

Sch. hat sich bei Begehung der Tat in einem krankhaften Zu¬ 
stande befunden, welcher seine freie Willensbestimmung ausschloß. 
Selbst wenn das Gesetz eine verminderte Zurechnungsfähigkeit an¬ 
nehmen würde, so läge hier der Fall nicht vor, denn Sch. war bei 
Begehung der Tat völlig unzurechnungsfähig. 

Dr. K., Assistenzarzt. St., Direktor. 

Man weiß bei diesem Gutachten wirklich nicht, was mehr An¬ 
erkennungverdient: die Unverfrorenheit und Naivität des Täters oder das 
Maß seiner psychiatrischen Kenntnisse. Ich sehe jedenfalls in diesem 
Schriftstück nicht nur einen raffinierten Trick, sondern auch eine 
Bereicherung unseres Wissens über die Psyche des Verbrechers. 

II. Über die Sitte und Bedeutung des Tätowierens 
bei Prostituierten. 

Ein wichtiges Glied der Beweiskette, die Lombroso zur Auf¬ 
stellung der nach ihm benannten Lehre vom „geborenen Verbrecher“ 
geführt hat, ist die von ihm nachdrücklich hervorgehobene Erfahrungs¬ 
tatsache, daß männliche und weibliche Verbrecher — diese letzteren 
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meist als Dirnentypus repräsentiert — sich mit Vorliebe der Täto¬ 
wierung zu bedienen pflegen. Gegen diese Auffassung, die mit eine 
der schwächsten Positionen der Lombro so sehen Lehre überhaupt 
darstellt, sind zahlreiche mehr oder weniger zu Recht bestehende 
Ein wände hervorgehoben worden. Zusammenfassend muß man sagen, 
daß der Tätowierung des Verbrechertums keine spezifische 
Bedeutung zukommt. 

Während man aber bisher immer nur Lombroso entgegen¬ 
gehalten hat, die Sitte des Tätowierens sei in vielen Ständen (Soldaten } 
Matrosen usw.) weit verbreitet, und darauf hin wies, daß es auch keine 
eigentliche Verbrechersprache gäbe, wie Lombroso annimmt'), 
möchte ich im Anschluß an zwei dermatologische Arbeiten einen 
neuen — meines Wissens bisher unbeachtet gebliebenen — Einwand 
vom medizinischen Standpunkt gegen diesen Teil der Lombroso- 
schen Theorie erheben. 

Die nachfolgenden Ausführungen beschäftigen sich speziell mit 
der Tätowierung von Prostituierten, über die zwei mir leider nicht 
zugänglich gewesene Arbeiten von Berger, die ich in dem Katalog 
eines medizinischen Antiquariats verzeichnet fand, aber als vergriffen 
nicht mehr erhalten konnte, erschienen sind. 

Ausführliche Mitteilungen über Tätowierungen bringt Weber 2 ) 
der auch die Tätowierung sexuellen Inhalts einer Hamburger Prosti¬ 
tuierten abbildet. Als Gründe des Sichtätowierenlassens gibt er an: 
das enge monotone Zusammenleben, bei der der einzelne leicht der 
Massensuggestion unterliegt. „Wenn man die Genese der Täto¬ 
wierungen bei den einzelnen Individuen verfolgt, so hört man erstens 
sehr oft, daß viele sich gar nicht mehr erinnern, wann und bei 
welcher Gelegenheit sie einzelne Bilder tätowieren ließen; ferner er¬ 
fährt man, daß in irgend einem geschlossenen Kreis, auf einem 
Schiff, in einer Werkstatt, auf einem Jahrmarkt sich ein Künstler 
befand, der über eine kleinere oder größere Anzahl von Bildern 
verfügte 44 3 ). 

Gleichzeitig macht Weber auf den Ausdruck einer starken 
Sexualität aufmerksam, wie er sich besonders in Tätowierungen 

1) Haymann, Zur Lehre vom geborenen Verbrecher. Inaugural Disserta¬ 
tion Freiburg i. B. 1907, 71 Seiten und Boas, Lombrosos Theorie vom ge¬ 
borenen Verbrecher. Dies Archiv 1909, Bd. XXXII, S. 171. 

2) Weber, Ist der geborene Verbrecher ein anthropologischer Typus? 
Medizinisch-Naturwissenschaftliches Archiv 1907, Bd. I, S. 405. 

3) 1. c. S. 417. 

1 * 
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auf den unteren Rumpfhälften und namentlich auf den Genitalien 
kundgeben soll 1 ). 

Nun ist jüngst von dem japanischen Arzt Dr. Sh. Dohi 2 ) eine inter¬ 
essante Arbeit erschienen, die das Thema „Syphilis und Tätowierung“ 
behandelt, über die ich nach einem Referat von Pinkus 3 ) berichte. 

Ein mit Ruß und Zinnober tätowierter Japaner bekam eine 
frische papulöse Syphiliseruption. Diese trat auf den mit Kohle 
tätowierten Streifen und Flächen sehr stark auf, viel stärker als die 
Eruption auf nicht tätowierter Haut. In scharfem Gegensatz dazu 
waren die großen mit Zinnober tätowierten Flächen von Exanthem 
absolut frei geblieben. Es scheint, daß das Kohlepigment, welches 
seit der Anfertigung der Tätowierung vor 16 Jahren in den Binde¬ 
gewebszellen der oberflächlichen Cutis 4 ) lag, einen Reiz zur Papel¬ 
bildung abgegeben habe, während der Zinnober, vermutlich durch 
minimale Quecksilberabgabe das Auswachsen von Spirochäten 5 ) ver¬ 
hinderte. Daß es sich in den rot tätowierten Partien um Zinnober 
handelt, weist Dohi am mikroskopischem Präparat nach. Die zahl¬ 
reichen Papeln auf den dünnen schwarzblauen Konturlinien (ein 
Held, der einen Eber tötet, war auf dem Rumpf des Kranken ab¬ 
gebildet) und das vollkommene Freisein der großen rosa Hautfläche 
von Brust und Gesicht des Bildes, stellen einen außerordentlich 
frappanten Gegensatz dar. 

Mit dem Zusammenhänge zwischen Syphilis und Tätowierung 
beschäftigt sich ferner eine kürzlich erschienene Mitteilung von 
Florange 6 ). Verfasser berichtet zunächst über den Fall eines 
29jährigen Heizers, der an papulöser Syphilis erkrankte, die an den 
schwarzen Tätowierungsstellen zum Ausbruch gelangten, die roten 
mit Zinnober tätowierten Stellen dagegen frei ließen. In einem 
zweiten Fall lag die Sache gerade umgekehrt. Hier traten die 
Papeln an den mit Zinnober tätowierten Stellen auf und verschonten 
die blauen mit Exanthem. 

Die Lehren, die meines Erachtens die Kriminalistik aus diesen 
Fällen ziehen muß, sind weder von Dohi noch von Florange er¬ 
örtert worden. Sie liegen in folgendem: 

1) Vgl. auch H. Groß, Hdb. f. UR., 5. Aufl. p. 195. 

2) Dohi, Tätowierung und Syphilis. Archiv f. Dermatologie und Syphilis 
1909, Bd. XCVI, S. 3. 

3) Pinkus, Pathologie der Syphilis. Medizinische Klinik 1910, Nr. 45, S. 151. 

4) Haut 

5) Spiriochacte pallida (Schaudinn - Iloffmann), Erreger der Syphilis. 

6) Florange, Beitrag zur Fragern Tätowierung und Syphilis“. Dermatolo¬ 
gische Zeitschrift, 1909, Bd. XVI, H. 12, S. ISS. 
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1. Prostituierte, die ihre Syphilis vor den Augen des Kontroll- 
arztes und der Kundschaft verbergen wollen, lassen sich an mit 
Luesresiduen bedeckten Stellen Tätowierungen anbringen. 

2. Es ist die Annahme nicht von der Hand zu weisen, daß in 
späterer Zeit der Tätowierung einmal eine syphilisprophylaktische 
Rolle zukommt Es scheint, als ob das Quecksilber enthaltende Zinnober 
(Hg0 2 ) gegen Syphilisinfektion, wenn auch nicht gerade immun, so 
doch gewiß resistenter macht. 

Jedenfalls lehrt diese kurze Betrachtung, wie immer neue Er¬ 
wägungen zur Erklärung der Tätowierung herangezogen werden 
müssen und daß es verkehrt ist, sich mit einer abfinden zu wollen. 

III. Militärische Verbrechen aus Wasserscheu. 

Freisprechung nach § 51 St. G. B. 

In jüngster Zeit sind aus der Heil- und Pflegeanstalt Hildesheim 
mehrere Arbeiten erschienen, die sich mit der forensischen Beurteilung 
des Geisteszustandes von Heeres- und Marineangehörigen beschäftigen, 
zwei ausführlichere von Mönkemöller, deren erster Teil 1 ) das 
Material des Landheeres umfaßt und deren zweiter Teil 2 ) das Marine¬ 
kontingent behandelt. Unter den zahlreichen Krankengeschichten, 
die Mönkemöller mitteilt, befindet sich auch ein forensisch be¬ 
sonders interessanter Fall, der geeignet ist, die Beziehungen zwischen 
Wasserscheu und Militärdienst zu beleuchten, andererseits eine 
Charakteristik für das Krankheitsbild der Imbecillität zu liefern. Der 
Fall, der bei Mönkemöller nur kurz erwähnt ist, liegt einer aus¬ 
führlichen Arbeit von Gerlach 1 *) zugrunde, nach der ich hier kurz 
über das wesentliche referiere. 

K. F. 22 Jahre. Keine Heredität. Im 4. Jahre fiel er un¬ 
glücklich und war eine Zeitlang bewußtlos. Der Fall ließ eine 
Wunde am Hinterkopf zurück. Seitdem viel Kopfschmerzen und 
Schwindel. Er war stets sehr empfindlich und über Kleinigkeiten 
leicht erregbar. Ferner galt er als schüchtern. Wurde mit 8 Jah ren 
von einem Jungen beim Baden hinterrücks ins Wasser 
gestoßen. Seitdem empfand er ein Grauen vor tiefem 
Wasser. In der Schule kam er schlecht mit. Besonders das 

1) Mönkemöller, Zur Kasuistik der forensischen Psychiatrie in der Armee. 
Vierteljahrsheft f. gerichtl. Medizin, 1909, 3. Folge, ßd. XXXVIII, S. ?>2 u. 270. 

2) Mönkemöller, Zur forensischen Beurteilung Marineangehöriger. Archiv 
f. Psychiatrie, 1909, Bd. XLVI, S. 223 u. 546. 

3) Gerlach, Wasserscheu und Militärdienst Beitrag zur Charakteristik der 
Imbecillität. Allgemeine Zeitschrift f. Psychiatrie. 1909, Bd. LXVI, S. 574. 
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Rechnen fiel ihm sehr schwer, in der 5. Klasse blieb er sitzen. Kon¬ 
firmation aus der 2. Klasse, in die er nur seines Alters wegen versetzt 
worden war. Die Lehrer bezeichnen ihn als einen furchtsamen 
Jungen. Nach seiner Schulentlassung nahm er verschiedene Stellungen 
an. Versuchte sich als Laufbursche, Kutscher, Tagelöhner, Fabrik¬ 
arbeiter usw. Er galt als ruhiger, fleifSiger Arbeiter, wird als geistig 
minderwertig und zeitweise unzurechnungsfähig bezeichnet. Ein 
Arbeitsgeber erklärt ihn direkt für verrückt, sein Korporalschafts¬ 
führer meint, er sei nicht immer richtig im Kopfe. 

Nachzutragen ist noch aus der Anamnese, daß er sich im ersten 
Lebensjahre verbrüht und im zweiten eine schwere Lungenentzündung 
durchgemacht hat. 

1907 Eintritt beim Militär. Seine Führung wird als „gut“ be¬ 
zeichnet. Weigert sich beim Schwimmunterrichte, nachdem er vorher 
ärztlich untersucht worden war, ins Wasser zu gehen, weil er wasser¬ 
scheu sei und eine unüberwindliche Angst vor dem Wasser habe. 
Dabei zitterte er am ganzen Körper. Vorher war einem Manne im 
Wasser schlecht geworden. F. ging auf den Befehl nur einen Schritt 
zur Leiter, machte dann aber kehrt Auf den zweiten Befehl ging 
er wieder auf die Leiter zu und kehrte, ohne sie angefaßt zu haben, 
wieder um. Ein Zeuge hat den Eindruck gehabt, daß der Angeklagte 
wohl seinem Befehle nachkommen wollte, daß ihn aber eine innere 
Macht davon abhielt. Darauf wurde gegen F. Anklage wegen Ge¬ 
horsamsverweigerung erhoben. Da sich jedoch Zweifel an seiner 
Zurechnungsfähigkeit geltend machten, wurde F. der Heil- und 
Pflegeanstalt Hildesheim zur Untersuchung seines Geisteszustandes 
überwiesen. 

Die Anstaltsbeobachtung ergab Schwachsinn höheren 
Grades. Bei Verabfolgung des Aufnahmebades steigt Patient lang¬ 
sam in die Wanne, bleibt darin sitzen, will sich aber nicht der Länge 
nach hinlegen. Auch bei den später verabreichten Bädern vermied 
er es, sich bis an den Hals ins Wasser zu legen, zeigte aber keine 
Angst oder Erregung. Über Ort und Zeit war er orientiert. Seine 
Stimmung war stets gleichmäßig, sein Benehmen gegen die Arzte 
und Mitpatienten stets ruhig und freundlich. Weshalb er in der 
Anstalt ist, kann er nicht genau angeben. Über den Vorfall beim 
Militär befragt, gibt er an, „er sei in sich schüchtern geworden, 
habe aber nichts von seiner Wasserscheu zu sagen gewagt“. „Wenn 
ich es auch machen wollte, ich kriegte es nicht fertig, 
daß ich reinginge“. Er sei von Jugend an kopfschwach und 
wasserscheu, seitdem er die Sache mit dem Jungen erlebt habe. Er 
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erklärt, daß er ein komisches Zittern und Frieren empfindet. Auf 
die Frage, wie die Sache damals beim Militär war, antwortet er: 
„Dann kam das wieder zurück, daß die mich ausgezogen hatten, 
und dann hatte ich auch den gesehen, der unwohl geworden war. 
Da war ich ganz zurückgeschreckt. Ich kriegte die frühere Angst 
zurück. Daß die mich mal reingeschmissen haben, das kommt mir 
immer in den Sinn“. 

Die Intelligenzprüfung fiel äußerst dürftig aus. Selbst einfache 
Rechenexempel kann er nicht lösen oder muß dazu die Finger zu 
Hilfe nehmen. Auch die Merkfähigkeit ist stark herabgesetzt. Ebenso 
ist das Maß seiner allgemeinen Kenntnisse recht gering. Als re¬ 
gierenden Kaiser gibt er Wilhelm I. an (trotz der Instruktionsstunde!). 
Über seinen früheren Verdienst kann er keine Auskunft geben. 
Tanzen kann er nicht. Mit einem Verhältnis hat er schlechte Er¬ 
fahrungen gemacht. Er spielte nur den Zahlmeister. In der Schule 
und beim Militär wurde er von seinen Kameraden viel geneckt. 
Besonders die Instruktionsstunde fiel ihm sehr schwer, da er „das 
von 1870“ nicht behalten konnte, babei sei er gern Soldat gewesen. 
Im Manöver habe er über Kopfschmerzen und Schwindel geklagt 

Die ganze hier aufgerollte Anamnese ergibt, wenn wir noch die 
Anstaltsbeobachtung hinzunehmen, das typische Bild des Schwach¬ 
sinnes, in dessen Vordergründe die ausgesprochene Willensschwäche 
steht. Ätiologisch ist wohl der Fall im 4. Lebensjahre anzunehmen, 
der mit einem schweren Kopftrauma einherging und allerlei nervöse 
Allgemeinerscheinungen zur Folge hatte. Wenn F. mit dem Straf¬ 
gesetze nicht schon vor der Militärzeit in Konflikt geriet, so lag das 
einfach daran, daß es sich um die stumpfe Form der Erkrankung 
handelte, daß er unselbständige Stellungen bekleidete und stets und 
ständig unter elterlicher Überwachung und Fürsorge stand. Beim 
Militär, wo Konflikte mit dem Strafgesetz so häufig und so leicht 
gegeben sind, mußte ein solcher Charakter notwendigerweise Schiff¬ 
bruch leiden '). 

Somit sprach alles für die Annahme einer traumatisch ent¬ 
standenen Imbecillität, sodaß Patient des Schutzes des § 51 St.G.B. 
teilhaftig und das Verfahren gegen ihn eingestellt wurde. 


1) Vgl. auch die im Kapitel VII der vorliegenden Arbeit besprochene Arbeit vou 
Heinsius (Klinische Beiträge zur forensischen Bedeutung der Dementia praecox. 
Inaugural Dissertation Erlangen 1909). 
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IT. Simulation Ton Krankheiten durch Zusatz gewisser 
Substanzen zum Urin. 

Es verdient auch in kriminalistischen Kreisen die Tatsache be¬ 
kannt zu werden, daß man durch Zusatz gewisser Substanzen zum 
Urin Krankheiten simulieren kann, worüber jüngst Kaiserling 1 ) 
auf Veranlassung von Professor Hirsch (Göttingen) eine gehaltvolle 
Arbeit publiziert hat. Zwei Momente sind es von jeher gewesen, die 
zu diesen Manipulationen Veranlassung gegeben haben: die Befreiung 
vom Militärdienst und die günstigere Gestaltung ihres Loses seitens 
Strafgefangener. Während hier die Simulation aus strafbaren Motiven 
vorgenommen wird, gesellt sich als dritte große Gruppe die der 
Hysterischen und Unfallpatienten hinzu, die ein großes Interesse 
haben, ihre posttraumatische Erkrankung in schwererem Lichte er¬ 
scheinen zu lassen. Die Mittel, deren sich die Leute zu diesem 
Zwecke bedienen, sind verschiedener Art, ebenso wie die Organe; 
so kommt es, daß fast kein Organ von gelegentlichen Siraulations- 
versuchen verschont bleibt. Kaiserling hat nun speziell die Krank¬ 
heiten ins Auge gefaßt, bei denen in der Diagnose ein Hauptgewicht 
auf den Urinbefund gelegt wird und die daher in weitestem Maße 
der Simulation zugängig sind. 

Verfasser beleuchtet nun im folgenden die diagnostischen Schwierig¬ 
keiten, die infolge des Zusatzes von Blut, Zucker, Hühnereiweiß, 
Milch und Mehl zum Urin zu Simulationszwecken sich ergeben können. 

1. Zusatz von Blut. 

Es gibt zahlreiche innerlich einzunehmende Mittel, die eine Rot¬ 
färbung des Urins zur Folge haben und dem Arzt eine organische 
Erkrankung der Nieren- und Harnwege (Nieren-, Harnblutungen) 
Vortäuschen. So sagt man z. B. den roten Maulbeeren, roten Rüben, 
Rhabarber und anderen Substanzen eine Rotfärbung des Urins nach. 
Auch das harmlose Abführmittel Purgatin färbt den Urin rot. Einen 
kuriosen Fall führt Blau 2 ) an: Ein Soldat hatte roten Putz von der 
Wand der Latrine abgekratzt und dem Urin zugesetzt. 

Die Überführung solcher Simulanten ist relativ einfach durch 
die Spektroskopie möglich. Schwieriger liegt die Sache schon, wenn 

1) Kaiserling, Über Simulation von Krankheiten durchZusetzen gewisser 
Substanzen zum Urin. Inaugural Dissertation Göttingen, 1909, 34 Seiten. 

2) Blau, Vortäuschungen von Fehlern und Gebrechen unter den Heeres¬ 
pflichtigen in den verschiedenen Armeen. Deutsche militärärztliche Zeitschrift. 
Bd. XXXVH, Nr. 3. 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AI 
URBANA-CHAMPAIGN 



Kriminalistische Varia. 


9 


tatsächlich organische Blutungen aus den Harnwegen vorliegen. Eine 
ganze Reihe von Möglichkeiten sind da gegeben: 

1. Kann das Blut tatsächlich aus den Harnwegen durch Ver¬ 
letzung usw. stammen. 

2. Können bei Frauen Menstruationsblutungen Urethralblutungen 
Vortäuschen. 

3. Kann das Blut nachträglich dem Urin zugesetzt oder in die 
Blase injiziert sein. 

Einige kuriose Fälle seien hier zur Illustrierung mitgeteilt, wo 
erst die mikroskopische Untersuchung den Betrug aufdeckte. 

Eine Patientin brachte einen blutigen erbrochenen Mageninhalt 
zur Untersuchung mit, in dem man kernhaltige Erythrocyten fand. 
Da menschliche Erythrocyten niemals Kerne enthalten, wurde die 
Patientin als Simulantin entlarvt und gab daraufhin zu, Vogelblut 
getrunken und erbrochen zu haben. 

In dem Urin einer anderen Kranken fanden sich Beimischungen 
von Substanzen, die sonst nur im Sputum von Tuberkulösen Vor¬ 
kommen, worauf die Patientin die Simulation eingestand. 

Ein Patient brachte zur Untersuchung einen blutigen Urin mit. 
Die Katheterentnahme ergab einen völlig normalen Urinbefund 1 ). 

Ein Soldat, der nach einer überstandenen Gonorrhoe eine Harn- 
röbren8triktur zurückbehalten haben wollte, schied einen mahagoni¬ 
braungefärbten Urin aus. Der Bodensatz bestand aus schleimigem, 
nicht eitrigem Sediment. Schließlich wurde Patient als raffinierter 
Simulant entlarvt, der sich selbst Blut aus seinem Zahnfleisch in die 
Harnblase injiziert hatte. 

2. Zusatz von Zucker. 

Hier käme hauptsächlich die Simulation des Diabetes (Zucker¬ 
harnruhr) in Betracht, die aber um deswillen nicht ganz leicht ist, 
weil sich die Diagnose „Diabetes“ nicht einzig und allein auf den 
Zuckergehalt, sondern auch die allgemeinen Stoffwechselsymptome 
stützt. Viele Simulanten gehen dabei so ungeschickt zu Werke, daß 
der Ausfall der Tromm ersehen Zuckerprobe (Reduktion von Kupfer¬ 
oxyd zu Kupferoxydul) sie sofort überführt. Sie vergessen nämlich, 
daß sich der Zucker beim Diabetes in Form von Traubenzucker 
findet Statt dessen benutzen sie Rohrzucker, der die Tromm ersehe 
Probe nicht liefert. So gelingt es fast ausnahmslos, sie auf der 
Stelle als Simulanten zu entlarven. 

1) Engström, Mitteilungen aus der gj’näkologischen Klinik in Helsingfors. 
Berlin 1903. 
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Schwieriger liegt die Sache, wenn die Simulanten dem Urin 
Traubenzucker zusetzen bzw. sich in die Blase injizieren. Durch Ab¬ 
lesen am Polarisationsapparat wird es aber wohl in vielen Fällen 
möglich sein, auch diese „Kranken“ als Simulanten festzustellen. 

Noch eine dritte, bis jetzt noch unversucht gebliebene Möglichkeit 
zur Erzeugung eines künstlichen Diabetes ist durch das Phlorizin 
gegeben. 

3. Zusatz von Hühnereiweiß. 

Die hier der Simulation zugrunde liegende Idee ist die, daß bei 
gewissen organischen Erkrankungen der Nieren (Nephritiden usw.) 
Spuren von Eiweiß (Albumen) im Urin auftreten. Trotzdem dieser 
Gedanke nahe liegt, ist dies Experiment in der „Simulantenpraxis“, 
wenn ich so sagen darf, bisher selten versucht worden. Erleichtert 
wird der Nachweis einer Simulation dadurch, daß der tägliche Al¬ 
bumengehalt großen Schwankungen unterliegt und das die übrigen bei 
Nephritis im Harn zu findenden pathologischen Beimischungen 
(Zylinder und Epithelien) fehlen. 

4. Zusatz von Milch. 

Es kommen hier die Cystitis und die ganz besonders in den 
Tropen verbreitete, aber auch bei uns vorkommende Erkrankung der 
Lymphwege, die Chylurie, in Betracht, die der Infektion mit Filaria 
sanguinis zugeschrieben wird. Das Charakteristikum der Chylurie 
ist die milchartige Trübung des Urins. Die Simulanten machen sich 
dies zu Nutzen, indem sie entweder direkt Milch dem Urin zusetzen 
oder, wie ein Fall von Engström 1 ) lehrt, vor der ärztlichen Unter¬ 
suchung Milch in die Harnblase injizieren, sich dann von den Ärzten 
den trüben milchartigen Urin mittels Katheter entnehmen lassen. 
Kaiserling selbst berichtet über zwei hierher gehörige Fälle. In dem 
ersten handelt es sich um eine Hysterische, die, nachdem sie bisher 
immer klaren Urin entleert hat, plötzlich einen milchigen Urin aus¬ 
schied. Wahrscheinlich war das Fett dem Urin erst nach der Ent¬ 
leerung aus der Blase beigemengt worden. Trotzdem mußte mit der 
Möglichkeit einer Chylurie gerechnet werden. Zugleich aber wurde 
die Möglichkeit eiuer Simulation erwogen, um so mehr, als man sich 
überzeugen konnte, daß 15—20 Tropfen Milch, dem Urin zugesetzt, 
selbst einem geübten Diagnostiker als „artifizielle“ Chylurie imponieren 
konnten. Die Annahme einer Simulation bei der Patientin erwies 
sich als richtig: Die Patientin hatte es verstanden, sich von Mit- 

l) 1. c. 
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Patientinnen Milch zu verschaffen und hatte diese dem Urin zugesetzt, 
obgleich ihr diese Urinmischung auf den Kopf zugesagt wurde, ge¬ 
stand sie ihre Simulationsprozeduren nicht ein. Der zweite von 
Kaiserling mitgeteilte Fall interessiert uns hier weniger. Nur ging 
der Simulant noch mit ganz besonderem Raffinement vor. 

5. Zusatz von Mehl. 

Mit dem Zusatz von Mehl wird bezweckt, dem Arzte eine Cystitis 
(Harnblasenentzündung) vorzutäuschen. Statt des Mehls kann man 
sich auch der Milch oder des Reispuders bedienen. Ein Soldat setzte 
sogar gekaute Kartoffeln und andere Eßsachen dem Urin zu! Ein 
junges Mädchen, das der Simulation hinreichend verdächtig war, wurde 
überführt, Mehl zum Urin zugesetzt zu haben, was dem untersuchen¬ 
den Arzte als schwere Albuminurie imponiert hatte. Der Nachweis 
einer Mehlsimulation ist relativ leicht, da uns hier drei Hilfsmittel zu 
Gebote stehen. 

1. Die Entnahme frischen Urins durch Katheterismus. 

2. Mikroskopischer Nachweis der im Mehl vorhandenen Stärke¬ 
körner. 

3. Blaufärbung der Stärkekörner mit Jod. 

Daß trotzdem hier schwerwiegende Irrtümer seitens des Arztes 
Vorkommen können, zeigtein Fall von Heller 1 ), wo erst Kameraden 
eines Soldaten den Ärzten verraten mußten, daß letzterer den Nieder¬ 
schlag an den Wänden der Pissoirs abkratzte und in sein Uringlas 
warf. 


V. Alkoholgcniitt als „grobes Verschulden“. 

Vor kurzem hat Gramer 2 ), der bekannte Göttinger Psychiater, 
einen kleinen Artikel publiziert, der mir von prinzipieller Wichtigkeit 
erscheint. Gramer berichtetet darin von einem 38jährigen Bergmann, 
der in einer Rentensache gegen den Knappschaftsverein N. klagbar 
vorging. Bei der Aufnahme bot der Patient alle Erscheinungen der 
Paranoia acuta dar: Es bestehen Sinnestäuschungen und Wahnideen 
über die angebliche eheliche Untreue seiner Frau usw. (alkoholischer 
Eifersuchtswahn). Aus der Anamnese, die sehr dürftig ist, ergab sich, 
daß Patient seit Jahren ein starker Schnapstrinker ist. Demzufolge 
wurde die Diagnose unter Berücksichtigung der Ätiologie auf Paranoia 

1) Heller, Simulationen und ihre Behandlung. Finsterwalde 1892. 

2) Gramer, Alkoholgenuß als grobes Verschulden. Medizinische Klinik, 
1909, Nr. 49. 
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acuta alcoholica („akute Trinkerhalluzinose“) gestellt. Für die zivilge¬ 
richtliche Seite der Frage, d. h. für die Festsetzung der Rente, ist es 
von größter Wichtigkeit festzustellen, ob neben dem chronischen Alko¬ 
holismus noch andere Momente im Spiel sind. Die Anamnese läßt 
darüber im Stich, doch dürfte wohl kein Zweifel darüber sein, daß 
Patient niemals psychopathische Symptome gezeigt hat. Eine weitere 
Frage ist die, wie hoch der Alkoholgenuß bei der Entstehung der 
Geisteskrankheit zu bewerten ist. Es ist die feste Überzeugung 
Cramers, daß die bei Patient bestehende Geisteskrankheit lediglich 
durch seine Alkoholexzesse bedingt ist, mithin daß Patient nicht krank 
geworden wäre, wenn er nicht getrunken hätte. Nach alledem ist es 
für Cramer nicht zweifelhaft, daß hier ein grobes Verschulden des 
Patienten vorliegt und seine Forderungen an den Knappschaftsverein 
aus diesem Grunde abzulehnen seien. 

VI. Ein periodischer Kleider- und Periiekenf’etisehist. 

Über einen eigenartigen Fall von Fetischismus, der wohl in der 
Literatur einzig dastehen dürfte, berichtet Pilf *). Es handelt sich 
um einen 36 jährigen Menschen mit hereditärer Belastung. Der Vater 
wird als potator maxime strenuus geschlildert und schlug in der 
Trunkenheit erbarmungslos auf seine Kinder ein. Unter solchen Ver¬ 
hältnissen wuchs der Patient auf. Bis zum 6. Lebensjahre, d. h. bis 
kurz vor Beginn des Schulunterrichtes, trug er auf Veranlassung der 
Mutter Mädchenkleider, da diese die Kosten für Anschaffung von 
Knabenanzügen nicht aufbringen konnte, während von den älteren 
Mädchen noch Kleider in genügender Menge vorhanden waren. Die 
Schule absolvierte er leidlich, blieb dann 2 Jahre zu Hause und be¬ 
schäftigte sich mit landwirtschaftlichen Arbeiten, wurde dann von 
seinem Vater zu einem Lohgerber in die Lehre gegeben. Dort gefiel 
es ihm nicht. Sein Vater zwang ihn jedoch auszulernen. 

Mit 18 Jahren bemerkte er zum ersten Male eine Hinneigung 
zum weiblichen Geschlecht. Er trat mit einem 17jährigen Mädchen 
in innigen Verkehr. Als er die Entdeckung machte, daß seine „Braut“ 
ihn mit andern hinterging, brach er den Verkehr schmerzlich ent¬ 
täuscht ab. Dazu kam sein Mißmut über den ihm nicht zusagenden 
Beruf. Bei seinen bösen Erfahrungen mit seiner ersten „ Braut“ konnte 
er sich nicht entschließen, sich nach einer neuen umzusehen. Er er¬ 
innerte sich lebhaft seiner Kinderjahre, in denen er Mädchenkleidung 

1) Pilf, Ein eigenartiger Fall von Fetischismus. Zeitschrift f. Medizinalbe¬ 
amte, 1909, Nr. IC, S. 5S1—5S4. 
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trug, und allmählich tauchte in ihm der Wunsch auf, weibliche 
Kleidungsstücke zu benutzen. Er schlich sich eines Abends in die 
Kammer des Dienstmädchens seines Herrn und bemächtigte sich ihres 
Sonntagsstaates. Er versteckte die Kleider, um sie bei guter Gelegenheit 
anzuziehen, wurde aber an diesem Vorhaben durch vorzeitige Ent¬ 
deckung gehindert, und wegen Diebstahls zu 10 Tagen Gefängnis ver¬ 
urteilt. Nach Verbüßung der Strafe ging er wieder nach Hause, wo 
er wiederum den Drang verspürte, die Sachen seiner älteren Schwester 
anzulegen. Dabei will er geschlechtliche Befriedigung empfunden 
haben. In den nächsten Jahren trat der fetischistische Trieb zurück: 
er arbeitete an verschiedenen Stellen, kam dann zum Militär, wo er 
wegen Fahnenflucht eine längere Strafe erlitt. Nach Beendigung 
seiner Soldatenzeit führte er längere Zeit ein unstätes Leben, wobei 
er starkem Alkohol- und Nikotingenuß huldigte. 

Nach seiner Entlassung trat seine fetischistische Kleiderneigung 
in erhöhtem Maße wieder auf. Diesmal ging er so zu Werke, daß 
er irgend ein Damenkleidergeschäft aufsuchte und angab, er sei be¬ 
auftragt für eine Theateraufführung eines Vereins Damenkleider zu 
besorgen, er selbst habe eine Damenrolle zu spielen und wolle die 
Kleider anprobieren. Häufig nahm er die Kleider mit bzw. ließ sie 
sich in die Wohnungzuschicken, was ihm mehrmals Anklagen wegen 
Diebstahls und Betrug einbrachte. Wenn er die Kleider anprobiert 
hatte, hatten sie für ihn keinen Reiz mehr. Beim Anziehen und kurzem 
Tragen der Kleider bekam er, während er vor dem Spiegel stand, 
Erektion und Ejakulation, wonach er zufrieden die Kleider ablegte. 
Wenn er regelmäßige Arbeit hatte, wurde er seiner fetischistischen 
Leidenschaft Herr. In der Zeit seiner Arbeitslosigkeit dagegen nahm 
der Trieb w ieder überhand, obgleich er dagegen ankämpfte und wieder¬ 
holt normale Befriedigung und bei Weibern suchte — aber regelmäßig 
mit negativem Erfolg. „Ich kann eine halbe Stunde arbeiten, es wird 
nichts“, meinte er wehmütig. 

In der letzten Zeit hate er eine ausgesprochene Vorliebe für 
modische Damenperücken und findet das höchte Glück darin, 
wenn er eine derartige Perücke, wie sie jetzt in ihrer gigantischen 
Ausdehnung von unserer Frauenwelt mit Vorliebe getragen werden, 
auf sein Haupt setzen und sich wohlgefällig im Spiegel betrachten 
kann. Bedeutend erhöht und zum erwünschten Abschluß (Ejakulation) 
gebracht wird dann sein Glück, wenn er auf diese Frisur einen „hoch¬ 
modernen“ Damenhut setzen kann, von Topf-, Glocken- oder Storch¬ 
nestform; in Fragen dieses Geschmacks ist er mit unsern Mode¬ 
königinnen vollkommen derselben Ansicht. Ein einzigesmal hat er 


Digitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



14 


I. Kurt Boas 


den höchsten Zustand der Glückseligkeit erreicht, in dem er zu Frisur 
und Hut Damenwäsche, Unterzeug und weibliche Kleider anlegen 
durfte; diesen Tag rechnet er zu den schönsten seines Lebens. 

Der Fall, wegen dessen er wiederum in den Anklagezustand ver¬ 
setzt wurde, trug sich folgendermaßen zu: Sch. ging in einen Friseur¬ 
laden und gab w r ie stets an, er müsse bei dem Stiftungsfeste eines 
Vereins, dem er augehöre, eine Damenrolle spielen und brauche dazu 
eine Perücke. Der Friseur ging darauf ein, da Sch. einen durchaus 
günstigen Eindruck machte. Danach suchte Sch. ein Damenhutge¬ 
schäft auf, brachte dieselbe Geschichte vor und probierte einen Hut 
auf. Er versprach den Hut zu kaufen, nahm die Perücke und trug 
sie zu einem anderen Friseur, wo er angab, er habe sie vor längerer 
Zeit gekauft und wolle zu sie einem Damenhut „umfrisieren“ lassen; mit 
dem Hut wolle er am nächsten Tage kommen. Da er jedoch seine 
Befriedigung bereits in dem Hutladen durch das Zusammenwirken 
von Hut und Perücke genossen hatte, kümmerte er sich nicht weiter 
um die ganze Angelegenheit. Der zuerst beschädigte Friseur erstattete 
Anzeige wegen der abgeholten und weder bezahlten noch zurückge¬ 
brachten Perücke. Als der Täter wurde Sch. ermittelt. 

Die Staatsanwaltschaft hatte Zweifel an der vollen Zurechnungs¬ 
fähigkeit und ordnete psychiatrische Begutachtung an. Diese ergab 
völlige Körpergesundheit und Fehlen aller auffälligen Krankheitser¬ 
scheinungen oder Entartungszeichen. Er sieht älter aus, als es seinen 
Jahren entspricht. Mit seinen abstehenden Ohren, seinem dichten ge¬ 
sträubt hochstehenden Haar, seinem dicken struppig borstigen Schnurr¬ 
bart bietet er einen stark lächerlichen Anblick für jeden, der Blick 
und Sinn für derartiges hat, dar. Seine Augen sind tiefliegend und 
haben einen Glanz, deu man nicht anders als warm und gemütvoll 
bezeichnen kann; dabei blickt er meist mit der lächelnden Freundlich¬ 
keit und Harmlosigkeit eines Igels vor sich. 

Die Intelligenz entspricht seinem Stande und Bildungsgrade. 
Seine Stimmung ist gleichmäßig ruhig, sein Wesen stets freundlich. 
Sein Mißgeschick und seine krankhaften Neigungen beurteilt er viel¬ 
fach mit einem gewissen Humor. „Es ist ja zu dumm“, meint er, 
„aber wenn ich so nichts zu tun habe, komme ich auf die dummen Ge¬ 
danken, und dann habe ich nicht eher Ruhe, bis ich es getan habe.“ 
Sammelwut der von ihm bevorzugten Fetische gewährt ihm keinerlei 
Befriedigung. Im Gegenteil. Wenn er die Gegenstände stets bei sich 
hat, hat er keine rechte Freude daran. Sie müssen erkämpft, frisch 
und neu sein, und mehr als einmal kann er sie nicht gebrauchen; es 
gehört auch dazu, daß er sich in einem „feinen Laden“ vor einem 
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großen Spiegel befrachtet. Übrigens hat er sich fest vorgenommen, 
von jetzt ab keinen Diebstahl aus fetischistischen Motiven mehr zu 
begehen. Wenn man jedoch sein inniges und freudestrahlendes Gesicht 
sah, mit dem er davon erzählte, wie „wunderschön es gewesen sei, 
als er zuletzt die „feine Perücke“ und den „schönen Damenhut“ ge¬ 
tragen hatte, konnte man seinem Versprechen keinen rechten Glauben 
schenken. 

Pilf nimmt mit Binet und v. Krafft-Ebing ein Ereignis in 
der frühesten Jugend des Fetischisten — das lange Tragen der Mäd¬ 
chen- und Kinderkleider — als Ursache des Fetischismus an. Er 
macht noch besonders aufmerksam auf „die schließliche Klärung seiner 
(des Patienten) Neigung zu Perrücke und Hut in gemeinschaftlicher 
Wirkung, da Gelegenheit und Verhältnisse das Tragen vollständiger 
Damenkleidung ersofcweren“. 

In Anlehnung an Hoc lies 1 ) Standpunkt: 

„Für unzurechnungsfähig kann der Fetischist im gegebenen 
Falle, z. B. des Diebstahls, nur dann gelten, wenn krankhafte 
Einflüsse das Wirksamwerden der Gegenmotive verhindert haben, 
nicht etwa schon deswegen, weil bei ihm ein ungewöhnlicher 
und dem normalen Menschen unverständlicher Trieb als Motiv 
wirkt.“ 

kam Pilf in seinem der Staatsanwaltschaft erstatteten Gutachten zu 
dem Schluß, daß Sch. nicht der Schutz des § 51 St.G.B. zuzubilligen 
sei, wohl aber mildernde Umstände, da eine gewisse geistige Minder¬ 
wertigkeit bei ihm bestehe. Demzufolge fiel seine Strafe nur gering¬ 
fügig aus. 

A'II. Einiges über die Kriminalität Jugendlicher und 

Hebephreniker. 

Auf diesem wichtigen Kapitel der Kriminalistik liegen eine Reihe 
bemerkenswerter Arbeiten vor, die eine kurze Berichterstattung an 
dieser Stelle erheischen. Zu der Kriminalität im Pubertätsalter haben 
in letzter Zeit namentlich Cramer 2 ), Kruppa 3 ) und Major 4 ) 

1) Hoc he, Handbuch der gerichtlichen Psychiatrie. 2. Auflage. Berlin 190 b. 
Aug. Hirschwald. 

2) Cr am er, Pubertät und Gesetzgebung. Zeitschrift für die Erforschung 
und Behandlung des jugendlichen Schwachsinns, 1909, Bd. III, S. 97. 

3) Kruppa, Flegeljahre und Pubertätszeit als Ursache der Kriminalität 
Jugendlicher. Zeitschrift f. Kindesforschung mit besonderer Berücksichtigung der 
pädagogischen Pathologie. 1909, Bd. XIV. 

4) Major, Gesetzesübertretungen Jugendlicher und geistige Minderwertig¬ 
keit. Zeitschrift f. Psychotherapie und medizinische Psychologie, 1909, Bd. I, S. 336. 
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Stellung genommen, ersterer vom Standpunkt des Arztes, letztere beiden 
vom Standpunkt des Lehrers und Erziehers. 

a) Major geht davon aus, daß die heutige soziale und hygie¬ 
nische Ära schon vieles zur Besserung des Kinderloses getan hat, daß 
aber trotzdem die Kriminalität der Jugendlichen von Jahr zu Jahr im 
Ansteigen begriffen ist, Wenn man den Gründen für diese auffällige 
Erscheinung nachgeht, so muß man bedenken, daß der große kulturelle 
Aufschwung nach 1871 auf anderen Gebieten, namentlich der Ethik, 
demoralisierend gewirkt bat. Dies hängt damit zusammen, daß die 
Löhne höher wurden, was wiederum einen erhöhten Luxus zur Folge 
hatte. Die größeren Ansprüche veranlaßten oftmals, daß auch die Frau 
Arbeit außerhalb des Hauses annahm. So blieben die Kinder ohne ge¬ 
nügenden Schutz, mußten oft sogar selbst schon an ihrem Teile für den 
Unterhalt der Familie mitarbeiten. Zu diesen äußeren Gründen traten 
eine innerliche Veränderung unseres Volkselementes. Namentlich 
waren es die Lehren der sozialdemokratischen Partei, die direkt zum 
Klassenhaß abzielten, dazu kam das völlige Versagen der häuslichen 
Erziehung, die Gefahren des Straßenlebens usw.! Der Alkoholisraus 
tat dann das seinige 

Wenden wir uns nun den Straftaten der Jugendlichen selbst zu, 
so lehrt uns eine psychologische Betrachtungsweise unterscheiden 
zwischen triebartigen unmotivierten Handlungen und Handlungen, die 
sich auf eine gesteigerte Gefühlstätigkeit zurückführen lassen, die not¬ 
wendigerweise zu einem Konflikt mit dem Strafgesetz führen muß. 
Daneben kann eine augenblickliche Widerstandslosigkeit, bedingt durch 
Krankheit, körperliche Unwohlsein (namentlich bei Frauen die Men¬ 
struation ')), Depression bestehen. Man kann auch, wenn man die 
Intelligenz berücksichtigt, zwischen geistig intakten und geistig minder¬ 
wertigen Verbrechern unterscheiden, je nach Ausfall der Intelligenz¬ 
prüfung, die auch das ethische Inventar eiues Individuums zu um¬ 
fassen hat. Verf. gibt dann fünf Beispiele, um zu zeigen, r daß tat¬ 
sächlich geistige Mängel die Tat auslösten, während die Menge des 
Volkes nichts davon wissen wollte und über unsere Rechtsprechung 
den Stab brach“. 

Will man die Straftaten jugendlicher Personen analysieren, so 
kann man nach dem geläufigen Schema: „Vergehen gegen sich selbst 
und Vergehen gegen andere“ verfahren. Die amtliche Statistik lehrt 

1) Boas, Forensisch-Psychiatrische Kasuistik. I. Dies Archiv, 1909, 
Bd. XXXV, S. 195. Vgl. namentlich Kapitel 10: Über einen Mord- nnd Suicid- 
versuch in der Menstruation. (Eine psychiatrisch-forensische Studie über den 
Menstruationsvorgang.) Ebenda, S. 226 ff. 
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daß von 284 jugendlichen Selbstmördern nicht weniger als 216 = 
76 Proz. wegen Geisteskrankheit, Debilität oder psychopathischer Kon¬ 
stitution sich das Leben nahmen. Weitere Vergehen beziehen sich auf 
Körperverletzungen, Diebstahl, Brandstiftungen, Prostitution usw., wo¬ 
für Verf. zahlreiche Beispiele mit Intelligenzproben gibt, u. a. den 
poetischen und schriftstellerischen Versuch eines 13jährigen diebischen 
Knaben mitteilt. 

Was die forensische Behandlung Jugendlicher betrifft, so plädiert 
Verf. für Ersetzung des im § 51 St.G.B. gebrauchten Ausdruckes „Un¬ 
zurechnungsfähigkeit durch „geistige Minderwertigkeit“ und Schaffung 
eines neuen Gesetzes für die geistig Minderwertigen. Daneben stellt 
Verf. die „billige Forderung auf, daß dem Arzt Sitz und Stimme im 
Richterkollegium des Jugendgerichtes eingeräumt werde,“ während <er 
bis jetzt als Sachverständiger fungiere, dessen Gutachten beizutreten 
oder abzulehnen, am letzten Ende dem Gerichtshof überlassen bleibe. 
Ferner müsse die Grenze der Strafmündigkeit weiter hinauf gesetzt 
werden, etwa auf das 16. und 21. Jahr. Soviel über das Urteil. Wäs 
die Art der Strafe betrifft, so ist Verf. der Meinung, „daß ein geistig 
Minderwertiger nicht in ein Gefängnis, sondern in Anstalten, Heiler¬ 
ziehungsheime gehöre, die, von Pädagogen unter psychiatrischem 
Beistand geleitet, den Zöglingen eine auf ihre psychiatrische Veran¬ 
lagung besonders zugeschnittene Heilbehandlung zuteil werden lassen. 
Von kurzen Freiheitsstrafen ist schon jetzt abzusehen.“ In der Anstalt 
müssen dergleichen überwacht werden, um eine Rückfälligkeit hintan¬ 
zuhalten, genau so wie man anderen antisozialen Elementen in Zucht¬ 
häusern, Arbeitshäusern, Gefängnissen, Irren-und Idiotenanstalten gegen¬ 
über verfährt, und zwar „sollen es nach dem Muster der Trinkerheilstätten 
freie Arbeitsgemeinschaften sein, in denen jeder nach Maßgabe seiner 
Anlagen, Fähigkeiten und Neigungen sich betätigen muß, nicht etwa 
nur darf. Kleine Vororte mit Garten- und I^andwirtschaftsbetrieb, 
Werkstätten aller Art, Wäschereien, Spinnereien, Seilereien usw. mit 
Großbetrieb sind zu gründen für die männlichen Insassen, die weib¬ 
lichen mögen sich mit Nähen, Plätten, Schneidern, Spinnen, Putz¬ 
macherei usw. beschäftigen. Diese freien Arbeitsgemeinschaften sollen 
also eine prophylaktische Tendenz haben: der Minderwertige soll 
nicht erst fallen, er soll geschützt werden vor dem Ver¬ 
brechen“. Prophylaktisch kommen ferner in Betracht Arbeitsstätten, 
Anstalten für Minderwertige, Heiratsverbot und psychiatrische Über¬ 
wachung in den Schulen. Verf. verlangt mit Recht, daß nur 
psychiatrisch geschulte Ärzte mit dem Schuldienst betraut werden und 
Schulärzte in allen Schulen, auch an höheren anzustellen sind. Diese 

Archiv für Kriminalanth Topologie. 39. Bd. 2 
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Forderung stimmt voll und ganz mit dem überein, was ich •) an anderei 
Stelle angeführt habe, daß nämlich „der Schularzt auch spezialistisch 
in Psychiatrie geschult sei, ganz ebenso wie der Staat von jedem 
Kreisarzt den Nachweis einer speziellen psychiatrischen Ausbildung 
verlangt und verlangen muß in Anbetracht der ausgedehnten Sachver¬ 
ständigentätigkeit“ (Sep. Abdr. S. 12). Um eine wirkliche psychische 
Kontrolle der Schulkinder zu ermöglichen, verlangt Verf. eine viertel¬ 
jährliche gründliche Untersuchung aller Kinder, auch der als gesund 
geltenden. Der Lehrer muß den Arzt in seiner schwierigen Aufgabe 
wirksam unterstützen. Dazu muß er freilich die Äußerungen einer 
kranken und einer gesunden Psyche kennen. Sodann kommen noch eine 
Reihe hygienischer und sozialer Maßnahmen in Betracht, die die 
Prophylaxe nachdrücklichst zu unterstützen geeignet sind. Vor allem 
gilt es „aus der jetzigen zünftigen Pädagogik des Schematismus und 
Formalismus eine Pädagogik der Tat zu schaffen, die aus ihren 
Kindern nicht durch Andozieren undNachreden gute Charaktere zu bilden 
versucht, sondern durch eigenes Tun und lebendiges, freudiges, eigenes 
Schaffen“. Hinzu kommen Bekämpfung des Alkohols auf der ganzen 
Linie, des Schlafburschentums und Abvermietens überhaupt, die Über¬ 
wachung der Jugendlektüre, Einschränkung der Arbeit der Mütter 
außerhalb des Hauses und die der schwangeren Frauen. 

b) Zu diesen Ausführungen Majors stellt die Arbeit von Kruppa 
ein ausgezeichnetes Korreferat dar, das uns interessante Details über 
die Psychopathologie der sog. Flegeljahre bringt. Die Charakteristika 
dieser kritischen Zeit sind: die überschießende Kraft in den Gliedern, 
die Hypertrophie des Kräftegefühls und des Tatendrangs, Trotz und 
Unbotmäßigkeit, verbunden mit dem Streben nach Selbständigkeit 
Diese an sich schon bedenklichen Symptome der psychischen Gärung 
werden noch durch eine Reihe weiterer Momente befördert: Verfüh¬ 
rung durch Kameraden, Schundlektüre usw., die nach Ansicht des 
Verf. eine bedeutende Rolle spielt. Bemerkenswert ist auch das un¬ 
glaubliche Verhalten halbwüchsiger Burschen gegen ältere Personen, 
die Verf. als eine Folge des gesteigerten Kräftegefühls, das sich zur 
Roheit steigern kann, auffäßt, wofür Verf. mehrere Beispiele gibt 
Kein Wunder, daß sich manche Burschen in der Unbotmäßigkeit Un¬ 
glaubliches gegen die eigenen Eltern leisten, die leider sehr oft zu 
schwach sind, um den unreifen Burschen entgegen zu treten. Oft 
kommt es zu Todesdrohungen. Ist das Geld in liederlicher Gesell- 


1) Boas, Über den gegenwärtigen Stand der Schularztfrage. Berliner 
Klinische Wochenschrift, 1909, Nr. 11. 
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schaft verpraßt, so müssen Diebstahl und Betrug herhalten. Eine be¬ 
denkliche Erscheinung, die mit den eben erwähnten in Zusammen¬ 
hang steht, ist die Renommiersucht, die z. B. beim Bandendiebstahl 
oder gemeinschaftlichen Raub darin zum Ausdruck kommt, daß sich 
unreife Burschen geschmeichelt fühlen, als Herren und geistige Leiter 
jüngerer Knaben zu fungieren. Eine gewisse Renommiersucht führt 
zu einer krankhaften Sammelwut, so wenn z. B. ein Schüler sich von 
gestohlenem Gelde seltene Briefmarken kauft, um sich mit seinem 
Sammelalbum vor seinen Kameraden großtun zu können. Andere 
werden aus Großmannssucht zum Diebe. Verf. führt dafür zwei be¬ 
merkenswerte Beispiele an, die so typisch sind, daß sie hier kurz er¬ 
wähnt werden mögen: Ein jugendlicher Handschuhmacher der einer 
„farbentragenden Verbindung“ angehört hatte, war vom „Präsiden“ 
zu einer Geldstrafe „verdonnert“ worden und aus Mittellosigkeit zum 
Dieb geworden. Ein Dienstjunge gehörte einem Radfahrverein an, 
in dessen Dienst er sich bei einem Ball- und Stiftungsfest freudigst 
stellte. Er brachte es wegen seiner Rührigkeit zum 2. Vorsitzenden 
und erhielt die Vereinsschleife mit dem Orden! Der Abend hatte 
ihm soviel gekostet, daß er sich an fremdem Gelde vergiff. Während 
hier das Nachäffen Erwachsener die Triebfeder zu strafbaren Hand¬ 
lungen ist, ist es bei anderen der Neid und die Begierde, sobald sie 
sehen, daß Schul- und Altersgenossen reichlich mit Geld versehen 
sind. So kommt es vielfach zu Diebstählen und Unterschlagungen, 
die manch einer durch einen großen Gewinn in der Lotterie wieder 
gut zu machen hofft. Die Renommiersucht geht bei vielen schließlich 
so weit, daß jugendliche Gefangene in Briefen an Eltern oder Ver¬ 
wandte mit einem gewissen Stolze fragen, ob „ihre Verhandlung“ auch 
in der Zeitung gestanden habe! Soweit haben es die gewissenlosen 
Verbreiter von Schundromanen gebracht! Zugleich meint Verf., ist 
diese Renommiersucht verbunden mit dem Drange nach Selbständig¬ 
keit und Frechheit und die leicht reizbare Phantasie auch der Grund, 
warum die halbwüchsigen Burschen so leicht den Einflüsterungen 
sozialdemokratischer Verführer ihr Ohr leihen, wofür Verfasser aus 
seiner Praxis als Strafanstaltslehrer ein Beispiel bringt. Schließlich 
erwähnt Verf. noch als Produkt der Flegeljahre neben dem gesteiger¬ 
ten Kräftegefühl, neben Trotz, Anmaßung und Unbotmäßigkeit, dem 
Streben nach Selbständigkeit und der Renommiersucht den eigentüm¬ 
lichen Tatendrang und die Abenteuerlust. Besonders die Lektüre 
abenteuerlicher Romane und Reiseschilderungen ist es, selbst relativ 
so harmlos aussehende Erzählungen wie Robinson Crusoe, die in un¬ 
reifen Burschen die Abenteuerlust wecken, sie Diebstähle und Unter- 

2 * 
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schlagungen ausführen lassen. Mit dem erbeuteten Gelde werden 
dann mehr oder weniger weite Touren unternommen, mit dem Resultat, 
daß die meisten der jugendlichen Übeltäter meist schon nach kurzer 
Zeit reumütig wieder zurückkehren. 

Die Flegeljahre fallen gleichzeitig in die wichtige Epoche der 
Geschlechtsreife, die wie die Flegeljahre selbst die Veranlassung zu 
zahlreichen strafbaren Handlungen werden kann. In erster Linie 
nennt hier Verf. die Sittlichkeitsverbrechen. Von 750 jugendlichen 
Gefangenen, die Verf. gesehen hat, waren 95 Sexual Verbrecher 
(= 12,06 Proz.), davon 58 vom Lande! Könnte noch die absolute 
Häufigkeit der Sexualverbrechen dieses Delikt seiner Häufigkeit nach 
als harmlos erscheinen lassen, so ist zu beachten, daß in der Statistik 
die Sittlichkeitsverbrechen an Häufigkeit unmittelbar hinter dem Dieb¬ 
stahl, der naturgemäß das Gros der Strafhandlungen ausmacht, ran¬ 
gieren. Sehr viele jugendlichen Sträflinge zeigen eine enorme Früh¬ 
reife. Man begegnet vielen Onanisten unter ihnen. Die Straftaten 
anderer stehen mit der erwachenden Sexualität in engen Beziehungen: 
so wenn junge Burschen mit unterschlagenem Gelde Bordelle oder 
Lokale mit Damenbedienung aufsuchen oder an unbescholtene Mädchen 
anonyme Briefe voll des unflätigsten Zeuges richten. Dabei sind sich 
viele der Tragweite ihrer Handlungen, die unter den Beleidigungs¬ 
paragraphen fallen, nicht bewußt, wie z. ß. jener Junge, der seinem 
Lehrer fortgesetzt sehr gemeine Ansichtskarten mit ebenso gemeinem 
Text sandte, oder ihm diese in einem Briefumschläge zu Beginn des 
Unterrichts auf den Tisch legte, und als Erklärung für seine Hand¬ 
lungsweise die Erklärung abgab: „Ich wollte, daß der Klassen¬ 
lehrer die Karten dem Oberlehrer zeigte, damit die Re¬ 
chenstunde ausfiel!“ 

Was die eigentlichen Sexualdelikte betrifft, so kommen hauptsächlich 
Vergehen gegen § 176,3 vor; Verf. beobachtete aber auch wiederholt Fälle 
von widernatürlicher Unzucht und Päderastie, Tierquälereien mit sadisti¬ 
schem Beiwerk, Exhibitionismus, Blutschande. Ein junger Mensch, 
der sich der widernatürlichen Unzucht schuldig gemacht hatte, ver¬ 
suchte nachdem noch eine 83 jährige Frau zu mißbrauchen. Man 
wird dabei lebhaft an einen Fall von Wach holz 1 ) erinnert: 90 (!) 
jährige Greisin, die ein 24jähriger schwachsinniger Knecht miß¬ 
brauchte, der beim Anblick des Opfers zum erstenmal Erektion 
empfand und später aussprach: „eine alte und eine junge haben die 


1) Wach holz, Zur Lehre von den sexuellen Delikten. Viertel jahrssehrift 
für gerichtliche Medizin, 1909, Bd. XXXVIII, S. 64. 
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gleiche F . . . e!“ Über die Psychologie der Sodomisten hat 
Ammon 1 ) näheres mitgeteilt. Die Fälle von aktiver und passiver 
Päderastie möchte Verf. nicht als homosexuelle Betätigung auffassen, 
sondern sie wie den Fall eines Schreibers, der zwei kleine Mädchen 
zum Cunnilinguus zwang, als eine Äußerung des überschäumenden 
Sexualtriebes und der Flegeljahre bezeichnen. Wenn man den Gründen 
der Häufigkeit der Sexualdelikte nachgeht, so wird man bei den 
Landburschen in der Hauptsache die Verführung durch ältere ge¬ 
wissenlose Mitknechte und schmutzige Lektüre annehmen dürfen, bei 
den aus der Stadt stammenden Sittlichkeitsverbrechern schlechte Lek¬ 
türe, unsittliche Bilder und Alkoholgenuß. 

Eine mildere Form der erwachenden Sexualität sind die bekannten 
Liebeleien junger Burschen und Mädchen, die zu allen möglichen 
Straftaten Veranlassung geben können, so zu Körperverletzungen, 
Unterschlagungen und Flucht, um die „unglückliche Liebe“ zu ver¬ 
gessen. Die schnellen Rückfälle Jugendlicher erklärt sich Verf. aus 
dem Zwiespalt zwischen Wollen und Können, auch ein Charakteristi¬ 
kum der geistigen Verfassung des Jünglings während der Puber¬ 
tätszeit. 

Selbst religiöse Schwärmerei kann zu Straftaten führen, wie der 
Fall eines Burschen lehrt, der, um sich der Heilsarmee dienstlich zu 
erweisen, Unterschlagungen, Diebstähle und schwere Urkundenfälschung 
zuschulden kommen ließ. 

Auch Stimmungsschwankungen, die im Wesen der Pubertät be¬ 
gründet sind, können Straftaten auslösen. Schließlich macht Verf. 
noch auf den Hang zur Romantik aufmerksam, der sich u. a. in 
einem von ihm mitgeteilten Gedichte romantischen Inhalts äußert. 

Beschäftigen sich die vorstehend besprochenen Arbeiten mehr mit 
den jugendlichen psychopathischen Konstitutionen, so ist die im fol¬ 
genden zu referierende Arbeit von Heinsius 2 ) ein Beitrag zur foren¬ 
sischen Bedeutung der Dementia praecox, jener angeborenen Psychose 
des Kindes- und Jünglingsalters, die nächst der Epilepsie wohl die 
verbreitetste geistige Erkrankung des ersten und zweiten Lebens¬ 
dezenniums darstellt. Verf. hat die forensische Bedeutung der Hebe- 
phrenie an dem Krankenmaterial der Irrenanstalt Bayreuth studiert 
und ist zu folgenden statistischen Ergebnissen gekommen: 

1) Ammon, Der Ursprung der Homosexualität. Archiv für Kassen- und 
Gesellschaftsbiologie, 1909, Bd. VI, S. 049. 

2) Heinsius, Klinische Beiträge zur forensischen Bedeutung der Dementia 
praecox. Inaugural Dissertation Erlangen 1909, 35 Seiten. 
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Summa 356 

Ohne 

wesentliche 

Exzesse 

1 1 

Exzesse, die 

nicht zur 
Verhandlung 
kamen 

h_J 

Selbst¬ 

gefährlich 

Verhandelt, 
aber wegen 
Geisteskrank¬ 
heit straffrei 
geblieben 

Bestraft 

242 Männer 

114 Frauen 

1 98 = 4Ö,5 
Proz. 

50 = 43,8 
Proz. 

76 = 31,4 
Proz. 

34 = 29,8 
Proz. 

19 — 7,9 
Proz. 

26 = 22,8 
Proz. 

16 = 6,6 
Proz. 

2 = 1,8 
Proz. 

33 = 13,7 
Proz. 

2 — 1,8 
Proz. 


Die Bearbeitung dieses Materials bat Heinsius zu folgenden 
Ergebnissen geführt: 

1. Zivilgerichtliche Fragen betrafen bei unserem Material 
meist nur Entmündigungsangelegenheiten (1.4 Männer = 5.8 Proz. und 
6 Frauen = 5.2 Proz.); selten Ehescheidung (1 Fall). (Ein Fall, bei 
dem die Erkrankung schon vor der Eheschließung eintrat, führte zur 
Aufhebung des Verlöbnisses.) 

2. Die Frage der Entmündigung ist allgemein nicht zu beant¬ 
worten, sondern je nach dem einzelnen Fall zu entscheiden. 

3. Strafrechtlich spielt die Dementia praecox eine wichtige 
Rolle; es kommt sehr oft zu Konflikten mit Recht und Gesellschaft; 
von unseren Fällen in 58 Proz. 

4. Die Delikte variieren von leichten Ausschreitungen bis zu den 
schwersten Gewalttaten. 

5. Die Delikte charakterisieren sich als impulsiv, affektlos, un¬ 
sinnig, zweck- und ziellos, bizarr; auch nach der Tat fehlt eine adä¬ 
quate Gemütsregung. 

6. Die Delikte sind bedingt teils durch krankhafte Impulse, teils 
durch mit Halluzinationen und Wahnvorstellungen einhergehende Er¬ 
regungszustände, teils durch eine Verlodderung des Charakters. 

7. Die schwachsinnige und affektlose Art des Reagierens auf die 
Sinnestäuschungen wird in einem Teil der Fälle eine Unterscheidung 
von den Taten anderer Halluzinanten gestatten. 

8. Alle diejenigen Exzesse, welche an Überlegung und Umsicht 
Ansprüche stellen, können mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit aus¬ 
geschlossen werden. 

9. Die Exzesse richten sich nicht selten gegen das eigene Leben 
(von unseren Fällen in 15 Proz.). 

10. Die selbstgefährlichen Triebe scheinen bei Frauen viel häu¬ 
figer zu sein als bei Männern (von unseren Fällen beinahe 3:1). 

11. Von der Art und Bedeutung der Exzesse hängt in den meisten 
Fällen die äußere Gestaltung des Lebensschicksales der Kranken ab. 
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12. Von den Exzessen unserer Kranken haben schon an sich 
36 Proz. den Verdacht auf Vorhandensein von Geistesstörung gelenkt. 

13. Etwa 4 Proz. der Delikte stellen sich durch Einleitung eines 
Verfahrens als die Taten Geistesgestörter heraus. 

14. Bei den echten Dementia praecox - Handlungen ist selbstver¬ 
ständlich der Schutz des § 51 St.G.B. zu gewähren. 

15. Bestraft wurden wegen Verkennung des krankhaften Geistes¬ 
zustandes 7.5 Proz. unserer Kranken. 

16. Regelmäßig bestraft wurden unsere Kranken wegen Betteins 
und Landstreicherei. 

17. Häufiger als im bürgerlichen Leben sind Bestrafungen 
Kranker beim Militär. 1 ) 

IS. Beim Militär entsteht besonders häufig der Verdacht der 
Simulation. 

19. Simulation ist in Wirklichkeit ungemein selten. 

VIII. Kurzer Nachtrag zur Kriminalität der weiblichen 

Paralytiker. 

Vor kurzem ist in diesem Archiv 2 ) des ausführlicheren von der 
Kriminalität der Paralytiker die Rede gewesen. Dabei wurde der 
verschiedenen in Betracht kommenden Straftaten des Paralytikers ge¬ 
dacht. Nachträglich kommt mir ein von Hieronymus 3 ) berichteter 
forensischer Fall bei einer an Paralyse erkrankten Frau zu Gesicht. 
Es handelte sich um eine 39 jährige Arbeitersfrau, die ihren Mann, 
den sie unsittlicher Attentate gegen seine Stieftochter (die einen un¬ 
sittlichen Lebenswandel führt) bezichtigte und auch sonst falsche Be¬ 
zichtigungen gegen fremde Personen erhob. So geriet sie in Berührung 
mit der Polizei. Nichtsdestoweniger ist sie selbst eines ehebreche¬ 
rischen Umgangs mit anderen Männern dringend verdächtig. Die 
Anstaltsbeobachtung ergab folgendes: Im Anfang ihres Aufenthaltes 
zeigt die Frau ein freches, obszönes Wesen, ist lügnerisch, klatsch¬ 
süchtig, verleumdungssüchtig und sexuell oft sehr stark erregt. Dann 
trat das Bild einer ruhigen Demenz in den Vordergrund mit meist 

1) Ein Beispiel dafür gibt der in Kapitel III dieser Arbeit ausführlich 
referierte Fall von Gerl ach. (Wasserscheu und Militärdienst Beitrag zur Charak¬ 
teristik der Irnbecillität. Allgemeine Zeitschrift f. Psychiatrie, 1909, Bd. LX1V, 
S. 5«4 >. 

2) Boas, Forensisch-psychiatrische Kasuistik II. Dies Archiv, 1910, Bd. 
XXXYIl p. 50 ff. 

3) Hieronymus, Historisches und Statistisches zur Frauenparalyse. Inau- 
gural Dissertation Rostock 1906, 55 Seiten. 
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freundlicher gehobener Gemütsstimmung. Langsamer Verfall und Tod 
nach 3 Jahren. Man sieht aus der spärlichen Kasuistik (Berze) 1 ), 
wie vorsichtig Denunziationen bei Verdacht auf Dementia paralytica 
aufgenommen werden müssen. 

IX. Zum Kapitel „Heimweh und Verbrechen“. 

In dem kürzlich in diesem Archiv erschienenen Aufsatz von 
Jaspers 2 ) gestatte ich mir folgenden Fall ergänzend mitzuteilen, auf 
den ich durch eine Notiz in der „Rostocker Zeitung“ vom 6. Fe¬ 
bruar 1910 aufmerksam wurde. Anbei der kurze Bericht: 

Aus Heimweh ist die 14 jährige Dienstmagd Alwine D. zur 
Brandstifterin geworden. Das Kind war nach seiner Konfirmation 
zuerst bei einem Bäcker, dann bei einem Schlächter zu Hildesheim 
in Stellung, wurde aber so von Heimweh geplagt, daß sie wiederholt 
aus dem Dienst entlief. Da ihre Eltern sie jedesmal sofort zurück¬ 
brachten, verfiel sie auf ein anderes Mittel, um aus dem Dienst zu 
kommen. Sie steckte das Wohnhaus und die Scheunen ihres Dienst¬ 
herrn in Brand. Die Scheune brannte nieder, während das Feuer im 
Wohnhause rechtzeitig bemerkt und gelöscht wurde. Nach einigen 
Tagen wiederholte sie den Versuch an dem Wohnhause, doch ent¬ 
stand nur geringer Schaden. Arzt Dr. Niewerth bat sie auf ihren 
Geisteszustand untersucht und kam zu dem Ergebnis, daß sie unter 
dem Drucke von Zwangsvorstellungen gehandelt hat: Der Körper weise 
Degenerationsmerkmale auf, das Mädchen sei auch sonst zurück¬ 
geblieben, sei indes nicht als unzurechnungsfähig zu bezeichnen, son¬ 
dern nur als vermindert zurechnungsfähig. Die Strafkammer nahm 
an, daß die Angeklagte sich der Strafbarkeit ihrer Handlung bewußt 
gewesen sei und erkannte auf 1 */2 Jahre Gefängnis. 

So viel über den Sachverhalt selbst. Die Rostocker Zeitung 
knüpft an dieses Urteil folgenden Kommentar: 

„Das Urteil ist ungeheuerlich. Auf Grund des ärztlichen Gut¬ 
achtens und der bekannten Tatsache, daß Brandstiftungen häufig auf 
Zwangsvorstellungen in der Pubertät zurückzuführen sind, hätte das 
Kind freigesprochen werden sollen. Die Schuld an dem drakonischen 
Urteil trägt freilich die Gesetzgebung, die die Strafmündigkeit bereits 
mit Vollendung des 12. Jahres beginnen läßt, statt das Strafbarkeits- 


1) Berze, Handbuch der ärztlichen Sachverständigentätigkeit von Dittrich, 
Bd. S, Teil I, S. 275. 

2) Jaspers, Heimweh und Verbrechen. Sep.-Abdr. aus diesem Archiv 
1909, Bd. XXXV, S. 1 ff. 
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alter auf das vollendete 16. Jahr binaufzurücken. Die Vollstreckung 
des Urteils würde ein Menschenleben vernichten und niemandem 
Nutzen bringen.“ — 

Zwei Punkte, die zu der Arbeit von Jaspers in Beziehung steben, 
möchte ich hier noch kurz berühren: 

1. In einer Arbeit über die Kriminalität der Tuberkulösen macht 
Koehler 1 ) auf die bei Tuberkulösen nicht selten in den Heilanstalten 
auftretenden Heirmveherscheinungen aufmerksam, die seiner Ansicht 
nach für gewisse Fälle von Vergehen (besonders Sexualverbrechen) 
ätiologisch in Betracht kommen. 

2. In einer beiläufigen Kritik über die Arbeit von Jaspers be¬ 
tont Wulffen 2 ), daß Jaspers die sexuelle Grundlage, worunter er 
vermutlich den Eintritt der Menstruation versteht, zu wenig berück¬ 
sichtigt, Verbrecherisch werden die jungen Leute fast niemals aus 
motivierten, sondern gerade aus einem zu ihren nüchternen Familien 
und Heimatsbeziehungen in Widerspruch stehenden Heimweh. Dieses 
Mißverhältnis, diese Verstimmung wird durch die sexuellen Verän¬ 
derungen in der Pubertätszeit ausgelöst. Das Heimweh löst übrigens 
nicht nur Brandstiftungen, sondern auch Mord und Totschlag, Ver¬ 
giftungen aus, um schnell aus dem Dienst zu kommen.“ 

X. Homosexualität und Syphilis. 

Über die gegenseitigen Beziehungen zwischen Homosexualität 
und Syphilis ist bis jetzt in der Literatur so gut wie nichts berichtet 
worden. Selbst in dem jüngst erschienen Standard-work der Sexual¬ 
forschung von Wulffen 3 ) ist der Syphilis als gelegentlicher Ent¬ 
stehungsursache der Homosexualität nicht gedacht worden, sondern 
nur der Onanie und einigen weniger wichtigen Faktoren. Unter 
diesen Umständen ist es von Interesse, die Fachkreise auf eine De¬ 
monstration von Herrn Dr. Arning in der Wissenschaftlichen Sitzung 
des allgemeinen Krankenhauses St. Georg in Hamburg aufmerksam 
zu machen. Nach einem Berichte 4 ) stellte er einen jungen Menschen 
vor, für dessen Syphilis die Eingangspforte zunächst nicht gefunden 
werden konnte. Schließlich stellte es sich aber heraus, daß die Lues 

1) Koehler, Psychopathologie der Tuberkulose und ihre kriminelle Bedeu¬ 
tung. Zeitschrift für Tuberkulose, 1909, Bd. XV, S. 35. 

2) Wulffen, Der Sexual Verbrecher. S. 351, Berlin-Groß-Lichterfelde 1910, 
Dr. P. Langcnscheidt. 

3) Wulffen, Der Sexualverbrecher. Berlin-Groß-Lichterfelde 1910, Dr P. 
Langenscheidt. 

4) Medizinische Kliuik, 1910, Xr 0, S. 240. 
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durch homosexuellen Verkehr erworben worden war. Der Patient 
war im sechsten Lebensjahre von einem 20 jährigen Menschen 
attackiert und masturbiert worden. Von diesem Moment an geriet er 
auf die gleiche Bahn. Er masturbierte fleißig und begann außerdem 
seine Mitschüler zu verfolgen. An Knabenspielen nahm er nicht mehr 
teil. Er spielte mit Puppen. Intellektuell ist er ein sehr aufgeweckter 
Mensch. In der Schule war er immer einer der ersten. Im späteren 
Leben hatte er „Reellitäten“, d. h. realen Verkehr, der nicht gegen 
Bezahlung ausgeführt wird, Verhältnisse mit gleichaltrigen Freunden. 
Diese Freundschaftsverhältnisse bestehen im gemeinsamen Liegen im 
Bett, alternierender Masturbation. Wenn er den Freund besonders 
liebte, so erlaubte er ihm den Coitus analis. Das war kein Ver¬ 
gnügen für ihn, sondern machte ihm nur Schmerzen. Wieweit diese 
Angaben richtig sind, ist zweifelhaft; die Homosexuellen lügen alle. 
Nach Arnings Ansicht handelt es sich um einen unheilbaren Fall. 
Eine Puella verliebte sich in ihn. Sie wollte ihn heilen. Es war 
aber umsonst. 

In der Diskussion erwähnte Herr Saenger, daß er seinen 
Standpunkt in der Homosexuellenfrage geändert habe. Früher glaubte 
er, daß die Homosexualität immer erworben sei. Allmählich mußte 
er sich aber doch überzeugen, daß es angeborene Fälle gibt. Es 
waren Leute, die nie mit dem Strafgesetz in Konflikt geraten waren 
und nie eine Neigung zum anderen Geschlecht gehabt hatten. Ihr 
Habitus war weiblich. Diese Unglücklichen sind äußerst bedauerns¬ 
wert, namentlich wenn sie heiraten, wenn sie ein Heim haben wollten. 
Saenger schildert aus seiner Praxis zwei Fälle. Bei einem Herrn 
trat periodisch der fast unüberwindliche Drang auf, sich die Geni¬ 
talien eines Knaben anzusehen. Er suchte diesem Zwange zu ge¬ 
nügen. Anamnestisch stellte sieb heraus, daß den Patienten, als er 
ein kleiner Junge war, ein älterer Herr masturbiert hatte. Dieses 
psychische Trauma schwand nicht mehr aus seinen Gedanken. Es 
trat periodisch in Erscheinung. Der Fall erscheint Saenger insofern 
beachtenswert, als es sich um nichts Kriminelles handelte. Der Pa¬ 
tient kam aus freien Stücken, um von dem Zwange befreit zu werden. 
Ein andermal erschien ein Herr in der Sprechstunde, mit der Klage, 
daß er sich infolge der Kälte seiner Frau in der Ehe unglücklich 
fühle. Es wurde daraufhin die Frau, eine bildschöne imposante Er¬ 
scheinung, um Aufschluß gebeten. Sie erklärte offen, daß ihr die 
Ehe widerlich sei und daß sie diese nie eingegangen wäre, wenn sie 
vorher über alles unterrichtet gewesen wäre. Die Frage, ob sie eine 
,.Freundin“ hätte, wurde bejahend beantwortet. Es ergab sich weiter. 
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daß eine Tante männliche Neigungen und Fähigkeiten besaß. Unter 
diesen Umständen riet Saenger zur Scheidung. Der Rat wurde 
befolgt. Als sich Saenger später nach dem Schicksal der beiden 
erkundigte, hörte er, daß sich der Mann bald getröstet hatte. Er 
heiratete wieder. 
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Nachtrag. 

Fahnenflucht aus Wasserscheu. Fahnenflucht führte den 
ehemaligen Kanonier P. vom dortigen Fußartillerieregiment Nr. 12 in 
Metz vor das dortige Gouvernementsgericht. Der Angeklagte hatte 
im September 1882 heimlich seinen Truppenteil verlassen und sich 
nach Luxemburg geflüchtet, wo er während der seitdem verflossenen 
27 Jahre Aufenthalt nahm. Im Januar d. J. packte ihn die Sehn¬ 
sucht nach der Heimat; er überschritt bei Deutsch-Oth die Grenze 
und wurde bald darauf von der Gendarmerie aufgegriffen. Bei 
seiner Vernehmung erklärte er, daß er sich freiwillig der Militärbe¬ 
hörde habe stellen wollen. In der jetzigen Verhandlung gegen ihn 
gab er als Grund seiner damaligen Entfernung Wasserscheu an. 
Tatsächlich ist P. während seiner Dienstzeit, und zwar kurz vor der 
Flucht, mit 3 Tagen Arrest bestraft worden, da er sich hartnäckig 
geweigert hatte, zum Baden ins Wasser zu gehen. Der wasserscheue 
Kanonier wurde zu sieben Monaten Gefängnis und Versetzung in die 
zweite Klasse des Soldatenstandes verurteilt. 
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Über Eheverbote in Amerika. 

Von 

H. Fehlinger. 


Auser den Verboten der Verheiratung unter einem gewissen Alter, 
der Verheiratung Verwandter bestimmten Grades, und der mehr¬ 
fachen Verheiratung, die in allen Kulturländern bestehen, gibt es in 
einem Teil der amerikanischen Bundesstaaten noch andere verbotene 
und meist als Verbrechen betrachtete Ehen (criminal marriages), und 
zwar 1. Ehen zwischen Europäern und Farbigen, 2. Ehen von Per¬ 
sonen mit geistigen oder körperlichen Mängeln, durch welche die 
Zukunft des Gemeinwohls bedroht ist. 

Verbote der Ehen von Personen europäischer Abkunft (..Weißen) 
mit Negern oder anderen Farbigen gibt es in fast allen Süd- und 
Weststaaten und in einigen Zentralstaaten. Es ist verboten: In 
Alabama die Verheiratung von Weißen mit Negern; in Arizona 
die Verheiratung von Weißen mit Negern oder Mongolen; in Arkansas 
die Verheiratung von Weißen mit Negern oder Mulatten; in Californien 
die Verheiratung von Weißen mit Negern, Mulatten oder Mongolen; in 
Colorado und Delaware die Verheiratung von Weißen mit Negern 
oder Mulatten; in Florida die Verheiratung von Weißen mit Negern 
oder Mischlingen, die ein Achtel Negerblut haben; in Georgia die 
Verheiratung von Weißen mit Personen afrikanischer Abstammung; 
in Idaho die Verheiratung von Weißen mit Negern oder Mulatten; 
in Indiana die Verheiratung von Weißen mit Negern oder Mischlingen 
mit einem Achtel oder mehr Negerblut; in Kentucky die Verheiratung 
von Weißen mit Negern oder Mulatten; in Louisiana die Verheira¬ 
tung von Weißen mit Farbigen; in Maryland die Verheiratung 
von Weißen mit Negern oder Negermischlingen bis zur dritten Gene¬ 
ration; in Missisippi die Verheiratung von Weißen mit Neger, 
' Mongolen und Personen, die ein Achtel oder mehr Neger- oder Mon¬ 
golenblut haben; in Missouri die Verheiratung von Weißen mit Negern 
oder Personen mit einem Achtel oder mehr Negerblut; in Nebraska 
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die Verheiratung von Weißen mit Negern oder Mischlingen mit einem 
Viertel oder mehr Negerblut; in Nevada die Verheiratung von 
Weißen mit Negern, Mulatten, Indianern oder Chinesen; in Nord- 
Karolina die Verheiratung von Weißen mit Negern oder Neger¬ 
mischlingen bis zur dritten Generation; in Oklahoma die Ver¬ 
heiratung von Weißen mit Farbigen; in Oregon die Verheiratung 
von Weißen mit Negern, Indianern, Ozeaniern, Mongolen oder Misch¬ 
lingen; in Texas die Verheiratung von Personen europäischer Ab¬ 
kunft mit Personen afrikanischer Abkunft; in Utah die Verheiratung 
von Weißen mit Negern oder Mongolen; in Virginien die Verheira¬ 
tung von Weißen mit Farbigen; in West-Virginien die Verheira¬ 
tung von Weißen mit Negern. Man ersieht hieraus, daß der Bereich 
der Verbote der Eheschließung, welche auf Vermeidung der Rassen- 
kreuzung abzielen, sehr ungleich ist. In den Südstaaten ist auch 
die außereheliche Vermischung von Weißen und Farbigen selten. 
Weit häufiger kommt die Rassenkreuzung in den Nordstaaten vor, 
und zwar ist mindestens bei den Mischehen die Frau gewöhnlich 
weiß, nur ausnahmsweise der Mann '). Das ist eine für den Kriminal¬ 
anthropologen wissenwerte Tatsache. In den Vereinigten Staaten gibt 
es in Gebieten mit starker Negerbevölkerung wenige Weiße, welche 
den eben erwähnten Verboten nicht zustimmen, und selbst in Europa 
werden sie mehr und mehr als berechtigt anerkannt. 

Ebenso wichtig sind die Verbote der Verb ei r atu ng sch wach - 
sinniger, blödsinniger und geisteskranker Personen, die 
in jüngster Zeit in einer ansehnlichen Zahl von Staaten erlassen 
wurden. Man kann ihnen auch rückhaltlos zustimmen, sofern un¬ 
parteiischen Ärzten die Feststellung des Vorhandenseins des geistigen 
Defektes übertragen ist. Diese Verbote werden in der Regel An¬ 
gehörige schwer entarteter Familien betreffen und zur Einschränkung 
ihrer Fortpflanzunng beitragen. Es steht fest, daß die familiäre Ent¬ 
artung, die bei einer Generation sich in geistigen Mängeln kundgab, 
in der andern Generation, oder bei andern Gliedern der Familie, 
durch Trunksucht, Verbrechen usw. zum Ausdruck kommen kann; 
die Erscheinungsform wechselt. Ein bedeutender Erfolg in der 
Richtung auf die Ausmerzung entarteter Familien wird jedoch erst 
erreichbar sein, wenn für Schwachsinnige, Blödsinnige und ungefähr¬ 
liche Geisteskranke ebenso der Anstaltszwang verfügt wild, wie für 
verbrecherische Geisteskranke. 

1) Stone, Studies in the American Race Problem, S. 62. (The Maemillan 
Co., New-York. — Iiipley, The European Population of the United States 
(Huxley Memorial Lecture 190S). 
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ln einigen Staaten der nordanierikanischen Union erstrecken sich 
die Eheverbote außerdem auf bestimmte körperlich kranke 
Personen. In diesen Fällen sind Mißgriffe viel mehr zu befürchten 
und auch Schädigungen, die schlimmer sein können, als die Folgen 
der Verehelichung solcher Kranker. 

Die Verehelichung ist ausdrücklich verboten: In Californien 
und West-Virginien Geisteskranken allein; Geisteskranken und 
Blödsinnigen in Illinois, Indiana, Maine, Massachusetts, 
Nebraska, Rhode Island und Wyoming; Schwachsinnigen 
und Epileptikern in Gönnecticut; Geisteskranken, Schwachsinnigen 
und Epileptikern in Kansas, Minnesota, New Jersey und 
Wisconsin; in Kansas und Minnesota trifft das Verbot die über 
-15 Jahre alten Frauen nicht, in New Jersey erstreckt es sich bloß 
auf solche behaftete Personen, die in öffentlichen Anstalten unter¬ 
gebracht waren, sofern nicht zwei Arzte bezeugen, daß sie vollständig 
geheilt sind, und daß die Übertragung auf die Nachkommen unwahr¬ 
scheinlich ist. Im Staat Michigan ist den Geisteskranken, Schwach¬ 
sinnigen, Epileptikern und den Geschlechtskranken die Ehe¬ 
schließung verboten, wenn sie nicht durch Zeugnis zweier im Staat 
ansässiger Arzte ihre Heilung und die Unwahrscheinlichkeit der 
Übertragung beweisen; im Staat Utah erstreckt sich ein derartiges 
Verbot auf Geisteskranke, Epileptiker, Blödsinnige, sowie auf Personen 
die an Syphilis oder Tripper leiden. Noch größer ist der Kreis 
der von der Ehe ausgeschlossenen Personen im Staat Washington; 
er umfaßt hier Epileptiker, Schwachsinnige, Geisteskranke, Trunk¬ 
süchtige, Gewohnheitsverbrecher, Geschlechtskranke und 
Personen, die an vorgeschrittener Tuberkulose leiden 
(ausgenommen Frauen im Alter von mehr als 45 Jahren). 

Ursprünglich hatte die Gesetzgebung von Washington von den 
Ehekandidaten gefordert, daß sie 1. ärztliche Zeugnisse aufweisen 
müssen, welche ihr Freisein von den genannten geistigen und körper¬ 
lichen Mängeln dartun, 2. von Beamten, die zur Abnahme des Eides 
berechtigt sind, unterschriebene und beschworene Erklärungen vorzu¬ 
legen haben, daß sie keine Gewohnheitsverbrecher sind. Es überrascht 
nicht, daß diese Zumutung recht kräftige Proteste zur Folge hatte, 
welche eine Änderung des Gesetzes bewirkten, der gemäß nur mehr 
die eidliche Erklärung von Braut und Bräutigam verlangt wird, daß 
sie nicht zu den von der Ehe ausgeschlossenen Klassen gehören , ). 

Über die Wirksamkeit der Verbote der Verheiratung von 
geistig oder körperlich defekten Personen war keine Auskunft zu er- 

tl Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol., 1909, S. 715. 
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erlangen. Sie scheinen bisher in äußerst wenigen Fällen zur An¬ 
wendung gekommen zu sein. Dennoch ist es gewiß, daß Experimente 
wie die der Staaten Washington, Utah und Michigan sich mehren 
werden, und daß besonders die Eheschließung der Syphilitiker und 
rückfälliger Verbrecher einzuscbränken unternommen werden wird. 
Nun ist es fraglich, ob man mit solchen gesetzgeberischen Maß¬ 
nahmen zum Ziel gelangt. Ich glaube nicht, sondern meine, daß die¬ 
jenigen, welchen die Ehe verboten ist, sich eben außerehelich fort¬ 
pflanzen und ihre Mängel verbreiten werden. Eine Folge der Ehen¬ 
verbote (ohne Anstaltszwang für die betroffenen Klassen) würde die 
Zunahme von Sittlichkeitsverbrechen sein, die seitens derer begangen 
würden, welchen der legitime Geschlechtsverkehr versagt ist. Eine 
andere nicht minder gewisse Folge des Verbots der Ehe Kranker 
wäre die Schaffung einer großen Menge Neurastheniker. Denn die 
durch das Verbot ausgesprochene Unheilbarkeit ihrer Krankheit 
„würde das Gemüts- und Seelenleben vieler Menschen ungünstig be¬ 
einflussen und dieselben durch Verzicht auf ein Familienleben mit 
seinen hygienischen und seelischen Vorteilen zu einsamen Menschen 
machen“'). — Es soll keineswegs bestritten werden, daß es für die 
gesunden Glieder einer Volksgemeinschaft von außerordentlichem 
Vorteil wäre, wenn es gelänge, etwa nur die an Syphilis und Tripper 
erkrankten Personen von der Fortpflanzung fern zu halten; denn das 
Umsichgreifen dieser Krankheiten ist für das Dasein vieler schwäch¬ 
licher und kränklicher Menschen und für die Kinderlosigkeit einer 
großen Zahl von Frauen verantwortlich. Der Beweis vollständiger 
Heilung dieser Krankheiten ist jedoch sehr schwer zu erbringen und 
die Kranken könnten nur durch weitgehende Eingriffe in die Freiheit 
der Person an der Fortpflanzung verhindert werden, nämlich dadurch 
daß sie kastriert werden. Hiermit hat der amerikanische Bundesstaat 
Indiana einen Anfang gemacht, wo ein Gesetz vom 9. März 1907 
die Kastration von Verbrechern, Notzüchtigern, Blödsinnigen und 
Schwachsinnigen vorsieht. Es lautet: 

„Da bei der Fortpflanzung die Vererbung des Verbrechens, des 
Blödsinns und der Geistesschwäche eine höchst wichtige Rolle spielt, 
wird von der gesetzgebenden Versammlung des Staates Indiana be¬ 
schlossen: Daß mit und nach der Annahme dieses Gesetzes es für 
eine jede in diesem Staate bestehende Anstalt, die mit der Obhut über 
unverbesserliche Verbrecher, Blödsinnige, Notzüchtiger und Schwach¬ 
sinnige betraut ist, zwingende Vorschrift ist, in ihre Beamtenschaft 
nebst dem gewöhnlichen Anstaltsarzt zwei erfahrene Chirurgen von 

1) Müller, Syphilis und Ehe, S. 3 (Würzburg, Kurt Kabitzseh). 
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anerkannter Tüchtigkeit aufzunehmen, deren Pflicht es ist, im Verein 
mit dem Anstaltsoberarzt den geistigen und körperlichen Zustand der¬ 
jenigen Insassen zu prüfen, die von dem Anstaltsarzt und dem Ver¬ 
waltungsrat (Board of Managers) hierzu bezeichnet werden. Wenn 
es nach dem Urteile dieses Sachverständigenkollegiums und des Ver¬ 
waltungsrates nicht ratsam ist, eine Zeugung zuzulassen und wenn 
keine Wahrscheinlichkeit besteht, daß sich der geistige Zustand des 
betreffenden Insassen bessern werde, dann sollen die Chirurgen be¬ 
rechtigt sein, eine Operation zur Verhütung der Zeugung vorzunehmen, 
die nach ihrer Entscheidung am sichersten und wirksamsten ist. Aber 
diese Operation soll lediglich in den Fällen vorgenommen werden, 
die als nicht besserungsfähig erklärt worden sind“ ’). 

Demgemäß wäre die Kastration bei den Blödsinnigen und 
Schwachsinnigen unbedingt anzuwenden, denn ihr Zustand ist zweifel¬ 
los nicht besserungsfähig aber vererbbar. Auch gegen die Vernichtung 
der Zeugungsfähigkeit rückfälliger Schwerverbrecher wäre nichts 
einzuwenden. Aber ein großer Fehler des Gesetzes ist, daß es die 
„unverbesserlichen Verbrecher“ nicht näher bezeichnet. Jedoch auch 
wenn dies der Fall wäre, so würde das Gesetz noch immer Ge¬ 
fahren in sich bergen. Es ist keine Gewähr gegeben, daß sich die 
Personen, die zu entscheiden haben, nicht von subjektiven Empfin¬ 
dungen leiten lassen, und daß Mißgriffe nicht allzuoft Vorkommen. 
Nicht zu übersehen ist, daß die Anwendung der Kastration, wenn sie 
einmal für rückfällige Verbrecher, Blödsinnige und Schwachsinnige 
eingeführt wurde, leicht auf andere Klassen ausgedehnt werden kann, 
deren Fortpflanzung als unerwünscht betrachtet wird, und in dieser 
Möglichkeit liegt die größte Gefahr. 

Ich bin der Ansicht, daß sich ein auf den Fortschritt be¬ 
dachtes Gemeinwesen vor staatssozialistischen Experimenten, wie es 
die künstliche Zuchtwahl durch Behörden ist, entschieden fern halten 
muß, weil deren Ergebnis ein Menschenschlag sein würde, der zu weiterem 
Emporsteigen nicht befähigt sein kann. Um die Entartung zu ver¬ 
hüten, sind ganz andere Mittel anzuwenden. Die meiste vorteilhafte 
Wirkung würde die Beseitigung der Hindernisse haben, welche der 
freien geschlechtlichen Auslese im Wege stehen. Ihre Beseitigung 
würde die beste Gewähr dafür bieten, daß sich die zivilisierte Mensch¬ 
heit durch ihre tüchtigsten Glieder fortpflanzt und daß die Un¬ 
tüchtigen in weit größerem Maße als jetzt von der Fortpflanzung 
ausgeschlossen bleiben. 

1» Übersetzung in der Zeitschr. f. d. ges. Strafrechtswissenschaft, Bd. 29, 
Heft 4. _ _ 

Archiv für Kriminalanthropologie. 39. Bd. 3 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSUM OF ILLINOIS AI 
URBANA-CHAMPAIGN 



III. 


Ein mittelalterliches Zeugnis über eine Tätowierung 
in religiöser Ekstase. 

Mitgeteilt von 

Dr. Rud. Huber, Bozen. 


In der Vita des berühmten deutschen Mystikers Heinrich Seuse 
(lat Suso, geh. ca. 1295, gest 1366) findet sich folgende Stelle, die 
als Beitrag zu einer Geschichte der Tätowierung hier einen Platz 
finden mag. Im 6. Kapitel der Lebensbeschreibung, eines höchst 
eigenartigen geistlichen Memoirenwerkes, erzählt der Konstanzer Do¬ 
minikanermönch „Wie er den minniglichen Namen Jesus auf sein 
Herz zeichnete.“ 

„In denselben Zeiten ward ein unermeßliches Feuer in seine 
Seele gesendet, das sein Herz in göttlicher Minne gar inbrünstig 
machte. Eines Tages, als er es in sich merkte und heftig aufwallte 
in göttlicher Minne, ging er in seine Zelle an seine heimliche Stätte 
und kam in eine minnigliche Betrachtung. Und er sprach also: „Ach, 
lieber Gott, könnte ich doch etwas erdenken, was ein ewiges Minne¬ 
zeichen wäre zwischen mir und dir, als Beweis, daß ich dein bin 
und du meines Herzens ewige Minne bist, und das kein Vergessen 
je mehr vertilgen könnte.“ In diesem inbrünstigen Eifer löste er 
vorne sein Skapulier, entblößte seinen Busen, nahm einen Griffel in 
die Hand, sah sein Herz an und sprach: „Ach, gewaltiger Gott, nun 
gib mir heute Kraft und Macht, meine Begierde zu vollbringen; denn 
heute mußt du in den Grund meines Herzens eingegraben werden.“ 
Er fing an und stach mit dem Griffel in gerader Richtung in das 
Fleisch ob dem Herzen und stach hin und her und auf und ab, bis 
er den Namen IHS schön auf sein Herz gezeichnet hatte. Von den 
scharfen Stichen wallte das Blut fest aus dem Fleische und rann 
über den Leib in den Busen. Wegen seiner feurigen Minne war ihm 
das so minniglich anzusehen, daß er des Schmerzes nicht viel achtete. 
Als er dies getan hatte, ging er also versehrt und blutig aus der 
Zelle auf die Kanzel vor das Kruzifix, kniete nieder und sprach: 
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„Eia, mein Herr und meines Herzens einzige Minne, nun schaue an 
meines Herzens große Begierde! Herr, dich noch mehrin mich zu drücken, 
kann und vermag ich nicht. 0 Herr, ich bitte dich, daß du es nun 
vollbringest und dich noch weiter in den Grund meines Herzens drückest 
und deinen heiligen Namen also in mich zeichnest, daß du nimmer 
scheidest aus meinem Herzen.“ Also minnewund ging er viele Zeit, 
ich weiß nicht bis wie lange, dann genas er. Und es blieb der Name 
IHS gerade auf dem Herzen stehen, wie er begehrt hatte. Die Buch¬ 
staben "waren um sich wohl so breit wie die Breite eines geschlich¬ 
teten Halmes und so lang wie ein Glied des kleinsten Fingers. Er 
trug den Namen also auf seinem Herzen bis an seinen Tod, und so 
oft sich das Herz bewegte, so oft ward der Name bewegt. Im An¬ 
fang war es gar deutlich. Er trug ihn in aller Heimlichkeit, so daß 
ihn nie ein Mensch sah, denn einer seiner Gesellen, dem zeigte er 
ihn in frommer Vertraulichkeit. Wenn ihn seither etwas Widerwär¬ 
tiges anging, so sah er das minnigliche Minnezeichen an, dann ward 
ihm die Widerwärtigkeit dadurch leichter. Etwann sprach seine 
Seele mit Minnekosen: „Herr, schau, die Minner dieser Welt zeichnen 
ihr Lieb auf ihr Gewand. Ich aber, du meine Minne, habe dich in 
das frische Blut meines Herzenssaftes gezeichnet.“ (Aus Dr. Wilh. 
Oehl: „Deutsche Mystiker“. I. Seuse. Sammlung Kösel. S. 31 ff.). 
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Untersuchungen gegen „Chilfener“. 

Von 

Dr. Rud. Huber, k. k. Staatsanwalt-Stellvertreter in Bozen. 


Im Sommer 1909 wurde beim k. k. Kreisgerichte Bozen Sig¬ 
mund B., ein 24 jähriger Jude aus Galizien, wegen Verbrechens des 
teils vollbrachten, teils versuchten Betruges zu einer 17 monatigen 
Kerkerstrafe verurteilt (Akt Vr. 62/9). Er hatte als sogenannter 
„Chilfener“ in einer erheblichen Anzahl von Fällen, von denen die 
Anklage freilich nur die sicher erweislichen auswählte, einen unred¬ 
lichen Gewinn erzielt. Mit dem Ausdrucke „Chilfener“ bezeichnet 
der Gaunerjargon einen Menschen, der beim Zahlen Geldnoten oder 
größere Münzen hingibt und mit der Herausgabe durch einen ge¬ 
schickten Trick jene Note oder Münze selbst wieder in die eigene 
Tasche verschwinden läßt. Das Wort wird auch von der Wiener 
Polizei zur Bezeichnung dieser Gaunerspezies ständig gebraucht. In 
einem Gespräche mit einem Mithäftling, das ein Gefangenaufseher 
während B.s Untersuchungshaft belauschte, sprach sich B. über die 
Art seines Vorgehens auf eine Weise aus, die sowohl durch die ihm 
selbst nach gewiesenen Fälle, als auch durch das, was wir sonst über 
das Treiben solcher Chilfener wissen, Anspruch auf Beachtung er¬ 
heben kann. Ein wenig Renommage läuft freilich bei solchen Mit¬ 
teilungen zwischen Gaunern immer mit unter. B. behauptete, daß er 
eine große Anzahl von Helfershelfern habe, die alle er abgerichtet 
habe, von denen ihn aber keiner beim richtigen Namen nenne (oder 
kenne?). Bei seinem Geschäfte pflege er mit Vorliebe den Spazier¬ 
stock fallen zu lassen, und während man sich dienstbereit danach 
bücke, nehme er die zum Wechseln gegebene Note zurück und streiche 
dann auch die Herausgabe ein. In Teplitz sei es ihm einmal ge¬ 
lungen, 26 Zählkellner nacheinander zu betrügen. Wenn er das ge¬ 
ringste Bedenken bei seinem Opfer wahrnehme, mache er selbst auf 
den Irrtum aufmerksam. In Straßburg habe er in einem Tabakladen 
20 Mark „gemacht“, als er dann das Ladenmädchen auf der Straße 
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hinter sich herkommen sah, habe er es sofort angesprochen, er scheine 
aus Versehen das zum Wechseln gegebene Geldstück mit eingestrichen 
zu haben, da er eben inne geworden sei, daß er das 20 Markstück 
noch bei sich habe. Man sei dann über seine Ehrlichkeit ganz ge¬ 
rührt gewesen. — Wenn man ihn erwische, leugne er hartnäckig. 
Und es sei lächerlich, wie selten die Betrogenen ihn bestimmt wieder- 
erkännten. Beim Untersuchungsrichter sei das Leugnen noch weniger 
erfolgreich, der pflege genauer der Sache nachzugehen; aber bei der 
Hauptverhandlung mache es doch einigen Eindruck, namentlich wenn 
die Zeugen dann auch schwankend würden. Er verlachte den Zellen¬ 
genossen, daß er sich habe photographieren lassen. Er selbst habe, als 
er photographiert wurde, ein Gesicht geschnitten, daß ihn kein Mensch 
wiedererkenne. 

B. hatte tatsächlich vielfach allein, oft aber auch mit einem, zwei 
oder selbst drei Gehilfen „gearbeitet“. Der richtige Chilfener ver¬ 
schmäht es auch nicht, sein Gewerbe allein auszuüben, namentlich 
im Kleinbetriebe, lieber aber umgibt er sich mit verläßlichen Helfern, 
die mit ihm vereint das Opfer in Verwirrung bringen. Besonders ist 
es beliebt zu Zeiten, wo ohnehin mehrere Käufer ira Laden sind, das 
Glück zu versuchen. Man kennt sich scheinbar nicht, tritt nicht ganz 
gleichzeitig ein, wechselt die Wünsche in Hinsicht auf die verlangten 
Waren, ist mit dem Vorgelegten nicht zufrieden, möchte feinere Sorten 
sehen und weiß es so einzurichten, daß das Ladenmädchen, nachdem 
man sich schon einmal zu zahlen anschickte, etwas von einer Stellage 
langen oder aus dem Magazin holen muß. Dieser Augenblick wird 
dann gern auch zu Ladendiebstählen benützt, sei es, daß man Waren 
nimmt oder einen Griff in eine weniger gut verwahrte Kasse tut. 
Der richtige Chilfener ist fast immer zugleich auch Ladendieb. Viel¬ 
fach macht man sich gegenseitig dabei „die Mauer“. Droht der 
Betrug beim Geldwechseln zu mißlingen, dann sind die Komplizen 
auch dazu gut, als ganz Unbekannte möglichst unbefangen zu ver¬ 
sichern, man habe in der Tat gesehen, daß der Herr die Note hin¬ 
gab; das Fräulein habe sie in Empfang genommen u. dgl. Solche 
Gehilfen dienen auch häufig dazu, die Agnoszierung zu erschweren, 
indem man die Hüte, Stöcke, Ringe, Uhrketten u. dgl. nach gelun¬ 
genem Werk einstweilen vertauscht, bis die Luft wieder rein ist 

Wer eine Untersuchung gegen Chilfener zu führen hat, der lese 
vor allem in H. Groß’ ..Handbuch für Untersuchungsrichter“ recht 
genau das Kapitel über Gaunerpraktiken (Änderung des Aussehens 
und falsche Namen) durch. Nie habe ich in meiner Praxis als Unter¬ 
suchungsrichter die dort gegebenen Winke nützlicher verwerten 
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können als in zwei derartigen Fällen. Und dann ziehe er die Lehre 
daraus, daß mit Feststellungen folgender Art: „(Nach Gegenüber¬ 
stellung des Beschuldigten X.): Dieser ist es nicht“. „Es ist möglich, 
daß es dieser gewesen ist“ — wie man sie nur allzuhäufig in Pro¬ 
tokollen zu lesen bekommt, recht wenig gedient ist. Besonders wenn 
man dem keck auftretenden Beschuldigten gestattet, der ersten An¬ 
deutung des Zeugen, er glaube doch den Täter vor sich zu haben, 
mit einem Wortschwalle zu begegnen, der den Zweck der Einschüch¬ 
terung nur zu leicht erreicht. Man lasse den Zeugen, wenn möglich, 
aus mehreren Personen, die man ihm nacheinander oder zugleich 
vorstellt, den Täter erkennen, ziehe die zu Agnoszierenden selbst ins 
Gespräch, und gebe so dem Zeugen Gelegenheit, sie auch sprechen zu 
hören. Und erst, wenn sie wieder abgeführt sind, frage man den 
Zeugen aus. Eine etwa doch erforderliche Konfrontierung behalte 
man sich für später vor. 

Ferner ziehe man, wenn es sich um weibliche Beschädigte han¬ 
delt, auch die ganze Garderobe der Beschuldigten in den Kreis der 
Betrachtung. Für männliche Chilfener scheinen die Opfer aus dem 
schönen Geschlechte den Vorzug zu besitzen, weil der elegant auf¬ 
tretende Betrüger in der Koketterie ein Mittel mehr hat, die Aufmerk¬ 
samkeit seiner „Wurzen u von dem Gelde abzulenken. Dafür bietet aber 
das treuere Gedächtnis der Frauenwelt für die Kleidung dem Unter¬ 
suchungsrichter ein Mittel des Beweises, das nicht zu unterschätzen 
ist. Nach dem früher Gesagten kommt es nicht selten vor, daß der 
A den Hut des B, den Zwicker des C trug. In einem Falle konnte 
die Beschädigte über des Aussehen der drei Herren, die gleichzeitig 
im leiden erschienen waren, recht wenig sagen, gab aber eine de¬ 
taillierte Beschreibung von vier Ringen, die sie an ihren Fingern 
beobachtet hatte und die sich tatsächlich im Besitze eines der Ver¬ 
hafteten gefunden hatten. Dies veranlaßte mich damals, eine kleine 
Ausstellung sämtlicher Effekten der Beschuldigten zu arrangieren und 
sie den Zeugen nach deren Vernehmung vorzuweisen. Auch auf ab- 
gesandte oder hinterlegte Pakete richte man das Augenmerk. Mir 
kam ein Fall vor, wo ein Chilfener, der einem Bezirksgerichte ein¬ 
geliefert war, noch am Tage der Verhaftung einen Aufseher zu be¬ 
stimmen wußte, einige Kleidungsstücke an seine Mutter aufzugeben, 
„damit die guten Sachen nicht durch Aufbewahrung im Gefangen¬ 
hause Schaden leiden“. Darunter befand sich auch ein Steirerhut 
und eine schwarze Brille, die zu Zwecken der Verstellung in hervor¬ 
ragendem Maße gedient hatten und immer wieder von einzelnen Be- * 
schädigten erwähnt wurden. 
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Einen unerwarteten Bundesgenossen findet der Chilfener zuweilen, 
der freilich unschädlich wäre, wenn Untersuchungsrichter und Staats¬ 
anwalt durchaus dem von H. Groli geschilderten Ideale entsprächen 
und wenn nicht auch bei Vorgesetzten oft der „expeditive“ Richter 
und Ankläger höher gewertet würde als jener, der gründlicher und 
langsamer arbeitet. Ich meine den Paragraphen der St.P.O. (§ 56 der 
österr., entsprechend § 12 Abs. 1 der St.P.O. für das Deutsche Reich), 
der die Kompetenz demjenigen unter mehreren Gerichten des Tatortes 
zuweist, welches den andern zuvorgekommen ist (die Untersuchung 
zuerst eröffnet hat). Gerade in Strafsachen dieser Art handelt es sich 
fast immer um eine größere Zahl von Delikten, welche in verschie¬ 
denen Bezirken verübt wurden. Da scheinen sich denn manchmal 
die Einstellungen in Hinsicht auf die im eigenen Bezirke begangenen 
Fakta schier den Rang streitig zu machen. Es ist ja nicht zu ver¬ 
kennen, daß die ersten Erhebungen oft wenig genug versprechen, die 
Angaben der Beschädigten etwa so unsicher sind, daß man eine kost¬ 
spielige Konfrontation bei sehr zweifelhaftem Erfolge lieber vermeiden 
will. Aber wie leicht entziehen gerade solche Einstellungen einen ge¬ 
riebenen Gauner, einen wirklichen Schädling der Gesellschaft, der 
verdienten Strafe. Die Gemeingefährlichkeit solcher Individuen, die 
ihre Tätigkeit über weite Landstriche ausdehnen, macht es zu einem 
Gebote vernünftiger Kriminalpolitik, hier die Kosten nicht zu scheuen 
und vor einer mühevollen und weitläufigen Arbeit nicht zurlick- 
zuschrecken. Je breiter die Basis, je zahlreicher die Fälle, desto 
eher ist ein positiver Erfolg zu hoffen. Man sei auch nicht senti¬ 
mental, wenn die Untersuchungshaft sich in die Länge zieht. Nur 
durch gründliche Verhöre aller Beteiligten führt man solche Straf¬ 
sachen zu einem gedeihlichen Ende. Wem daher eine solche Auf¬ 
gabe zufällt, der leiste das besondere Gelübde, in diesem Falle einmal 
nicht „expeditiv“ zu sein. 
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Mord, Selbstmord oder Zufall. 

Mitgeteilt von 

Dr. Ant. Glos, kk. Staatsauwaltstellvertreter in Olmtttz. 


Am 6. Oktober 1909 wurde der 15 Jahre alte Lehrling F. D. 
aus C. unweit des von H. nach C. führenden Fußsteiges auf einem 
Baume in kniender Stellung an seinem eigenen Riemen erhängt tot 
aufgefunden; da an der Leiche Spuren einer Gewaltanwendung vor¬ 
gefunden wurden, ergab sich der Verdacht, daß F. D. ermordet 
wurde. Die Gerichtsärzte gaben nach vorgenommener Leichenbeschau 
und Leichenöffnung ihr Gutachten dahin ab, daß der Knabe zunächst 
erwürgt und sodann aufgebängt wurde, um den Anschein eines 
Selbstmordes hervorzurufen; weiter erklärten die Gerichtsärzte, daß 
der Knabe höchstwahrscheinlich einer habituellen passiven Päderastie 
per anum ergeben war, daß im Hinblick auf eine an den Geschlechts¬ 
teilen Vorgefundene leider ungenau beschriebene Verletzung kurz vor 
dem Tode ein päderastischer Angriff stattfand, gegen den sich der 
Knabe wehrte, wobei der Täter vielleicht unabsichtlich den Hals des 
Knaben drückte und ihn so erwürgte. Der Tod ist angeblich vor 
Mitternacht des 5. Oktober 1909 eingetreten. 

Die Erhebungen ergaben, daß der Knabe, der in C. bei einem 
Anstreichermeister in der Lehre stand, am 4. Oktober 1909 gegen 
1 Uhr mittags von seinem Meister nach H. geschickt wurde, um 
dort bei einer gewissen F. B. eine kleine Schuld einzukassieren; 
zwischen 2—3 Uhr fand sich der Knabe dort ein und da er kein 
Geld erhielt, machte er sich sofort auf den Heimweg. Im Dorfe H. 
sprach er noch mit einem 10 jährigen Knaben, dem er eine kleine 
Pistole aus Mutwillen zerbrach, nachdem er ihm zuvor seine eigene 
Pistole, die später bei der Leiche auch vorgefunden wurde, gezeigt 
hatte. 

Der Knabe sah noch, daß D. die Richtung nach C. einschlug, 
dies war gegen 3 Uhr mittags, seit diesem Zeitpunkte hat niemand 
den Knaben lebend gesehen, da er weder zu seinem Meister noch zu 
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seinen Eltern in C. heimgekehrt ist. Es ergab sich somit die Frage, 
wo der Lehrling die Zeit vom 4. Oktober 1909 bis vor Mitternacht 
des 5. Oktober 1909 zugebracht hat; seine Verwandten und Bekannten 
in H., wo seine Eltern früher wohnten und wo er auch die Schule 
besuchte, bestätigten, daß er in der kritischen Zeit bei ihnen nicht 
geweilt hat. Um die Frage klarstellen zu können, mußte man auch 
davon ausgehen, daß der Tod auch schon am 4. Oktober 1909 nach¬ 
mittags nach 3 Uhr erfolgt sein konnte, daß somit die Behauptung 
der Gerichtsärzte, der Tod sei erst in der Nacht vom 5. zum 6. Ok¬ 
tober 1909 erfolgt, nicht das Richtige getroffen haben müsse. 

Nach dem Sektionsbefunde fand man im Magen und Darm des 
Knaben noch Reste von Speisen, insbesondere von Kartoffeln, Gurken 
Birnen und Pflaumen und ergaben die eingeleiteten Nachforschungen, 
daß gerade alle diese Speisen der Knabe am 4. Oktober 1909 vor 
seinem Abgänge aus C. genossen hatte; dieses Resultat ließ es nun 
als höchst wahrscheinlich erscheinen, daß der Tod am 4. Oktober 
1909 nachmittags (da die Speisen noch nicht ganz verdaut waren) 
erfolgt ist. — 

Von einem Lustmorde konnte auch schon nach dem Gutachten 
der Gerichtsärzte keine Rede sein, zumal Lustmorde an Knaben, ins¬ 
besondere von einem solchem Alter, doch mehr zu den Seltenheiten 
gehören (Heinrich Gräf: Über die gerichtsärztliche Beurteilung per¬ 
verser Geschlechtstriebe in Groß Archiv 1909 B. 34). 

Es ergab sich die weitere Frage, ob der Befund die Annahme 
rechtfertige, der Knabe sei ein habitueller Päderast und sei kurz 
vor seinem Tode von einem aktiven Päderasten mißbraucht worden. 
Hof mann (Lehrbuch der ger. Medizin) ist der Meinung, daß die 
passive Päderastie diagnostisch verwertbare Kennzeichen zu hinter¬ 
lassen geeignet sei und daß die Natur dieser vorzugsweise von dem 
Umstande abhängen wird, ob der betreffende Akt zum ersten Male 
ausgeübt wurde oder ob habituelle passive Päderastie vorliegt. 
(Seite 161.) 

Der Nachweis ejakulierten Spermas wäre nach Hoff mann nur 
in dem Falle absolut beweisend, wenn es, was nur in ganz frischen 
Fällen (an Leichen) möglich ist, gelingen sollte, es im After selbst 
aufzufinden, an anderen Körperstellen oder in der Wäsche nur dann, 
wenn z. B. bei unreifen Knaben die Möglichkeit, daß die gefundene 
Spur vom eigenen Sperma herrühren könnte, positiv ausgeschlossen 
werden konnte (S. 162). 

Im vorliegenden Falle haben die Gerichtsärzte es unterlassen, zu 
untersuchen, ob im After des Knaben menschlicher Samen konstatiert 
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werden kann, wodurch gerade das wichtigste Beweismaterial, das die 
Frage in dem oder jenem Sinne entscheiden konnte, verloren ging; 
spezifische Merkmale, wie Hof mann anführt, konstatierte der Be¬ 
fund nicht, vielmehr solche, die zwar bei habitueller Päderastie vor¬ 
zukommen pflegen, die aber auch anderweitig entstehen können. 

Die Sache komplizierte sich, als der Vater des D. als der mut¬ 
maßliche Täter verhaftet wurde; die öffentliche Meinung, der jeden¬ 
falls das Ergebnis der Obduktion nicht unbekannt blieb, bezeichnete 
ihn hartnäckig als Täter, selbst dann noch, als er freigelassen wurde, 
so daß die Gendarmerie dem öffentlichen Rufe folgend, ihn zum 
zweiten Male verhaftete. Es hatten sich auch Zeugen gefunden, die 
in der Lage waren, verschiedene anscheinend verdächtige Äußerungen 
zu bestätigen. Bei der Hausdurchsuchung fand man eine dem Ver¬ 
hafteten gehörige anscheinend blutbefleckte Hose, wozu noch der 
Umstand kam, daß es eben der Vater des Knaben war, der ihn am 
6. Oktober 1909 um 7 Uhr früh, als er nach dem verschollenen 
Knaben in H. nachforschen wollte, erhängt auffand. Einen Selbst¬ 
mord schlossen die Gerichtsärzte aus, und der Charakter des Knaben 
sprach gleichfalls gegen einen Selbstmord, da er ausgelassen und 
lebhaft war, er wollte alles wissen und von allem sich überzeugen, 
er sollte auch, um sich Geld für Kleider zu verdienen, in eine Zucker¬ 
fabrik für eine Campagne in Arbeit gehen und freute sich darauf. 

Die Staatsanwaltschaft verfügte eine Untersuchung der Kleider 
und Wäsche, die der Knabe anhatte, auf Menschenblut und Sperma; 
letzteres wurde jedoch nicht konstatiert, an der Hose des verhafteten 
Vaters fand sich wohl Menschenblut, doch war es wahrscheinlich 
Menstrualblut. Diese Untersuchungen nahm das gerichtlich - medizi¬ 
nische Institut in Wien vor. Außerdem wurde ein Fakultätsgutachten 
eingeholt und die Beantwortung folgender Fragen verlangt: ob der 
Tod des Knaben auf die von den Gerichtsärzten geschilderte Art er¬ 
folgte, wann dieser eintrat und ob der Befund dazu berechtigt, eine 
habituelle passive Päderastie und einen dem Tode vorausgegangenen 
päderastischen Angriff anzunehmen. — Das Fakultätsgutachten kommt 
zum Schlüsse, daß ein Selbstmord durch Erhängen vorliege, 
Mord könne mit Sicherheit ausgeschlossen werden, aus dem Sektions¬ 
befunde folge keineswegs, daß der Knabe ein habitueller passiver 
Päderast gewesen sei und daß an ihm kurz vor dem Tode ein päde- 
rastischer Angriff unternommen worden ist, der Tod könne am 
4. Oktober 1909 eingetreten sein; die Verletzung am Gliede, ana¬ 
tomisch nicht näher beschrieben, sei wohl rätselhaft, doch könne der 
Knabe sich diese entweder beim Manipulieren mit seinem Gliede oder 
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auch im Todeskampfe zugezogen haben, ebenso wie die konstatierten 
Hautabschürfungen, da der Knabe mit dem Gesiebte dem Baumstamm 
zugekehrt war. 

Fraglich bleibt, was den 15 jährigen, munteren Knaben zu einem 
Selbstmorde bewogen hätte, zumal er niemals eine derartige Absicht 
kundgegeben hat; das Fakultätsgutachten bemerkt nebenbei, daß der 
Knabe vielleicht, nachdem er sich selbst die Verletzung am Gliede 
zugefügt hatte, sich aus Schrecken über die entstandene Blutung das 
Leben genommen habe. 

Bemerkenswert ist allerdings, daß als Werkzeug zum Auf hängen 
der dem Knaben gehörige Riemen verwendet wurde, daß der Knabe 
die Mütze auf dem Kopfe hatte, was anscheinend gleichfalls für einen 
Selbstmord spricht, da Selbstmörder erfahrungsgemäß sich als Werk¬ 
zeug das aussuchen, was sie bei sich haben. Erhängen läßt über¬ 
haupt mit größter Wahrscheinlichkeit auf Selbstmord schließen (Wein¬ 
gart: Kriminaltaktik S. 358). 

Es ist aber möglich, daß ein reiner Zufall vorlag, daß der Knabe 
sich auf den Erhängten spielte und hiebei den Tod fand: dafür 
sprach auch die Situation, da die Stellung des Erhängten den Ein¬ 
druck machte, als ob er sich vor jemandem verstecken wollte. Die 
Leiche konnte längere Zeit wegen des bedeckten Terrains unbemerkt 
bleiben. 
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zu verhelfen, bis endlich Runge, der jüngst verstorbene hervor¬ 
ragende Göttinger Gynäkologe für die Methode eine Lanze brach 
und insbesondere dem von falscher Humanität zeugenden Vorwurf 
entgegentrat, als sei eine große Operation an einer sterbenden Schwan¬ 
geren inhuman oder grausam. Er macht besonders auf zwei 
Tatsachen aufmerksam: erstens, daß die Frauen in der Agonie 
schmerzlos sind und es daher einer besonderen Narkose nicht bedarf; 
zweitens — was forensisch von Wichtigkeit ist — daß dem Arzt 
die Wahl des einzuschlagenden Verfahrens nach Einholung der Er¬ 
laubnis zum Kaiserschnitt frei steht. 

Während das Eintreten Runges für die Sectio caesarea in mori- 
bunda in weiten Kreisen der Ärzteschaft und des Publikums zunächst 
ungläubiges Kopfschütteln und energische Ablehnung unter Berufung 
auf das Humanitätsprinzip erregte, glaubt sich nach der heutigen 
vervollkommneten gynäkologischen Technik Wrazidlo entschieden 
dazu berechtigt, sie unbedenklich zu empfehlen. Natürlich kann 
sie — und das ist bei der ganzen Natur der Sache verständlich — 
nur in größeren Kliniken oder ähnlichen Anstalten ausgeführt werden 
da sie ein großes technisches Geschick und einen umfangreichen 
Apparat erfordert, der eben nur der Klinik zur Verfügung steht. 

Weiterhin ist zu bedenken, daß sich die technische Ausführung 
des Kaiserschnittes seitdem Erscheinen der Arbeit von Wrazidlo in 
hohem Maße vervollkommnet hat. Es genügt, an dieser Stelle kurz an 
die Inauguration des sogenannten suprasymphysären Kaiserschnittes 
zu erinnern, der mit den Namen Frank-Köln und Latzko-Wien 
unauslöschlich verbunden ist. Der suprasymphysäre Kaiserschnitt, 
um dessen Einbürgerung in gynäkologischen Kreisen sich namentlich 
Bumm (Berlin) und Seil heim (Tübingen) durch das Einsetzen ihrer 
gewichtigen Autorität verdient gemacht haben, hat sich rasch unter 
den Geburtshelfern populär gemacht, und Bumm steht nicht an, zu 
erklären, daß er ein für allemal den klassischen Kaiserschnitt zugunsten 
der suprasymphysären Methode aufgegeben habe, die ihm die bei 
weitem elegantere und auch anatomisch besser fundierte zu sein scheine. 

Eine gewisse Schwierigkeit ist in der Feststellung der 
Agonie gegeben. Wo es sich aber wie bei Runge um Gehirn¬ 
tumor, oder bei Frank um Verbrennung handelt, kurz um lebens¬ 
bedrohende Krankheitserscheinungen, da wird man unbedenklich zur 
Ausführung des Kaiserschnitts an der Moribunden schreiten können. 
Die Resultate, die man damit in neuerer Zeit dank einer verbesserten 
gynäkologischen Technik und Antisepsis erzielt hat, gehen aus 
folgender Tabelle hervor, die nach Wrazidlo zusammengestellt ist. 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Beiträge zur forensen Gynäkologie, 


47 




so 

5 

sc 

X 

3 

< 


c 

5 

sc 

o 

•o 

■3 

I 

ec 

3 

SJ 


s 

-P-» 

3 


S 

« 

3 

SJ 


ö «M 

3 

S C 

s •? 

.2 ® 

OB « 
JA 55 


*. 53 

2 5 

3 »2 

cu S 


■ 03 


03 

TS 


.2|^3 

>. tS •§ ’•§ 

-§.^£§ 

SD B A ^ 


e 

X 

1» 

TS 


- 03 £5 
03 TS -> 

s£-a 

— “ k. 

2 fl «- 'S 
r o.i: 
O *A ’S * 


* : 


2 jc -=» 

03 x © u 
j B B y 
^ TS B TJ 


«5- 

® 3 >© 

‘5 S » 
^5 •- -5 
-O 

'H.o u 

X © 

öS TS 

3 © ’£ 
.h a ^ 


► *"• 

>*» © 

-r: TS 

ö, © 

s > s 

<2^2 

w 2 ^ 
'S 8 


* 


a 

TS - 

a 

a 

55' 

00 . 


w 


_ V 

S" 3 

»C uB 

© o 

.S£ 3 

a _• 

© a 


|w 

n ., 

_* . 

| 3 

•*» B 

3 

»- 03 
V 3 

eu © 

O *© 


3 

0Q 


.5 s 

’S 3 

11 

.2 x 

3 O 

* * 


: o 

: Ch 

; - a 

! © fl 

! ■«■* -«-» 

; 2 ’S 

; .5 © 


CM 


«23 

£ a .ti 

V S X 

X •— qj 

*3 2 


tj ~ 

C ^ 

•S V 

-* a 

© 

B 

*5 © 

■w 

Im 

jäjS 

«-> MM 


sc 

s a 

.- <y 

2 'S 


B 

© 

SC 

3 

sc 

© 

£ 

© 

J3 

X 

TS 

B 

s 

© 

pC 

© 


CQ H 


2 V 

M 

— ’A 
o 


pB 

SS 


JA -* 3 Ch 


|S ^ 

+■» ■> X 

3 g 3 

2 o a 

ofl 3 " 


pC 

o» 


3 pB 


N 
i) 1 


- B • X 
• jx ^ c; 
; u b — 
a « ;> w 

,S r 7^ 3 

GQ 


jj . . 

.(«’S s 

T* o) •*■* — 
^ tC’.T B 

« 9a =o 


a> 

TS 


^ sc rz b *n 
« o 7A JO 2 
^ sc* 'S a 
5- £ £ bü 

S J . # 2 
"S öS 3 

l||« 

*.•§ 

CU = Q = 


C u *T 
a> « B 3 
j= t, a> 2 

SJ-Sal 

3 pB 


o h <y 

> 33 L~ 


S B 

S-S^ 
2 **- 
•^3 3 

^ SC * 

c ’S B3 

5 | .* 


X 3 
a ij 
r; ^ O 

•5 a *- 

B r_-> 

3 * S 

l 3 = 

3 b x 
.ti a> *^S 
x sc;r 

ro 3 ^ 

HH ^ 

^ 3 
O pi 4 


.X « 

Im tto 


b’ B TJ 

03 *-A .H 

w£ £ 


^ 5t 

.2 -2 

TS 

O ^-s 

03 oi 'A 

» a 03 

o a «m« 

^ » 

ifs s 

a 03 n x 

k* So 

3i x 

3 7^ 03 fl 

03 -P 

Hm M 3 

h*2 H « 

O fl *-l x 
sc a ^ 

m 3 03 

03 A Im 
© j 03 

Bp ~ 

* Co 

-fl s 
© a 

a: =o 

£2 
:© y 

s ^ 

\T u. 

£ « 
ac S ä 

A3 © 

2 ti 

© 5 ‘E 

o-§ " 


o-r o 

Öco 2 


ä « 


•B B3 

05 rj 
^ X 
* <y 
- SC 
3 
3 


3 

Im -fcj 

3 -- 
CmB 3 

03 


3 -B 


03 £ ^ c 

2 3 " fl p3 

«^2^2 

«♦M 00 ^3 - 4 J 

TT 2 


S.-3« 

3 *T 
> 2 
a 2 § 
> - 2 


k. 3 

« 


3 

T> 

O 

Ol 


o 

CO 


-a 

3 

o 

CM 


o 

00 


CM 


03 

TS 

-£ § 

c ’-s 

73 ^ 
Ö ~ 
3 -O 
3 

^03 


-2 a 

»r ^ 

I®-. 

.5 a o 
ä os 

3 ^ 

03 

Im 4* 03 

SS’S 

o 


S £ 

« 3 

o 2 
’•£ a 

03 03 

« SJ 


OQ 


*C :b :3 *»-• 

O^ c t 

S 

■Sb-öm 

C3 B -m 

3 » a r: 

g a 2 p^ 

ili« 

i - 
„ ai_ 

tß^O^ 


O 3 
*2 TS 
CS 


sc 

o 


CS 55 "B 

« fl 2 

o 

iM 

:3 

5 - CM 

fl o o 

111 

Im* 

55 

a 

L « © 

° 3 ^ 

fl a c 
o H o> 
ftSS 

CM 

O 

t Ti 

*- 2 

a | k: 
2 ®'S 


X 
03 3 
3 03 

•** Im 

»M - 

O x 

3 03 

2 8 

2.2 

P 03 
fl 03 

2 co 


a 2 
ä ^ 

X O 
03 

c B 
2 x 
"SO 


w .2 
3 “Sb 
22 
t: o 
£ ^ 

a 

03 

SJ 


*"* X 

3 TS a 
£.2^ 
SM § 

i S&: 

'fl . 
O B N 

•— 03 *H 
CU 0) 2 

«3^ 3 


0) 

X M 

•5§ 

C cs 


C 

a fl *5 

£ ^.fl* 

«3 C "3 

ao W T 
03 a *-3 
3 * 

03 a 
. o 
o «’5 

*C ^ 3 

CU B 
03 3 
0Q -C 


o 

-*-» 

3 


O 

o 


03 

J± 

Im 

03 

► 

w 


03 

sc 

a 

3 

* 

ca 

03 

> 


3 

3 

5 


TS 

© 

,© 

O 

sc 

a 

3 

*T 


3 

Im 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original ffom 

UNIVERSITY 0F ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



48 


VI. Kurt Boas 


Difitized by 


Die Resultate der Sectio caesarea in moribunda resp. in mortua 
sind also gar nicht so ungünstige, wie von den Gegnern der Methode 
behauptet wird: die Mütter gingen freilich bei der Operation drauf, 
was aber auch sonst der Fall gewesen wäre; von den Kindern aber 
folgte nur eines der Mutter in den Tod nach. Dabei ist besonders 
hervorzuheben der Fall von Jungeblodt 1 )? (vgl. Tabelle Nr. 5) 
einem praktischen Arzt, dem es unter den überhaupt denkbar un¬ 
günstigsten Verhältnissen gelang, ein lebendes Kind zu entwickeln. 

Ein Wort noch über die Chancen der Operation: es ist natür¬ 
lich, daß sie bei der Sectio caesarea in mortua ungünstiger liegen 
als bei der Sectio caesarea in moribunda. Während es bei den Mo¬ 
ribunden nach dem oben Gesagten kein Bedenken geben kann, die 
Operation sofort auszuführen, liegt die Sache bei der Verstorbenen 
80 > daß hier möglicherweise mit der Mutter auch bereits das kind¬ 
liche Leben abgestorben sein kann. Es kommt daher auf die genaue 
Feststellung an, ob die kindlichen Herztöne zu auskultieren bzw. 
die Kindsbewegungen noch festzustellen sind. Ist dies de Fall, 
so ist vom Standpunkte des Arztes 2 ) der Kaiserschnitt strikte indiziert. 

1) Jungeblodt, Deutsche medizinische Wochenschrift 1902. 

2) Anmerkung des Herausgebers. Aber nicht von dem des Krimi¬ 
nalisten aus, der es als grundsätzlich für unerlaubt erklären muß, wenn einem 
Menschen, also hier der Mutter, zugunsten eines anderen, hier des Kindes, eine 
Körperverletzung zugefügt wird. Die Sterbende muß keineswegs bewußt- uud 
empfindungslos sein, sie kann auch durch die Operation wieder zu Bewußtsein 
und Empfindung »gelangen und dann ist es durch nichts gerechtfertigt, wenn 
einem Menschen in der schwersten Zeit seines Daseins, der Sterbestunde, noch 
absichtlich eine Qual zugefügt wird. Die Zustimmung hierzu kann nicht gegeben 
werden: Die Sterbende ist nicht in der Lage es zu tun und,.Verwandte, der Ehe¬ 
gatte, der Vormund usw. kann die Zustimmung weder nach dem Gesetze noch 
nach allgemeiner Auffassung geben. Auch die „wissenschaftliche Überzeugung*' 
des Arztes kann hier nicht ersetzend eintreten. Sie kann nur dahin gehen, daß 
der Arzt hoffe, dadurch, daß er einer Sterbenden eine Qual zufügt, der Mensch¬ 
heit einen Menschen zu gewinnen! Wäre das zulässig, so stünde es im Rechts¬ 
leben einzig da. Die Sterbende lebt noch, kann aber keine Zustimmung geben, 
und ohne Zustimmung darf doch der Arzt dem Lebenden auch kein Hautfleck¬ 
chen abtrennen, um damit durch Transplantation einen anderen zu retten. 

Und w r as wird im günstigsten Falle dadurch gewonuen, daß man eine 
Sterbende gequält hat? Vielleicht ein Menschenleben von stets zweifelhaftem 
Werte. Durch den Fötalkreislauf kann das ungeborene Kind seit längerer oder 
kürzerer Zeit nur ungünstig durch die schwerkranke und sterbende Mutter er¬ 
nährt werden sein, es entbehrt später der natürlichen Erhaltung und Pflege durch 
die Mutter, es wird in den meisten Fällen eine minderwertige Existenz werden. 
Auch ihm w'äre es besser gewesen, daß es nie zu beweßtem Leben gekommen 
wäre, als daß dies geschehen ist durch Qualen, die man unberechtigt seiner 
sterbenden Mutter zugefügt hat. Hans Groß. 


Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Beiträge zur forensen Gynäkologie. 


49 


II. Psychisch abnorme Zustände während der Schwanger¬ 
schaft und ihre forensische Bedeutung. 

Es ist eine allbekannte Tatsache, daß Schwangere zu Ver¬ 
stimmungszuständen neigen, die in den mannigfachsten Formen und 
Aeußerungen zutage treten. Pilcz') tut der „Launenhaftigkeit“ 
und der „abnormen Gelüste“ der Schwangeren Erwähnung und be¬ 
tont die Häufigkeit der Selbstmorde im Beginn der Schwangerschaft. 
Unter seinem Material fand er unter 426 Selbstmörderinnen 19,92 
Prozent Schwangere. Davon entfielen 83 Prozent auf die ersten 
fünf und nur 17 Prozent auf die letzten fünf (Lunar-) Monate und 
31,95 Prozent allein befanden sich im ersten Monate der Schwangerschaft. 

Stellen also Selbstmorde im Beginn der Gravidität absolut keine 
seltene Erscheinung dar, so verdienen die spärlichen Fälle einer Er¬ 
wähnung, bei denen die Mutter unter der Geburt zum Selbstmorde 
schritt, v. Sury'^) hat die einschlägige Kasuistik durch eine Reihe 
bemerkenswerter Fälle bereichert. Die Kasuistik umfaßt folgende Fälle: 
*. Osiander. 

Suicidversuch durch Sprung aus dem Fenster. Ursache: heftige Wehen. 

2 . Hucklenbroich. 

Strangulationsversuch mit einem Rookbande. Ursache: heftige Wehen. 

3. Sigwart. 

Strangulationsversuch auf dem Abort. Abgeschnitten. Wiederbelebt. 
Ursache: heftige Wehen, infolgedessen sehr starke Unruhe. 

4. v. Sury. 

Sprung aus dem 2. Stock auf den Hof. Ursache: gelegentliche 
Bauchkrämpfe, außerdem Angst. Sie hatte früher geäußert, sie würde 
sich etwas antun, wenn sie schwanger würde. 

5. Haberda. 

I^eichengeburt. Nähere Umstände unbekannt. 

6 . Braune (zit. nach Bumm). 

Sturz ins Wasser während der Geburt. 

v. Sury glaubt im Gegensatz zu anderen Autoren in Überein¬ 
stimmung mit Bi sch off 3 ), daß „in der großen Mehrheit der Fälle 
von Kindsmord eine Sinnesverwirrung durch den erschöpfenden Ein¬ 
fluß der Geburt auf das Gehirn oder durch gesteigerte Affekte bei 
starken Wehen bei psychisch gesunden Frauen nicht zuzugeben sei.“ 

1» Pilcz, Die Verstimmungszustände, Grenzfragen des Nerven- und Geistes¬ 
lebens. Heft LXIII. Wiesbaden 1909. J. F. Bergmann. 

2) v. Sury, Beitrag zur Kasuistik des Selbstmordes während der Geburt. 
Münchner mediz. Wochenschrift 19U8, Nr. 29. 

3) Bischoff, dies Archiv 1908, Bd. XXIX, S. 109. 

Archiv für Krimioalanthropolo^ie. 39..Bd. 4 
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VI. Kurt Boa9 


Weiterhin berichtet v. Sury 1 ) über zwei Fälle von versuchtem 
Selbstmord durch Bauchscbnitt während der Schwangerschaft und 
der Gehurt 2 ). 

Bei Männern sind eine Reihe von Selbstverletzungen durch Bauch¬ 
schnitt bekannt geworden, während die Kasuistik über Selbstver¬ 
letzungen während der Geburt oder Schwangerschaft bisher nur vier 
Fälle aufweist, nämlich: 

1. Baliva und Serpieri. 

Ein 23jähriges schwangeres Bauernmädchen schnitt sich vom Nabel 
nach dem rechten Darmbein hin den Bauch 12 cm. lang auf, öffnete 
dabei den Uterus und extrahierte ein 190U g schweres Kind, dessen 
Kopf vom Rumpfe getrennt war. 

2. v. Guggenburg. 

Bei einer 37jährigen, im 8. Monat schwangeren Frau stellten sich 
nach anfänglich normalen Wehen Krampfwehen und Auftreibung des 
Abdomens ein. Die Kindsbewegungen hörten auf, die Schmerzen 
wurden immer heftiger und da die Frau glaubte, sie müßte sterben, 
machte sie an sich den Kaiserschnitt. Sie eröffnete mit einem Rasier¬ 
messer durch wiederholte, langsam und vorsichtig schichtenweise 
geführte Schnitte die Bauchhöhle 9 cm weit, nahm aus dem aufge¬ 
schnittenen Uterus Kind und Rlacenta heraus und durchtrennte noch 
die Nabelschnur. 

3. v. Sury. 1. Fall. 

Suicidversuch einer 19jährigen Schwangeren aus Angst vor der 
drohenden Schande. Die Bauchdecken waren auf eine Länge von 
20 cm mittels Rasiermessers durchtrennt. Auf der llinterfläche des 
Uterus eine vom Fundus bis zum Cervix verlaufende Schnittwunde. 
Kind und Placenta fehlen zunächst und wurden erst am nächsten 
Morgen in einem Waschkübel gefunden. Eine beabsichtigte Kinds¬ 
tötung wurde nicht angenommen. 

4. v. Sury. 2. Fall. 

Eine 38jährige Frau brachte sich, vermutlich weil die Geburt nur 
langsam fortschritt, eine 10 cm lange Schnittwunde in der Unter¬ 
bauchgegend mit Netzvorfall bei. Im Spital Sectio caesarea. Kind 
tot. An der Gebärmutter vier V 2 cm lange Stichwunden. Tod an 
Sepsis. Die Absicht der Kindstötung hat angeblich ferngelegen. 

1) v. Sury, Selbst Verletzung durch Bauchseimitt während der Schwanger¬ 
schaft und der Geburt. Korrespondenzblatt f. Schweizer Ärzte 1910, Nr. 4. 

2i Vgl. auch die kurze Notiz Näckcs. Dies Archiv XXXVIII, 1/2. Heft, 
p. 15S, 1910. 
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VII. 

Eine Untersuchung wegen Mordes. 

Von 

E>r. Jos. Ritter v. Josch, Kais. Rat und Landesgerichtsarzt in Klagenfurt. 

Am 21. Mai 1901 mittags erschien der 26jährige Ortsfremde 
Arthur') in der Wachstube von X. mit der Selbstanzeige, er habe 
vormittags seine Geliebte Olga, eine 29jährige Försterstochter aus 
der Umgebung seiner Iietmat, mit Revolverschüssen entleibt. Die 
Leiche liege in der Nähe im Walde. Er habe einen Doppelselbst¬ 
mord beabsichtigt gehabt; die Munition im Revolver für einen Selbst¬ 
mord sei aber ausgegangen gewesen. Der Lokalaugenschein ergab 
die Wahrheit der Angabe; es zeigten sich bei der Leichenschau 
5 Schußwunden in der linken Brusthälfte, Verletzungen der Lunge 
und des Herzens, daher Tod durch Verblutung. 

In seinem Verhöre am selben Tage gab er an, er habe 5 Semester 
Jus gehört, die rechtshistorische Staatsprüfung abgelegt, sei dann 
Hörer an der philosophischen Fakultät durch 5 Semester gewesen, es 
fehle ihm nur eine mündliche Prüfung, und er habe bereits eine An¬ 
stellung als Lehrer an einer Handelsschule. Vor etwa 2 Jahren habe 
er ein Liebesverhältnis mit Olga eingegangen, die damals Verkäuferin 
bei einem Bäcker war. Seit D/2 Jahren habe er geschlechtlichen 
Verkehr mit ihr unterhalten, und da sie krankheitshalber ihren Posten 
verlassen mußte, habe er sie ausgehaltcn. ln den letzten Tagen des 
April gab er ihr die Erklärung, daß er sie mit Rücksicht auf ihren 
kranken Zustand nicht heiraten könne, und es als seine „Ehrenpflicht“ 
halte, sich erschießen zu wollen. Sie hätten dann den Entschluß ge¬ 
faßt, einen Doppelselbstmord zu begehen, zuvor aber noch eine Reise 
zu unternehmen, um sich die Welt anzusehen. Zu diesem Zwecke 
fuhr Olga zu ihrer Schwester und behob dort K. 70. Mit den Er¬ 
sparnissen seinerseits betrug die Summe, welche mitgenommen wurde, 
etwa K. 600. Am 1. Mai trat er mit Olga die Reise an, nachdem 

1) Im Folgenden sind die Namen der beteiligten Personen mit entsprechenden 
Änderungen wiedergegeben 
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er sich noch zuvor einen Browning-Revolver gekauft hatte. Am 
18. Mai langten sie in X. an und stiegen in einem Hotel ab. Er 
meldete sich dort unter einem falschen Namen. Damals hatten sie 
noch K. 60 Bargeld. Am 20. Mai gingen sie, nachdem Beide Abschieds¬ 
briefe an ihre Angehörigen geschrieben hatten, in östlicher Richtung 
von X. und hatten vor, sich das Leben zu nehmen. Als es bereits 
dunkelte, bat sie ihn, die Tat lieber bei Tageshelle zu verrichten. 
Sie kehrten um und legten sich zu Bett. Am 21. Mai morgens etwa 
4 Uhr wollte er sie erschießen; der Revolver versagte jedoch und beide 
schliefen wieder ein. Um 7 Uhr morgens gingen sie, ohne gefrüh- 
stückt zu haben, fort und machten den gleichen Weg wie am vor¬ 
herigen Abend. Den Rest der Barschaft hatte schon tags vorher 
Olga in die Opferstöcke verschiedener Kirchen gegeben. Die Effekten 
sollten zur Deckung der Hötelrechnung dienen. Als sie sich ermüdet 
zeigte, machten sie Rast. Sie lagerte sich auf seinen Überzieher und 
er versetzte nacheinander 5 Schüsse gegen ihre Brust, bis sie leblos 
war. Im Revolver war keine weitere Munition und er suchte nun 
vergeblich Patronen, von denen er wußte, sie besessen zu haben. In 
seiner Verzweifelung kehrte er nun zur Stadt zurück und machte die 
Selbstanzeige. 

Die Erhebungen in geistiger Beziehung ergaben folgendes: Der 
Vater sei Landesingenieur gewesen, 1890 gestorben, die Mutter sei 
ihm nach 10 .Jahren in den Tod gefolgt. Aus dieser Ehe stammten 
3 Kinder, eine Tochter, welche im Alter von 22 Jahren an Urämie 
in der Gravidität starb, und zwei Söhne, von denen Arthur das jüngste 
Kind war. Der ältere Bruder Adolf berichtet, der Großvater mütter¬ 
licherseits sei irrsinnig gewesen und starb in diesem Zustande. Ein 
mütterlicher Onkel sei irrsinnig geworden und in einer Irrenanstalt 
gestorben. Eine mütterliche Tante befinde sich in einer Anstalt für 
unheilbare Kranke, sei geistig nicht normal und leide an Rückenmarks¬ 
lähmung. — Arthur, so sagt der Bruder, hatte in früher Jugend ein 
Kopfleiden. Später war er auffallend nervös und überspannt reizbar 
gewesen. Insbesondere war er außerordentlich jähzornig und zeigten 
sich bei Zornesausbruch blutrote Flecken an der Stirne. Er galt in 
der Familie als nicht vollkommen normal. Man mußte sehr vorsichtig 
sein, denn er war imstande, im Zorne ohne jede Überlegung alles, 
was er gerade in den Händen hielt, gegen den Gegner zu schleudern. 
Olga war in einem kleinen Kaffeeschank Kaffeemädchen und war die 
Geliebte einiger Kollegen. Vor etwa Jahresfrist begann Arthur das 
Verhältnis, als sie bei einem Bäckermeister bedienstet war. Adolf 
warnte ihn, Olga zu heiraten, und er sah dies ein und gab zu, daß sie 
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ihm selbst von zwei Liebschaften Mitteilung gemacht hatte. Im März 
und April schrieb er an Adolf 2 Briefe, welche dem Gerichte über¬ 
geben wurden. 

Am 21. Mai erhielt Adolf eine Visitkarte seines Bruders, worin 
dieser ihm seinen jetzigen Aufenthalt und sein Pseudonym anzeigte. 
Am 22. Mai abends las Adolf in der Zeitung bereits die Sensations¬ 
nachricht von der Verhaftung seines Bruders und fuhr an Ort und 
Stelle. 

Ein Onkel Arthurs berichtet über ihn, daß dieser geistig nicht 
normal war und ,,der verrückte Arthur“ genannt wurde. Er habe 
von ihm am 22. Mai einen Abschiedsbrief erhalten. 

Der Rektor der Universität schreibt über Arthur, daß dieser 
Jurist war durch 5 Semester, dann Philosophie durch 5 Semester 
studierte und sich als ruhiger verläßlicher Student bewährte, und des¬ 
halb mit dem Amte eines Bibliothekars des mathematisch-physika¬ 
lischen Seminars betraut wurde. Über sein Verhalten und seinen 
Charakter könne nur günstiges bezeugt werden. Im Dezember ver¬ 
flossenem Jahres meldete er sich zur Prüfung für Lehramtskandidaten 
und lieferte eine schriftliche Arbeit über ein mathematisches Thema, 
welche als „ausgezeichnet“ erklärt wurde. Ebenso wird von den 
Direktionen der 2 Gymnasien, an welchen Arthur studierte, nur günstig 
berichtet. 

Von großem Interesse ist das von ihm in der Untersuchungshaft von 
ihm selbst verfaßte Curriculum vitae, welches wir im Anhänge ver¬ 
öffentlichen. Hier erwähnt er, daß er, um sich zu retten, da er Olga 
wegen ihrer Kränklichkeit nicht heiraten zu können einsah, sich an 
ein anderes Fräulein anschließen wolle. Er traf dann in der Biblio¬ 
thek öfter eine alte Bekannte und bat diese Kollegin, es möge ihm 
erlaubt sein, nach glücklich bestandener Prüfung offiziell um ihre Hand 
anzuhalten. Hiervon erzählte er auch Olga kurze Zeit später. Er 
schloß diese Bemerkung damit, er werde sich erschießen, worauf der 
gemeinsame Plan gefaßt wurde. In ausführlicher Weise beschreibt 
er nun die seelischen Vorgänge. Am Tatorte selbst will er derart 
seiner Sinne beraubt gewesen sein, daß er nicht wußte, was vorging. 
Erst durch einen Schrei sei er zum Bewußtsein gekommen und sah, 
daß sie selbst sich einen Schuß beigebracht hatte, worauf er ihren 
schmerzhaften Blick sah und nun die weiteren Schüsse gegen sie ab¬ 
feuerte. — 

Berichterstatter und Primarius Dr. Carl Werner wurden mit der 
Untersuchung des Geisteszustandes Arthurs betraut. 
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I. Ergebnis der persönlichen Untersuchung. 

A. Psychisch. 

ln den zahlreichen Terminen erscheint Explorat stets in ruhiger 
gemessener Art, zeigt bescheidene Formen und durchaus nichts 
Auffälliges. Sein blasses Gesicht bietet leidenden, deprimierten Aus¬ 
druck. Bei Gesprächen persönlicher Art bleiben seine Züge unver¬ 
ändert, sobald jedoch über Olga und deren Tod die Rede ist, rötet 
sich das Gesicht, selbst die Stirngegend und er zeigt durch Gesten, 
wie nahe dies seinem Gemüt geht, während er über seine eigene Lage 
und die ihm drohende Zukunft scheinbar gleichgültig ist. Die Sprache 
zeigt keine Störung und die Konversation erfolgt unbehindert, trotz¬ 
dem das Deutsche nicht seine Muttersprache ist und er hie und da 
über den zu wählenden Ausdruck erst nachsinnen muß. Sein Ge¬ 
dankengang entbehrt nicht logischer Folge; die Erinnerung ist gut 
erhalten, wenngleich auffallend schwächer in bezug auf Jahreszahlen. 

Bezüglich überstandener Krankheiten teilt er uns mit, von 
den Kopfschmerzen, die sein Bruder erwähnte, nichts zu wissen. Vor 
4 Jahren habe er einen Tripper akquiriert, der 8—9 Monate dauerte, 
aber keine Folgezustände hinterließ. Vor 3 Jahren habe er beim 
Militär das Freiwilligenjahr absolviert und durch das ganze Jahr an 
einem Bronchialkatarrh gelitten, der aber nie so heftig auftrat, um 
ihn im Dienste zu hindern. Im Februar 1. J. unterzog er sich mit 
Erfolg einer Bandwurmkur. Er bestreitet, geisteskrank zu sein, gibt 
aber zu, infolge andauernden Studiums nervös überreizt zu sein. 
Auch die von seinem Bruder angegebenen Daten über hereditäre 
Belastung sucht er abzuschwächen. Sein Großvater habe an 
Rückenmarkschwindsucht gelitten, sein Onkel sei luetisch erkrankt 
gewesen, seine Tante leide ebenfalls an Rückenmarkschwind¬ 
sucht. Seine Eltern starben, der Vater an einem Herzfehler, die 
Mutter an einem Gebärmutterleiden, beide im Beginne der 40er Lebens¬ 
jahre. Von deren 3 Kindern war das älteste die Schwester, welche 
jung verheiratet in der ersten Schwangerschaft an Nierenentzündung 
und Urämie zugrunde ging. 

Wie wir erfahren, betrieb er nicht Onanie, war kein Trinker, 
beschäftigte sich nicht mit Politik und verbrachte seine Zeit mit 
Studium und der Ausfüllung seiner Lehrstunden in der Handels¬ 
schule. Sein Plan war, nach Vollendung seiner philosophischen 
Studien das juridische Studium wieder fortzusetzen, obzwar er über 
seine weitere Zukunft noch nicht nachgedacht hatte. 
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In der Zelle beschäftigt er sich anfänglich mit der Lektüre 
der spärlichen Hausbibliothek (Gartenlaube). Später läßt er sich 
Bücher nachkommen, ist aber angeblich derzeit nicht imstande, sich 
mit seinem engeren Fache (Mathematik, Physik) zu beschäftigen, 
sondern übt sich im Erlernen der englischen Sprache. In letzterer Zeit 
beschäftigt er sich mit Verfertigung von Blindenschrift in geschickter 
Weise. Auch in der Zelle ist er anspruchslos, belästigt niemals die 
Aufseher und ist auch mit der Kost zufrieden mit der Begründung, 
sich daran gewöhnen zu müssen. Der Schlaf ist angeblich häufig 
unterbrochen, doch fehlen irgend welche abnorme Zustände. 

In eingehender Weise und wiederholt besprechen wir mit ihm 
die ihm zur Last gelegte Handlung. Da er selbst in seinem 
schriftlichen Curriculum vitae alle Einzelheiten angegeben hat, sind 
wir dieser Aufgabe enthoben, indem er auch uns gegenüber die 
gleichen Angaben wiederholte. Befragt über das Motiv seiner Selbst¬ 
mordgedanken gibt er folgenden Aufschluß. Olga habe er innigst 
lieben und schätzen gelernt und hätte es für sein größtes Glück ge¬ 
halten, sie zu heiraten. Er sei jedoch zur Überzeugung gekommen, 
daß sie schwindsüchtig sei, und deshalb für ihn verloren. Dar¬ 
über schwand ihm die Freude am Leben. — Auf Entgegenhalt, daß 
dies keinen Grund zu Selbstmordgedanken bilde, antwortet er, in¬ 
dem er einen Vergleich mit einem Kapitalisten macht, der sein Geld 
verliert und sich deshalb das Leben nimmt, worüber niemand erstaunt 
sei, während die nicht erreichbare, sehnlichst gewünschte Liebesver- 
einigung doch ein weit höher einzuschätzendes Gut sei. — Der Grund, 
warum er nicht gleich selbst sich das Leben genommen, wird dahin 
angegeben, daß Olga ihn sehnlichst bat, gleichzeitig mit ihr in den 
Tod zu gehen und er auf diesen Wunsch, der ihn später oft reute, 
eingegangen sei. — Die naheliegende Frage, warum er nach Ermordung 
seiner Geliebten seinen Entschluß des Selbstmordes nicht etwa durch 
Erhängen ausgeführt habe, beantwortet er damit, daß dies eine 
schimpfliche Todesart sei, die er nicht habe wählen wollen. Sehr 
zurückhaltend äußert er sich über das Liebesverhältnis mit Fräulein 
Caroline, angeblich, um sie zu schonen. Er bestreitet, sich mit ihr 
verlobt zu haben, sondern gibt nur die Erklärung zu, nach Absolvierung 
seiner Prüfungen, um ihre Hand anhalten zu wollen. Aufmerksam 
gemacht auf den Widerspruch, der darin liege, eine wenn auch nicht 
durchgeführte, so doch vorbereitete Verlobung bei beabsichtigtem Selbst¬ 
mord einzugehen, gibt er selbst zu, daß dies auffallend erscheine, er 
könne sich aber nicht weiter darüber auslassen, er verstehe dies selbst 
nicht. Von Liebe sei in diesem Falle keine Rede gewesen, es 
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handelte sich nur um Erneuerung einer alten Bekanntschaft, und nur 
die Hoffnung, durch Anknüpfung eines neuen t Verhältnises auf richtige 
Bahnen zu kommen. — Im ganzen zeigt er sich etwas verschlossen 
und insbesondere erfährt man nichts Genaueres darüber, ob er seine 
Tat bereue. 

B. Somatisch. 

Der Untersuchte ist von großer hagerer Gestalt (178,5 cm), grazilem 
Knochenbau, schwacher Muskulatur und fettarm. Seine Gesichtsfarbe 
ist blaß. Das blonde Haupthaar ist in der Stirn- und Scheitelgegend 
schon stark gelichtet. Der Schädel ist symmetrisch und bietet keine 
Abnormitäten. Sein Ilorizontalumfang beträgt 56,5 cm, der Sagital- 
durchmesser 19 cm, der bitemporale 13 cm, der biparietale 15 cm. — 
Degenerationszeichen konnten nicht entdeckt werden. Gesicht-, Gehör-, 
Geruchsinn sind intakt. Es besteht beiderseits volle Sehschärfe. Die 
Pupillen sind gleichweit und reagieren prompt. Die Facialisinnervation 
ist gleichmäßig. Die Zunge, von breiter Form, leicht weiß belegt, 
zittert nicht, wohl aber zeigen die ausgestreckten Finger kleinwelliges . 
starkes Zittern. Die Scblüsselbeingruben sind wenig vertieft, der Brust¬ 
korb ist enge. Das Herz etwas vergrößert, Herztöne rein, doch etwas 4 
frequent. Puls 96—112 in der Minute, zu verschiedenen Zeiten in 
Ruhe gezählt, rhythmisch, mäßig gespannt. In den Lungen durchwegs 
vesiculäres Atmen. Am Rumpfe entstehen an der Hautoberfläche 
nach Streichen mit dem Finger länger dauernde rote Streifen (Dermo- 
graphie). — Genitalien normal geformt, keine Zeichen von Lues. Der 
Harn ist frei von Eiweiß und Zucker. Der Cremasterreflex lebhaft, 
der Patellarreflex etwas erhöht. Bei geschlossenen Augen tritt kein 
Schwanken ein. Die Haltung ist leicht gebeugt, der Gang korrekt, 
elastisch. Appetit und Verdauung zeigen keine Störung. Gesichts¬ 
oder Gehörshalluzinationen, Krämpfe irgend welcher Gattung fehlen 
vollkommen. 

Gutachten. 

Von einer derzeit bestehenden Geisteskrankheit kann bei Arthur keine 
Rede sein, da die wiederholte und länger dauernde Beobachtung hier¬ 
für keinen Anhaltspunkt bietet. Vorerst sei erwähnt, daß für eine 
hereditär geistige Belastung, soweit die amtlichen Erhebungen einen 
Schluß ziehen lassen, kein direkt verwendbares Material besteht, denn 
der Großvater mütterlicherseits litt erst in späterer Zeit an Tabes, der 
Onkel mütterlicherseits war Luetiker uud erst später geisteskrank und 
die Tante ist angeblich ebenfalls rückenmarksleidend. Wir konnten 
auch kein anthropologisches Degenerationszeichen vorfinden, obwohl 
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wir nach einem solchen gefahndet haben. Wenngleich somit eine 
Geisteskrankheit nicht nachweisbar ist, finden sich doch neuropatbo- 
logische Veränderungen, die nicht übersehen werden dürfen. Sie 
zeigen sich körperlich in vasomotorischen Störungen (Farbenwechsel), 
in leichter Tachycardie, in verstärkten tiefen und oberflächlichen 
Reflexen, in Dermographie, sowie in dem kleinwelligen Zittern der 
Finger. Bedeutsamer ist psychisch die häufig wiederkehrende, de¬ 
primierte Stimmung, die nicht etwa erst in der Untersuchungshaft ent¬ 
standen ist und zu deren Zustandekommen verschiedene Momente 
beigetragen haben dürften. Der vorzeitige Tod des Vaters, der seine 
Familie in ziemlich dürftigen Verhältnissen zurückließ, die angestrengte 
Tätigkeit, sich nebst dem Studium Brod verdienen zu müssen und 
das karge Leben, bei welchem er sich monatelang ein warmes Mittag¬ 
essen versagen mußte, dürften auf den noch in Entwickelung be¬ 
griffenen jungen Körper nicht ohne Nachteil geblieben sein, und dies 
um so mehr, als Explorat sehr leicht erregbar und zur Zornmütigkeit 
geneigt geschildert wird. Dazu kamen aber noch psychische 
Momente, so das langsame Dahinsiechen seines gräflichen Zöglings, 
dem er mit Liebe zugetan war, dann der Selbstmord eines Freundes, 
endlich die Beschäftigung mit Philosophie, wobei er mit großem 
Interesse Schopenhauer, Kant usw. verschlang und sich nun in 
pessimistische Weltanschauung verirrte. Er selbst wirft die Frage 
auf: „Wozu lebt man? Was ist Lebenszweck?“ Er habe diese Frage 
sich und anderen vorgelegt und keine befriedigende Antwort je er¬ 
halten können. Diese Betrachtung führte ihn auch zum Schlüsse, 
daß der Mensch das Recht besitze, in dem ihm geeignet erscheinenden 
Momente vom Leben freiwillig zu scheiden, und nicht erst zu warten, 
bis ihn unfreiwillig der Tod ereile. Der Selbstmord habe ihm daher 
weder verwerflich noch verächtlich gegolten nnd er habe sich mit 
Selbstmordgedanken schon seit Jahren vertraut gemacht. 

Wir sehen somit, daß Arthur in seinen Anschauungen überspannt 
nnd exzentrisch genannt werden muß. Dabei war er von großer 
Erregbarkeit, anderseits aber von labilem Gleichgewichte und konnte 
in der Gesellschaft sehr heiter und belustigend wirken. Dies gibt 
uns auch den Schlüssel zur Erklärung, wieso es kam, daß er kurz 
vor seinem beabsichtigten Selbstmord mit einem anderen Mädchen 
sich einließ und sich so halb und halb verlobte. Durch das längere 
Zusammenleben mit Olga, die mehrmals Brustfellentzündung durch¬ 
machte und häufig hüstelte, konnte er sehr wohl die Anschauung 
gewonnen haben, daß sie nur kurz leben werde und war auch diese 
Ansicht, wie der Obduktionsbefund ergab, nicht unbegründet. Aus 
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diesem Grunde glaubte er seiner Liebe entsagen zu müssen und wollte 
durch Annäherung an ein anderes weibliches Wesen, das ihm sonst 
gleichgültig war, auf andere Wege gebracht werden. Bei seiner 
schnell abspringenden Gemütsstimmung war jedoch der spätere Ver¬ 
kehr mit Olga wieder hinreichend, ihn derart herabzustimmen, daß 
er Selbstmordgedanken faßte. 

Die theatralische Ausschmückung, die er dem zweiten Briefe an 
seinen Bruder gab, motiviert er als zwischen Brüdern und nicht für 
fremde Augen berechnete, witzig sein sollende Form. Der erste Brief 
an den Bruder muß in der Tat als witzig bezeichnet werden. 

Wenngleich nach diesen Erörterungen von einer Geisteskrankheit 
bei Arthur nicht gesprochen werden kann, so besteht doch entschieden 
eine neuropathische Veranlagung, die ihn als geistig minderwertig 
stempelt, da er temporären Einflüssen leicht zu zugänglich ist, eine Un¬ 
beständigkeit der Anschauungen zeigt, sich über Prinzipien und 
logische Forderungen leicht hinwegzusetzen imstande ist und vor¬ 
schnelle, oberflächliche Urteile faßt. Daran ändert auch nicht der 
Umstand seiner Erfolge im Universitätsstudium tangiert dies bei ihm 
doch nur eine einseitige Sphäre der Intelligenz. — 

Die leider so häufig wiederkehrenden Fälle von Familienmord oder 
Doppelselbstmord gaben der Deutschen Gesellschaft für gerichtliche 
Medizin in Dresden 1909 Gelegenheit, dieser Frage näher zu treten, 
es wurden darüber Referate erstattet und eingehende Diskussionen 
veranstaltet. Bei dieser Gelegenheit wurde konstatiert, daß es sich 
meist um geistig minderwertige Personen handle. Puppe erwähnt 
hierbei '), daß es auch zweifellos eine gewisse Gruppe von geistig 
Gesunden unter ihnen gebe, und wenn man die Psychopathen und 
die geistig Gesunden einander gegenüberhalte, so wird uns das Motiv 
eine Unterscheidung ermöglichen. Wir werden bei ersteren immer 
ein Unbehagenmotiv haben, während bei den geistig Gesunden ein 
Begebrungsmotiv vorhanden ist, z. B. um eine andere Person heiraten 
zu können. 

Auch im vorliegenden Falle drängt sich uns die Frage auf. ob 
denn wirklich Arthur ernstlich Selbstmordgedanken nährte und ob 
nicht etwa Olga ein Hindernis zur Verehelichung mit der Caroline 
abgegeben. Gerade auf Grund der vorerwähnten, von hervorragen¬ 
den Psychiatern herrührenden Anschauungen kamen wir zum Schlüsse, 
daß das Selbstmordmotiv kein fingiertes war. — Die fortwährend 
andauernde Gemütsdepression, die Explorat zeigt, die anscheinend 
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gleichgültige Aufnahme über die ihm durch das Strafgesetz drohende 
Strafe, der stets wiederkehrende Refrain um den Lebenszweck, der 
gleich einem Leitmofive seine Gedanken beherrscht, bestärken uns in 
unserer Auffassung. 

Es erübrigt uns noch zu besprechen, ob etwa bei Verübung der 
Tat am 21. Mai ein Zustand der Sinnenverrückung oder Verwirrung 
bestanden habe, in welchem der Täter sich seiner Handlung nicht be¬ 
wußt war. Diesen Umstand zu erörtern fällt uns schwerer, da für 
die Zeit der Tat keine lebenden Zeugen vorhanden sind und lediglich 
die Angaben des Beschuldigten, die Art der Ausführung der Tat 
und das Benehmen vor und nach derselben die Grundlage unserer 
Anschauung bilden können. Selbstverständlich kann eine solche Tat, 
wie sie Arthur ausführte, nur in einem Momente großer seelischer 
Aufregung durchgeführt werden und es ließe sich bei einem Neuro- 
pathiker sehr wohl ein Zustand erklären, in welchem völlige Sinnes¬ 
verwirrung Platz greifen könnte Arthur behauptet auch in seinem 
während der Untersuchungshaft selbst niedergeschriebenen Lebenslaufe, 
er sei am Tatorte derart seiner Sinne beraubt gewesen, daß er nicht 
wußte, was vorging. Es scheint, daß er zur Bekräftigung dieses Um¬ 
standes nun angibt, Olga müßte den ersteu Schuß auf sich gefeuert 
haben. Er habe zwar den Schuß nicht gehört, wohl aber den mark¬ 
erschütternden Schrei, den sie sodann ausstieß. — In seiner ersten 
Vernehmung tat er hiervon keine Erwähnung. Wir wagen es nicht, 
dem richterlichen Urteile vorzugreifen, ob die Behauptung, Olga habe 
den ersten Schuß selbst getan, Glauben verdiene. Vom gerichtsärzt¬ 
lichen Standpunkte aus erscheint es aber fraglich, daß dieser Schuß 
von Olgas Seite die gleiche Richtung und den gleichen Verlauf hätte 
nehmen können, als die nun folgenden von Arthur selbst abgefeuerten. 
Nacli dem Obduktionsbefunde waren die 5 Perforationsstellen am 
oberen und unteren Rande der 4. Rippe, also im 3. und 4. Interkostal- 
raum links. Sämtliche Schußkanäle hatten die Richtung von außen 
oben nach innen unten. 

Die planmäßige Vorbereitung zur Tat und insbesondere der Ab¬ 
schiedsbrief, den er an seinen Onkel richtete, lassen es wohl wahrschein¬ 
lich erscheinen, daß Arthur sich selbst zu morden beabsichtigte, daß 
ihm jedoch im entscheidenden Momente der Mut mangelte, die Tat 
durchzuführen und sich selbst das Leben zu nehmen. Das Erinnerungs¬ 
vermögen vor und nach der Tat war ein vollkommen ungetrübtes; 
er ist imstande, wenngleich mit Widerstreben, alle Einzelheiten anzu¬ 
geben und war auch imstande anläßlich der Kommission den Platz, 
wo die Leiche lag, zu ermitteln und die an ihn gerichteten detaillierten 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Eine Untersuchung wegen Mordes. 


61 


Fragen zu beantworten. — Es fehlt uns somit vom gerichtsärztlichen 
Standpunkte aus irgend eine Grundlage, um die Verantwortungsfähig¬ 
keit Arthurs in Frage stellen zu können. — Über staatsanwaltschaft- 
lichen Antrag wurde die gegen ihn eingeleitete Voruntersuchung, ge¬ 
mäß § 109 St.P.O. eingestellt und Arthur vom Bezirksgericht lediglich 
wegen der Falschmeldung in den Hötels zu 24 ständigem Arrest ver¬ 
urteilt. 

Anhang. 

Über unsere Aufforderung in der Untersuchungshaft selbst geschriebenes 
Curriculum vitae, in deutscher Sprache selbst verfaßt. 

Anfänglich kurzer Bericht über Volks- und Mittelschulen, 
sowie Universität. 

Unmittelbar nach der Matura begab ich mich nach X. zum 
Grafen S. als Erzieher, und war dort 3 Jahre hindurch bis zum Tode 
meines Schülers. Von dem während dieser Zeit ersparten Gelde hielt 
ich mich aus und brauchte keine Beschäftigung anzunehmen. Dann 
bekam ich ein Legat aus Wien von einer verstorbenen Verwandten, 
im Betrage von K. 2500, und als mir das Geld ausgegangen war, 
unterstützte mich mein Bruder, da ich ihm früher, während meines 
Aufenthaltes bei Graf S.öfter mit Geld ausgeholfen hatte. Die letzten 
zwei Monate war ich angestellt als Lehrer in einer Privathandels¬ 
schule; außerdem verwaltete ich die Bibliothek der mathematischen 
Fakultät an der Universität, behob aber das dafür ausgesetzte 
Stipendium von K. 100 nicht. 

Während des Freiwilligen-Jahres habe ich im Laden des Bäcker¬ 
meisters Z. Fräulein Olga kennen gelernt. Ich wollte mit ihr ein 
intimes Liebesverhältnis anknüpfen, sie wußte mich aber durch ernstes 
und würdiges Benehmen in den Grenzen einer herzlichen Freund¬ 
schaft zurückzuhalten. Erst nach einem Jahre, nachdem sie von 
meinen ernsten Absichten überzeugt zu sein schien, wurde das Ver¬ 
hältnis intimer. — Inzwischen habe ich aus ihren Erzählungen und 
von einigen meiner Bekannten ihre äußerst traurigen Erlebnisse er¬ 
fahren. Wenn ich alles Folgende anführe, so tue ich es deshalb, um 
zu zeigen, daß meine grenzenlose, fast ins krankhafte ausschlagende 
Liebe begründet war. Fräulein Olga hat in ihrem 18. Lebensjahre 
das väterliche Haus verlassen, infolge einer Verleumdung seitens 
ihrer älteren Schwester, und ging in die Hauptstadt. Durch Ver¬ 
mittelung eines Juden hat sjp eine Stellung in einem Nachtkaffeehause 
schlimmster Sorte, als Kassiererin bekommen, ohne eine Ahnung zu 
haben, welcher Gefahr sie sich dabei aussetzte. In dieser Spelunke 
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war sie ein ganzes Jahr bedienstet. Wie jung und unerfahren sie 
war, verstand sie es doch, ihre Frauenehre zu erhalten und infolge 
dessen hat man ihr auch gekündet. Durch bittere Not gezwungen, 
hat sie nach einigen Monaten wieder eine derartige Stelle in einem 
anderen Kaffeehause angenommen, aber nur auf kurze Zeit, weil ihr 
der Aufenthalt in solcher Umgebung unerträglich wurde. Längere 
Zeit suchte sie jetzt nach einer passenden Stellung, was ihr um so 
schwerer kam, als sie durch ihre frühere Stellung in der Achtung 
herabgesetzt wurde. Nie konnte sie es denn verschmerzen, daß sie 
sich durch ihre Unerfahrenheit in solche Umgebung hineinziehen ließ, 
wo man schmutzig erscheint, wenn nicht gar wird. Wieder verfiel 
sie in höchste Not, da das ersparte Geld während länger dauernder, 
schwerer Krankheit (Rippenfellentzündung) bald verbraucht wurde. 
Endlich gelang es ihr, eine Anstellung beim Bäckermeister Z. als Ver¬ 
käuferin zu bekommen mit einem Lohne von 40 K. Weil sie 
Schulden hatte, die sie bezahlen wollte, hat sie das ganze Jahr auf 
das warme Mittagessen verzichtet, um sich von denselben zu befreien. 
Kaum war sie damit fertig, wurde sie entlassen aus Gründen, die ich 
nicht angeben kann, weil ich dafür keine Beweise habe, und die 
gewisse Personen in sehr schlechtes Licht versetzen. Ich persönlich 
bin überzeugt, daß Fräulein Olga mir nur Wahrheit erzählte, weil sie 
als junge und hübsche Verkäuferin sehr oft verschiedenen Angriffen 
ausgesetzt war, und wenn es sich um ihre Frauenehre handelte, so 
wurde sie immer unhöflich und derb. Nach einem Jahre, das sie 
wieder im höchsten Elende zubrachte, mußte sie sich entschließen, 
um sich vom Hungertode zu retten, wieder bei demselben Bäcker¬ 
meister einzutreten, und blieb dort fast 3 Jahre. Als ich sie kennen 
lernte, hatte sie immer noch nicht regelmäßig sich ernähren können, 
weil sie aus ihrem Gehalte von 40 K. ihre Schulden begleichen mußte, 
außerdem verlangte es ihr Arbeitgeber, daß sie sich immer anständig 
kleide, und daß sie im Winter aus ihrem eigenen Gelde den Laden 
beheize. Mit schwerer Mühe bewog ich sie dazu, von mir das Geld 
zur Tilgung ihrer Schulden anzunehmen, und sich auf ein Mittag¬ 
essen zu abonnieren. Natürlich hat sie immer die Absicht ge¬ 
habt mir dieses Geld einst zurückzugeben. Das unregelmäßige Leben 
hatte schwere Magen- und Darmkrankheiten zur Folge. 

Während dieser ganzen Zeit hatte sie nicht ein einzigesmal die 
Verwandten um Hilfe gebeten, weil — wie sie sagte — sie sich 
die Täuschung nicht hatte rauben wollen, daß dieselben ihr gleich 
helfen würden. Da sie es nicht über sich bringen konnte, von mir 
Geld anzunehmen, mußte ich ihr heimlich kleine Geldsummen in ihre 
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Kasse legen, da sie sonst unmöglich ausgekommen wäre. Erst 
später hat sie sich damit ausgesöhnt, von mir Geld anzunehmen, ob¬ 
wohl es ihr immer sehr peinlich war. 

Wie ich schon erwähnt habe, führe ich dies alles nur deshalb 
an, um den schönen Charakter des Fräulein Olga zu schildern, und 
daß sie wirklich verdiente, geliebt zu werden. Ich habe mich über¬ 
zeugt, daß sie troz allen Widerwärtigkeiten, die sie wirklich sehr 
unglücklich machten, um so mehr als sie allein war, ihre Frauenehre 
über alles hielt. 

Im Januar vorigen Jahres hatte sie sich wieder im Laden erkältet 
und sich eine Rippenfellentzündung zugezogen. Obwohl sie sehr 
krank war, blieb sie im Laden, weil sie fürchtete, sie werde ihre 
Stellung verlieren und nur auf meine Hilfe angewiesen sein. 
Endlich ließ sie sich herbei den Laden zu verlassen und sich zu 
ihren Bekannten zu begeben. Dort hütete sie das Bett durch einen 
Monat, und da sie für diese Zeit keinen Gehalt bezogen hatte, habe 
ich alle Kosten bestritten. Ehe sie noch gesund war, hatte ihr der 
Bäckermeister wegen zu langer Abwesenheit gekündet. Mitten im 
Winter, im fiebernden Zustande, trotz strengen Verbotes des Arztes 
begab sie sich zu ihrem Arbeitgeber und es gelang ihr, ihn zu be¬ 
wegen, daß er sie wieder in Dienst nahm, natürlich unter der Bedin¬ 
gung, daß sie sich gleich in den Laden begebe. So war sie ge¬ 
zwungen bei 15° Kälte im spärlich beheizten Laden zu sitzen, da ihr 
Einkommen nicht ausreichte, um genügend zu heizen, und von mir 
wollte sie kein Geld mehr annehmen. Seit dieser Zeit beklagte sie sich 
immer über das Seitenstechen, Reißen und Brennen in der Brust¬ 
gegend. Ich habe damals überall nacbgefragt, was diese Symptome 
zu bedeuten haben, und habe erfahren, es sei entweder starke Blut¬ 
armut, oder, was ich eben befürchtete, Anfang einer Brustkrankheit. 
Zu dieser Zeit geschah es, daß meine innige Freundschaft in grenzen¬ 
lose Liebe überging, wozu eben das Mitleid an ihrem unglücklichen 
Leben und Achtung vor ihrer Haltung im bezug auf ihre Ehre, das 
meiste beigetragen haben. Ich sah, daß sie nur mich allein auf der 
ganzen Welt hat, daß sie ohne meine materielle, und was richtiger 
ist, ohne moralische Unterstützung meinerseits, gewiß zugrunde ge¬ 
gangen wäre. Gleichzeitig habe ich ihre Gegenliebe gewonnen. Im 
April v. J. hat ihr der Bäckermeister gekündet, ohne irgend welchen 
Grund anzugeben. Der Winter war vorüber und Fräulein Olga 
machte sich eben daran, die Beheizung des Ladens im Winter auf 
irgend welche Weise zu decken, als sie durch die Kündigung über¬ 
rascht wurde. Früher hat sie das in der Kasse fehlende Geld bei 
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dem wöchentlichen Abschluß der Rechnung von irgendwo auf kurze 
Zeit ausgeliehen, und aus dem einlaufenden Gelde zurückgegeben. 
Jetzt fehlten ihr auf einmal 50 K. Sie wollte diesen Unterschied 
mit 2 monatlichem Dienste decken, aber der Bäckermeister wollte 
dies nicht, und klagte sie wegen Veruntreuung von fast 900 K. an. Es 
wurden ihr jedoch nur die 50 K. zuerkannt. — Nachdem sie ihre 
Stellung bei Z. verloren hatte, war sie nur darauf angewiesen, was 
ich ihr geben konnte, obwohl sie öfter darüber bitter geweint, daß sie von 
mir Geld annehmen müßte. Da sie sich nach der letzten Krankheit noch 
bei weitem nicht erholt fühlte — auch wurde sie durch den Prozeß 
mit Z. arg ergriffen — wollte sie sich durch eine Zeit bei ihrer 
Cousine am Land erholen, man hat ihr aber geschrieben, daß das 
ganze Haus abgebrannt sei, obwohl, wie es sich herausstellte, dies 
nicht wahr war. Ich führe es an, um zu zeigen, daß sie von 
niemandem etwas erwarten konnte, außer von mir, daß sie sich über¬ 
haupt an niemanden mit Vertrauen wenden konnte, außer an mich. 

Als ich sie genau kennen lernte, faßte ich den Entschluß, sie zu 
heiraten. Darüber war ich mir ganz klar, daß meine Familie sie 
nicht in ihren Kreis aufnimmt weil sie einst im Kaffeehause ange¬ 
stellt war, aber das kränkte mich nicht besonders. Vorläufig habe 
ich es niemandem gesagt, weil ich Ruhe zum Studieren brauchte. 
Nur ihre Kränklichkeit bereitete mir viel Sorge, besonders ihr un¬ 
aufhörliches Klagen über Seitenstechen und Brustschmerzen. Ich 
habe aber immer noch Hoffnung gehabt, es werde mit der Zeit ver¬ 
gehen. Auch hat sie sehr schlecht ausgeschaut. Dazu gesellte sich 
große Aufregung infolge des unermüdlichen, aber erfolglosen Suchens 
nach irgend einer Anstellung. Fräulein Olga hat sich eine billige, 
aber sehr elende Unterkunft ausgesucht, wo sie weder eine gute Kost, 
noch Ruhe finden konnte, nur um nicht meine Hilfe zu sehr in Anspruch 
zu nehmen. Wahrscheinlich hat sie es vermutet, wie es mir schwer 
kam, das nötige Geld aufzubringen, um so mehr, als ich auch für sie 
eine Kaution von 400 K. sichern mußte. Ich habe sie endlich ge¬ 
zwungen die Wohnung zu ändern, weil ich fürchtete, sie werde dort 
bald zugrunde gehen. Aber gleich in den ersten Tagen verfiel sie 
in eine schwere Krankheit, wahrscheinlich war es Eierstockentzündung, 
verbunden mit schrecklichem Blutverlust. Während dieser Krankheit 
habe ich es erkannt, wie sehr ich sie liebe. Ich hatte schon die 
Hoffnung verloren, daß sie diese Krankheit iiberstehen könnte; auch 
der Arzt hat gesagt, der Zustand sei sehr ernst wegen des heftigen 
Blutsturzes und wegen der äußerst schwachen Konstitution der Kranken. 
Damals habe ich mir gesagt, wenn sie stirbt, so erscliieße ich mich 
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and ich war so fest entschlossen, daß ich aufgehört habe, an meinen 
Aufsätzen zu arbeiten. Überhaupt war es mein Prinzip, das ich 
öfters vorbrachte: „Sterben, wenn man will, nicht wenn man muß“. Nur 
muß man den richtigen Augenblick erfassen. Nach zwei Tagen war 
es ihr aber besser geworden, ich habe mich teilweise beruhigt, 
wenigstens so weit, daß ich meinen Entschluß fallen ließ. Gleich 
danach ist es mir eingefallen, meine Liebe und meine Gefühle zu 
analysieren, weil es mich befremdete, daß ich mich so ruhig ent¬ 
schlossen habe zu sterben. Auch habe ich bemerkt, daß ich es un¬ 
natürlich stark empfinde, wenn ich sie weinen oder leiden sehe. Ich 
konnte es nicht über mich bringen, sie zu besuchen, weil ich dann 
längere Zeit zur Arbeit gänzlich untauglich wurde. Wenn ich sie 
aber einen Tag nicht gesehen hatte, so geriet ich in krankhafte Er¬ 
regung infolge der Sorge, was mit ihr geschehe. Auch früher habe 
ich bemerkt, daß obwohl ich den ganzen Tag mit Ungeduld den Augen¬ 
blick erwartete, wo ich mit ihr Zusammenkommen sollte, obwohl ich 
den ganzen Tag beim Studieren, während der Vorlesungen, und wo 
ich sonst war, immer an sie gedacht habe, (dasselbe hat auch sie 
empfunden, wie sie mir gestand), doch als wir zusammen waren, sehr 
oft sich gegenseitiges Mißtrauen (nicht Eifersucht) einstellte und Ab¬ 
kühlung; es kam zu leicht erregtem Wortwechsel ohne Ursache, dann 
war es wieder gut. Außerdem wurden mir alle Weiber gleichgültig, 
fast zuwider. Mit einem Worte bin ich ganz unter ihren Einfluß 
geraten, so daß ich mir das Leben ohne sie überhaupt nicht vor¬ 
stellen konnte. Dabei war ich aber überzeugt, daß sie, obwohl sie 
die letzte Krankheit glücklich überstanden hatte, doch brustkrank 
geworden sei nach dem schrecklichen Blutverluste, und da sie 3 oder 
4 mal an Rippenfellentzündung krank war. Ich sah es ein, daß es 
eine Lage ohne Ausgang wäre, wenn ich dies alles so lasse, und ich 
beschloß mich zu retten, wenn es überhaupt noch möglich war. Ich 
hatte ja eine Prüfung vor mir, die ich ganz sicher bestehen sollte, 
ich habe eine gute Anstellung bekommen bei der Handelsschule, es 
sollte ein neues Leben für mich beginnen und ich sah mich ganz 
und gar eingenommen von einer hoffnungslosen Liebe, die mich bis 
jetzt nur unglücklich machte, und mir die ganze Ruhe raubte. Ich 
mußte mich retten und zwar auf diese Weise, daß ich mich einem 
anderen Fräulein anschließen wollte, um allmählich von der alten Liebe 
abgewöhnt zu werden. Zufälligerweise habe ich eben zu dieser Zeit 
eine alte Bekanntschaft erneuert, nämlich ein Fräulein, das ich noch 
vor Jahren kennen gelernt hatte. Ich kam jetzt mit diesem Fräulein 
(derzeit meine Kollegin) sehr oft in der Universitätsbibliothek zu- 
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sammen, wo ich an meinen Aufsätzen arbeitete. Mit ihrer Hilfe be¬ 
schloß ich jetzt mich zu retten, wenn dies noch möglich wäre. Weit 
konnte ich es nicht bringen, weil ich immer noch nicht sicher sein 
konnte, ob ich mich von der alten Liebe befreien werde, die noch 
immer mein ganzes Wesen beherrschte. Damit ich aber doch eine 
Stütze habe, bat ich meine Kollegin, daß es mir erlaubt sei, nach 
glücklich bestandener Prüfung offiziell um ihre Hand anzuhalten. 
Ich nahm dadurch keine Verpflichtung auf mich, falls ich von meiner 
Absicht abstehen müßte. Dabei ist es auch geblieben. Eine leichte 
Erkältung, die sich Fräulein Olga zugezogen hatte, überzeugte mich, 
daß es mir klar wurde, ich werde nie mein Ziel, der alten Liebe frei 
zu werden, erreichen; außerdem aber noch meine Prüfung versäumen, 
da mir infolge der unaufhörlichen Aufregung jede geistige Arbeit un¬ 
möglich wurde. Jetzt bemächtigte sich meiner äußerste Verzweiflung, 
und ich beschloß, mich bei der ersten Gelegenheit, vor oder nach 
der Prüfung, zu erschießen, wenn nach meinem Prinzipe der günstige 
Augenblick kommt. Es war, soweit ich mich dessen erinnere, 10 oder 
8 Tage vor der Abreise. Zwei oder drei Tage nachher kam ich zu 
Fräulein Olga. Im Gespräche fragte sie mich, ob es wahr sei, was 
man ihr erzählt hat, daß ich mit einem Fräulein oftmal gesehen 
wurde. Da ich bereits eingesehen habe, daß es für mich keine 
Rettung gibt, sagte ich ganz offen, wie es sich mit der ganzen Sache 
verhalte, ohne ihr aber von meinem Entschlüsse etwas zu erwähnen. 
Wahrscheinlich hat sie an meinem erregten Benehmen etwas wabr- 
genommen, weil sie mich sehr bat, ich solle ihr alles sagen. Endlich sagte 
ich ihr, ich werde ihr alles gestehen, wenn sie mir verspricht, sich ver¬ 
nünftig und ruhig zu verhalten. Das versprach sie mir, und ich 
sagte: Ich werde mich erschießen. Darauf erwiderte sie mit voll¬ 
kommener Ruhe, nachdem sie ein wenig nachgedacht habe: „Und 
ich? Ich bleibe ja nicht allein“. Ich war zu fest entschlossen, als 
daß ich von meiner Absicht weichen würde; ich habe, w r ie es mein 
Prinzip verlangte, den richtigen Augenblick ermittelt, doch wollte ich sie 
von ihrem Entschlüsse wegbringen, — aber vergebens! — Am 
nächsten Tag habe ich ihr meinen Plan vorgebracht, ich glaubte, 
sie werde doch erschrecken vor meiner Ruhe und Entschlossenheit, 
aber ich habe mich getäuscht. Mein Plan war, nach dem Süden zu 
fahren, so weit es gehe, einige glückliche Tage gemeinsam zu ver¬ 
leben, und dann zusammen zu sterben. Sie war für diesen Plan sehr 
begeistert. Bis jetzt hatte sie gewiß in ihrem Leben nicht einen 
einzigen, glücklichen, sorgenlosen Tag, deshalb freute sie sich, 
wenigstens kurze Zeit vor dem Tode das Glück genießen zu dürfen. 
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Sie ist hernach nach Hause gefahren, hat alles verkauft, was sie dort 
hatte, das Übrige verkaufte sie in der Hauptstadt. Zu Hause sagte 
sie, sie werde in Wien heiraten, anderen sagte sie, sie fahre nach 
Wien als eine Gesellschafterin. Mit dem Reste ihrer Kaution, ■ und 
mit dem, was sie für ihre Sachen bekommen hat, hatten wir bei¬ 
sammen beinahe 600 K. — Den Revolver wollte ich in Wien kaufen, 
sie aber sagte, es wäre besser, ihn hier zu besorgen, weil es hier 
nicht so auffallend wäre, da man in letzter Zeit häufig Brownings 
gekauft hatte. 

Am 1. Mai 11 Uhr abends traten wir unsere Reise über Wien 
an, wir kamen nach Görz und Fiume, und hatten die Absicht gehabt, 
auch nach Venedig zu fahren, aber, da ich immer der Meinung war, 
sie werde noch zurückkehren, aus welchem Grunde ich immer ein 
Reservegeld mir behielt für ihre Rückreise, so wollte ich es nicht so 
weit kommen lassen, daß uns das ganze Geld in Venedig ausgehe.* 
Am nächsten Tag, als wir in Fiume angekommen waren, machten 
wir einen Ausflug nach Abbazia, und dort, wie ich sah, daß ihr 
alles so sehr gefalle, gab ich ihr 220 K. und sagte: „Schau, die 
Welt ist so schön, fahre nach Hause zurück.“ Sie erwiderte: 
„Und du? Allein fahre ich nicht.“ Ich bat sie, sie soll mich hier 
lassen und mir die schwere Pflicht ersparen, sie zu erschießen. Sie 
sagte jedoch: „Es ist ein Liebesdienst.“ — Und wie ich an diesen 
Liebesdienst dachte, so erwachte in mir ein Gefühl grenzenlosen 
Schreckens und Abscheus- — Dasselbe wiederholte sich seit diesem 
Augenblicke jeden Tag. Täglich zählte ich vor ihren Augen das 
Geld, damit sie sehe, wie viel noch vorhanden sei, und sie sich noch 
rechtzeitig entschließen könne, zurückzukehren. Immer war dieselbe 
Antwort: „Und du?“ — Wir reisten dann nach Görz und über 
Veldes, Aßling hierher. Bis jetzt war sie ganz ruhig geblieben, und 
wir haben wirklich eine kurze, aber glückliche Zeit verlebt, wie sie 
dies auch im Briefe an ihre Angehörigen schrieb. Immer habe ich 
es noch versucht, sie dazu zu bewegen, heimzukehren, sie sagte 
jedoch immer: „Mit dir ja, sonst bleibe ich hier.“ Aber hier ist ihre 
Ruhe verschwunden. Sie fing an, heimlich zu weinen, heimlich, weil 
sie wußte, wie mich ihre Tränen immer aufregten. Als ich sie 
fragte, warum sie eigentlich weine, wenn sie nach Hause nicht 
zurückkehren will, da sagte sie, sie fürchte sich nicht vor dem Tode, 
dem sehe sie ganz ruhig entgegen, nur vor Gott habe sie Furcht, 
sonst sei sie völlig gleichgültig und gefaßt. Durch ihre Tränen geriet 
ich in einen wie fieberhaften Zustand und erregt sagte ich ihr ein¬ 
mal, wenn es mir zu viel wird, so werde ich ihr bei irgend welcher 

5* 
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Gelegenheit durchgehen, mich erschießen und sie soll dann tun, was 
sie wolle. Sie erschrak und ließ mich schwören, daß ich nicht 
sterbe, so lange sie lebt und weil sie wußte, daß ich noch immer 
Geld für ihre Rückreise habe, verlangte sie es, und gab so viel davon 
weg in die Opferstöcke verschiedener Kirchen und als Almosen, daß 
das Übrige nur zur Begleichung der Rechnung im Hotel ausreichen 
konnte. Dann sagte sie, sie sei jetzt sicher, daß ein ehrenhafter Mann 
es nicht vermöge, eine Frau ohne irgendwelche Geldmittel so weit 
vom Heimatsorte entfernt, allein zu lassen. Dann sagte ich, es soll 
dabei bleiben, nur bat ich sie, bei allem, was ihr heilig sei, sie soll 
sich tapfer halten, sie soll nicht weinen, sonst werde ich wahnsinnig. 
Sie ließ mich noch schwören, daß ich sie nicht lange leiden lasse, 
sie wolle möglichst angenehm sterben. — Wir haben uns beide be¬ 
ruhigt, soweit es ging, und abends, als es schon dunkelte, verließen 
•wir das Hotel, um nicht mehr zurückzukehren. Die Briefe hatten 
wir schon früher geschrieben, und jetzt expedierte ich sie. Was ich 
während dieses letzten Spazierganges ausgestanden, wäre mir schwer 
zu schildern. Ich mußte meine ganze moralische Kraft in Anspruch 
nehmen, um Ruhe zu behalten. Sie war ganz weg, die Bedenken 
religiöser Natur ließen sie nicht in Ruhe. Vergehens versuchte ich 
sie zu beruhigen. Moralische Qualen haben auch ihre körperlichen 
Kräfte so geschwächt, daß sie kaum gehen konnte. Oftmal bat sie, 
sich setzen zu müssen. Ihr Zustand wirkte auf mich schrecklich, so 
daß ich zu zweifeln anfing, ob ich genug Kraft finden werde, die 
Tat auszufübren. Ihr Unwohlsein wirkte auf mich immer sehr stark, 
dazu mußte ich jetzt doch daran denken, was mir bevorsteht. Bis 
jetzt habe ich immer diesen schrecklichen Gedanken vermieden und 
mich getröstet, es werde nicht so gräßlich sein. Jetzt stand mir diese 
Pflicht vor Augen und ich sah ein, mit meinen durch den unaufhör¬ 
lichen Kampf um ihre Ruhe angegriffenen Kräften, werde es mir 
unmöglich sein, dies zu vollführen. Deshalb war ich sehr zufrieden, 
als sie nach zweistündigem Ringen mich bat, wir mögen zurück¬ 
kehren, weil es ihr in der Dunkelheit unheimlich sei zu sterben, sie 
wolle mich dabei sehen können. Es sollte nachts im Hotel geschehen, 
nämlich, während sie schläft, denn ich sagte ihr, daß meine Kraft 
gänzlich versage, wenn ihre Blicke auf mich gerichtet seien. Wir 
waren so müde nach den letzten Aufregungen, daß wir wirklich ein¬ 
schliefen, um so mehr, als wir die letzten zwei Nächte schlaflos zu¬ 
gebracht hatten. Wir erwachten um 3 Uhr, und sie sagte: „Jetzt 
soll es geschehen, ich bin schon des Ringens müde, je eher, desto 
besser.“ Nur unter Aufwand aller normalen Kräfte gelang es mir, 
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mäßige Ruhe zu behalten. Ich bereitete mich zum schrecklichen 
Werke vor. Ich ermahnte sic noch einmal, sie soll möglichst ruhig 
bleiben, sonst werden wir es wieder auf später verschieben müssen. 
Wir nahmen Abschied, sie machte die Augen zu, und jetzt sagte ich 
ihr, sie soll sagen, wenn ich schießen soll. Inzwischen suchte ich 
mit der linken Hand die richtige Stelle auf ihrer Brust. Als ich 
aber unter den Fingern die warme Haut fühlte, und mir vorstellte 
wie im nächsten Augenblicke die Kugel hineindringt und das Blut 
das weiße Hemd übergießt, wurde es mir unwohl. Ich wurde ganz 
naß vom Schweiß, es flimmerte mir vor den Augen, ich vernahm in 
meinem Gehirn einen Klang, als wenn jemand mit einem Hammer 
einen Schlag ausführte gegen ein Eisenblech, und ich sagte nur: „Ich 
kann nicht" und fiel wie ohnmächtig in die Kissen zurück. Sie er¬ 
schrak, begann mich zu beruhigen, dann bekam sie Weinkrämpfe. 
Erst gegen 5 Uhr beruhigten wir uns und ich sagte, es muß absolut 
ein Ende nehmen, sonst halte ich es nicht aus und ich erschieße 
mich selbst, wenn sich dies noch einmal wiederholen sollte. Nach 
meinem Tode kann sie sich selbst erschießen, da es mir so schreck¬ 
lich vorkommt. 

Um 7 Uhr verließen wir wieder das Hotel und gingen ins Freie 
mit derselben Absicht. Jetzt war sie ruhiger als ich; wahrscheinlich 
wollte sie mich nicht aufregen und mich zum Äußersten treiben. Sie 
war aber sehr müde, deshalb setzten wir uns oftmal, um ein wenig 
auszuruhen. Noch unterwegs sagte ich ihr zum letztenmal, sie solle 
sich jetzt entschließen, nach diesen Schreckensstunden hat sie vielleicht 
den Mut verloren, sie solle dies nur sagen. Zwar ist zu wenig Geld 
vorhanden (es waren höchstens 18—20 K.), aber sie hat ja goldene 
Ringe und Ohrringe, ich kann dem Bruder telegraphieren, er soll mir 
50 K. schicken, und sie soll nach Hause fahren. Offen gestand ich 
es ihr, daß es mir riesig schwer sei, wie sie es in der Nacht selbst 
gesehen hatte, sie zu erschießen. Sie hat mich beruhigt und sagte, 
wie immer, es sei dies ein Liebesdienst. Sie hat mich versichert, daß 
sie ganz und gar ruhig sei, ich brauchte mich wegen ihr nicht auf¬ 
zuregen. Zurück fahre sie absolut nicht allein. — Wie lange dieser 
Spaziergang dauerte, weiß ich nicht. Wir kamen in einen Wald, 
wo eine Militärwache war, und ich erkannte, daß dies ein Pulver¬ 
magazin sein müsse. Dort spazierten wir noch ein wenig, schließlich 
sagte sie, sie sei schon müde und wir setzten uns an dem Tatorte 
nieder. Ich habe nichts gesprochen, weil ich es nicht konnte; ich 
war fest entschlossen, von diesem Orte nicht lebendig zurückzukehren 
und es handelte sich nur darum, daß auch sie nicht allein bleibe. 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSUM OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 





Digitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Eino Untersuchung wegen Mordes. 


71 


auf dem Nachtkasten aufgestellt habe; es war eine Figur Im 

Revolver waren also 5 Patronen, einen Probeschuß habe ich im 
großen Walde, wo wir zuerst waren, abgegeben. Die Patronen habe 
ich wahrscheinlich im Überzieher gehabt, und wie ich denselben am 
Boden ausbreitete, um darauf zu sitzen, da der Boden feucht war, 
konnten sie herausgefallen sein. Auf diese Weise habe ich auch 
wahrscheinlich das Portemonnaie verloren irgendwo im Walde. 
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Die Rolle der Induktion in der forensischen Psychiatrie. 

Von 

Kurt Boas in Berlin. 


Einleitung. 

Der Begriff der psychischen Induktion in der 
Psychophysiologie und -pathologie. 

Im folgenden sollen uns die psychischen Induktionserscheinungen 
beschäftigen, denen die Psychiatrie erst in letzter Zeit das Maß 
von Beachtung schenkt, das ihnen ihrer Bedeutung und Verbreitung 
nach zukommt. 

Um den Begriff dieser eigenartigen psychischen Anomalie leicht 
faßlich zu definieren, gehen wir am besten auf den Begriff der In¬ 
duktion in der Elektrizitätslehre zurück. Wir bezeichnen als elektri¬ 
sche Induktion das bekannte Phänomen, daß, wenn wir von zwei 
Spulen die eine vom Strom durchlaufen lassen, in der anderen eben¬ 
falls ein Strom auf induktivem Wege erzeugt wird. Diesen zweiten 
Strom heißt man dann Induktionsstrom. 

In analogem Sinne spricht man in der Psychiatrie von psychi¬ 
scher Induktion und versteht darunter ein Übertragen von Gedanken¬ 
äußerungen psychophysiologischer und -pathologischer Natur von 
einem Individuum auf ein anderes. Ja, die absolute Analogie, die 
zwischen den beiden im Grund so artverschiedenen Induktions¬ 
begriffen besteht, läßt sich noch weiter ausspinnen und bis aufs Detail 
durchführen. Wir wollen jedoch hierauf nicht weiter eingehen. 

Welchen Umfang zuweilen psychische Induktionser¬ 
scheinungen annehmen, lehrt ein von Jansen 1 ) mitgeteilter Fall 
einer psychischen Epidemie in Hessen, der die obenstehenden theoreti¬ 
schen Ausführungen treffend erläutern dürfte. 

1) Jansen, Die psychische Epidemie in Hessen. Zeitschrift für Religions- 
psychologie 1908, Bd. I, S. 321. 
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Die Bewegung, die man als schwarmgeisterisch charakterisieren 
könnte, ging von einem Prediger aus, der sich bis dahin der Trinker¬ 
fürsorge im Dienste des Blaukreuzvereins gewidmet hatte. Dieser 
hielt nun im Verein mit „zwei dem Schnapsteufel entrissenen Seelen“ 
(notabene weiblichen,) regelmäßige „Bibel- und Erbauungsstunden“ 
ab. Die Bewegung griff auf weitere Kreise über. Es traten zahl¬ 
reiche Redner auf, welche die in recht stattlicher Zahl erschienenen Be¬ 
amten, als Diebe, Fresser, Säufer, Hurer ganz nach bewährten 
Mustern apostrophierten und einzelne Teilnehmer barsch aus dem 
Saale verwiesen. In anderen Sitzungen beschäftigten sich die Redner 
mit allerlei kirchlichen Institutionen usw. Exaltierte teilweise sogar 
markerschütternde Schreie religiösen Inhalts: „Jesus komm doch! 
Mache dein Wort wahr! Komm doch, o Jesus, o Jesus!“ werden 
ausgestoßen. Andere pfeifen und zischen. Ein junges Mädchen 
stößt unartikulierte Laute hervor, die das verzückte Volk als Emanation 
des heiligen Geistes perzipiert. Einige übernehmen die Auslegung. 
Der Rest des Abends gehört den Rednern und Rednerinen, von denen 
eine in monotoner Weise den ganzen Abend über nichts anderes zu 
sagen weiß, als immer wieder: „Toje, toje, toje, toje, to.“ Anfangs 
war Vassei der Sitz der Sch warm bewegung, jedoch schon am 
16. August wird uns in einer Zeitungsnotiz berichtet, daß sie auch 
in Bad Wildungen auf fruchtbaren Boden fiel. Von nun ab halten 
etliche Straßen von allerlei Rufen religiösen Inhalts wieder, Heilungen 
und Teulelsaustreibungen wurden vorgenommen und Weissagungen 
verkündet. Auf weitere Einzelheiten möchte ich hier nicht ein- 
gehen. 

Die Bewegung war nach dem Berichte ihres Hauptleiters folgen¬ 
dermaßen entstanden. Er traf auf einer Evangelisationsreise mit zwei 
Schwestern aus Christiania zusammen. „Ich merkte bald, daß diese 
zwei eine größere göttliche Kraft besaßen als ich, obwohl ich seit 
meiner Konfirmation ein Eigentum Jesu bin und 11 Jahre das Evan¬ 
gelium predige. Aber nicht bloß waren diese beiden voll heiligen 
Geistes, sondern sie waren auch Träger von Geistesgaben. Sie redeten 
in Zungen und besaßen die Gabe der Auslegung“. 

Entkleiden wir diesen schwarmgeisterisch gefärbten Bericht aller 
religiösen Exaltiertheit und betrachten wir ihn rein objektiv, so war 
der Mann mit zwei Schwestern zusammengetroffen, die sich gegen¬ 
seitig religiös induziert hatten. Kein Wunder, daß der religiöse In¬ 
duktionswahn hernach auch den Prediger ergriff. 

Am besten kann man das Wesen der Induktion gerade an reli¬ 
giösen Induktionserscheinungen studieren, wie wir sie in in dem 
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Falle von Jansen 1 ) bereits näher kennen gelernt haben und in den 
Fällen von Schultze 2 ) und Buchner 3 ) wiedertreffen werden. Das 
hängt wohl mit der Erfahrungstatsache zusammen, daß der Mensch 
wohl kaum anderen suggestiven Einflüssen mehr zugänglich ist, als 
denen der Religion. Nur so ist die ungeheure Ausbreitung jeder Art 
von Religion zu erklären und also als ein Induktionsprozeß größten 
Stiles, wie wir sie sonst nur selten vor unseren Augen abspielen 
sehen, auf zu fassen. 

Eine reinliche Scheidung muß zwischen den Begriffen 
„Induktion“ und „Suggestion“ vorgenommen werden, die nicht 
ganz leicht ist, da schon die Definition der Suggestion auf große 
Schwierigkeiten stößt, die hier wenigstens andeutungsweise berührt 
werden müssen. 

Selbst eine Autorität wie Dubois 4 ), der als vorzüglicher Hyp¬ 
notiseur einen internationalen Ruf genießt, gibt keine klare Definition 
des Begriffes „Suggestion“. Er beschränkt sich darauf zu sagen, was 
Suggestion nicht ist: „wir reden nicht von Suggestion, wenn wir 
durch eine logische Darlegung triftiger Gründe unseren Partner über¬ 
zeugen können.“ An der Gegenüberstellung einer Reihe von Zitaten 
aus verschiedenen Schriften Dubois, gelangt Mohr 5 ) zu folgender 
Auffassung: „aus diesen und anderen Äußerungen geht jedenfalls so¬ 
viel hervor, das Dubois unter „Suggestionsbehandlung“ eine Methode 
verstanden wissen möchte, die unter Umgehung logischer Begründung 
ev. unter Anwendung von „List“ und „Täuschung“ gewisse Ge¬ 
danken in die Psyche eines Menschen einbringen will, während seine 
„Überredung“ (Persuasion) dasselbe nur auf dem Wege logischer 
Überzeugung erreichen will“ °). 

Wäre diese Duboissche Auffassung vom Wesen der Suggestion 
richtig — Mohr, wie wir gleich sehen werden, lehnt sie ab — so 
wäre ein augenfälliger Unterschied zwischen Induktion und Suggestion 

1) Jansen, Die psychische Epidemie in Hessen. Zeitschrift für Religions¬ 
psychologie 1908, Bd. I, S. 321. 

2) Schultze, Sektierertum und Geistesstörung. Allgemeine Zeitschrift für 
Psychiatric, ßd. LIX. 

3) Büchner, Ein typischer Fall von religiöser Besessenheit. Zeitschrift f. 
Religionspsychologie 1909, Bd. III, S. 305. 

4) Dubois, Psychologie und Heilkunde. Berliner klinische Wochenschrift 
1909, Nr. 25. 

5) Mohr, Die Beziehungen zwischen „Überredung“ und „Suggestion“. Ein 
Wort zur Abwehr und Verständigung. Journal f. Psychologie u. Neurologie 
1909, Bd. XIV, S. 202. 

6) 1. c. S. 205. 
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gegeben. Nach Dubois ist die Überlistung das Charakteristikum 
der Suggestion und seiner Ansicht nach überhaupt das wirksame 
Prinzip der Methode. Da dies Moment bei der Induktion gewiß aus¬ 
zuschalten ist, so wäre eine Trennung möglich. Geht man den Dingen 
von der bereits oben erwähnten physikalischen Betrachtungsweise 
näher auf den Grund, so muß man folgendes sagen: der induzierte 
elektrische Strom entsteht gleichsam aus dem Nichts. Genau das¬ 
selbe läßt sich auch von der psychischen Induktion sagen. So ein¬ 
fach liegt indessen die Sache doch nicht Vor allem kann nach 
Mohr von einer „Überlistung“ oder gar einer Täuschung des Patienten 
keine Rede sein, sondern wenn man sich am letzten Ende über 
das Wesen der Suggestion klar werden will, so muß man sich sagen, 
daß es sich um nichts Weiteres als um die Ausnutzung psychophysi¬ 
scher und psychologischer Gesetzmäßigkeiten handelt. Von einer 
mystischen Färbung ist gänzlich abzusehen. 

Die differentialdiagnostischen Schwierigkeiten zwischen Über¬ 
redung und Suggestion einerseits und Induktion andrerseits er¬ 
hellen aus dem Fall Brunke, der jüngst von Roth und Gerlach •) 
zum Gegenstand einer ausführlichen Darstellung gemacht wurde. Es 
handelt sich um eine Mordtat, die der Banklehrling Karl Brunke an 
einem Schwesternpaar ausgeführt hat. Es wurde gerichtlich festge¬ 
stellt, daß die eine Schwester Äußerungen von taedium vitae tat, 
daß diese bei der andern Schwester auf fruchtbaren Boden fielen 
und daß _ßich diese Ideen schließlich auch des lebenslustigen Jünglings 
bemächtigten. Ob hier eine Induktion vorliegt, wage ich nicht ohne 
genauestes Aktenstudium zu entscheiden. Jedenfalls kann mit dieser 
Möglichkeit gerechnet werden. 

Wie wir gesehen haben, können die psychischen Induktions¬ 
erscheinungen psychophysischer und psychopathologischer Natur sein. 
Der erste Begriff scheint auf den ersten Augenblick einen Wider¬ 
spruch in sich zu bergen. Darum muß schon hier etwa vorkommenden 
mißverständlichen Auffassungen entgegengetreten werden. Gewiß 
bedeutet Induktion an und für sich immer eine Abweichung von 
der Norm, die sich jedoch immerhin noch innerhalb gewisser nor¬ 
maler leicht zu ziehender, jedenfalls aber physiologischer Grenzen 
bewegen kann. Auf das praktische Gebiet der Kriminalistik über¬ 
tragen, kann also von Induktion allemal dann die Rede sein, wo 
sich in foro psychologische Prozesse abspielen, z. B. um diesen Begriff 

1) Roth und Gerlach, Der Banklehrling Karl Brunke aus Braunschweig. 
Juristisch-psychiatrische Grenzfragen. Bd. VII, Heft 2. Halle 1909. 
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an einem greifbaren Beispiel zu erläutern, Zeugenaussagen, die 
bestimmten psychologischen, mithin auch der Induktion, die sich sogar 
psychologischerVorgänge bemächtigt, zugänglichenGesetzen unterworfen, 
sind. Wir werden uns in dem ersten Abschnitt mit diesen induzierten 
Zeugenaussagungen an der Hand eines neuerdings von Haymann*) 
veröffentlichen Falles zu beschäftigen haben. 

Ganz anders liegen die pathologischen Induktionserscheinungen, 
deren Wesen hier, um späteres nicht zu wiederholen, nur ganz kurz 
angedeutet sei. Die Psychiater bezeichnen den Symptomenkomplex 
nach dem Vorbild französischer Forscher vielfach wohl auch als 
„folie k deux“ oder „induziertes Irresein“. Hier findet eine Über¬ 
tragung von Wahnideen seitens einer geisteskranken Person auf eine 
andere, die mit ihr in gewissem autoritativem Verhältnis steht, statt, 
eine Verpflanzung eines Wahnsystems, das die Emanation eines 
kranken Gehirns dargestellt, auf das andere. Dieser Art psychischer 
Ansteckung fallen oftmals Gesunde zum Opfer, besonders wenn für 
die Aufnahme ein günstiger Nährboden durch Heredität oder der¬ 
gleichen gegeben ist. Genaueres darüber und über die forensische 
Bedeutung des induzierten Irreseins werden wir im Anschluß an 
einen Aufsatz von Hedding 2 ) im zweiten Teil dieser Arbeit bringen. 

• • 

I. Uber induzierte Zeugenaussagen. 

In einem Aufsatz über Kinderaussagen berichtet Haymann 3 ) 
über folgenden Fall: 

Ein Herr war von seinem Schwager, einem Mediziner, bei der 
Staatsanwaltschaft angezeigt worden wegen eines Notzuchtsattentates 
und Vornahme unzüchtiger Handlungen, begangen an seinen 10- und 
8jährigen Töchtern. Die ersten strafbaren Handlungen sollen bereits 
4 Jahre zurückliegen und im Pferdestall ausgeführt worden seien. 
Von da an habe der Angeschuldigte häufig mit dem älteren Mädchen 
unter Drohungen den Beischlaf vollzogen, sogar in Gegenwart seiner 
Frau. Als Örtlichkeiten kommen eine Futterkiste, eine Treppe und 
und ein Bergwerk in Betracht. Die unzüchtigen Handlungen seien 
mit dem Finger vorgenommen worden, wobei der Angeschuldigte 
zynisch bemerkt haben soll: „Gelt, das tut gut“. Der Vater brachte 
die Anschuldigungen gegen seinen Schwager mit großer Bestimmtheit 

1) Hedding, Beiträge zur Kenntnis des induzierten Irreseins. Inaugural- 
Dissertation Bonn 1908. 

2) Haymann, Kinderaussagen. Sammlung zwangloser Abhandlungen aus 
dem Gebiete der Nerven- u. Geisteskrankheiten. Bd. VIII, Heft 7. Halle 1909- 

8) 1. c. S. 3G ff. 
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und Entrüstung vor, so daß dieser auf Antrag der Staatsanwaltschaft 
wegen dringenden Verdachts in Haft genommen wurde. Bereits einen 
Monat später wurde der Haftbefehl gegen den Angeklagen aufgehoben, 
da sich Zweifel an der Glaubwürdigkeit des Anklägers ergeben hatten, 

Die Voruntersuchung förderte zunächst die wichtige Tatsache zu¬ 
tage, daß Dr. Y. Morphinist war. Ferner, daß er einen großen Teil 
des von der Mutter seinen Kindern hinterlassenen Erbteils durchge¬ 
bracht hatte, sodaß die Bestellung eines andern Vormundes notwendig 
wurde. Schließlich, daß Dr. Y. schon seit Jahren keine Praxis mehr 
ausübte, trotz der gegenteiligen Erklärung seiner Angehörigen. Ferner 
bat er ihnen gegenüber geäußert, er habe ein Buch unter der Feder, 
das ihm viel Geld einbnngen werde. Die wichtigste Fest¬ 
stellung aber ist, daß Y. an Paranoia chronica halluci- 
natoria litt. Er glaubte sich vou Sozialdemokraten auf Schritt und 
Tritt verfolgt; hörte er in der Nähe harmlos singen, so witterte er 
Sozialdemokraten, die ihm etwas zu Leide tun wollten. Seit 1906 
ist er wegen folgender Vergehen, die wohl ursächlich mit seiner 
Krankheit in Verbindung stehen, bestraft: mehrere, teilweise öffentliche 
Beleidigungen, tätliche Angriffe, Schießen auf einen Nachbarn. Sämt¬ 
liche Vergehen wurden lediglich mit Geldstrafen geahndet, da das 
Gericht wegen der hohen Erregbarkeit dem Angeklagten mildernde 
Umstände zubilligte. 

Der weitere Gang der Untersuchung ergab, daß der Vater den 
Mädchen an der Hand eines anatomischen Atlasses den Bau der 
männlichen und weiblichen Genitalien erläutert hatte. Bei der ersten 
derartigen Instruktion war niemand dabei, das zweitemal war der 
Vormund der Kinder mit anwesend. 

Die gerichtsärztliche Genitaluntersuchung durch den 
Kreisarzt ergab bei beiden Mädchen Intaktheit der Hymen 
(was nach dem früher Mitgeteilten ') einen Geschlechtsverkehr keines¬ 
wegs ausschließt). Bei dem einen Kind bestand eine leichte Rötung 
der Genitalien. 

Trotz dieses negativen Befundes wurde die Anklage aufrecht 
erhalten und die Sache weiter verfolgt, da der Vater der Kinder und 
diese seihst bei ihren Aussagen blieben und zudem eine Reihe be¬ 
lastender Momente gegen X. zutage gefördert wurden. So wurde 
z. B. festgestellt, daß X. mit seinen Nichten nicht nur im gleichen 
Zimmer, sondern auch im gleichen Bett geschlafen hatte, daß er 


1) Boas, Forensisch-psychiatrische Kasuistik I. Dies Archiv 1909, Bd. XXXV, 
S. 195, speziell Kapitel VII, S. 213 ff. 
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und seine beiden Nichten zusammen einmal völlig nackt gebadet 
batten, daß er sich einmal auszog, sodaß es die Kinder sehen konnten. 
Eine Reihe anderer Beschuldigungen konnten nicht als bewiesen 
unterstellt werden. 

Die psychiatrische Beobachtung der Kinder, die ge¬ 
trennt von ihrem Vater und voneinander vorgenomraen wurde, ergab 
folgendes: Die ältere Tochter ist gesund, macht einen frischen 
lebhaften Eindruck, zeigt sich als sehr schlagfertig, mit einer alt¬ 
klugen Ausdrucksweise und einer geradezu überraschenden dialekti¬ 
schen Gewandtheit. Ihr Gesicht zeigt den Ausdruck eines Madonnen¬ 
antlitzes mit seinem treuherzigen Augenaufschlag; auch in der ganzen 
sonstigen Haltung und in ihren Bewegungen erscheint sie gänzlich 
unbefangen, sodaß der erste Eindruck durchaus der vollkommener 
Glaubwürdigkeit ist. Immerhin scheint das Übermaß von Sicherheit 
schon verdächtig; auf jeden Einwand hat sie sofort eine Erklärung 
und immer eine neue Lesart, die der alten wenigstens nicht ganz 
widersprach. Wesentlich sind einige Punkte aus der Vorgeschichte 
des Mädchens. Eingestandenermaßen hatte sie sich schon einige 
Jahre vorher mit einem halbwüchsigen Knaben in einer Scheune 
sezuell betätigt; über das Maß dessen, was damals geschehen war, 
machte sie jedoch verschiedene Angaben >). Einmal hatte sie Ge¬ 
legenheit gehabt, einen Exhibitionisten zu beobachten. In des Vaters 
anatomischen Büchern hatte sie geblättert und sich dort wohl Auf¬ 
klärung geholt; auch hatte der Vater in ihrer Gegenwart von Geburten 
und Frühgeburten erzählt In Verwandtenkreisen sprach man von ihr als 
von einer „Gefährlichen“. Bekannte schildern sie als verlogen. Mit dem 
Vater hat sie unwahre Ausreden für Schulversäumnisse verabredet. Sie 
galt als vorlaut und frech. Einer Waschfrau drohte sie einmal, die Zähne 
einzuschlagen. Eine Verwandte bezeichnet sie als Katzennatur. Objektiv 
wahrnehmbare Symptome waren: nächtliches Aufschreien, Pavor noc- 
turnus, häufiger Stimmungswechsel, leichte Erregbarkeit. Besonders zu 
erwähnen ist, daß sie auf die Halluzinationen des Vaters eingegangen ist 
und u. a. einmal ihrem Vater, als sie zur Türe herein kam, erklärte: 
„Die Sozzen stehen da und schimpfen über dich.“ Schließlich machte 
sie derartige Angaben auch spontan und auch wenn der Vater nicht 


1) Da der Hymen intakt gefunden wurde(8. oben), somuß man annchmen, daß es 
sich höchstens um einen Coitus vestibularis — Coi't perineal Lacapagues — ge¬ 
handelt hat Immerhin ist auch das bei der Jugend ihres männlichen Partners 
ziemlich unwahrscheinlich und vielleicht nur das Produkt ihrer gesteigerten sexu¬ 
ellen Phantasie. Boas. 
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da war, sodaß man zuletzt den Eindruck gewinnen mußte, daß sie 
selbständig in gleichem Sinne halluzinierte wie ihr Vater. 

Die jüngere Schwester, körperlich nicht auffallend, machte 
gleichfalls zunächst den Eindruck vollkommener Glaubwürdigkeit; 
aber der Gang der Untersuchung deckte ihre psychische Hörigkeit 
der älteren Schwester gegenüber auf. 

Trotz der Ermahnungen des Untersuchungsrichters der Wahrheit die 
Ehre zu geben, trotz negativen Genitalbefundes (vollständig schließende 
Labien, enger Introitus, intakte Hymen) blieben die Mädchen bei 
ihrer Anschuldigung gegen den Onkel, bis zwei Momente die innere 
Unwahrheit ihrer Aussagen bekräftigten: Man verlangte bei der Ver¬ 
handlung von der älteren, sie sollte den Vorgang, der sich z. B. auf 
der Futterkiste abgespielt haben sollte und an den sie sich genau zu 
erinnern vorgab, vormacheu. Dabei brachte sie sich und den als 
„Modell“ dienenden Sachverständigen in eine unmögliche Stellung; 
letzterer sollte nämlich außerhalb ihrer Schenkel stehen! Ebenso un¬ 
möglich war die Anordnung der Hände. Schließlich wurde an das 
Mädchen die Frage nach der Farbe und Beschaffenheit der Scham¬ 
haare des X. gestellt Sie gab an, sie wären kurz und schwarz, 
während sie in Wirklichkeit lang und brond sind. 

In dem Gutachten, das Haymann vor Gericht zu erstatten 
hatte, lehnte er die Glaubwürdigkeit der Belastungszeuginnen auf das 
Wahrscheinlichste ab. Die ganze Bezichtigung ist von dem paranoi¬ 
schen Vater auf die ältere Tochter, von dieser auf die jüngere 
Schwester durch Induktion übertragen worden. Induktion muß hier 
unbedingt angenommen werden, da die ältere Tochter bereits früher 
auf die Wahnideen und Sinnestäuschungen ihres Vaters eingegangen 
ist, sie als wahr unterstellt und ihren Vater darin sogar noch bestärkt 
hat. Die pathologische Induktion war hier entstanden auf dem Boden 
einer psychopathischen Konstitution, die der ungewöhnlich suggestiven 
Kraft des Vaters, die sich auch im Verkehr mit andern geltend machte, 
unterliegen mußte. Von einem beharrlichen Festhalten an einer Lüge 
kann nicht die Rede sein: dazu werden die Aussagen mit vielzuviel 
Sicherheit und Glaubwürdigkeit vorgebracht. Ebensowenig kann es sich 
um Dressur oder erzwungene Äußerungen handeln, da die Kinder 
auch nach ihrer gegenseitigen Isolierung und Trennung vom Vater 
an ihren Beschuldigungen festhielten. Es handelte sich also zweifel¬ 
los um krankhafte Übertragung krankhafter Ideen von einem kranken 
Menschen auf andere, zu denen er in autoritativem Verhältnis steht. 
Das Verfahren wurde eingestellt und dem X. sogar eine Entschädi¬ 
gung für die ihm erwachsenen Auslagen zugesprochen. 
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Fälle wie der von Haymann beobachtete sind in der Literatur 
nicht selten. Verf. erwähnt z. B. den Fall von Siemens: 

Ein geisteskranker Vater schüchterte seine Kinder und sein eben 
der Schule erwachsenes Dienstmädchen durch fürchterliche Drohungen 
so ein und zwang sie mit Prügeln, bis sie aussagten, was er haben 
wollte, daß nämlich, wie er sich einbildete, während seiner Abwesen¬ 
heit in seinem Hause die wüstesten Orgien gefeiert wurden, deren 
Urheber eine große Anzahl angesehener Männer, deren Opfer die 
Frau, die Kinder, das Dienstmädchen, schließlich sogar die Leiche 
eines verstorbenen Kindes gewesen wären. 

Eine echte Induktion liegt hier indessen nicht vor, da es sich um 
keine krankhafte Wahnvorstellung, sondern um die erzwungene Im¬ 
plantation von Zwangsvorstellungen handelte. So ist es zu erklären, 
daß die Zeuginnen vor Gericht alle erpreßten Aussagen widerriefen 
und den wahren Tatbestand aufdeckten. 

II. Die forensische Bedeutung des induzierten Irreseins. 

Wir haben bereits in der Einleitung') eine kurze Definition 
der „folie ä deux“ gegeben und darunter ein von einem Individuum 
auf ein anderes übertragenes Irresein verstanden. Französische 
Forscher haben die „folie ä deux“ weiterhin rubriziert und von einer 
„folie imposöe“ und einer „folie communiquöe“ gesprochen, je nach¬ 
dem ein Geistesschwacher den Wahn des Kranken für 
wahr hält oder der passive Teil wirklich geisteskrank ist. 
Schließlich hat man noch eine dritte Form, die der „folie simultanöe“ 
unterschieden, bei der zwei oder mehrere Personen durch die gleiche 
Ursache in gleicher Weise erkranken. 

Über den eigentlichen Ansteckungsmodus hat sich in der 
Literatur bisher keine Einigung erzielen lassen, sondern man hat zur 
Erklärung des induzierten Irreseins eine Reihe von Theorien aufge¬ 
stellt, die aber eine in allen Stücken ausreichende Erklärung nicht zu 
geben vermögen. Noch am meisten für sich hat die Theorie von 
Näcke 2 ) der sich die Entstehung der folie ä deux folgendermaßen 
vorstellt: 

Seiner Anschauung zufolge handelt es sich bei den induzierten 
Psychosen nicht um Einpflanzung einer neuen Geisteskrankheit, sondern 
lediglich um Übermittlung charakteristischer Wahnvorstellungen auf 

1) S. 7fi. 

2) Nücke, Raritäten aus der Irrenanstalt Allgemeine Zeitschrift f. Psy¬ 
chiatrie, Bd. L. 
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eine schon kranke Person, ohne Assiroilierung der fremden Wahn¬ 
ideen. Es findet nur eine flüchtige Hinnahme, eine Art „Gedanken¬ 
infektion“ statt, die ihren Grund in der „starken Inanspruchnahme 
der Kranken durch die eigenen inneren Vorgänge, die Oberflächlich¬ 
keit der gemütlichen Beziehungen der Kranken zueinander hat“. 

Eine sehr geistreiche Theorie, die aber wohl, da sie den Boden 
der Realität verläßt, in das Reich der Phantasie zu verweisen ist, 
rührt von Kröner 1 ) her: 

Dieser Autor sieht die Ursache der „folie ä deux“ in Autointoxi¬ 
kationsvorgängen im Organismus. Dieser Prozeß äußert sich in der 
Bildung gasförmiger Stoffwechselprodukte, die mit der Respiration 
zur Ausscheidung gelangen und dann von Mitkranken resp. Mit¬ 
bewohnern eingeatmet werden, sodaß Kröner schließlich zu der Auf¬ 
fassung einer Infektionskrankheit gelangt. 

Mit Hilfe dieser beiden Theorien läßt sich, wie eingangs bemerkt, die 
„folie ä deux“ nicht erklären. Ebenso unfruchtbar wie die Erklärungs¬ 
versuche sind leider bisher auch die therapeutischen Bestrebungen 
geblieben: die Prognose bei induziertem Irresein ist in allen Fällen 
infaust. 

Etwas besser orientiert sind wir über die Ätiologie des in¬ 
duzierten Irreseins, insofern empirisch feststeht, daß eine gewisse 
Disposition bei dem „passiven“ Teil vorliegen muß (angeboren oder 
erworben, endogen, exogen) ferner daß der „aktive“ Teil zu dem 
»passiven“ in einem engen, d. h. autoritativem Verhältnis als Bluts¬ 
verwandter, Ehegatte, Freund steht und schließlich, daß er bereits 
früher eine gewisse geistige oder körperliche Herrschaft auf das 
„passive“ Individuum ausgeübt hat. 

ln der Wertung der einzelnen Noxen gehen die Ansichten 
der Autoren weit auseinander. So schreibt z. B. Mayer' 2 ) der 
Heredität nur eine geringe Bedeutung zu, die gegenüber der von ihm her¬ 
vorgehobenen Rolle der Blutsverwandtschaft in den Hintergrund trete; 
für diese Anschauung sprechen eine Reihe von Beobachtungen aus 
der Literatur, u. a. der vor kurzem von Sartorius 3 ) mitgeteilte 
Fall eines Schwesternpaares, das von induzierter Melancholie mit 
typischen Verarmungs- und Versündigungsideen befallen wurde. 

1) Kröner, Folie k deux. Allgemeine Zeitschrift f. Psychiatrie, Bd. XLVI, 
8. 634. 

2) Mayer, Ein Beitrag zur Kenntnis des induzierten Irreseins und des 
Querulantenwahns. Archiv f. Psychiatrie, Bd. XXXIV. 

3) Sartorius, Über induziertes Irresein. Berliner klinische Wochenschrift 
1909, Nr. 30. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 39. Bd. 6 
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Voraussetzung ist, daß die Wahnideen der induzierenden Person 
von vornherein einen fruchtbaren Nährboden vorfinden, der allmäh¬ 
lich durch die Pflege oder den Umgang mit einem Irren, ja selbst 
nur durch bloßes Anhören der Wahnideen geschaffen wird. So tritt 
allmählich eine Penetration, oder wie Schönfeldt’) in seiner klassi¬ 
schen Arbeit sich ausdrückt, eine Implantation des Wahnsystems 
in kaum bewußter Weise ein. Diese Implantation kann sich nicht 
nur, wie es allerdings wohl meist der Fall ist, auf die Implantation 
psychischer Emanationen beschränken, sondern es kann, wie ein 
gleich zu erwähnender Fall von lehrt, selbst zur Übertragung soma¬ 
tischer Symptome kommen. Ein hierher gehöriger Kall ist von 
Kühnen 2 ) beschrieben, in dem es sich um eine Wärterin handelte, 
die eine hystero-epileptische Patientin pflegte und nachher von gleich¬ 
artigen Krämpfen befallen wurde. 

Die vorstehenden Ausführungen, die keinen Anspruch auf Voll¬ 
ständigkeit machen, mögen zum Verständnis der forensisch-psychiatri¬ 
schen Betrachtungen genügen. Ausführlichere Angaben sind bei 
Hedding 3 ) zu finden, dessen Arbeit auch der im folgenden mitzu¬ 
teilende Fall entlehnt ist. 

Unter sechs der eigenen Beobachtung entstammenden Fällen von 
induziertem Irresein erwähnt Hedding 4 ) einen, der unser ganz be¬ 
sonderes Interesse beansprucht. Ich teile ihn daher ausführlich mit. 
| N. M., Händler aus 0. Kr. St. W., geboren am 4. Januar 1853. 
i E. M. ledig, ohne Gewerbe, ebenfalls aus 0. gebürtig am 
l 30. September 1856. 

Aus den Gerichtsakten geht hervor, daß N. M. der Sohn eines sehr 
jähzornigen und anscheinend selbst geisteskranken Vaters ist; bis 
zum Jahre 1881 soll er ein ordentlicher fleißiger Mensch gewesen 
sein, der allerdings ein verschrobenes Wesen und vielfach schon Reiz¬ 
barkeit und Jähzorn gezeigt habe und nach dem Gutachten des 
Bürgermeisteramtes 0. wie sein Vater mit aller Welt zerfallen 
war. Im Jahre 1881 beteiligte er sich an einem Gelegenheits¬ 
streit und w ? urde wegen Bedrohung mittels einer Feuer¬ 
waffe zu 4 Wochen Gefängnis und wegen Unfugs zu 


1) Schönfeldt, Über das induzierte Irrsein. Archiv f. Psychiatrie 1894, 
S. 263. 

2) Kühnen, Über einen Fall von psychischer Ansteckung. Allgemeine 
Zeischrift f. Psychiatrie. Bd. XLV1II, S. 60. 

3) Hedding, Beiträge zur Kenntnis des induzierten Irreseins. Inangural- 
DiBsertation Bonn 1908. 

4) 1. c. S. 14. 
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6 Tagen Haft verurteilt. Im Jalire 1886 war die Familie M., 
welche bei allen Differenzen, in die eines ihrer Familienmitglieder ver¬ 
wickelt wurde, stets geschlossen auf dem Kampfplatze erschien, wieder 
in einen gefährlichen Streit verwickelt, sodaß Vater und Sohn 
zu 1 Monat Gefängnis, die Schwester E. zu geringerer Strafe 
verurteilt wurden. Vom Jahre 1885 an häuften sich die Konflikte 
mit den Gerichten. Nach einer neuen Schlägerei mit einer Nach¬ 
barsfamilie, mit welcher die Familie M. in Streit lebte, erfolgten neue 
Freiheitsstrafen; gleich darauf erneute Verurteilung wegen Be¬ 
amtenbeleidigung. Infolge dieser verschiedenen Verurteilungen scheint 
in der Familie M. die Ansicht entstanden zu sein, ungerechterweise 
von den Gerichten mit Strafe belegt worden zu sein, durch die 
Reizbarkeit der Leute nach und nach eine bedenkliche Höhe erreichte. 
Der Widerspruch gegen die Auffassung von der Rechtsprechung 
in einem Nachbarhause entfachte eine neue Prügelei, nach der N.M. 
wegen Körperverletzung zu zw T ei Monaten Gefängnis verurteilt 
wurde. Im selben Sommer 1887 erfolgte eine neue Verurteilung wegen 
Beamtenbeleidigung. N. M. war seinerseits gegen die Gerichte längst 
aggressiv vorgegangen. In einem Schreiben vom 11. IV. 1887 hatte 
er die Ausfertigung sämtlicher Urteile und Verhandlungen und zwar 
in kürzester Frist verlangt. Dann folgten Schriftstücke auf Schrift¬ 
stücke, voll des unsinnigsten Zeuges und mißverstandener juristischer 
Ausdrücke, in denen er sein vermeintlich gekränktes Recht mit den 
gröbsten Schimpfwörtern und Beleidigungen zu ertrotzen sucht. Da 
sich die Eingaben sländig mehrten, sodaß schließlich bei Gericht 
Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit des N. M. auftauchten, so ord¬ 
nete man schließlich seine Überführung in die Provinzial-Irrenanstalt 
zur Beobachtung seines Geisteszustandes an. Dieser entzog sich aber 
M. dadurch, daß er eine Handelsreise antrat, von der aus er wieder¬ 
holt beleidigende Schriftstücke an die Behörden sandte. Einem Orts¬ 
angehörigen, der ein Grundstück von ihm auf dem Subhastationswege 
versteigert hatte, drohte er in einem Briefe mit Brandstiftung, In-die- 
Luft-sprengen, Messerstichen, wenn er den Besitz antrete. Im Juli 1888 
sandte er dann einen beleidigenden Brief mit einer Zugabe 
von Menschenkot an den Amtsrichter Dr. II. in VV. und be- 
zeichnete den Inhalt als „echtes Gold“. Als er im Juli von seiner 
Handelsreise nach 0. zurückkehrte, wurde er ergriffen und für die 
gesetzliche Dauer von 6 Wochen zur Beobachtung seines Geisteszu¬ 
standes der Heil- und Pflegeanstalt M. zugeführt. 

Seine Schwester E. M. soll von jeher eine boshafte Person 
gewesen sein. Wegen groben Unfugs mit einer Woche Haft 

fi* 
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vorbestraft. Sie schickte am 21. VII. 1688 an das Amtsgericht 
zu St. W. und an die Staatsanwaltschaft zu S. je einen Brief 
und ein Päckchen mit Kot. Sie beschuldigt in den Briefen die 
Behörden der Ungerechtigkeit und vergleicht sie mit dem im Paket 
enthaltenen Kot: „sie schicke das feinste Gold, das einer 
solchen Arbeit der Ungerechtigkeit wert sei.“ Es wurde 
daraufhin gegen sie die Anklage wegen Beleidigung der p. Behörden 
erhoben. Sie sandte die Anklageschrift zurück mit einem langen Be¬ 
gleitschreiben, in welchem sie u. a. ausführt, die ergangenen Briefe 
und der zugeschickte Kot beruhten auf Grund der Wahrheit und des 
Rechtes. Zur Untersuchung ihres Geisteszustandes wurde sie wie ihr 
Bruder der nämlichen Anstalt auf 6 Wochen zugeführt. 

Die damalige (erste) Beobachtung ergab folgendes Bild: Beide 
Kranke, sonst durchaus geordnet, halten unentwegt an ihren falschen 
Rechtsbegriffeu fest. Obwohl völlig voneinander getrennt, bleiben 
ihre Vorstellungen auch jetzt noch völlig die gleichen. Beide werden 
auf ihren Wunsch, die Schwester im Dezember 18S8, der Bruder im 
Juli 1889, ungeheilt entlassen und ihrem Ileimatsorte durch die Polizei 
wieder zugeführt. 

Am 19. April 1890 sehen wir E. M. (Schwester) bereits wieder 
in der Anstalt. Im Februar 1889 war sie vom Gericht entmündigt 
worden. Sie nahm stets aus dem Gemeindewalde Holz und behauptete, 
als Gemeindemitglied das Recht dazu zu haben; auch sei ihr und 
ihrer Familie von Gericht und Staatsanwaltschaft Unrecht geschehen, 
sie dürfe deshalb Briefe mit gemeinen Schimpfworten an sie senden. 
Sie zeigt auf dem Rechtsgebiet große Verworrenheit. Sie begann im 
Jahre 1890 gemeingefährlich zu werden, demolierte anderer Leute Gegen¬ 
stände, wurde aggressiv, schrieb Drohbriefe, drohte mit Brandstiftung, 
dies alles gemeinsam mit ihrem Bruder. 

Dieser folgte ihr in die Anstalt am 8. Februar 1891. Er hatte 
in letzter Zeit wiederum die Behörden belästigt; schrieb an den Land- 
rat zu St. W., er sei bereit, die Bürgermeisterstelle und das Standes¬ 
amt unter der Bedingung zu übernehmen, daß das Bureau nach O. 
verlegt werde; machte ferner mehrere Eingaben, um einen Gewerbe¬ 
schein zu erlangen. 

Epikrise: Beider Zustand besserte sich nicht. N. M. wurde 
daher auf Lebzeiten in die Anstalt zu S., E. M. in die Anstalt zu K. 
beide als ungeheilt und unheilbar überführt. 

Uedding 1 ) sieht mit Recht in diesem Fall das Bild des ausge- 

t) I. c. S. 23. 
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sprochenen Querulantenwahns ')• Ätiologisch ist wohl Heredität an¬ 
zunehmen, da sich bereits bei dem Vater der Patienten Jähzorn ge¬ 
zeigt hatte. Daß der Bruder der aktive Teil war, der seine Wahn¬ 
ideen auf die Schwester übertrug, ist Hedding nicht zweifelhaft. 

Er meint darüber 2 ): ..tauchten zuerst im Kopfe des 

geisteskranken N. M. die Ansichten über vermeintlich erlittenes Un¬ 
recht und falsche Auslegung rechtlicher Begriffe auf. Als bei ihm 
diese falsche Auffassung einmal feststand, stimmte die mit ihm zu¬ 
sammenlebende Schwester allmählich mit ein; zunächst wohl nur in 
den wahrscheinlichsten Tatsachen des verletzten Rechtes, um ihm 
zuletzt auch in seinen weiteren Taten zu folgen. Gibt sie doch selbst 
zu, von ihrem Bruder zur Übersendung des Päckchens Kot angestiftet 
zu sein. Es läßt sich schließlich eine vollkommene Übertragung der 
verkehrten Ansichten ihres Bruders auch bei ihr nachweisen. Von 
dieser Zeit an tritt sie aus ihrer Reserve heraus, beteiligt sich an der 
Unterzeichnung der Schriftstücke :, j, und damit nicht zufrieden, fängt 
sie an, ihre gemeinsamen Schriftstücke noch durch eigene Eingaben 
zu unterstützen. So begegnen wir in den Akten einem Briefe ;! ) von 
ihr vom 2t. Juli, in welchem sie beinahe wortgetreu das Schreiben 
ihres Bruders vom 19. Juli, in welchem er die sofortige Übersendung 
sämtlicher gegen die Familie M. vorliegender Aktenstücke verlangt, 
wiederholt“. 

In den vorstehenden Ausführung Ueddings sind mannigfache 
Unklarheiten und Irrtümer enthalten, die einer Klarstellung und 
Korrektur bedürfen und uns nötigen, die wichtigsten Fakten aus den 
Gesetzeskonflikten der Geschwister einander gegenüberzustellen. Ein 
Vergleich lehrt folgendes: 

ad 1. Das Strafregister beider Angeklagter weist nur relativ 
einfachere Vergehen: Hausfriedensbruch, Gewalttätigkeit, Körperver¬ 
letzung, Beamtenbeleidigung auf. Und zwar machen sich die Ge¬ 
schwister meist zu derselben Zeit dieser Vergehen strafbar. 

ad 2. Eine genaue Angabe, seit wann wir von induziertem Irre¬ 
sein bei den Geschwistern reden können, unterläßt Hedding zu machen. 
Wir sind daher ohne genaue Aktenkenntnis nur auf Kombinationen 
angewiesen. Jedenfalls geht aus Heddings Ausführungen hervor, 
daß er sich über den Zeitpunkt selbst nicht ganz im klaren ist. 
Die Kotaffäre nimmt er nicht als eine passive Wahn- 

1) Bei Hedding heißt cs fortwährend Guerulantenwahn! Überhaupt hat 
der Druckfehlerteufel der Arbeit übel mitgespielt. Boas. 

2) 1. c. S. 23. 

3) In der Anamnese (s. oben) ist davon nichts mitgcteilt. .Boas. 
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handlung der E. M. an, wie aus seinen Worten: „Gibt sie doch 
selbst zu, von ihrem Bruder zur Übersendung des Päckchens Kot 
angestiftet zu sein“ deutlich hervorgeht. Er scheint hier also eine 
bloße Überredung anzunehmen, wie auch aus seinen folgenden Worten 
erhellt: „Von dieser Zeit an tritt sie aus ihrer Reserve 
heraus“. Mit anderen Worten steht nach Hedding bei der Kot¬ 
affäre E. N. vollständig unter dem Einflüsse ihres Bruders. Und 
diese psychische Hörigkeit wächst sich nachher seiner Ansicht nach erst 
zur vollen „folie ä deux“ aus. 

Ich kann Hedding in diesen Anschauungen, die zwischen den 
Zeilen zu lesen sind, nicht beistimmen, für mich ist bereits die Kot¬ 
geschichte zweifellos ein Ausfluß des induzierten Irreseins. Die 
psychische Hörigkeit datiert schon viel früher und manifestiert sich 
in den absolut adäquaten Slrafbandlungen und Recbtsauffassungen. 
Eine andere Frage, die ohne Aktenstudium sich schwer entscheiden 
läßt, ist die, ob diese Implantation dem N. M. selbst oder dem Vater 
zuzuschreiben ist, der gleichzeitig beide Kinder induziert hat, eine Frage, 
die Uedding gar nicht zu kommen scheint, aber doch wohl ernstlich 
diskutiert werden muß. Denn daß die ganze Familie M. geborene Rechts¬ 
fanatiker sind, ist doch gewiß wohl kein Spiel des Zufalls. 

Ein strikter Nachweis der Induktion läßt sich in dem Falle 
schwerlich führen. Wir können wohl von Jugend an eine große 
Hörigkeit der Schwester konstatieren, aber dürfen wir diese schon als 
pathologisch bezeichnen? Das läge nimmermehr im Sinne des indu¬ 
zierten Irreseins, auf welch letzteres Wort hier der Ton zu legen 
ist. Wenn die Schwester genau so denkt, fühlt und handelt wie der 
Bruder, so kann wohl von Induktion kaum die Rede sein, geschweige 
denn von induziertem Irresein. Das Kriterium dieser eigenartigen 
psychischen Induktion ist doch wohl darin zu suchen, daß Wahnideen 
der einen Person zum geistigen Eigentum einer anderen werden. Von 
der Paranoia querulatoria des Bruders läßt sich das aber nicht ohne 
weiteres beweisen. Hedding hat augenscheinlich selbst diese Emp¬ 
findung und nimmt die Manipulation des induzierten Irreseins über¬ 
haupt erst nach der Kotaffäre an, die ich bereits auf das Konto des 
induzierten Irreseins setzen will. 

Forensisch gibt der Fall vielfach zu denken. Vor allem erhebt 
sich die Frage: Ist nach dem Ergebnis der psychiatrischen 
Untersuchung in M. die Annahme wahrscheinlich, daß die 
Geschwister M. bereits die früheren Straftaten unter dem 
Banne des Induktionswahnes verübt haben? Diese Frage 
kann nicht unbedingt bejaht, aber auch nicht ohne weiteres abgelehnt 
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werden. Eine retrograde Beurteilung früherer Straftaten im Lichte 
einer zeitlich späteren Krankheit ist immer eine mißliche Sache. Wir 
sehen daher davon ab, diese Frage hier zu entscheiden. 

Die forensische Bedeutung des induzierten Irreseins liegt nach 
zwei Seiten hin: Erstens gehören zahlreiche Fälle von Querulantenwahn 
hierher, zweitens auch Bedrohungen und Angriffe gegen harmlose 
Leute oder Behörden, von denen sich die Kranken in irgend einer 
Weise bedroht oder benachteiligt fühlen. So hat z. B. N. M. 
zahlreiche Schriftstücke im Umfange von 40 Seiten gegen die Be¬ 
hörden losgelassen. Schließlich meint Hedding, daß es zu Induk¬ 
tionsepidemien großen Stils wie in einem von Schultze ') mitgeteilten 
Fall kommen kann. Hier gründete ein religiös Verrückter eine Gemeinde; 
die Gemeindemitglieder ließen sich von der Wucht seiner Predigten hin¬ 
reißen und traten zu Scharen aus der Landeskirche aus. Ein weib¬ 
liches Mitglied ließ sich von ihrem Manne scheiden, weil dieser nicht an 
den Schwarmgeist glaubte. 

Ganz neuerdings berichtet Büchner 2 ) über eine religiöse Induk¬ 
tionsepidemie, die ihrer besonderen Eigenart und forensischen Bedeu¬ 
tung wegen hier mitgeteilt sei. 

In der sächsischen Stadt A. war man einer merkwürdigen Sekte 
auf die Spur gekommen, die ganz in der Verehrung eines Mädchens 
aufging, dem man nachsagte, es rede in fremden Zungen. Verschiedene 
selige Geister sprächen aus ihr, am häufigsten war es Christus selbst, 
der ihren Körper eines Besuches würdigte. Dieses Mädchen hatte 
mehrere Vorgängerinnen gehabt. In kurzer Zeit hatten sich in A. 
schon viermal ähnliche Vorgänge abgespielt. Die Erscheinungen 
nahmen an Umfang und Wert mit der Zeit zu, die Suggestion der 
Gläubigen auf die Prophetinnen und die Autosuggestion der Pro¬ 
phetinnen selbst wurde immer sicherer und selbstbewußter, sodaß es 
bei der fünften Prophetin schließlich zum Eklat kam. Die Polizei 
war auf die Sache aufmerksam geworden und überraschte die Sekte 
bei einer ihrer Versammlungen auf dem unweit der Stadt gelegenen 
Pöhlberg. Man lag auf den Knien um das auf einem Samtkissen 
gelagerte Mädchen geschart. Die Heilige wurde dem Krankenhause 
überwiesen, bald darauf aber, da man keine Krankheitssymptome an 
ihr entdecken konnte, entlassen. Die Sektenmitglieder, die in tumul- 

1) Schultze, Sektierertum und Geistesstörung. Allgemeine Zeitschrift für 
Psychiatrie. Bd. LIX. 

2) Büchner, Ein typischer Fall von religiöser Besessenheit. Zeitschrift für 
Keligionspsychologie 1909, Bd. III, S. 305. 
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tuarischer Weise die Freigabe des Mädchens verlangt hatten, mußten 
sich diverse Strafmandate wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt 
gefallen lassen. 

Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß hier eine psychische 
Induktionserscheinung großen Stils vorliegt, die zunächt von einem 
religiös exaltierten Mädchen auf ein anderes, bei dem eine psycho¬ 
pathische Konstitution bestand, auf induktivem Wege übertragen 
wurde, dann weitere Mädchen und schließlich eine große Volks¬ 
menge, die im Banne der Prophetinnen stand, ergriff. Wie in dem 
Falle Schultze 1 ) traten die Sektenmitglieder, die sich nach bibli¬ 
scher Sitte auf einen Berg gelagert hatten, voll und ganz für das 
von ihnen verehrte Wesen ein und kamen so teilweise in Konflikt 
mit den Polizeibehörden. 

Die praktische Bedeutung dieser Fälle liegt auf der Hand. Sie 
machen es zur unabweisbaren Pflicht der Behörden, den querulato¬ 
rischen Eingaben, namentlich Blutsverwandter besondere Aufmerksam¬ 
keit zu schenken und jedenfalls die Möglichkeit einer stattgehabten 
Induktion ins Auge zu fassen. 
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Das Wesen der Fahrlässigkeit. 

(Anläßlich der Arbeit von Franz Exner, Das Wesen der Fahrlässigkeit, 

Leipzig und Wien 1910.) 

Von 

Dozent Dr. Harald Gutherz, Tsingtau. 


Exner versucht — wie ich unter Umstellung der Reihenfolge 
seiner Worte seinem Buche (S. 218) entnehme— „die Bedingungen zu 
bezeichnen, unter welchen — den Prinzipien eines Schuldstrafrechtes 
entsprechend — eine Verantwortlichkeit für ungewollte Handlungs¬ 
folgen eintreten kann“ und „das Wesen der Fahrlässigkeit klarzulegen“. 
„Damit“, meint er, „ist der Maßstab gefunden, an dem der positiv¬ 
rechtliche Culpabegriff gemessen werden muß“. 

In diesem ihrem Wege entspricht Exners Arbeit einer ungezählten 
Reihe von Monographien der letzten Zeit. Dieser Weg ist typisch 
und doch haben ihn nur wenige, die ihn beschritten haben so deut¬ 
lich erkannt als Exner. Es verlohnt sich, dabei etwas zu verweilen: 
Exner scheint zwar (S. 218—226) unter positivrechtlichem Culpabe¬ 
griff — wenigstens anfangs — sogenannte Legaldefinitionen zu ver¬ 
stehen, die ja doch nur bestrittenermaßen einen Bestandteil des „posi¬ 
tiven Rechtes“ bilden. Mehrere Urteile aber wie: es „ist hier aber¬ 
mals das Schuldprinzip durchbrochen“ (S. 221) oder: „Die romani¬ 
schen Rechte sind also zur Auffassung der Fahrlässigkeit als Schuld¬ 
form im modernen Sinne nicht gelangt“ (S. 223), beweisen, daß 
Exner tatsächlich das „positive Recht“ prinzipiell an einem Maßstabe 
mißt, den er „die Prinzipien eines Schuldstrafrechtes“ nennt, und den 
er selbst weiter auszubauen bestrebt ist. Sucht man in dem Buche 
nach den Quellen dieses Schuldstrafrechtes, so findet man viel rechts¬ 
wissenschaftliche Literatur (u. zw. nicht etwa nur „naturrechtliche“), 
wohl auch manchen Hinweis auf geltende Gesetze, die wieder ihrer¬ 
seits den Maßstab für die Literatur abgeben, wie dies an folgendem 
zu sehen ist: „Unbegründet bleibt, warum diese Delikte je nach ihren 
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zufälligen Folgen verschieden bestraft werden“ und „Diese Theorie 
ist mit dem positiven Rechte nicht vereinbar und auch de lege ferenda 
abzulehnen“ (S. 67); es findet sich aber unter den Quellen auch 
manches Ethische, z. B. folgendes: „Dummheit und Unwissenheit sind 
ethisch und rechtlich farblos.“ (S. 97). 

Bei der Lektüre von Rechtsquellen tritt wohl fast mit unwider¬ 
stehlichem Zwange das Bestreben nach Induktionen auf, die weit über 
das durch vorliegende Widersprüche geforderte Maß hinausgehen, die 
also eine Art erweiterter Interpretation bedeuten, und dieses Streben 
vereinigt sich mit einem zweiten, welches dahin geht, Rechtsteile als 
eigene Werte mit anderen in der eigenen Seele schon vorhandenen 
Werten in Übereinstimmung zu bringen, richtiger: Rechtsteile als 
Werte nach eigenen Idealen umzuwerten und dann umzuformen. 
Das intellektuelle Streben nach höchsterreichbaren Abstraktionen ver¬ 
bindet sich mit dem emotionellen Streben nach Harmonie der Werte 
in der Art, daß die Induktionen in der Richtung vorhandener Ideale 
fortschreiten. Nicht dasjenige erhebt man zu einem „Rechtsprinzip“, 
was einem an einem Rechtsprinzip nicht behagt, sondern jenes, womit 
man „einverstanden“ ist. Ich glaube, daß trotz aller historischen 
Schulen (die historische Entwicklungslehre macht es ja nicht 
anders!) diese Art juristischer Arbeit fortbestehen wird. Dali diese 
Arbeit voll von rechtspolitischer Betrachtungsweise steckt, erhellt, und 
diesem Umstand dankt es wohl die Rechtswissenschaft, daß die seiner¬ 
zeit und wohl auch heute noch als Rechtsquelle angesprochen wird, 
und daß sie tatsächlich auf die Gesetzgebung von großem Einfluß 
bleibt. Schon im Hinblick hierauf kann man eine solche Arbeit keine 
verlorene Mühe nennen. Ist sie nur durch viel Material durchge¬ 
sickert, so gibt sie wohl eine klarere Quelle als die Strebungen von 
Parlamentsparteien! Sie verdient den Nimbus, den sie hat. 

Aber auch abgesehen von ihren rechtspolitischen Bestandteilen 
ist sie wertvoll. Der logische Charakter des Rechtes — die Tatsache 
des Rechtslebens, daß der einzelne Rechtsgenosse seine Handlungen 
lediglich durch logische Operationen einem widerspruchslosen System 
von Regeln eingeordnet wissen will — verlangt, wie schon oben an¬ 
gedeutet, vorerst eine induktive Bearbeitung der Rechtskörper. Es 
liegt aber zweifellos ein Bedürfnis danach vor, die Induktionen auch 
noch über das hierdurch gebotene Maß binauszuführen, und die so¬ 
genannten „Prinzipien“ des Rechtes aufzudecken. Kommt nämlich 
solchen Induktionen auch kein normativer Wert zu, so ist es doch 
für die gedankliche Beherrschung des Rechtes von Vorteil, dieses in 
dem Widerspiel möglichst weniger (also möglichst abstrakter) Prin- 
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zipien dazulegen; erst 1 durch solche Arbeit kommt das System zustande. 
Ist aber ein solches System schon zur Erfassung jedes einzelnen 
Rechtes ungeheuer wertvoll, so steigt sein Wert noch wesentlich, wenn 
man an eine gemeinsame Erfassung mehrerer zum Teil verschiedener 
Rechte denkt. Erst durch eine solche hohe Systembildung wird eine 
das Gebiet mehrerer Rechtsgemeinschaften — wenn auch nicht nor¬ 
mativ beherrschende, so doch geistig erfassende Rechtswissenschaft 
ermöglicht. Nur in ihr findet sich — wie Exner sich ausdrückt — 
ein Maßstab für positiv-rechtliche Begriffe. 

Der erörterte doppelte Nutzen (der rechtspolitische und der syste¬ 
matische) gestattet es, daß man die an sich nicht geforderte aber an 
sich auch noch nicht schädliche Verquickung des oberwähnten intellek¬ 
tuellen und emotionellen Strebens mit in Kauf nimmt. Freilich muß 
jederzeit die Trennung dieser Elemente vorgenommen und untersucht 
werden, inwieweit die rechtspolitische Tendenz dem sytematischen 
Wert hilft oder schadet. Hat man dann noch konstatiert, daß man 
sich in einen« einstimmigen Begriffssystem befindet, so mag man ruhig 
die zweifachen Früchte der Arbeit genießen. 

Nach diesen prinzipiellen Erwägungen sei darauf eingegangen, 
inwieweit Exner das Schuldstrafrecht durch widerspruchslose Kon¬ 
struktionen weiter ausgebaut hat, wobei sich von selbst ergeben wird, 
was seine Arbeit für die Erfassung der leges latae, was sie für die 
lex ferenda bedeutet. 

Nimmt man als wesentlichen Teil des Schuldstrafrechtes eine 
nach dem Erfolg abgestufte Bestrafung fahrlässiger Handlungen an 
(eine solche entspricht der Mehrzahl der Rechte), so widerspricht der 
herrschende Fahrlässigkeitsbegriff, der natürlich einen integrierenden 
Bestandteil des Schuldstrafrechtes zu bilden hat, dem angegebenen 
Begriffssystem. Beruht nähmlich die Fahrlässigkeit in einem „Willens¬ 
fehler: in dem Mangel an Aufmerksamkeit und Sorgfalt: in dem 
Nichtüberlegenwollen“, so besteht keine „unmittelbare Beziehung des 
Willens zum rechtswidrigen Erfolg“ (S. 58) und damit auch kein 
Schuldgrund für verschiedene Bestrafung. Das ist wohl Exners Aus¬ 
gangspunkt. Aber auch die anderen bisher aufgestellten Fahrlässigkeits¬ 
begriffe sind nicht anzunehmen: Der unbewußte Wille Bindings kommt 
der Kausierung gleich und umfaßt daher auch den Zufall (S. 60); 
das Wollen der „realen Möglichkeit“ Hälschners ist hinsichtlich 
eines fahrlässig Handelnden unausdenkbar, da er die Möglichkeit des 
Erfolges doch gar nicht erkannte (S. 63). Stübel und Thons Wille 
der Herbeiführung eines für irgendwelche Rechtsgüter gefährlichen 
Zustandes entbehrt der Beziehung zum konkreten Erfolg (S. 66 f.); 
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der Satz ..Es gibt keine kriminelle Culpa" (zu dem sieb interessanter¬ 
weise auch Tarde bekennt) (S. 70) wird von Exner schon seiner 
eigenen Ausgangspunkte halber abgelehnt; der „negativ böse Wille“ 
Kleins, Merkels, Birkmeyers, Berolzheimers und H. Meyers ist ent¬ 
weder ein Nichtwille des Nichtvermeidens, also Dolus, oder er ist 
mangels Kenntnis der maßgebenden Tatsachen nur scheinbar böse 
(S. 71 ff.). Ist nun die Fahrlässigkeit keine Willensschuld, so kann 
sie doch auf einem Wissens- oder Verstandesfehler beruhen, eine „ Ver¬ 
standesschuld” sein. Diese Möglichkeit schließt Exner in der Haupt¬ 
sache mit der schon oben angeführten Behauptung aus: „Dummheit 
und Unwissenheit sind ethisch und rechtlich farblos" (S. 93). Diese 
Behauptung entspricht sicherlich auf den ersten Anblick der Ansicht 
vieler Mitglieder der Rechtsgemeinschaft. Wenn aber Exner meint, 
seine Behauptung dadurch stützen zu können, daß er (98) anführt, es 
könne „Schärfe des Verstandes, Lebendigkeit der Phantasie, Treue 
des Gedächtnisses“ „zum Segen werden aber auch ebenso zum Fluche“, 
so zeigt sich da erstens ein gewiß nicht allgemein geteilter Utilitaris¬ 
mus und zweitens eine Beobachtung die sich ebensowohl auf hoch- 
gewerte Gefühle anwenden läßt. Ich erinnere an den Ausruf: Gott 
schütze mich vor meinen Freunden usw. Es darf weiter nicht ver¬ 
gessen werden, daß eben in jüngerer Zeit die ..Ethik" einen starken 
ästhetischen Einschlag erhalten hat, und daß vom ästhetischen Stand¬ 
punkte aus eine „Verstandesschuld“ wohl möglich ist. Daß für das 
Recht die Unwissenheit keineswegs farblos sein muß, zeigt z. B. 
vielfach die Behandlung des Irrtums und die von Exner selbst an¬ 
geführte Bestimmung des Schadenersatzes, sowie die von ihm zuge¬ 
gebene Möglichkeit an Verstandesfehler wenigstens „sichernde Maß¬ 
nahmen” zu knüpfen (jüngst: Tesar). Exners Kritik der Fahr¬ 
lässigkeit als „Verstandesschuld“ (S 95—108) bietet ihm den Ausgangs¬ 
punkt seiner eigenen Konstruktionen, und ohne weiter für oder wider 
Partei zu nehmen, muß der Kritiker konstatieren, daß es sich hier 
um Wertungen handelt, die dem Recht zugebracht werden, und für 
deren Annahme ein zwingender Grund nicht vorzuliegen scheint. 
Exner verlangt für das Strafrecht (nicht für das Zivilrecht!!!) eine 
Gesinnungsschuld als Grundlage und seiner Ansicht nach ist eine 
„Verstandesschuld“ kein Gesinnungsmangel (S. 108). 

Nachdem Exner beim einfachen Dolus die von ihm zur Schuld 
geforderte Beziehung zwischen Täter und Erfolg im Willen, das 
Symptom dafür in der Vorstellung findet, nachdem er dieses Symptom 
auch für ein ebensoschlechtes Verhalten, den dolus eventualis, für 
brauchbar hält, (in welchem Falle das Symptom aber wohl auch die 
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Beziehung herstellen muß, die ja in dem bloß fingierten Willen 
(S. 133) nicht mehr zu finden ist), nachdem er damit die obere Grenze 
der Fahrlässigkeit gegeben hat, geht er an eine (nicht nur Wundt 
benützende) psychologische Untersuchung „des Fahrlässigen“. Der 
naturgesetzliche Tatbestand soll dann die Elemente aufdecken, an 
welche die Norm verurteilend anknüpfen kann. Nach einer hübschen 
Untersuchung kommt er zu dem Resultat, daßderunversehensVerletzende 
eine bestimmte Vorstellung oder ein bestimmtes Urteil nicht hat, und daß 
er dies nicht hat, weil es „entweder an der assoziativen Verknüpfung 
der beiden Elemente oder an der nötigen Gefühlsbetonung jener Vor¬ 
stellung“ fehlte (S. 157). „Wenn überhaupt“, heißt es dann weiter (S. 165), 
„in dem Nichtvorherseben eines schädlichen Erfolges etwas Tadelns¬ 
wertes gefunden werden sollte, so kann es nur in den emotionellen 
Mängeln, in den Fehlern der Gefühlsseite liegen.“ An Stelle der Ge- 
fühlsbetontheit respektive Gefühlsunbetontheit (richtig: Gefühlsminder- 
betontheit), die an das Vorhandensein der betreffenden Vorstellung im 
Bewußtsein geknüpft ist, führt nun Exner als „konstante Be¬ 
ziehung“ zwischen der Innerlichkeit des Menschen und den Ereig¬ 
nissen der Außenwelt den Wert ein und sagt (S. 173): „Wäre ihm 
(dem Täter) das verletzte Gut ein wirklich wertvolles gewesen, der 
Gedanke an seine Gefährdung wäre nicht ausgeblieben. Hierin 
liegt das Schuldmoment.“ „Das materielle Schuldmoment, das¬ 
jenige, was wir dem Handelnden vorwerfen, ist . . beim Vorsatz 
. . prinzipiell dasselbe, wie bei der Fahrlässigkeit“ (S. 233). „Auch 
beim Vorsatz gründet es sich darauf, daß der Täter die Erhaltung 
des Rechtsgutes nicht so hoch einschätzt, als das Recht es verlangt, 
und sie den eigenen rechtlich nicht anerkannten Interessen nachstellt“ 
(S. 233). 

Damit wäre nun wirklich, wie Exner zum Schlüsse sagt, die 
Einheit des Schuldbegriffes — wenigstens was seine Rechtfertigung 
anbelangt — wiedergewonnen, und ich will ruhig zugeben, daß man 
ein Schuldstrafrecht in solcher Weise einheitlich moralisch rechtfertigen 
kann. Wohl aber möchte ich davor warnen, dieses Moment des 
menschlichen Verhaltens in den Schuldbegriff selbst aufzunehmen. 
Ein kriminal-politisch brauchbarer Gesichtspunkt liegt wohl darin, 
dafür aber versetzt er das „Schuldstrafrecht“ mit einem dem Rechte 
selbst fremden Merkmal und beraubt es dadurch seines Wertes für 
die Wissenschaft des positiven Rechtes. Um es vorerst schlankweg 
herauszusagen: Das Recht verlangt von uns gar keine Wertung, es 
gebietet, verbietet oder erlaubt uns vielmehr nur Handlungen. Nur 
es selbst will uns wert sein, wir sollen uns nach ihm richten, 
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wie immer unsre Wertungen auch sind! Es kommt wohl vor, daß 
gleiche Tatbestände vom Rechte verschieden behandelt werden; das 
liegt aber meist daran, daß ein weiterer Tatbestand mit einspielt, oder 
es liegt an dem einzigen, womit das Recht in den inneren Menschen 
hineingreift, an der seienden, nichtseienden, stärkeren oder schwächeren 
Beziehung des Tatbestandes zu dem Menschen. Es muß immer 
etwas dasein, das zu einem bestimmten Menschen hin- oder aus ihm 
herausführt, denn es dreht sich ja um menschliche Handlungen d. h. 
um Handlungen bestimmter Menschen. Es sind aber nicht Beziehungen 
schlechter oder guter Menschen gefordert, sondern nur Beziehungen 
überhaupt. Im Blickpunkt des Rechtspolitikers kann es ja wohl 
stehen, dabei gute oder schlechte Menschen zu treffen, aber, soll das 
Recht nicht mit Moral verschwimmen, also nicht eben nur Norm sondern 
Rechtsnorm sein, so kann es sich um die Innerlichkeit des Menschen 
als um ein selbständiges Merkmal nicht kümmern. Es leistet sein 
Äußerstes eben noch in Differenzierungen der fraglichen Beziehung. 

Stellen wir uns aber auf Exners Standpunkt: Das Schuldstraf¬ 
recht verlangt 1. Wertschätzungen, *2. äußere Tatbestände und 3. eine 
Beziehung zwischen beiden. Dann müßte es doch wohl alle drei 
Punkte genauestens angeben. Dabei ist aber noch zu berücksichtigen, 
daß das Werthalten nicht nur nach dem Objekt sondern auch nach 
der Quantität bestimmt sein muß. Die maßgebende Abweichung liegt 
ja gerade auf dem Gebiet der Quantität! Nun ist aber die Quantität 
des Werthaltens nicht einmal absolut festzustellen sondern vielmehr 
relativ. Welcher Wert im Streite mehrerer Werte endgültig motivierend 
wirkt, das hängt von ihrer relativen Stärke ab. Ist es aber so, daß 
irgendwelche bestimmte Werte jederzeit die stärksten sein müssen, 
widrigenfalls Schuld vorliegt, so werden dabei die Menschen verschieden 
gemessen, was der Gerechtigkeit wohl nicht entspricht. Abgesehen 
aber davon, das Recht müßte die Qualität der Werte jedenfalls 
feststellen. Exner spricht von der Geringwertung von Rechtsgütern 
(z. B. S. 177). Versteht man unter Rechtsgut aber dasjenige, dessen 
Verletzung verboten ist, in dem Maße, in dem es eben verboten ist 
(das Leben des feindlichen Kombattanten ist kein Rechtsgut), so 
schmelzen die erwähnten drei Elemente des Schuldstrafrechtes in zwei 
zusammen, die Aufstellung dessen, was äußerlich geschehen soll 
(dessen, was siegenden Wert haben soll), resp. dessen, was diesem Soll 
nicht entspricht, und die Bezeichnung eines Menschen, von dem der 
Widerspruch ausgeht, die Beziehung zu irgend einem, nicht aber 
zu einem guten oder schlechten Menschen. Die Wertungen haben 
solange keinen selbständigen Wert, als sie nach Qualität und Quanti- 
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tät nur wieder aus dem objektiven Tatbestand abgeleitet werden 
können. 

Stellt aber das Recht einen eigenen Wertungskodex auf, so kommt 
die Handlung nur mehr als Symptom in Frage, und das Recht ver¬ 
liert sich völlig in Moral. Wo im geltenden Rechte Ansätze zur 
Berücksichtigung von Seelentatbeständen (außerhalb der Beziehung 
zwischen Täter und Erfolg) vorliegen, da können sie nicht anders 
aufgefaßt werden, als getragen von dem der Verwaltung angehörenden 
Gedanken des Strafvollzugs, an dem bereits der Richter teilnimmt. 
In die Gewalt des Staates überhaupt tritt der Verbrecher nur auf Grund 
des Erfolges und seiner Beziehung zu diesem Erfolg ein. Daß diese 
Beziehung aber überhaupt bis in die Psyche des Täters zurückverfolgt 
wird, und nicht im bloßen (von Exner hübsch sogenannten) Konditional¬ 
zusammenhang stehen bleibt, darin liegt meiner Ansicht nach das 
Prinzip des Schuldstrafrechtes, dessen feinere Ausbildung in einer 
Berücksichtigung der verschiedenen Arten respektive Stärken dieser 
Beziehungen liegt. 

Nun fragt es sich, was Exners Konstruktionen für die Aufdeckung 
der fraglichen Beziehungen bedeuten. Beim einfachen Dolus, liegt 
die Beziehung für ihn wie oberwähnt im Willen des Erfolges, (offen¬ 
bar die innigste, nur noch durch Vorbedacht steigerbare, selbst noch 
unbewertete Beziehung), beim dolus eventualis findet er sie in der 
Vorstellung des Erfolges (zu der die an sich ebenfalls unbewertete 
Willensgeneigtheit hinzutritt), bei der Fahrlässigkeit endlich findet er 
sie in einer Wertung (S. 177). Das kann nun seinen eigenen Aus¬ 
führungen nach nur für die bewußte Fahrlässigkeit zutreffen, denn 
zu einer Wertung ist eine Vorstellung nötig, die ja eben bei der un¬ 
bewußten Fahrlässigkeit fehlt. Die konstante Beziehung aber 
zwischen dem Menschen und der Außenwelt wird nicht durch die 
Wertung sondern durch den Wert hergestellt. Der Wert vollzieht sich 
aber nicht in der Psyche des Täters, er könnte sich nur da voll¬ 
ziehen; es steht um ihn wie um den Willen beim dolus eventualis. 
So wie dort der Wille nicht dazu ausreicht, eine den Tätern bezeichnende 
Beziehung festzustellen, (dolus eventualis können auch Nichttäter haben), 
so ist auch hier der Wert zur Herstellung einer solchen Beziehung 
nicht ausreichend. Unter den im Konditionalzusammenhang mit einem 
Erfolg stehenden Menschen werden wohl auch andere als der Täter 
die gleiche Wertbeziehung aufweisen. So wie dort wird auch hier 
der Täter nur durch eine Reihe von Vorstellungen bezeichnet werden 
können, die ihn mit dem konkreten Erfolg verbinden. Umfassen diese 
Vorstellungen nun auch nicht den Erfolg selbst, so umfassen sie doch 
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Außendinge, die ruit dem konkreten Erfolg resp. mit Vorstellungen 
von diesem Erfolg in bestimmten Beziehungen stehen. Exner nennt 
die Beziehung des Täters zum Erfolg eine solche der Geringwertung 
und braucht für dieselbe daher auch einen Maßstab. Der Maßstab 
ist gegeben in solchen Wertungen, welche die Assoziation der Erfolgs¬ 
vorstellung herbeiführen werden; Exners Urteil: der Täter steht mit 
dem Erfolg in Beziehung, ist also hier nur möglich, indem er den 
psychologischen und äußeren Tatsachen noch selbst etwas hinzufügt: 
einen Maßstab. Die herrschende Lehre braucht diesen Maßstab auch, 
er liegt in dem Vorhersehensollen d. h. in der Behauptung, daß 
jemand, der gewisse konkrete Vorstellungen tatsächlich hat, mit andern 
Vorstellungen (denen des Erfolges) in einer am Maßstab des Sollens 
gemessenen, fehlerhaften Beziehung steht. Das Vorhersehenkönnen ist, 
soferne es nicht neuerlich einen normativen Charakter (einen mit dem 
Sollen konkurrierenden Charakteri haben soll, nur als auf die Tat¬ 
sache bestimmter vorhandener Vorstellungen gemünzt anzusehen, welche 
die oberwähnte Beziehung, wenn auch nicht vollenden, so doch ein¬ 
leiten müssen. Ob sie außerdem noch gewisse Verstandesqualitäten 
verlangt, lasse ich dahingestellt. Die subjektive Grenze der Schuld 
scheint mir durch die Zurechnungsfähigkeit abgesteckt, so daß eine 
neuerliche derartige Grenze bei Bestimmung der Schuld selbst eine 
abnorme Stellung hätte. Anderseits verlangt ein einheitlicher Culpa- 
begriff, der aus der unbewußten Culpa eine Culpa eventualis macht, 
außer der Vorstellungsbeziehung auch eine emotionelle Beziehung d. h. 
die Tatsache, daß für den Fall vorhandener Vorstellung dieselbe nicht 
abhaltend gewirkt hätte. Die Einheit der Handlung aber würde 
leiden, wenn diese Eventualität nicht schon zur Zeit der Tat durch 
subjektive Verstandesqualitäten ermöglicht gewesen wäre. 

Die in das Einzelne gehenden Ausführungen Exners, die alle 
wohlbelegt, wohldurchdacht und interessant sind, sollen den Lesern 
seines Buches Vorbehalten bleiben. 

Es erübrigt liier nur noch eine Zusammenfassung des in den Haupt- 
ziigen bereits referierten wesentlichen Gedankenganges: Exner nimmt 
den herrschenden Fahrlässigkeitsbegriff in subjektivistischer Färbung 
an. Er sagt (S. 207): .wenn der Täter den schädlichen Erfolg nach 
den Umständen und seinen persönlichen Fähigkeiten voraussehen 
resp. berücksichtigen konnte und sollte, so ist ihm dieser Erfolg zur 
Schuld anzurechnen.“ Dieser Begriff darf nur nicht so aufgefaßt 
werden, als ob dem fahrlässigen Täter in allen Fällen nur die gleiche 
Beziehung des Mangels an Sorgfalt, des Nichtüberlegenwollens zur 
Last liege, die ja nur zu einem crimen culpae, nicht aber zu crimina 

Archiv für Kriminal an thropologie. 39. Bd. 7 
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culposa (S. 79) führe. Es muß vielmehr in ihm eine Beziehung zum 
einzelnen Erfolg gefunden werden. Exner findet diese Beziehung 
in dem Wert, den der Erfolg für den Täter hat (S. 210). Ich glaube 
gezeigt zu haben, daß diese Beziehung nicht dazu ausreicht, jemanden, 
der im Konditionalzusammenhang steht, als Täter zu bezeichnen. Ich 
forderte vielmehr zur Herstellung dieser Beziehung das Vorhandensein 
bestimmter Vorstellungen. Auch bei Exner tauchen übrigens diese 
Vorstellungen auf, um die Fahrlässigkeit von dem Zufall abzugrenzen 
(z. B. S. 163 Z. 1). Die Beziehung dieser konkreten Vorstellungen zu 
der Vorstellung des Erfolges ist dann nach Exner in der durch das 
Symptom des Mangels der bezüglichen Assoziation erkennbaren ge¬ 
ringen Geneigtheit zu erfolgsverhindernder Gefühlsbetonung der hinzu¬ 
gedachten und nach intellektueller Veranlagung möglichen Erfolgs¬ 
vorstellung zu finden. So weit ist meines Erachtens Exner zu folgen 
und es mag darüber hinaus eine Parallele zwischen dolus eventualis 
und einfachem Dolus einerseits, zwischen unbewußter Culpa und be¬ 
wußter Culpa anderseits aufgestellt werden. Wenn aber Exner im 
Verlauf dieser Gedankengänge glaubt, das Wesen der Fahrlässigkeit 
und der Schuld überhaupt in der Übertretung von (moralischen) 
Wertungsvorschriften entdecken, in der Schuld mehr als eine (selbst 
noch ungewertete) Beziehung finden zu müssen, so ist dies meiner 
Ansicht nach entschieden abzulehnen. Der Schuldbegriff wird nicht 
durch dieses (außerbegriffliche?) Wesen sondern durch seinen Charakter 
als Beziehung einheitlich gestaltet und zwar einheitlich für das ganze 
Recht, Strafrecht wie Zivilrecht, die sich hier nur durch die Rechts¬ 
folge unterscheiden. (Die Tatsache, daß das Zivilrecht außer dem 
Prinzip der Schuldhaftung auch noch eine Schadensverteilung kennt, 
führt nirgends zu einer Ablehnung der Schuldhaftung selbst). Exner 
wurde durch das materielle „Wesen 1 * der Schuld leider daran ver¬ 
hindert, sich mit der Ausarbeitung eines noch weitere Gebiete erfassen¬ 
den Werkes der allgemeinen Rechtslehre zu befassen. 
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Über Pressrecht. 

Zu dem Buche von Dr. phil. Demetrius Gusti: 

Die Grundbegriffe des Preßrechts. 

Eine Studie zur Einführung in die preöreehtlichen Probleme 1 ). 

Von 

Dr. Otto Tesar, Privatdozent in Prag. 

Die heutige Reformbewegung auf dem Gebiete des Strafrechtes, 
die durch die Publikation der Entwürfe Deutschlands, Österreichs und 
der Schweiz in ein greifbares Stadium getreten ist, dürfte in Bälde 
auch eine Reform des Preßrechtes bringen. Den Kausalnexus zwischen 
den Reformen beider Gebiete zu finden, fällt nicht schwer. Rein 
äußerlich schon knüpft das Preßrecht durch seine Strafsanktionen 
und seine Verweise auf das Strafrecht an die Strafrechtsmaterie an. 

Der tiefere Zusammenhang zwischen beiden Materien ruht jedoch 
auf der Macht der Presse. Wird doch heute bei einem nicht 
unbedeutenden Teil der Gesamtbevölkerung der seinem Denken und 
Wollen zur Verfügung stehende Stand an Assoziationsmassen größten¬ 
teils durch Erzeugnisse der Presse geliefert. 

Die darin liegende Suggestivkraft der Presse auf die Menschheit 
bildet für den Strafgesetzgeber den Angelpunkt für sein Interesse an 
der jeweiligen Gestaltung der Presse. 

Er muß sein Augenmerk darauf richten, daß die Kraft der Presse 
sich nicht gegen seine mit der Strafe angestrebten Zwecke richte. 

Daß derartige ungünstige Suggestivwirkungen der Presse nicht 
grundlos befürchtet werden, zeigen jene, in der Jetztzeit mit der un¬ 
geheuren Steigerung der Verbreitung der Preßerzeugnisse, sich mehren¬ 
den Fälle einer durch die Presse hervorgerufenen Ansteckung, die 
sich in Verbrechen äußert. 

Die Beeinflussung der Massen durch die Presse bringt es mit 
sich, daß die Ansichten des jeweiligen Strafgesetzgebers über die 

1) Abhandlungen des kriminalistischen Seminars an der Universität Berlin. 
Herausgeg. von Dr. Franz v. Liszt. N. F. V. Bd., 4. Heft, 1909, VIII u. IM S. 
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ungünstigen Einflüsse der Presse zu einem nicht unbedeutenden Teil 
durch die jeweilige politische Richtung, der der Gesetzgeber angehört 
und die er selbst wieder weiterverbreitet wissen will, kausiert sind. 

Diese Abhängigkeit des Preßrechtes von den momentanen 
sozialen Verhältnissen, die dieses Rechtsgebiet mehr als ein anderes 
zeigt, läßt seine Grundprinzipien nicht aus irgend welchen abstrakten 
Strafrechtszwecken begreifen. Gerade hier tritt die Abhängigkeit der 
jeweiligen Gestaltung der staatlichen Rechtszwangsfunktion von den 
sonstigen im Staate wirkenden politischen Kräften hervor. So hat 
sich auch der Verfasser des im Titel genannten Buches als Hauptaufgabe 
gestellt, die leitenden Prinzipien der Preßgesetzgebung in ihrer 
sozialen Bedingtheit unter Anwendung einer juristisch-soziologischen 
Methode darzustellen; auf Grund der Rechtsvergleichung sollen die 
schöpferischen Gedanken in den Gesetzgebungen festgestellt und ihre 
Fortwirkung fixiert worden. Verf. geht davon aus, daß zur Er¬ 
kenntnis der die Preßgesetzgebung leitenden Prinzipien eine Analyse 
des Begriffs des Preßwesens erforderlich sei. 

Verf. zeigt, wie sich das Preßinstitut aus dem, dem Menschen 
innewohnenden Trieb nach Aktuellem, nach Nachrichten über das, 
was in einem gegebenen Zeitpunkt im Vordergrund des Interesses 
steht, entwickelt, mögen auch die Befriedigungsformen dieses Triebes 
unter den verschiedenen Entwickelungsbedingungen noch so ver¬ 
schieden sein. 

Die primitivste Befriedigungsform ist die „gepfiffene Zeitung“, 
die Verständigung durch Signale mittels hölzerner Pfeifen (S. 7). 
Dann bedient man sich des gesprochenen Wortes in seinen ver¬ 
schiedenen Gestalten, durch öffentliches Erzählen von Neuigkeiten 
und Vorlesungen (S. 8) 1 ). Mit dem Aufkommen der Schrift ist eine 
neue Publikationsform gegeben. Verf. zeigt, wie sich der Staat früh¬ 
zeitig dieser Form bemächtigt, um das Aktualitätsbedürfnis der Be¬ 
völkerung zu befriedigen, wie dies schon in China durch den Pekinger 
Staatsanzeiger (S. 9), im alten Rom durch die Annales Maximi, die 
Acta populi Romani diurna, die Acta Senatus diurna und schließlich 
die Acta diurna geschieht, wobei die verschiedenen römischen Zei¬ 
tungen die jeweils am Ruder befindlichen Machtgruppen charakteri¬ 
sieren (S. 10). Die Schrift befriedigt das Neuigkeitsbedürfnis unter 
Privaten im brieflichen Verkehr (15. und 16. Jahrh.), wobei die Briefe, 
die zunächst nur für den Adressaten bestimmt waren, durch Weiter¬ 
geben vielfach einen großen Wirkungskreis erlangten. 


1) Die Zitate der Seiten beziehen sich auf das im Titel genannte Buch. 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Über Prcßrecht. 


101 


Das Aktualitätsbedürfnis bemächtigt sich dann der neuerfundenen 
Buchdruckerkunst als Publikationsmittel. Zunächst geschieht dies 
nur durch Gelegenheitsblätter (Relationen, älteste 1493) (S. 15). Später 
gewinnen diese Publikationen Periodizität in den Meßkatalogen, um 
sich in der „Straßburger Relation“ von 1600 in die erste Zeitung 
umzubilden. Unterstützt durch die anderen Erfindungen, Papierher¬ 
stellung, Schnell-, später Rotationspresse, Entwicklung des Beförderungs¬ 
und Nachrichtenwesens hat das Aktualitätsbedürfnis in der modern aus¬ 
gestalteten Presse seine Befriedigung gefunden. 

Verf. wendet sich sodann zu einer Analyse des Preßinstituts in 
seiner, das moderne Aktualitätsbedürfnis befriedigenden Gestaltung 
(S. 18 ff.). 

Im modernen Aktualitätsinteresse unterscheidet der Verf. drei Inter¬ 
essensphären, eine wirtschaftliche, eine geistig soziale und eine politi¬ 
sche. Diese werden heute nicht bloß durch eine rein informative 
Tätigkeit befriedigt, man verlangt auch eine raisonierende, die die 
Presse als Interessenvertretung, als Trägerin der Meinungen des 
Leserkreises erscheinen läßt. Durch diese gedruckten fertigen Urteile 
strebt sie aber auch danach, das Publikum in einer bestimmten 
Richtung zu beeinflussen; erst durch diese Tätigkeiten wird die 
heutige Massenorganisation der geistig-sozialen und politischen Über¬ 
zeugungen ermöglicht. (S. 21). Diese planmäßige Willensbeein¬ 
flussung bedurfte einer einheitlichen Organisation, die durch das 
Institut der Redaktion geschaffen wurde. Innerhalb dieser vollzieht 
sich dann die weitere Differenzierung nach der referierenden, raisonieren- 
den, volkswirtschaftlich-vermittelnden und feuilletonistischen Tätigkeit 
während die einheitliche Oberleitung in der Hand eines Chefredakteurs 
liegt. 

Der durch die moderne Ausdehnung der Presse hervorgerufene 
Umfang derselben, der damit verbundene Apparat, welcher die Ver¬ 
wendung von bedeutenden Kapital- und Arbeitskräften notwendig macht, 
führt zur Ausbildung der Presse als kapitalistisches Unternehmen 
(S. 24). Auf Grund dieser realistischen Untersuchung des Preßinstitutes 
und der dasselbe regelnden Gesetzgebung sucht der Verf. die Begriffs¬ 
merkmale der heutigen Zeitung festzustellen. 

Es ist dies zunächst die Kontinuität, Periodizität, die Möglichkeit 
der Fortsetzung des Erscheinens auf unbestimmte Zeit. 

Der Inhalt muß aktuell sein, es muß die Absicht bestehen, den¬ 
selben öffentlich zugänglich zu machen. 

Dagegen sei die Mannigfaltigkeit des Inhaltes und die gewerbs¬ 
mäßige Herstellung kein essentiale des Zeitungsbegriffes. 
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In der Frage, ob die Zeitung Rechtsobjekt oder Rechtssubjekt 
ist, entscheidet sich der Verfasser für das letztere. Er sieht in der 
Zeitung eine Kollektiveinheit, die durch die Zweck- und Willens¬ 
einheit als die sich die Zeitung darstellt, gegeben ist. Die Zweck¬ 
einheit ist durch die planmäßige geistige Beeinflussung des Leser¬ 
kreises, die Willenseinheit durch die Redaktion gegeben, durch welche 
das Zusammenwirken von Personen gewährleistet wird. Dieses Er¬ 
gebnis ist für die strafrechtliche Frage nach der Möglichkeit der 
Beleidigung einer Zeitung präjudiziell. 

So kommt der Verfasser zur Definition der Zeitung (S. 30) „als 
ein, eine Kollektiveinheit bildendes Institut, das regelmäßig periodi¬ 
sche Publikationen hervorbringt, deren Inhalt von allgemeinem Inter¬ 
esse ist, und das durch die mechanische Vervielfältigung der einzelnen 
Publikationsexemplare allgemein zugänglich gemacht wird.“ 

Der Staat kommt in doppelter Weise in die Lage, sich mit der 
Regelung des Preßwesens zu befassen. Einerseits ist die Presse Ge¬ 
dankenausdruck, Träger von Interessen des Publikums. Als solche 
findet die Presse ihre Regelung im Staatsrecht, indem die Grenzen 
der staatsrechtlich gewährleisteten Gedankenäußerung abgesteckt 
werden, wodurch das erste preßrechtliche Problem, das Problem der 
Preßfreiheit gegeben ist. Die Presse als Gedankenäußerung kann für 
den Staat ebenso wie jede andere Gedankenäußerung den Grund zur 
Geltendmachung der Strafgewalt bieten. Dadurch ist das Problem 
des Preßstrafrechtes gegeben, bei dem die Fundamente durch den 
Begriff der Druckschrift und den der Preßverantwortlichkeit ge¬ 
bildet werden. 

Verf. sucht zunächst im Preßstaatsrecht (S. 34 ff.) die juristische 
Begründung der Preßfreiheit zu geben. 

Verf. verweist auf die Entstehungsgrundlage des Begriffs der 
Preßfreiheit, die in den naturrechtlichen Vorstellungen von angeborenen 
Rechten zu suchen ist, deren legaler Ausdruck die Erklärung der 
Menschenrechte (1789) war. 

Unter diesen Freiheitsrechten stellte man die Preßfreiheit auf 
den ersten Platz, da durch sie die Möglichkeit geboten werde, die 
Regierung zu kontrollieren und sich vor Verletzung durch Verwaltungs¬ 
willkür zu schützen, wodurch erst die Voraussetzung aller anderen 
Freiheitsrechte geboten werde (z. B. Constant, ähnlich Mirabeau, 
Ch ateaubriand.) 

Verf. zeigt weiter das Eintreten der sich auch auf anderen 
Rechtsgebieten findenden Erscheinung, daß man das aus Gründen 
der Freiheit Gewollte für den Staat als nützlich nachzuweisen suchte. 
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Denn die Regierung mache sich, wenn sie die Zeitungen einem 
Zwang unterwerfe, verantwortlich für alle Äußerungen derselben und 
beraube sich unter Umständen geeigneter Verteidiger (B. Constant.) 
Positiv-staatsrechtlich sucht der Verfasser die Preßfreiheit in der, dem 
modernen Staat inhärenten Anerkennung des Persönlichkeitsprinzipes 
zu begründen. Ausfluß des Persönlichkeitsprinzipes ist zunächst die 
Freiheit der Gedankenäußerung, als Freiheit, eine geistige Schöpfung 
bekannt zu machen, sodann als das Recht der einfachen oder kriti¬ 
schen Meinungsäußerung, mit der das Individuum auf die Einwirkungen 
seiner geistig-sozialen Umgebung reagiert (S. 45). 

Die Gesetze, welche die Preßfreiheit bedingen, können sich 
lediglich auf die letztere beziehen, da die Einschränkung der 
Publikation einer Schöpfung direkt die Freiheit der Persönlich¬ 
keit zerstöre. So könne man von einer absoluten und einer relativen 
Preßfreiheit sprechen, je nachdem sie sich auf die Publikation der 
geistigen Schöpfung oder auf die Äußerung der Meinung beziehe. 

Die Preßfreiheit kann ferner eine formelle oder materielle sein, je 
nachdem, ob sie tatsächlich durch Gesetze eingeschränkt ist oder nicht. 

Die formelle entspricht dann der innerhalb der Gesetze bestehenden 
Preßfreiheit, die materielle der durch kein Gesetz eingeschränkten 
Freiheit, so daß die Begehung einer strafbaren Handlung durch die 
Presse einen Strafausschließungsgrund bedeuten würde (Frankreich 
1789 bis 1792, Venezuela). 

Eine von der kontinentalen verschiedene Entwicklungsgrundlage 
hat die Preßfreiheit in England gehabt, die sich durch die Rechts¬ 
anschauungen des Publikums als Träger der öffentlichen Meinung 
gewohnheitsrechtlich entwickelt hat. (S. 47 ff.). Dies führt den Verf. 
zu einer Analyse der Begriffe: Öffentliche Meinung und Publikum. 

Publikum ist eine Personenmehrheit, welche ihrer Zahl, Indivi¬ 
dualität und ihrem Verhalten nach unbestimmt ist. Sie hat kein 
räumliches Substrat, — zum Unterschied von der Volksmenge, — 
bewegt sich frei, ist nur durch eine, für eine unbestimmte An¬ 
zahl von Personen gegebene Möglichkeit einen Vorgang zu erleben 
und wahrzunehmen verbunden. Die öffentliche Meinung ist nun das 
Verhalten des Publikums gegenüber Ereignissen und Fragen von all¬ 
gemeinem Interesse. Bei ihrer Bildung kann man zwei Stadien unter¬ 
scheiden: ein rudimentäres, in dem von dem empfänglichen Publikum 
spontan eine Augenblicksstimmung erzeugt wird, ein entwickelteres, 
in dem dieser Gefühlsverlauf rationalisiert wird, aus einer Einheit von 
Augenblicksurteilen gewisse Probleme von allgemeinem Interesse be¬ 
wertet werden. 
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Der Hauptfaktor zur Bildung der öffentlichen Meinung auf dem 
Kontinent war die Presse. In England dagegen hat sich eine öffent¬ 
liche Meinung, bevor es eine moderne Presse gab, im Anschluß an 
die politischen Debatten über die parlamentarische Tätigkeit entwickelt. 
Durch die moderne Presse hat sie nur einen stärkeren Einfluß auf 
die Staatsangelegenheiten erworben. 

Unter dem Drucke der öffentlichen Meinung, die in England 
stets eine Stütze und Ergänzung der parlamentarischen Tätigkeit war, 
hat sich die Preßfreiheit in England entwickelt und ist zu einer von der 
kontinentalen verschiedenen Gestaltung gelangt (S. 56 ff.) Denn die 
Preßfreiheit ist in keiner geschriebenen Verfassungsquelle ausdrücklich 
proklamiert und durch kein spezielles Preßgesetz geregelt. Ihre 
Grundlagen werden nur durch eine negative (1695) und eine positive 
(1792) Parlamentsentscheidung und einige Privilegien aus dem 19. Jahrh. 
gebildet. 

Der Parlamentsbeschluß von 1695 hat sich gegen die Erneuerung 
der Zensurakte ausgesprochen. 

Der Beschluß von 1792 nahm eine durch die berühmten Junius 
Briefe veranlaßte Bill an, der gemäß der Jury die Entscheidung der 
ganzen Schuldfrage in Libelsachen zukommen sollte. Die weiteren 
Gesetze, die für die Preßfreiheit in Betracht kommen, sind die über 
die Straflosigkeit gutgläubiger Berichte über parlamentarische Ver¬ 
handlungen und Akte (1843), über die Straflosigkeit der Berichte 
über Vorgänge in öffentlichen Versammlungen, über offizielle Mit¬ 
teilungen und Vereinssitzungen (1881), über die Preßimmunität betreffs 
der öffentlichen Gerichtsverhandlungen und der Verhandlungen kom¬ 
munaler Körperschaften (1888); schließlich wird durch das genannte 
Gesetz von 1881 die Klage gegen Zeitungen von der schriftlichen 
Genehmigung des Direktors of Public Prosecutions abhängig gemacht. 

Die rechtlichen Voraussetzungen dieser Privilegien sind nur die 
jährliche Erneuerung der Anzeige des Titels der Zeitung und der 
Angabe des Geschäfts und des Wohnortes ihrer Eigentümer. 

So ist die Presse als natürliches Organ der öffentlichen Meinung 
jn England’unbedingt frei. 

In dem Abschnitt: Preßverwaltungsrecht, Preßverwaltungsstrafrecht, 
Preßstrafrecht gibt der Verfasser eine Darstellung des verschiedenen 
Systeme staatlicher Begrenzung der in der Presse erfolgenden Ge¬ 
dankenäußerung. (S. 61 ff.) 

Die Entwicklung dieses staatlichen Verhaltens gegenüber der 
Presse ist bloß ein Bruchteil jener, die die Durchringung der Persönlich¬ 
keitsidee im l modernen Staatsrecht darstellt. 
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In der Periode der Rechtlosigkeit des Individuums im Staate ist 
die Gedankenäußerung der Willkür der Staatsorgane ausgesetzt, die 
sich der Presse gegenüber in der prohibitiven Zensur äußert (Preß- 
verwaltungsrecht). 

In der zweiten Periode — das Individuum ist Rechtsobjekt — 
ist die Staatsgewalt an das objektive Recht gegenüber der Gedanken¬ 
äußerung durch die Presse gebunden. Es besteht die reglementäre 
Prävention des Preßverwaltungsstrafrechtes. 

Auf der letzten Stufe ist das Individuum Pflichtsubjekt, dem 
gegenüber die Ansprüche der Staatsgewalt nur vor Gericht durchzu¬ 
setzen sind; derti entspricht gegenüber der Gedankenäußerung durch 
die Presse das System der Repression des Preßstrafrechtes, das nach 
der Tat einen Mißbrauch des Gedankenäußerungsrechtes ahndet. 

Im System der prohibitiven Prävention kann man jene Maß¬ 
regeln unterscheiden, die die Preßfreiheit beschränken und jene, die 
sie negieren. Zu den ersteren gehören alle jene, die die Entstehung, 
den Absatz, die Verbreitung und den Iubalt der Preßerzeugnisse betreffen. 

Die Entstehung beschränken die Maßregeln des Konzessions-, Druck¬ 
erlaubnis-, Privilegiensystems fiir Zeitungen, ferner die Entziehung der 
Erlaubnis zum Gewerbebetrieb nach dem Belieben der Behörden, höhere 
Besteuerung des Zeitungspapiers und der Kautionszwang. 

Den Absatz beschränkt die indirekte Besteuerung der Presse 
durch Stempel. Als Beschränkung der Verbreitung erscheinen Kolpor¬ 
tage-, Straßenhandel und Bahnhofsverbot, administrative Beschlag¬ 
nahme, Entziehung des Postdebits und kirchliche Leseverbote. Als 
Mittel, den Inhalt zu beschränken, erscheint das, in Rußland zur Aus¬ 
bildung gelangte Verwarnungssystem. (S. 65.) Die Maßregeln zur 
Negierung der Preßfreiheit werden unter dem Namen der Zensur zu¬ 
sammengefaßt. 

Die Zensur als hier in Betracht kommende Druckzensur ist so¬ 
wohl eine kirchliche als auch eine staatliche Maßregel. 

Der Verf. schildert den Entwicklungsgang der kirchlichen Zensur 
(S. 68ff.) bis zum Abschluß unter Leo XIII. in der Konstitution vom 24.1. 
1897, die sowohl die Zensur vor als auch nach dem Druck regelt. 

Gegenüber der Geschlossenheit der Entwicklung der kirchlichen 
Zensur zeigt die weltliche das Charakteristiken der Zufallserscheinung, 
so daß kein innerer Zusammenhang zwischen den einzelnen staat¬ 
lichen Zensurmaßregeln besteht. Als Zensurtypen werden die englische 
Zensur durch die Star-chamber, die durch das Zensurdekret vom 
11. VII. 1637 ihren Höhepunkt erreichte und die Napoleonische 
Zensur (1810—1815) angeführt. 
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Beim System der reglementären Prävention wird die Presse 
nicht der Willkür der Verwaltungbehörden ausgeliefert, sie ist nur den 
im Gesetz vorgeschriebenen Beschränkungen unterworfen (79f.). 

Diese treffen die Presse entweder von ihrer gewerblichen Seite 
als Druckereigewerbe, resp. als Handel mit Druckschriften, oder von 
ihrer geistigen Seite, um der Begehung eines Deliktes durch den 
Inhalt eines Preßerzeugnisses vorzubeugen, sowie um die Verfolgung 
dieser Delikte zu sichern und zu erleichtern. Hierher gehören die 
Verpflichtungen zu verschiedenen äußeren Angaben (des Druckortes, 
des Verlegers und dessen Wohnsitzes), die Pflicht zur Abgabe eines 
Pflichtexemplares, die Pflicht amtliche Bekanntmachungen aufzunebmen 
usw. Auf die Übertretung dieser Vorschriften sind Strafen gesetzt. 
Das dadurch geschaffene Preßverwaltungsstrafrecht hat mit dem 
Preßstrafrecht, welches bestimmt, wann der Inhalt einer Druckschrift 
strafbar sei und wer dafür verantwortlich sei, nichts zu tun (S. 80 ). 

Das System des Preßstrafrechts (S. 80 ff.) beruht auf der Repression 
gegenüber dem Preßdelikt. Das Preßdelikt, das den Kernpunkt des 
ganzen Rechtssystems darstellt, setzt sich aus der Objektivierung eines 
kriminellen Unrechtes in einer Druckschrift und aus der subjektiven 
Schuld, der Preßverantwortlichkeit, zusammen. 

Das Charakteristiken des Preßdelikts, das seine etwaige Sonder¬ 
stellung im Strafsystem rechtfertigen kann, liegt in der Bedeutung, 
die die Verkörperung des Unrechtes in der Druckschrift hat. 

Verfasser sucht nun auf Grund einer Analyse des deutschen 
Preßrechtes — das österr. stimmt hier überein — zu dem Begriff der 
Druckschrift zu kommen. 

Zunächst wird eine Gedankenäußerung gefordert, d. h. ein 
Produkt des begrifflichen und wertenden Denkens 1 ). Diese Gedanken¬ 
äußerung muß ferner durch die, als dauernd fixierte Symbole sich 
darstellende Schrift fixiert sein. Nach deutschem und österr. Recht 
muß es sich um Erzeugnisse der Druckpresse, mechanische oder 
chemische Vervielfältigungen einer Gedankenäußerung handeln'*). 

Als drittes Merkmal der Druckschrift ist die Vervielfältigungs¬ 
möglichkeit angeführt, die Möglichkeit gleichzeitig oder sukzessiv eine 
unbestimmte Mehrheit von identischen Exemplaren herzustellen 3 ). 

Die Vervielfältigungen müssen zur Verbreitung bestimmt sein. 
Durch den Akt, durch den die Verbreitung möglich gemacht wird, 


1) Vgl. dazu z. B. § 4, 9, IS, 23 österr. Pr.-Ges. 

2) Vgl. § 4 österr. Pr.-Ges., ebenso §95 Entw. zu einem österr. St.G.B. 1909. 

3) § 4 österr. Pr.-Ges. und 95 des zit. Entw. d. St.G.B. 
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ist die Veröffentlichung gegeben, ohne Rücksicht, ob das Publikum 
davon auch Kenntnis nimmt'). 

So ergibt sich als Begriff der Druckschrift nach deutschem und 
österr. Recht (S. 89.): „Die Druckschrift ist die mit der Möglichkeit 
der Vervielfältigung objektivierte, veröffentlichte Gedankenäußerung.“ 

Das Preßdelikt erscheint nun als die durch den Inhalt einer 
Druckschrift bewirkte rechtswidrige Tat. Das Preßdelikt ist dadurch 
charakterisiert, daß durch die Presse die Möglichkeit geboten ist, 
einen vom äußernden Subjekte losgetrennten Gedanken strafbaren 
Inhaltes auf das Publikum Einfluß ausüben zu lassen. Es wird da¬ 
her durch den Veröffentlichungsakt vollendet. Die Verbreitung ist 
„die“ Begehungshandlung 2 ); sie ist an und für sich neutral und 
muß, damit das Preßdelikt sich ergebe, erst mit einem strafbaren In¬ 
halt in Verbindung gebracht werden. 

Verf. will das dem Preßdelikt allein Eigentümliche darin sehen, 
daß die publizierte Gedankenäußerung bereits fertig die kriminelle 
Tat ohne Rücksicht auf einen Erfolg repräsentiere (S. 9t) 3 ). M. E. 
teilt das Preßdelikt dieses Charakteristiken mit jener Deliktsgruppe, 
die als abstrakte Gefährdungsdelikte bezeichnet werden. 

Von diesem Standpunkt aus fällt eine Menge von Delikten, die 
mittels der Presse begangen werden, aus dem Begriff des Preßdelikts 
heraus, da ihr objektiver Tatbestand nicht vollständig in der Druck¬ 
schrift verkörpert ist, da zu demselben noch weitere materielle Erfolge 
erforderlich sind. Überall, wo es sich um bestimmte konkrete Ziele 
bandelt (S. 91) und die Rechtswidrigkeit erst mit Erreichung dieser 
Ziele eintritt, ist kein Preßdelikt vorhanden. M. E. ist das Schwer¬ 
gewicht auf daß „konkrete Ziel“ zu legen. Überall, wo als Beein¬ 
flussungsadressat eine oder mehrere individuell bestimmte Per¬ 
sonen erscheinen, liegt kein Preßdelikt vor; nur dort, wo der Beein¬ 
flussungsadressat, das Publikum, eine unbestimmte Mehrheit von Per¬ 
sonen ist, kann von einem Preßdelikt gesprochen werden, voraus¬ 
gesetzt natürlich, daß das materielle Strafgesetz dieses Stadium der 
Erfüllung eines deliktischen Willens bereits unter Strafe gestellt hat 4 ). 

Verf. wendet sich sodann dem Problem der Preßverantwortlich- 
keit zu (S. 93 ff.). Es werden die verschiedenen Systeme, die bei der 
Regelung der Preßverantwortlichkeit bestehen d. h. bei der Bestimmug 

1) § 6 österr. Pr.-Ges., ebenso die Rechtsprechung d. österr. Kass.-Hofes. 

2) Ebenso v. Liszt z. B. Artikel „Preßstrafrecht“ in Holtz. Rechts-Lex., 
III. Aufl., S. 149. 

3) Ebenso Rechtsprechung d. österr. Kass.-Hofes zu § 28 Pr.-Ges. 

4) Ebenso v. Liszt 1. c. S. 148/49. 
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der Personen, die für die Verbreitung eines strafbaren Preßinlialtes 
verantwortlich sind, dargestellt. Verf. verweist auf die diesbezüg¬ 
lichen Grundsysterae, das englische einerseits, das französisch-belgische 
andererseits. Während das erste auch auf die Presse die allgemeinen 
Grundsätze anwendet, schafft das zweite für die Presse ein Preß- 
sonderrecht, so daß de lege lata nur letzteres hier zu behandeln ist. 

Eine Verteilung der Verantwortung unter den bei der Verur¬ 
sachung eines Preßdeliktes beteiligten Personen hat zuerst das fran¬ 
zösische Zensurgesetz von 1793 vorgenommen, indem primär sowohl 
der Verfasser und der Drucker als auch der Veräußerer und die anderen 
beim Zustandekoramnn eines Preßdeliktes beteiligten Personen haften; 
letztere haften jedoch in geringerem Maße als die ersteren, speziell 
wenn sie jene angeben. In Frankreich wurde 1796 die Haftung des 
Verfassers zu einer primären erhoben, Drucker, Verkäufer und Ver¬ 
breiter haften nur subsidiär für den Fall, daß der Verfasser außer Ver¬ 
folgung bleiben muß. Im Jahre 1800 tritt zum erstenmale die Ver¬ 
antwortlichkeit des geschäftlichen Unternehmers auf. Der verantwort¬ 
liche Herausgeber wird seit 1819 als Täter kumulativ neben dem 
Verfasser gestraft. Im Jahre 1828 wird dann für den Fall, daß das 
Zeitungsunternehmen von einer Gesellschaft ausgeht, der „görant 
responsable“ geschaffen, der der geschäftliche Hauptinteressent des 
Zeitungsunternehmens sein mußte. Dieser haftet kumulativ mit deni 
Schuldigen, ohne Rücksicht auf eigenes Verschulden. Dieses Institut 
geht auf den „Chefredakteur“ der napoleonischen Gesetzgebung 
zurück, der von der Regierung für einzelne Zeitungen ernannt wurde 
und für die Art seines Redigierens der Regierung verantwortlich wurde. 

In Belgien wurde als Reaktion gegen chikanöse Preßverfolgungs- 
prozesse mit dem französischen System kumulativer Haftung gebrochen 
und die sukzessive Haftbarmachung des Verbreiters, Druckers, Verlegers 
und Verfassers eingeführt. Jeder von ihnen wird durch Nennung 
des Vormannes frei. 

Die Haftung des französischen Geranten, ging in Baden (1831) 
auf den „verantwortlichen Redakteur“ über, der aber beim Nachweis 
der Schuldlosigkeit frei wird. 

Das preußische Gesetz (1851) bestraft den verantwortlichen 
Redakteur nach den allgemeinen Strafgrundsätzen. Läßt sich eine 
Täterschaft nicht nachweisen, so wird er wegen Nichthinderung des 
Deliktes bestraft. Dieses System wird als System der Fahrlässigkeits¬ 
strafe bezeichnet 1 ). 

1) Der Aiisdruck paßt wohl erst für die Ausbildung dieses Priuzipes im 
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Die 4 Haftungsprinzipien: Haftung nach den allgemeinen Grund¬ 
sätzen des Strafrechtes (englisches System), Haftung für fremdes 
Delikt (französisches Gerantenrecht), sukzessive und ausschließliche 
Verantwortlichkeit (belgisches System), Fahrlässigkeitsstrafe (Preußen 
1851) haben dann die folgende Gesetzgebung beherrscht. 

De lege ferenda fordert der Verf. die Angabe eines verantwort¬ 
lichen Redakteurs, der sich dem Staate gegenüber verpflichtet, die 
Rolle eines Zensors zu spielen (S. 105 ff.). 

Er ist sodann als Täter nach den allgemeinen Rechtsgrundsätzen 
zu bestrafen, wenn er schuldhaft die Veröffentlichung eines strafbaren 
Inhaltes verfügte oder nicht hinderte. Der Verfasser des betreffenden 
Artikels ist wie die übrigen bei der Herstellung und Verbreitung eines 
Preßerzeugnisses beteiligten Personen je nach ihrem Verschulden als 
Teilnehmer zu bestrafen. Die Vorschläge erscheinen insofern bedenk¬ 
lich, als bei bloßer culpa des Redakteurs dieser entweder wegen fahr¬ 
lässiger Herbeiführung der in der Druckschrift enthaltenen Delikte 
haftbar gemacht werden müßte, selbst wenn das betreffende Delikt 
nach allgemeinen Strafrechtssätzen nur dolos begangen werden kann J ), 
oder doch schließlich nur wegen „bloßer 11 Fahrlässigkeit, Nichtbeachtung 
der Redakteurspflichten als solcher verantwortlich gemacht werden 
könnte 2 ). 

Ebenso würden sich bei vorsätzlichem Handeln seitens des Ver¬ 
fassers des strafbaren Artikels, falls er stets nur als Teilnehmer an¬ 
gesehen werden soll, Schwierigkeiten ergeben, wenn der Redakteur 
bloß culpos handelt. Es müßte wenigstens in diesem Falle der vor¬ 
sätzlichen Benützung eines fahrlässig Handelnden mittelbare Täter¬ 
schaft angenommen werden. 

Neben dem Redakteur will Verf. auch den Unternehmer solidarisch 
zivilrechtlich nach Maßgabe der Größe des Unternehmerkapitals er¬ 
satzpflichtig machen. 

In einem kurzen Schlußabschnitt „Preispolitik“ (S. lOSff.) wird 
die von mancher Seite aufgenommene Forderung nach Beseitigung 
des Preßdeliktes besprochen; für die gegenwärtige Zeit wird sie 
wegen der tatsächlichen, oft ungünstigen Influenz gewisser Preß- 
erzeugnisse zurückgewiesen. 

Für die Zukunft, die ein höher entwickeltes soziales Verant¬ 
wortlichkeitsgefühl aller Bevölkerungsschicilten bringen würde, wenn 

geltenden deutschen und österr. Preßr., vgl. für Österreich Art. III d. Ges. vom 
15. Oktober 1S6S. 

1) Dagegen schon v. Liszt c. I. S. 151. 

2) Siehe Österr. Art. III d. Ges. vom 15. Oktober 1968. 
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sich alle Redakteure ihrer verantwortlichen Stellung bewußt sind und 
bei dem auf höherem Niveau stehenden Publikum die sozialpsycho¬ 
logischen Voraussetzungen für die Wirkung des Preßdeliktes fehlen, 
könnte man wohl sagen: en fait de presse la meilleure des lois est 
l’absence de loi. 

Verf. war bestrebt in seiner Arbeit lediglich eine Grundlage für 
ein System der preßrechtlichen Probleme zu bieten. Auf Details geht 
er, wie er selbst betont nicht ein (S. 3). Die Größe des zu behandeln¬ 
den Materials zwang ihn zu dieser Art der Behandlung. Besonders 
zu erwähnen ist noch das reiche, die gesamte deutsche und aus¬ 
ländische Literatur 1907 umfassende Verzeichnis der benützten Bücher, 
die sich auf preßrechtliche und verwandte Probleme beziehen 
(S. 117—131). 
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XI. 


Die Entzifferung und Konservierung verkohlter 

Schriftstücke. 

Von 

Prof. Kockel, Leipzig. 


Die Entzifferung und Konservierung verkohlter Schriftstücke 
gehört zu den schwierigsten und mühevollsten Aufgaben, die dem Sach¬ 
verständigen gestellt werden können. Denn es ist oft schon nicht 
leicht, die Schriftzeichen auf den verkohlten Papieren zu lesen; noch 
schwieriger ist es, die meist in Stücke zerbrochenen verkohlten 
Papierpartikel derart zusammenzufügen, daß der Text gelesen werden 
kann, und eine wirklich gute Methode für die Aufbewahrung ver¬ 
kohlter Schriftstücke und für deren Schutz gegen Zerstörung existiert 
überhaupt nicht. 

Bisher ist empfohlen worden (Heiß, La photographie judiciaire 
und Photographische Chronik 1908; Voigtländer in Baumerts 
Lehrbuch II), die verkohlten Blätter mit spirituöser Schellacklösung 
(Fixatif) zn bestäuben und sie mit dieser dünnen Lacklösung ent¬ 
weder auf ausgespanntem Pauspapier oder auf Glasplatten anzukleben. 
Hans Groß (Handbuch für Untersuchungsrichter II) rät als erster, 
der darüber geschrieben hat, entweder in der eben genannten Weise 
zu verfahren, oder die verkohlten Papierstücke mit Gummi arabicum- 
Lösung auf Pauspapier aufzukleben. Voigtländer sowie Groß 
schlagen bei alledem vor, die verkohlten Stücke oder verkohlten 
Papiermassen erforderlichen Falles in warmem Wasser zu erweichen, 
zu trennen und die einzelnen Bruchstücke mit untergeschobenen 
Glasplatten oder Filtrierpapierstücken herauszuheben. 

Wer sich mit der Untersuchung verbrannter Briefschaften usw. 
beschäftigt hat, wird trotz der Anwendung der eben skizzierten 
Methoden erfahren haben, wie oft sie versagen, und wie schwer es 
ist, die geretteten Bruchstücke zusammenzufügen und zu entziffern, 
selbst mit Hilfe der Photographie. 

Ganz neuerdings hat Teclu (dieses Archiv, Bd. 37, Heft 1/2) in 
sehr bemerkenswerter Weise auf eine Reihe von Tatsachen hingewiesen, 
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die für die Entzifferung von Schriftzeichen auf verkohltem und ver¬ 
branntem Papier von der größten Bedeutung sind. Teclu gibt ver¬ 
schiedene Verfahren an, die geeignet sind, entweder Druckschrift oder 
Schreibschrift auf verbrannten Papieren sichtbar zu machen und die 
Objekte zu konservieren. 

Die Beobachtungen Teclus entsprechen zum Teil denen, die von 
mir vor längerer Zeit bei Versuchen gemacht und in der Praxis er¬ 
probt worden sind, deren Veröffentlichung sich jedoch aus äußeren 
Gründen fast um ein Jahr verzögert hat. Wenn ich es trotzdem jetzt 
noch unternehme, das von mir Gefundene hier mitzuteilen, so geschieht 
es deshalb, weil ich glaube, damit für die Entzifferung und Kon¬ 
servierung verbrannter Schriftstücke einige weitere praktische Rat¬ 
schläge geben zu können. 

Das erste Erfordernis, dem entsprochen werden muß, ist, die 
Schriftzüge auf dem verkohlten Papier vollkommen leserlich zu 
machen. Es wird bereits von Groß erwähnt, daß auf verkohltem 
Papier die Schriftzüge bald in tiefschwarzer, bald in weißlicher Färbung 
deutlich hervortreten und dann gut lesbar sind; ebenso bekannt ist 
aber auch, daß die Schriftzeichen nicht selten nur wenig gut sichtbar 
sind und erst bei Anwendung geeigneter schräger Beleuchtungen für 
das Auge wahrnehmbar werden (Voigtländer). Groß läßt dabei offen, 
wodurch dieses wechselnde Verhalten bedingt ist, neigt aber der An¬ 
sicht zu, daß die Art der Verkohlung — Hitze und Luftzug — dabei 
von Einfluß ist. 

Erhitzt man ein mit Eisengallustinte (es wurden mehrere Sorten 
geprüft) beschriebenes, verkohltes Papierblatt in der Bunsenflamme 
(direkt oder auf einem weitmaschigen Drahtnetz), so treten schon 
nach kurzer Zeit die ursprünglich tiefschwarzen Schriftzüge in weiß¬ 
licher bis rötlich-weißer Färbung überraschend deutlich auf schwarzem 
Grunde hervor. Das wird auch von Teclu (S. 119, Anmerkung) berichtet. 
Erhitzt man weiter bis zur Veraschung des Papiers, so erscheinen die 
Schriftzüge braunrot auf weißgrauem Grunde. 

Sehr ähnlich verhalten sich verkohlte Papierstücke, die mit einer 
sog. Kaisertinte beschrieben worden waren. 

Bei Schriftstücken, die mit einer Kopiert inte geschrieben und 
dann verbrannt waren, wird die Schrift durch nachträgliches Er¬ 
hitzen meist nicht deutlicher, im Gegenteil, die ursprünglich tief¬ 
schwarz und glänzend von dem schwarzbraunen Grunde sich ab¬ 
hebenden Schriftzüge verschwinden mehr und mehr. 

Auf Papieren, die mit einer violetten oder blauen wäßrigen 
Anilinfarbstofflösung beschrieben waren, verschwinden durch 
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die Verkohlung die Schriftzüge vollständig und sind auch durch nach¬ 
trägliches Erhitzen nicht wieder hervorzurufen. 

Die Qualität des benützten Schreibpapiers scheint in allen Fällen 
ohne wesentlichen Einfluß auf die Hervorrufung der Schrift zu sein. 

Bei der weiten Verbreitung der Eisengallus- und der Kaisertinten 
wird man zweckmäßig die zur Prüfung vorgelegten verkohlten Pa¬ 
pierstücke, naturgemäß nach einigen Vorversuchen an kleineren Bruch¬ 
stücken, sämtlich in der Bunsenflannne erhitzen, am besten auf einem 
weitmaschigen Drahtnetz oder zwischen zwei solchen (Teclu), und 
zwar so lange, bis die Schriftzüge weißlich oder rötlich-weiß auf 
schwarzem Grunde erscheinen; eine Veraschung des Papiers bis zur 
Weißfärbung ist dabei möglichst zu vermeiden, da mit der Veraschung 
die Brüchigkeit des Papiers außerordentlich zunimrat und die spätere 
Konservierung sehr erschwert. 

Handelt es sich um Papiere, die vermutlich mit Kopiertinte be¬ 
schrieben waren, so verzichtet man besser auf das Erhitzen in der 
Flamme; es werden hier Vorversuche an kleinen Bruchstücken des 
übergebenen Materials über den einzuschlagenden Weg Auskunft geben. 

War das verkohlte Papier mit Bleistift beschrieben, so ist die 
Bleischrift manchmal ohne jede weitere Behandlung ziemlich gut zu 
lesen. Ist das nicht der Fall, so bleibt nichts übrig, als die verkohlten 
Stücke bis zur Veraschung zu erhitzen: es treten dann die schwarzen 
Graphitschriftzüge auf grauweißem Grunde völlig deutlich hervor. 

Daß die Maßnahmen, welche dazu dienen sollen, aus Konvoluten 
— Büchern, Heften — verbrannter Papiere einzelne Blätter zu isolieren, 
dem eben beschriebenen Verfahren vorausgehen müssen, ist selbst¬ 
verständlich; es ist in derartigen Fällen das Zweckmäßigste, die in 
Wasser eingeweichten und isolierten Stücke mit Filtrierpapier heraus¬ 
zufischen und sie auf dieser Unterlage ohne jede Anwendung von 
Klebstoff zu trocknen. 

Bevor an die Konservierung der in der Bunsenflamme erhitzten 
Papierstücke herangetreten wird, erscheint es geboten, zunächst das 
zu entziffern, was jetzt auf ihnen zu lesen ist, und das Entzifferte 
aufzuzeichnen. Die Papierstücke sind dabei unter wechselnder 
schräger Beleuchtung zu betrachten. 

Die Erfüllung der zweiten Aufgabe, die Konservierung 
der verkohlten Schriftstücke, ist mit größeren Schwierigkeiten 
verbunden. Die Konservierung wird in der Weise vorgenommen, daß 
die vorliegenden großen und kleinen Papierstücke ohne jede Auswahl 
bezüglich ihrer Zusammengehörigkeit und Seitenrichtigkeit aufZelluloid- 
folien aufgeklebt werden. Verwendbar sind hierzu alle dünnen, völlig 

Archiv für Kriminalanthropolojjie. 39. Bd. 8 
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klaren Zelluloidfolien, die nickt, wie z. B. die Eastman-Rollfilms, auf 
beiden Seiten mit einer gegerbten, unlöslichen Gelatineschicht über¬ 
zogen sind. Bei den dieser Mitteilung zugrunde liegenden Fest¬ 
stellungen und Versuchen wurden Agfa-Planfilms (13 : 18 cm) benützt, 
deren lichtempfindliche Schicht in warmem Wasser beseitigt worden war. 

Als Klebstoff diente eine Flüssigkeit von folgender Zusammen¬ 
setzung : 

Araylium aceticum 50 g. 

Eisessig 25 g. 

Kampher 5 g. 

Diese Lösung läßt man mit einem Pinsel teils auf, teils unter die 
verkohlten Papierpartikel fließen und drückt diese dann mit dem 
Finger lose auf der Zelluloidfolie fest. Bei einiger Vorsicht gelingt 
es, auch größere verkohlte Stücke, selbst wenn sie stark verworfen 
waren, ohne nennenswerte, durch Splitterung bedingte Verluste aufzu¬ 
kleben, besonders wenn man darauf achtet, daß die am stärksten 
konvexen Flächen der verkohlten Stücke dem Film aufliegen. Ist 
das verkohlte Stück in der Hauptsache ausgebreitet und auf der 
Unterlage fixiert, so tränkt man es nochmals mit dem Pinsel reichlich 
mit dem Klebstoff und preßt es dann mit untergelegtem glatten Filtrier¬ 
papier einen Moment kräftig in einer Kopierpresse. Der Film wird 
danach sofort wieder aus der Presse herausgenommen, etwa ange¬ 
klebtes Filtrierpapier abgerissen und nach Befeuchten mit dem Kleb¬ 
stoff vermittelst eines Messers entfernt. 

In der geschilderten Weise kann man auf einen Film eine ganze 
Anzahl verkohlter Papierstücke aufkleben. 

Eine dem Aufkleben vorausgehende Durchtränkung der verkohlten 
Papieretücke mit einer dünnen Lösung von Zelluloid in Aceton er¬ 
höht zwar die Haltbarkeit der verkohten Stücke, erschwert aber das 
Aufkleben. 

\ 

Besondere schwierig gestaltet sich das Auflegen veraschter, d. h. 
bis zur weißlichen Färbung verbrannter Papieretücke, da diese sehr 
leicht zerfallen. 

Unmittelbar nach dem Aufkleben ist die Schrift auf den ver¬ 
kohlten Papieretücken wenig gut lesbar; erst wenn der Klebstoff 
völlig verdunstet ist, tritt sie in der früheren Deutlichkeit hervor und 
ist bei zweiseitig beschriebenen Papierstücken auch auf der Rückseite, 
d. h. durch die Zelluloidplatte hindurch, sehr gut zu lesen. Hierin 
liegt gegenüber dem Aufkleben auf Pauspapier und gegenüber der 
von Teclu angegebenen Verwendung von Guttaperchapapier und Chloro¬ 
form ein ganz besonderer Vorteil. Weitere Vorzüge der Methode 
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gegenüber den bisher gebräuchlichen beruhen darin, daß das Auf¬ 
kleben der verkohlten Papierstücke auf Zelluloidfilms sich in kürzerer 
Zeit bewerkstelligen läßt, kaum mit Materialverlust verbunden ist und 
es ermöglicht, große wie kleine verkohlte Papierstücke in über¬ 
raschender Vollkommenheit und sicher geschützt vor weiterer Zer¬ 
störung aufzubewahren. 

Bei dem allmählichen Verdunsten des Klebstoffs rollen sich die 
mit den Objekten belegten Films ziemlich stark: man glättet sie, in¬ 
dem man sie hoch über einer Bunsenflamme anwärmt und nach rück¬ 
wärts biegt, eine Manipulation, die gewöhnlich im Laufe einiger Tage 
mehrmals wiederholt werden muß. 

Zur Entzifferung des Geschriebenen kann man die aufgeklebten 
Stücke ausschneiden und — unter Mitbenützung des vor dem Auf¬ 
kleben Entzifferten — nebeneinander und in der neuen Reihenfolge 
wiederum auf Zelluloidfolien aufkleben. Es möchte indessen hierzu 
weniger geraten werden: jedenfalls sollte das neuerliche Aufkleben 
auf Zelluloidfolien immer nur so erfolgen, daß Zelluloid auf Zelluloid 
zu liegen kommt und nicht Papierkohle auf Zelluloid. Denn im 
letzteren Falle zerstört man die Präparate beim Aufkleben sehr leicht. 

Rationeller ist es, die regellos auf Zelluloidfilms aufgeklebten 
Stücke, bei zweiseitig beschriebenen Papieren von beiden Seiten her, 
nach Einspannen in einen stark pressenden Kopierrahmen mit hart 
arbeitenden, wenig empfindlichen Platten (Graphos-Platten oder dgl.) 
zu photographieren und an den auf Veloxpapier (Carbon) oder Rem- 
brandtpapier gefertigten Kopien die mühsamen und zeitraubenden 
Versuche des Zusammensetzens der Bruchstücke vorzunehmen. 


s* 
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XII. 


Zur Frage der Zeugenaussage. 

Von 

Heinrich B. Gerland aus Jena. 


Ein bekanntes Experiment, um die Relativität der Zeugenaussage 
nachzuweisen, besteht im folgenden: Man läßt eine Person ein ein¬ 
faches Bild während einer kürzeren Zeit betrachten. Demnächst muß 
dieselbe erzählen, was ihr von dem Bild im Gedächtnis geblieben ist. 
Durch dieses Experiment läßt sich einwandfrei feststellen, daß einige 
Personen in auffallend guter Art und Weise den Inhalt des Bildes 
reproduzieren können, andere wiederum nicht, so daß also Ver¬ 
schiedenheiten und zwar frappante Verschiedenheiten in der Perzep¬ 
tionsfähigkeit bei den einzelnen Menschen gerade nach dieser Richtung 
hin nachzuweisen sind. Und wenn man die genannten Experimente 
auch in erster Linie bei Kindern gemacht hat, so habe ich mich doch 
auch bei wiederholten Versuchen mit erwachsenen Personen davon 
überzeugt, daß diese Differenzierung in der Perzeption keineswegs auf 
das Kindesalter beschränkt, sondern vielmehr eine in allen Lebens¬ 
altern auftretende Tatsache ist. Die Tatsache selbst ist ja bekannt. 
Hans Groß redet von graphischen und nicht - graphischen Naturen, 
indem er unter den ersteren Personen versteht, die einen besonders 
entwickelten Sinn für das räumliche Nebeneinander der Gegenstände 
haben, und daß in der Tat diese Differenzierung sehr stark sein kann, 
beweist die so sehr verschiedene Intensität, mit der der sogenannte 
Ortssinn bei verschiedenen Menschen aufzutreten pflegt. Denn daß 
der Ortssinn in erster Linie auf graphischer Veranlagung beruht, be¬ 
bedarf nach dem Ausgefübrten keines weiteren Beweises. 

Die Tatsache selbst, einmal der Differenzierung, namentlich aber 
der Möglichkeit des Nachweises graphischer Veranlagung scheint mir 
von größter Wichtigkeit zu sein, und ich kann Hans Groß nicht zu¬ 
stimmen, wenn er diesem ganzen Nachweis der graphischen Natur 
keine besondere Bedeutung beimessen zu sollen glaubt 1 ). Es ist hier 

1) Vgl. die interessanten Ausführungen in H. Groß’ Archiv Bd. 36 S. 374 f. 
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ein Doppeltes zu beachten: Einmal kann es in einer Zeugenaussage 
sehr wohl Vorkommen, daß derZeuge sich in eine minutiöse Beschreibung 
der in Betracht kommenden Lokalität spontan einläßt. Das andere- 
mal aber kann rein objektiv das Nebeneinander einzelner Gegen¬ 
stände, das Verhältnis, in welchem sich Personen zueinander oder 
zu Sachen befunden haben, von allergrößter Bedeutung für die Fest¬ 
stellung sein. Man denke z. B. daran, daß Schulkinder behaupten, ein 
Mann habe in einem öffentlichen Park auf einer Bank sitzend un¬ 
sittliche Handlungen begangen. In beiden hier in Betracht kommenden 
Fällen wird der Nachweis der graphischen Natur, ja schon die dem 
Richter bekannte Tatsache, daß es graphische Naturen gibt und auch 
umgekehrt nicht-graphische, von entscheidender Bedeutung werden. 
Einmal nämlich wird der Richter einer genauen Lokalbeschreibung 
durch den Zeugen gegenüber argwöhnisch werden, da er weiß, daß 
erfahrungsgemäß viele Menschen keine gute Lokalperzeptionsfähigkeit 
haben. Das anderemal aber wird dem Richter die Möglichkeit ge¬ 
geben, durch das Experiment die graphische Natur eines Zeugen fest¬ 
zustellen und sie nunmehr zur Feststellung des Tatbestandes zu be¬ 
nutzen. Das Experiment, dessen wir zu Eingang erwähnten, kann 
also im Gerichtssaal in doppelter Weise benutzt werden: einmal 
generell, um eine Zeugenaussage auf ihre Glaubwürdigkeit hin kritisch 
zu prüfen. Ein Zeuge, der genau die Lokalität schildert, und dem 
dann nachgewiesen wird, daß er nicht im mindesten eine graphische 
Natur ist, wird nach dem Satze: Wer einmal lügt usw. seine 
Glaubwürdigkeit stark verlieren, auch wenn seine Darstellung nur 
objektiv, nicht aber auch subjektiv unrichtig ist. Hier kann also 
das Experiment zur Festlegung des Wertes der Aussage benutzt werden, 
auch ohne daß die Lokalschilderung selbst für die festzustellende 
Tatsache von Relevanz gewesen wäre. Ja, es ist nicht ausgeschlossen, 
daß der Richter gerade, um das Verhalten des Zeugen zu prüfen, 
Fragen nach Lokalverhältnissen stellen kann, um je nach der Art 
der Antworten, die er erhält, zum Experiment zu schreiten oder nicht. 
Der vorsichtig, zurückhaltend antwortende Zeuge wird hier einen 
andern Eindruck machen als der, der rasch gehäufte Details angibt. 
Und die Berechtigung, dem ersten einen größeren Kredit, eine 
größere Glaubenswürdigkeit einzuräumen, wird durch die Kenntnis 
der Tatsache bedingt, daß es erfahrungsgemäß mehr nicht graphische 
als graphische Naturen gibt. Natürlich darf aber der Richter nicht 
aus dieser Kenntnis heraus verallgemeinernd den Zeugen ohne weiteres 
für nicht-graphisch erklären. Er kann dies vielmehr nur auf Grund des 
Experimentes tun, aber das Experiment ist eben doch ein ziemlich 
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sicheres Beweismittel, ja ich glaube, man wird sagen können, ein fast 
untrügliches Beweismittel. 

Das Experiment kann aber nicht nur negativ verwandt werden. 
Es läßt sich vielmehr auch positiv so verwenden, daß die Bedeutung, 
der Wert einer Zeugenaussage nachgewiesen wird, falls graphische 
Aussagen von Relevanz für die Entscheidung sind. Ich erinnere mich 
eines Falles, es handelte sich um eine Anklage wegen Mordes, in 
dem die eigentlich relevante Aussage die Aussage eines Kindes war. 
Von Relevanz im eminentesten Sinne waren hier graphische Tatsachen, 
die ganze Lokalität, Stellung eines Menschen zu einem Bett, Farbe 
und Art seiner Kleider, Bart und Aussehen desselben usvv. Die 
Aussage des Kindes war die einzige direkt belastende Aussage, da 
sonst kein Tatzeuge vorhanden war. Das Kind war etwa 10—11 
Jahre alt. Man wird zugeben, daß die Aufgabe für die Geschworenen 
keine leichte war, ein Schuldurteil einzig auf die allerdings mit größter 
Bestimmtheit gemachte Aussage des Kindes zu stützen. Und es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß es von größtem Wert gewesen wäre, 
durch ein Experiment unzweifelhaft nachzuweisen, daß das Kind eine 
ausgesprochen graphische Natur war. Und ähnliche Fälle können 
sich doch häufiger ereignen, auch wenn Erwachsene als Zeugen in 
Betracht kommen. 

So meine ich, ist die Tatsache, daß wir graphische und nicht¬ 
graphische Naturen haben, in prozessualer Hinsicht nicht ohne Bedeu¬ 
tung, und ich meine, daß die Bedeutung der weiteren Tatsache, daß wir 
derartige Unterschiede bei Zeugen usw. experimentell einwandfrei nach- 
weisen können, gar nicht hoch genug eingeschätzt werden kann. Natür¬ 
lich hat das Experiment nur relativ begrenzte Bedeutung, aber innerhalb 
seiner Grenzen ist es von entscheidender Bedeutung. Man sollte mit¬ 
hin auch nicht davor zurückschrecken, es ohne weiteres in den Ge- 
ricbtssälen in den Verhandlungen zur Anwendung zu bringen. Denn 
das Experiment liefert objektive Befunde, während der Eid doch stets 
nur die subjektive Richtigkeit der beschworenen Aussage verbürgt. 
Für die Kriminalpsychologie aber erwächst die bedeutungsvolle Auf¬ 
gabe, festzustellen, was alles unter graphische Tatsachen zu rubrizieren 
ist Daß der Begriff derselben ein sehr weiter ist, erhellt schon ohne 
weiteres aus der Begriffsbestimmung, wie wir sie bei Groß finden <)• 
Danach sind es alle die Tatsachen, bei denen es nicht auf das 
Hintereinander, sondern auf das Nebeneinander der Erscheinung 
ankommt. Es sind also die Zustände, während nicht-graphische Tat¬ 
sachen im wesentlichen Handlungen sind. 

1) Loco eitato S. 375. 
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Schlußbemerkung des Herausgebers. Zu diesen äußerst lehr¬ 
reichen Ausführungen des Herrn Verf. möchteich bemerken, daß ich mich 
in dem von ihm zitierten Aufsatze offenbar nicht klar ausgedrückt habe. 

Ich meinte, daß durch das sog. Bildexperiment nur festgestellt 
wurde, ob der Geprüfte eine graphische Natur ist oder nicht. Dies 
zu wissen ist für den Prüfenden, also den Richter zweifellos von 
größtem Wert (wie es Kollege Gerland überzeugend erwiesen hat), 
aber es ist nicht alles damit bewiesen, was der Richter wissen muß. 
Einerseits ist nämlich der Unterschied, daß jemand eine graphische 
Natur ist, nicht beweisend dafür, daß er auch intelligent ist, und das 
haben viele der Bilderexperimentatoren verwechselt und anderseits 
beweisen die Bildexperimente zu wenig. Deshalb habe ich vor¬ 
geschlagen, statt des Experimentes mit Bildern solche mit Vor¬ 
gängen zu machen, denn diese beweisen alles, was aus jenen ent¬ 
nommen werden kann, und außerdem auch noch das so wichtige Zeit¬ 
liche (Nacheinander) und das Körperliche (Vor- und Hintereinander). Das 
Bild bleibt immer eine Fläche und einzeitig, der Vorgang ist aber körper¬ 
lich und mehrzeitig d. h. er spielt sich in der Zeit und im Raume 
ab, so wie es dann der Fall ist, wenn ein Zeuge in der Praxis be¬ 
obachtet haben soll. 

Das Zeitliche und Körperliche (neben dem graphischen Momente) 
richtig und rasch wahrzunehmen, erfordert aber Intelligenz und so 
kann diese am Experimente mit Vorgängen gleichzeitig mitgeprüft 
werden — das zu wissen ist aber für den Richter stets von Wichtig¬ 
keit. — Hans Groß. 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSUM OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Digitized by 


XIII. 

Die moderne Übertreibung der Sexualität. 

Von 

Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke in Hubertusburg. 


Nicht weniger als im alltäglichen Leben und in der Kunst gib 
es auch in der Wissenschaft gewisse Moderichtungen und jede Disziplin 
hier hat solche genügend zu verzeichnen. Ein findiger Kopf erzeugt 
eine neue Idee oder nimmt eine alte wieder auf, die er modern her¬ 
ausstaffiert, wirft sie unter die Menge und bei geschickter Inszene¬ 
setzung kann er ziemlich sicher sein, daß viele daranbeißen werden. 
Nirgends kann man auch das interessante psychologische Phänomen 
der Massensuggestion so gut verfolgen, wie eben hier. Manchmal 
erscheint eine ganze Generation geradezu wie berauscht von gewissen 
Ideen und jede Kritik wird dann eine Zeitlang unterdrückt oder miß¬ 
achtet. 

Nach dem Gesetz des wellenförmigen Ablaufs aller biologischen 
Funktionen, wozu in letzter Instanz auch alle sozialen Einrichtungen 
nebst Kunst und Wissenschaft gehören, muß aber nach einem starken 
Aufstieg ein eben solches Abflauen der Welle erfolgen, eine Reaktion, 
die wieder später von GegenTeaktionen gefolgt wird u. s. f., bis sich 
mit der Zeit als Resultat des Auf- und Abschwingens ein mittleres 
Niveau herausbildet, das z. Z. als der Wirklichkeit entsprechend an¬ 
gesehen werden kann. Das alte Wellenspiel beginnt dann von neuem, 
wodurch im allgemeinen das Niveau noch höher geführt wird, was 
wir eben als Fortschritt bezeichnen. 

Wenige Disziplinen werden diesen Werdegang aber so trefflich 
illustrieren, wie gerade die Medizin 1 ) und jedes Lehrbuch der Geschichte 
der Medizin bringt hierfür Belege in Massen. Sehr natürlich. Das 

1) Man sehe nur z. B. das chaotische Auf- und Abwogen der psychiatrischen 
Lehrmeinungen. Eben hat Kraepelin glücklich in seine demcntia praecox- 
Gruppe alles Mögliche hineingebracht und jetzt platzt sie mehr oder minder aus¬ 
einander, um scheinbar dem manisch-depressiven Irresein immer mehr Platz zu 
machen. Als unerschütterlich galt ferner die Lehre der Hysterie mit ihren 
charakteristischen „hysterischen Stigmata“, bis kürzlich in Paris Babinski und 
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Tatsachenmaterial ist hier ein ungeheuer großes und schwillt täg¬ 
lich mehr an. Was dagegen wechselt, ist vor allem die Erklärung der 
Zusammenhänge, die Methoden der Forschungen, die Richtungen 
der Untersuchung und zuweilen auch die Größe der Kritikfähigkeit, 
trotzdem diese unter der Übermacht einer überwertigen Idee stets 
Schaden leidet’)• 

Eins der am meisten vernachlässigten Gebiete der Medizin war 
von jeher die Sexualität, die physio- und pathologische. Die Kirche 
hatte dafür schon gesorgt, daß diese Giftpflanze, als welche sie dieselbe 
wohl betrachtete, nur im geheimen gedeihe, da sie sie doch nicht aus¬ 
zurotten vermochte. Aber sie lebte lustig im Volksbewußtsein fort, 
wie Sitten, Lieder und Tradition beweisen, gerade so wie der alte 
Heiden- und Aberglaube. Erst in der neuesten Zeit wurde die Sexualität, 
d. h. alles, was direkt und indirekt mit dem Geschlechtstriebe zu¬ 
sammenhängt, als wissenschaftliches Objekt für die Medizin heran¬ 
gezogen. Unter dem Eindrücke der Urbarmachung dieses Neulaudes 
und unter Führung bedeutender Geister, die Schule machten, bildete 
sich eine neue Disziplin heraus, der man den Namen Sexologie gab. 
Sie ist bereits zu stattlicher Höhe herangewachsen. Man mußte freilich 
dazu erst die anatomischen und physiologischen Grundlagen schaffen, 
worin wir, trotz eifriger Arbeit, noch nicht sehr weit gekommen 
sind. Leichter war es dagegen die pathologisch - klinische Seite 
zu fassen und hier ward schon ganz Bedeutendes zutage gefördert, 
trotzdem neben Berufenen viele Unberufene sieb dabei breit machten. 
Ivrafft-Ebing war mit seiner Psycbopathologia sexualis bahnbrechend 
voran gegangen. Es dauerte nicht lange, so trat eine Überschätzung des 
Geschlechtlichen auf, bis man schließlich dahin gelangte, die bisher 
so stiefmütterlich behandelte Sexualität überall im individuellen und 
kollektiven Leben zu sehen, was .allerdings in einer engeren Be¬ 
deutung, schon in früherer Zeit in dem Schlagworte: Cherchez la 
femme, seinen Ausdruck gefunden hatte. 

andere hier Bresche schlugen, die hysterischen Symptome als nur durch Auto¬ 
oder Heterosuggestion entstanden erklärten, was wieder zur Folge hatte, daß 
man auch solche konstatierte, die nicht so entstanden waren. Damit war eine 
gewisse Regulierung geschaffen. Und wer denkt nicht an die Moden in Philo¬ 
sophie, Kunst, Literatur? Nach einer Überschätzung Kants, Hegels, Nietzsches, 
trat ein Niedergang in der Hochachtung ein, dem wieder ein Aufstieg folgte. 
Eine ganze Generation berauschte sich an der Romantik in Kunst und Literatur, 
während heute wenig davon mehr übrig geblieben ist. Auch viele Übertreibungen 
Darwins, Spencers usw. haben mit der Zeit ihre Korrektur gefunden; speziell am 
Gebäude Spencers ist viel gerüttelt worden. 

1) Am krassesten sieht man dies vielleicht in therapeutischen Dingen. 
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Besonders seit Freud alte Wahrheiten modernisiert hatte und 
eine begeisterte Schülerzahl fand, wurde nicht nur bei einer Menge 
von Nerven- und sogar Geisteskrankheiten die Sexualität als Grund¬ 
ursache aufgespürt, sondern ihr Gebiet auf das Ungeheuerlichste aus¬ 
gedehnt So sehr nun diese starke Wellenbewegung erklärlich ist, 
so sehr muß aber auch, da sie eine unheimliche Höhe erklommen 
hat, die nötige Reaktion durch eine nüchterne Kritik einsetzen, um 
allmählich den wahren Wirklichkeitsstand anzubahnen. Ich selbst 
gehöre, wie die Leser dieses Archivs wohl wissen, zu denen, die 
seit langem die große Bedeutung der Sexualität in das rechte Licht 
zu setzen suchten. Daher meine vielen größeren und kleineren sexual- 
psycho- und pathologischen Arbeiten, die namentlich den Juristen gegen¬ 
über, welche von diesen Dingen meist keine Ahnung haben, sehr am Platze 
waren. Aus demselben Grundesehe ich mich aber auch jetzt ver¬ 
anlaßt, gegen die immer mehr überhand nehmende Nei¬ 
gung, in allem und jedem einen sexuellen Hintergrund 
zu sehen und schließlich das ganze Leben nur in Sexu¬ 
alität aufgehen zu lassen, wieviele (Bloch J ), Freud und seine 
Schule usw. es wollen, energische Einsprache zu erheben. 
Folgende Betrachtungen sollen diesen Zweck verfolgen, wobei wir so 
manches Kulturhistorische werden mit einflechten müssen. 

Man sollte zunächst sicher meinen, daß die Sexualität den Grund 
für die Entstehung der Familie war. Dies halte ich aber nicht für 
wahrscheinlich, sondern nehme mit andern vielmehr an, daß am Anfänge 
Promiskuität oder ein ähnlicher Zustand allein oder doch vorwiegend 
herrschte, der also nur zur reinen Befriedigung des Geschlechtstriebes 
diente. Es ist entschieden falsch, daß diese These, wie Lasch 2 ) be- 
behauptet, „so ziemlich allgemein aufgegeben sei.“ Was er gegen 
die „hetäristische Stufe als Vorstufe der Ehe“ vorbringt, ist durchaus 
nicht beweiskräftig. Freilich ist bez. des Uranfangs der menschlichen 
Gesellschaft alles nur Hypothese und bloß auf logischem Wege und 
auf dem der Analogie können wir vorsichtig in das Dunkel einzu¬ 
dringen suchen. Hier scheint mir meine Hypothese noch am meisten für 


1) Erst kürzlich wieder sagt er im Nachwort zu dem Werke von Talmayr: 
Das Ende einer Gesellschaft, Berlin, S. 363: „Die ganze Geisteskultur baut sich 
auf auf diese sexuellen Aequivalente“, wie er die Sublimierungen nennt Und Stekel 
sagt in einer Broschüre (siehe später), daß alles Schaffen sublimierte Erotik ist, 
daß der dunkle Trieb jene gewaltigen Kräfte liefert, die das Große und das 
Größte bauen (p. 44). 

2) Buschan: Illustrierte Völkerkunde, 1910, Stuttgart, p. 6. 
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sich zu haben, wie ich es an anderer Stelle ’) auseinandersetzte. Ist sie 
richtig, dann würde man dieBildung der Familie ursprüng¬ 
lich aus wirtschaftlichen Gründen annehmen können, 
denen allerdings sehr bald auch sexuelle Motive sich bei¬ 
mischten, um nämlich ohne weitere Kollisionen und in aller Sicher¬ 
heit dem Geschlechtstrieb zu fröhnen und endlich dem Neugeborenen 
mehr Sicherheit zu verschaffen. Der Urgrund war aber für den 
Mann wohl der: in der Frau eine Gehilfin zu haben, die sehr bald 
zur Dienerin herabsank, kraft der gröberen Stärke des Mannes. Dar¬ 
aus floß weiter das Recht des Stärkeren und darauf bauten sich vor¬ 
nehmlich der Staat und die Gesetze auf, die also vorwiegend männliche 
Interessen vertraten. Eine scheinbare Ausnahme nur bildet das sog. 
Mutterrecht, welches im Grunde jedoch nur zur größeren Sicherheit 
und Stabilität der Familie geschaffen wurde, da die Paternität stets 
eine res incerta war, besonders in früheren Zeiten. 

Auch bez. der Religion hört man oft genug, daß der Geschlechts¬ 
trieb der Urgrund derselben sei, freilich ohne starke Beweise dafür 
beizubringen. In zwei größeren Arbeiten 2 ) habe ich dagegen mit 
andern nachzuweisen gesucht, daß bei der Religionsbildung 
sexuelle Einflüsse nur sekundär mitwirken, die primäre 
Quelle aber sehr wahrscheinlich in der Furcht, welche 
dann alles animierte, zu suchen sei, der jedoch sehr bald als 
weitere, aber wohl auch nur sekundäre Quellen, der Seelen- und Ahnen¬ 
glaube beitraten. Die sexuellen Einschläge der Religion erfolgten 
erst später. Der früheste zeigt sich als Phalluskult und mit ihm er¬ 
scheint sehr oft gleichzeitig die Tempel-Prostitution. Ein zweiter 
sexueller Einschlag zeigte sich viel später und zwar im Mittel- 
alter durch den katholischen Jesus- und Heiligenkult, insbesondere 
aber den Marienkult. Also auch hier reduziert sich die sexuelle Rolle 
bei näherer Betrachtung ganz erheblich 3 ). 

Gehen wir nun jetzt noch kurz zu den zwei großen Gebieten 
der Kunst und Wissenschaft über, bevor wir das individuelle Leben 
des Menschen selbst betrachten. Es ist eine verhältnismäßig junge 
Entdeckung, daß auch der Kunst der Geschlechtstrieb zugrunde 


1) Näcke: Die Uranfänge der menschlichen Gesellschaft. Die Umschau, 
190", Nr. 34. 

2) Näcke: Die angeblichen sexuellen Wurzeln der Religion. Zeitschr. für 
Rcligiouspsychologie. 190S, Mai. — Näcke: Zum Ursprung der Religionen. 
Ibidem, Nov. 

3| Auch ist die religiöse Ekstase durchaus nicht immer einer sexuellen 
gleichzusetzen, wie es öfters hingestellt wird. 
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liege. Man führt dafür vor allem an, daß bei manchen Naturvölkern, 
die künstlerisch beanlagt sind, der Kunstsinn sich erst mit der 
Pubertät einstelle und besonders im Dienste der Werbung stehe. Mag 
dies nun in einzelnen Fällen auch wirklich stattfinden, so sind es 
doch gewiß eben nur Ausnahmen, da bekanntlich überall, also sicher 
auch dort, die ersten künstlerischen Versuche in das 
Kindesalter fallen. Hier ist Spiel und Zeitvertreib die 
erste Ursache, dann die P'reude am Ästhetischen, welche 
freilich durch den sich entwickelnden Geschlechtssinn neue Nahrung 
erhält. Diese Momente sind auch später noch maßgebend 1 ). 
Man darf also nicht sagen, der Geschlechtstrieb habe den Kunstsinn erst 
erzeugt! Dies um so weniger, als die Kunstübung bis zum Greisenalter fort- 
geht. Auch ist zu bemerken, daß die Piktographien u. s. f. nur selten 
wirklich erotische sind und wo das, wie nicht selten, bei prähistorischen 
Funden der Fall ist, dann handelt es sich häufig wahrscheinlich nur um 
Phalluskult. Auch der Schmuck des Haares, der eventuellen Kleidung, 
vor allem des eigenen Körpers in Farben, Tätowierungen oder Narben 
beginnt freilich meist im Reifealter, aber dann vor allem durch die 
Sitte geheiligi und durch die Einführung in die Klasse der Erwachsenen 
bedingt, wie auch andere Abschnitte des Lebens, vor allem Trauer, 
oft solche äußerliche Zeichen verlangen. Daß besonders die Männer 
sich so herausstaffieren, ist wahrscheinlich viel weniger durch die 
Absicht eines sexuellen Anreizes zu erklären, sondern durch größere 
Freude an der Kunst, durch mächtigere Phantasie, durch mehr Lang¬ 
weile usw. 2 ). Gerade, daß die Gegend der Geschlechtsteile meist 
ganz frei bleibt von Tätowierungen usw., spricht sehr dafür, daß das 
sexuelle Moment bei allem diesem Kunstgebaren gewiß nur eine 
untergeordnete Rolle spielt. Ist ja gerade das Schamgefühl, dieses 
mächtige geschlechtliche Anziehungsmittel, erst viel später entstanden! 

Das Gesagte gilt auch vom Zivilisierten. Bei ihm beginnt gleich¬ 
falls der Kunstsinn sich schon im Kinde zu regen als Spiel und 
Zeitvertreib. Die meisten bringen es jedoch hier trotz der Pubertät 
nicht weiter! Der Künstler freilich erhält dann oft, aber durchaus nicht 
immer, einen neuen Elan, aber selbst dann liegen meist noch weitere 

1) Von den Nordaustraliem heißt es z. B. im Korresp.-Blatt der deutschen 
Gesellschaft für Anthrop. usw., 1910, p. 45: „Bei anhaltender Hitze halten sich 
die Eingeborenen in Höhlen oder unter iiberhängenden Felsen auf und vertreiben 
bei dieser Gelegenheit ihre Zeit mit primitiven Kunstproduktionen in Form von 
Ockerzeichmingen auf den Felswänden.“ 

2) Das Alles ist eine Hauptquelle auch der Tätowierungen bei Gefangenen, 
Soldaten, Matrosen usw. 
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Ursachen zugrunde. Das Milieu, die lockere Gesellschaft, wo immer 
Bacchus und Venus winken, die Erziehung usw. helfen mit, wie es 
z. B. Gottfried Keller in seinem „Grünen Heinrich“ von seinem eigenen 
Münchener Aufenthalte so possierlich schildert. Wie gefährlich ist 
das Verkehren mit Modellen oder das Leben hinter den Kulissen 
unter den Schauspielern, selbst wenn man von dem leichten Völkchen 
der Ballerinen absieht! Aber das legt sich meist bald und mit den 
reifen Jahren wird die Kunst immer größer, oft gerade 
dann, wenn der Geschlechtstrieb die Sonnenhöh e passiert 
hat. Neben sehr libidmösen Künstlern gibt es auch genug sexuell 
Gemäßigte und selbst mehr minder Frigide, wie z. B. sehr wahr¬ 
scheinlich Menzel ein solcher war. Dabei braucht die Phantasie 
durchaus nicht mit der Stärke der libido Hand in Hand 
zu gehen, was also die relative Unabhängigkeit beider beweist. Man 
denke hier eben wieder an den phantasiereichen Menzel oder den 
farbenfreudigen Böcklin, der, durch die Eifersucht seiner Frau be¬ 
wogen, nie nach einem Modelle zeichnen oder malen durfte. Ja, 
große Künstler haben oft ihr Bestes erst im hohen Alter gegeben, 
wie z. B. Michelangelo, da Vinci, Cornelius usw. Wenn so viele 
aber gerade in der Blüte der Jahre am meisten leisteten, so erklärt es 
sich daraus, weil der ganze Körper auf seiner Entwickelungshöhe 
stand, nicht bloß die Manneskraft. Man hüte sich also auch hier vor 
dem: post hoc, ergo propter hoc! Auch der Inhalt der meisten Kunst¬ 
werke läßt nur wenig Sexuelles erraten und selbst der künstlerisch 
dargestellte nackte Körper berührt den reinen Zuschauer nicht sexuell. 
Man lasse sich auch nicht durch einige mündliche oder schriftliche 
Äußerungen weniger Künstler dazu verleiten, zu glauben, daß in 
ihrem Leben die Sexualität eine so große Rolle gespielt habe und der 
Hauptquell ihrer Phantasie gewesen sei. Letztere findet sich auch 
eventuell selbst bei Impotenten oder Frigiden, während sie „sexuellen 
Athleten“ ganz abgehen kann. 

Das eben Gesagte gilt für alle Künste, also auch für die Musik. 
Weil diese nun in der Hauptsache an das Gefühl appelliert, glaubt 
man oft, daß dabei speziell der Einfluß der Sexualität ein großer sein 
müsse. Das ist aber nur sehr bedingt der Fall. Wohl hat es sehr viele 
sinnliche Musiker gegeben, wie z. B. Wagner, dafür wieder sehr viele 
andere, die es gewiß nur wenig waren, wie z. B. Beethoven, Cornelius 
usw. Die wirklich großen Herren haben bis in ihr hohes Alter hinein 
auch hier noch Bedeutendes geleistet, trotz Abnahme oder gar Schwindens 
der Manneskraft. Auch wird man einen direkt sinnlichen Reiz der 
Musik nur bei wenigen Menschen finden, selbst nach der so glühenden 
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Musik Wagners. Was hier oder z. B. in Operetten, Couplets usvv. 
sexuell reizt, sind kaum die Notenfolgen, Rhythmen, Harmonien usw., 
sondern vor allem der untergelegte Text. 

Man wird nun vielleicht ein wenden, daß Beobachtungen an vielen 
Tieren einen großen Einfluß des Geschlechtslebens auf künstlerisches 
Gebaren zeigen. Wir wissen ja, daß zur Brunstzeit manche Vögel 
am schönsten singen, ihr Hochzeitskleid tragen, wie auch andere 
Tiere sich äußerlich ändern, ein buntes Haarkleid erhalten, oder ge¬ 
wisse Anhängsel oder Düfte entwickeln usw. Und immer muß 
hier besonders der australische Laubenvogel herhalten, der seine 
Hochzeitslaube baut und künstlerisch schmückt. Wer will aber be¬ 
weisen, daß dies alles Folge der libido sei? Ich glaube vielmehr, 
daß beides von einem dritten Faktor abhängt, nämlich von der 
Höher - Entwicklung des Organismus, wie wir noch später sehen 
werden. Die Beispiele aus der Tierwelt sind uns also ebenso wenig 
für die Allmacht der Sexualität beweisend, wie die aus dem Leben 
der Naturvölker, zumal es sich mehr um Ausnahmen handelt. 

Nur noch einen kurzen Blick auf die schöne Literatur: 
Gewiß hat auch hier die Sexualität wertvolle Anregungen gegeben 
und die Phantasie befruchtet. Aber behaupten zu wollen, daß sie 
die einzige oder auch nur die Hauptquelle darstelle, dürfte ge¬ 
wagt sein. Auch bei der Literatur spielt bekanntlich in der 
Jugend das Milieu eine bedeutende Rolle, nicht am letzten die Nach¬ 
ahmung und die Suggestion. Wir haben es hier nur zu oft mit einem 
leichten Völkchen zu tun, das unschwer den Versuchungen von Bacchus 
und Venus unterliegt. Aber das streift sich meist bald ab und die 
reichsten Früchte blühen auch hier in gesetzteren Jahren, wo die 
libido sich gewöhnlich schon ausgetobt hat. Viele sind überhaupt 
sexuell nicht sehr beanlagt gewesen. Liest man Autobiographien, so 
findet man nur relativ selten einen deutlichen Hinweis auf die Sexualität, 
wie z. B. bei Goethe. Oft wird bis in das höchste Alter noch Be¬ 
deutendes geschaffen, wofür gerade Goethe Kronzeuge ist, der freilich 
noch sehr lange Frühlingstriebe zeigte, aber sehr wahrscheinlich 
nicht deshalb noch Großes schuf. Gerade die Literatur muß 
aus sehr verschiedenen Quellen schöpfen und die Sexu¬ 
alität spielt auch hier nicht die Hauptrolle. Es wird nun 
freilich gesagt, daß die ersten poetischen Produkte zur Zeit der Ge¬ 
schlechtsreife entstehen, oder zur Zeit des Brautstandes oder der ersten 
Liebe. Dies ist aber sicher nur bei wenigen der Fall und dann pflegen 
die Elaborate recht mittelmäßige zu sein, die man später gern verleugnet. 
Selbst der Minnegesang ist im ganzen poetisch nicht allzuhoch einzu- 
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schätzen, der ja oft genug 1 rein handwerksmäßig und durch Nach¬ 
ahmung oder übungsweise betrieben ward. Und vielleicht sind auch 
darin die schönsten Perlen erst in spätem Jahren gedichtet worden. 
Die Liebe ist freilich eins der Themen der Lyrik, aber nicht das 
einzige und die Lyrik ist nur ein sehr kleiner Teil der Gesamtpoesie. 
Und wenn auch zweifelsohne in Dramen, Romanen usw. das 
Liebesspiel fast nie fehlt, so ist die sexuelle Seite desselben viel 
weniger das Thema mit Variationen, sondern das Anziehende sind 
die verwickelten Umstände und Probleme, die damit Zusammenhängen '); 
die Liebe wird aber auch oftnur ganz episodisch behandelt, wie namentlich 
in der Antike. Somit ist das Sexuelle hier nur mehr Nebensache 
geworden, besonders für den Gebildeten, der nicht danach fragt, ob „sie 
sich kriegen“ oder nicht. 

Bei der Wissenschaft liegen die Verhältnisse noch viel klarer. 
Die Geschlechtlichkeit hat sogar nur einen sehr ge¬ 
ringen Einfluß auf das geistige Schaffen und die Phan¬ 
tasie, die auch hier nötig erscheint. Ja man hat sogar einen 
gewissen Antagonismus zwischen geistiger Arbeit und Sexualität 
finden wollen, indem einerseits viele sexuell Frigide oder wenig 
Beanlagte 2 ) unter den geistigen Arbeitern sich finden, andererseits die 
libido durch eifriges Studium scheinbar an Stärke sehr einbüßt. Die 
meisten Gelehrten sind ohne große Kinderzahl, viele kinderlos, viele 
auch unbeweibt (Kant!) und Mommsen mit seinen 12 Kindern dürfte 
hier wohl einen Weltrekord bedeuten, der nur die Regel bestätigt. 
Wie ist nun die Tatsache des so häufigen Antagonismus zu erklären? 
Freud und seine Schule haben natürlich auch hierfür eine Erklärung 
zurhand. Es ist dies die Lehre der Sublimierung, d. h.: ein Teil 
der normalen Sexualität wird nicht zu sexuellen Zwecken aufgebraucht, 
sondern in andere Bahnen geleitet, „sublimiert“ und hier speziell 
zur geistigen Arbeit verwandt, sei es nun auf dem Gebiete der reinen 
Wissenschaft oder der Kunst, Literatur usw. '). Das klingt ja ganz 

t) Selbst in den Romanen eines Zola, wo die Macht des Sexuellen zuweilen 
wahre Triumphe feiert, tritt die Liebe doch im ganzen den sozialen und menschlichen 
Problemen gegenüber in den llintergiund und ist nur eine der Ingredienzen. 

2) Da Gelehrte oft aus Gelehrten-Familien stammen, so wäre es auch denk¬ 
bar, daß die geringe libido sich vererbte, vielleicht sogar die geringere Frucht¬ 
barkeit. 

8) Ja, Stekel, einer der eifrigsten Anhänger Freuds, der in seiner Schrift: 
„Die Ursachen der Nervosität“ (Wien, 1907) sicher in übertreibender Weise auch 
jede Nervosität auf verdrängte psychische und insbesondere sexuelle Komplexe 
und Konflikte zurückfühlt (p. 15) und überhaupt eine Menge fragwürdiger Be¬ 
hauptungen darin aufstellt, meint ip. 45) allen Ernstes, daß in ähnlicher Weise 
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verlockend, kann aber in concreto leider nicht bewiesen werden. 
Ja, es ist sogar sehr wahrscheinlich, daß z. B. der Gelehrte oder 
Künstler nach einer in reifem Alter (wegen einer Geschwulst usw.) 
ausgeführten Kastration oder Sterilisation (d. h. beiderseitigen Exzision 
des vas deferens) in seiner geistigen Produktionsfähigkeit nichts einbüßen 
wird. Auch wissen wir, z. B., daß gerade unter den russischen Skopzen 
sehr unternehmende Kaufleute sich befinden. Anders freilich bei 
Kastration (wahrscheinlich aber nicht nach der Sterilisation) in 
jungen Jahren, da hier mit der Manneskraft eben auch noch der 
ganze Körper Schaden erleidet. Für den obigen, häufigen Ant¬ 
agonismus liegt, glaube ich, eine andere Deutung viel näher. Je eifriger 
der Gelehrte arbeitet und Problemen nachjagt, um so geringere Auf¬ 
merksamkeit wird er im allgemeinen seinen Organgefühlen zuwenden, 
also auch den sexuellen Regungen; daß diese sich ziemlich leicht 
unterdrücken lassen und zwar meist ohne jeden Schaden für die Ge¬ 
sundheit, beweisen die Tausende, die gezwungen sind im Zölibate 
zu leben. Der Gelehrte ist weiter abends nicht nur geistig, sondern 
auch körperlich müde, da geistige Arbeit auch die Muskeln anstrengt, 
und er ist dann zur Liebe w r enig aufgelegt. Auch ist er gewöhnlich dem 
Alkohol oder einem üppigen Leben nicht ergeben und damit entfallen 
zwei mächtige Reizquellen für die libido. Endlich sieht er wohl ein, 
daß der Coitus zwar ..ein Genuß” ist, aber kein allzuhoher und zu 
sehr erstrebenswerter und auch dies Moment hält ihn gewiß mehr als 

andere zurück. Auf alle Fälle ersehen wir, daß wir hier zur Er¬ 

klärung, ebenso wenig wie anderswo, die Lehre der 
Sublimierung brauchen! Wäre sie richtig, so müßte, um bei 
unserm Beispiele zu bleiben, die libido um so mehr zurücktreten, je¬ 
mehr geistig gearbeitet würde, was jedoch nur bedingt gilt, wie wir 
sehen. Vor allem müßte mit Schwinden der libido die geistige 

Produktion aufhören, was sie durchaus nicht immer tut. Hat ja 

z. B. auch Ranke im höchsten Alter noch geschaffen! Auch ist 
in der Psychose, wo keine oder fast nur minderwertige Werke ge¬ 
schaffen werden, dis Sexualität nur relativ selten erhöht, gewöhn¬ 
lich sogar herabgesetzt, trotzdem die vegetativen Prozesse im groben 
normal vonstatten gehen. 

bei Turnern und Athleten ein Teil ihrer rohen Kräfte so in bessere Bahnen 
gelenkt werde, „sie hätten sieh sonst vielleicht gegen die Mitmenschen gewendet. 
Eine Menge dieser oft gewaltigen Triebe wertet sich zur Muskelarbeit um“. Hat 
Jemand gehört, daß, wenn ein Turner oder Athlet durch ein Unglück oder eine 
Krankheit seine Kunst einstellen mußte, er ein roher Patron oder gar ein Ver¬ 
brecher geworden wäre, selbst wenn er noch Kräfte dazu hätte? 
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Nach diesen allgemeinen Betrachtungen gehen wir jetzt zu 
individuellen Verhältnissen über. Da hat nun Freud') in einer aus¬ 
gezeichneten Schrift, voll neuer Gedanken und geistreicher Apercus, 
die leider oft falsch oder nur halbwahr sind, die Entdeckung ge¬ 
macht, daß schon bei ganz kleinen Kindern die Sexualität sich in 
verschiedenem offenbart, ja daß der Sexualtrieb der Kinder ein gesetz¬ 
mäßiger Vorgang sei, der nur verhüllt wurde, weil sich für die ersten 
sexuellen Regungen eine Amnesie ausbilde, die nur psychoanalytisch 
sich aufklären lasse. Als ersten Durchbruch der Sexualität betrachtet 
nun Freud das „Lutschen* oder „Ludeln“ am Finger. Er nennt es 
ein „Wonnesaugen“ und dabei sollen nicht selten gleichzeitig gewisse 
Körperstellen gerieben werden, was dann leicht zur Onanie führt. 
„An der sexuellen Natur dieses Tuns hat noch kein Beobachter ge- 
zweifelt.“ Nun, etwas gemach, Herr Dr. Freud! Hier wie überall 
übertreibt er stark, wie jeder erfahrene Kinder-, Frauen- oder Hausarzt 
bekunden wird. Daß das so häufige Lutschen angenehm sei, leugnet 
niemand. Muß es aber deshalb schon sexuell betont sein? Das 
eben müßte erst bewiesen werden. Zuerst lutschen die Kinder nur, 
um das Hungergefühl zu dämpfen. Der Druck scheint so zu wirken, 
wie beim Erwachsenen das Festschnallen der Magengegend bei 
knurrendem Magen. Die meisten Kinder lutschen also nur dann, 
wenn sie Hunger empfinden. Wenn sie es sonst tun, so geschieht es aus 
bloßer Gewohnheit, als eine Art tic oder weil es ihnen angenehm 
dünkt. Angenehmsein und sexuelles Empfinden sind aber 
zwei grundverschiedene Dinge! Ich würde beim Lutschen nur 
dann letzteres annehmen, wenn das Kind am eignen oder der Mutter 
Finger lutschend deutliche Erektion zeigt. Doch auch dieses ist 
immer noch nicht eindeutig genug, ebensowenig wie Glänzen der 
Augen und eine gewisse Erregtheit, die wir so oft an Säuglingen 
beim Anlegen sehen und die auf bloßer Gier und großem Hunger 
beruhen können ohne sexuelle Gefühle also^). Man sei daher sehr 
vorsichtig bei der Beurteilung in concreto auch bez. der Erektion, 
die bei Säuglingen auf verschiedene Umstände zurückzufübren ist 
und kaum je oder nur selten ein dunkles sexuelles Fühlen anzeigt! 
Auch das so häufige Spielen an den Genitalien, selbst noch bei größeren 
Kindern, ist nicht ohne weiteres als Onanie hinzustellen, sondern 

1) Freud: Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. Leipzig und Wien, 
Deuticke, 1905, besondere p. 31 ss. 

2) Die religiöse und ästhetische Ekstase hat mit der sexuellen manches 
Aeuöerliche gemein, braucht aber damit dem Wesen nach ebensowenig identisch 
zu sein, wie das ekstatische Benehmen mancher Säuglinge beim Saugen. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 39. Bd. 9 
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jeder Fall ist eigens daraufhin zu untersuchen. Doch kommen aller¬ 
dings schou sehr früh genug Fälle echter Onanie vor, besonders 
durch Verführung. Das aber ist ein abnormes sexuelles Fühlen, was 
wir hier nicht näher berühren wollen. Nur auf eine bisher wohl 
unbekannte Abart der Masturbation macht Freud (1. c., S. 41) auf¬ 
merksam, nämlich auf das absichtliche Zurück halten des Stuhlgangs, 
damit nachher durch den Druck der harten und großen Kotmassen 
beim Durchtritt die Schleimhaut, speziell am After, gereizt und so all¬ 
mählich sexuelles Lustgefühl geschaffen werde. Nun, das besteht 
wohl nur in Freuds Einbildung oder ist wenigstens abnorm selten. 

Das Kind verlebt, scheinbar geschlechtslos, seine ersten Jahre, 
wenn nicht etwa schon besonders durch Onanie sexuelle Regungen 
sich kundgeben. Der scharfe Blick des Psychologen wird freilich 
schon sehr früh Unterschiede im Benehmen von Knaben und Mädchen 
finden, selbst wenn man von den Einflüssen der Erziehung und des 
Milieus absieht. Erst um die Zeit der Geschlechtsreife wird die Zeit 
der „geschlechtlichen Indifferenz“ schneller oder langsamer überwunden 
und die normalen Zeichen der Sexualität machen sich nach und 
nach geltend. 

Es fragt sich nun aber: Was haben wir eigentlich unter Sexualität 
zu verstehen? Es ist die Äußerung des erwachenden Geschlechts¬ 
triebes, erst un- oder halbbewußt, dann klar bewußt. Nur dann 
werden wir wirkliches sexuellesEmpfinden vor uns haben» 
wenn es unter den körperlichen Anzeichen der höchsten Erregtheit 
und Lust zur Samenentleerung oder wenigstens — bei noch fehlender 
Samenflüssigkeit — zur Erektion kommt, wenn also aufden„Kontrek_ 
tationstrieb“ die „Detumeszenz“ folgt oder sich doch vor¬ 
bereitet. Beides muß mehr oder minder vereint sein. Bloßen Kon- 
trektationstrieb möchte ich also noch nicht schon als 
Sexualität bezeichnen; er ist nur der erste Schritt dazu 
und auch nicht einmal immer. Wenn so oft eine besondere 
Anziehung zwischen Mutter und Sohn oder Vater und Tochter, auch 
zwischen Lehrer und Schüler besteht oder zwischen Mitschülern usw., 
so ist dies gewiß auch eine Kontrektation, aber sicher keine 
sexuell gefärbte, wenn gleich manche sie dazu hier schon machen 
möchten. Niemand wird auch bloße Freundschaft bereits 
einsexuell es Gefühl nennen. Wohl kann eventuell Freundschaft in 
sinnliche Liebe und zwar auch beim gleichen Geschlechte Umschlagen, 
aber man muß zwischen beiden Zuständen eine scharfe Grenze 
ziehen. Und wehe, wenn die Mutter- oder Kindesliebe in das Sexuelle 
sich umkehrt, was bisweilen vorkommt! Die Freudianer freilich 
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scheinen die „Inzestgedanken“ fast für normal zu halten und stützen 
sich dabei immer auf ihre psychoanalytischen Ergebnisse, die höchst 
unsicher sind. 

Über die eigentliche Genese des Sexualempfindens wissen wir 
z. Z. nichts. Man vermutet nur, daß es eine Abart der Haut-, Tast¬ 
empfindung sei. Die bloße Anziehung, Kontrektation, ist 
eine allgemeine biologische Erscheinung und zeigt sich 
auch in jedem sozialen Geschehen. Es ist dies ein nützlicher 
Vorgang und wahrscheinlich deshalb mit der Empfindung des An¬ 
genehmen verbunden. Erst wenn hierzu noch — wodurch wissen 
wir nicht — eine sexuelle Färbung tritt, zeigt sich sehr 
bald auch der Drang zur Detumeszenz. Dann erst ist 
die Schwelle übertreten und wir sind berechtigt hier von 
Sexualität zu reden. Vorher handelt es sich höchstens bloß um 
vorbereitende Zustände. In gewissen Fällen sehen wir nun schon bei 
jungen Kindern, die gewöhnlich entartet und stark erblich belastet 
sind, den Geschlechtstrieb sehr frühzeitig und unzweideutig durch¬ 
brechen und sich ausleben, was sonst erst zur Zeit der Pubertät eintritt 
und zwar nicht nur in der Form von Onanie '). Zuerst tritt hier 
nämlich, allmählich immer bewußter, der Kontrektationstrieb ein. Der 
Knabe „entdeckt“ das Mädchen als feminam und es packt ihn ein 
unbegreifliches Sehnen, dessen sinnliche Färbung sich zuerst in 
erotischen Träumen mit Pollutionen kundgibt, später auch in Tag¬ 
träumen, die gleichfalls gern sinnlich gefärbt sind. Bei den Mädchen 
läuft das alles viel platonischer ab, d. h. also ohne oder nur mit 
geringer sinnlicher Betonung. 

Jedermann weiß, daß z. Z. der Geschlechtsreife die Sexualität 
alles mehr oder weniger in ihren Bannkreis zieht: Gemüt, Intellekt, 
Phantasie usw., unter gleichzeitiger Änderung vieler Körperver¬ 
hältnisse. Diese starke oder schwache, schnelle oder langsame Re¬ 
volution der Gefühle usw. erzeugt ein neues, fester werdendes Ich 
und schafft Gutes, leider oft genug auch Böses. Bei den von Haus 
aus körperlich und geistig Kräftigen entwickelt sich nach verschiedenen 
Schwankungen der mehr bleibende Charakter. Nach dieser Sturmperiode 

1) Bei der Onanie ist das „Sexualobjekt“ das cigcuo Ich, daher wird sie 
von Havelock Ellis auch „Autocrotisnms“ genannt. Beim normalen Geschlechts¬ 
trieb ist aber das Objekt eine fremde, meist andersgcschlechtliche Person. Bei 
älteren Onanisten muß die Phantasie andere Personen herbeischaffen, damit die 
Manipulation gelinge und Genuß bereite. Hier ist also Auto- mit Alloerotismus 
verbunden oder besser gesagt: Onanie ist dann eine Art von psychischem Coitus 
geworden. 

9* 
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wirkt die Sexualität zwar noch weiter fort, aber fließt doch in 
ruhigeren Bahnen und beeinflußt nur sekundär und durchaus nicht 
immer in hervorragender Weise die Kunst- und Wissenschaft, wie wir 
früher sahen. 

Anders bei nicht taktfesten Gehirnen. Hier können, abgesehen 
von Abwegen nach der Seite der Verbrechen hin, auch z. Z. der 
Geschlechtsreife nervöse oder geistige Erkrankungen verschiedener 
Art oder Perversionen des Geschlechtstriebs eintreten. Aber noch in 
anderer Hinsicht können Gefahren erwachsen, worauf speziell Freud 
und seine Schüler hinweisen. Bei Disponierten wird nämlich nach 
ihnen ein sog. „sexuelles Erlebnis“ später sehr deletär einwirken, in¬ 
dem es den Grund nicht nur zu Neurasthenie, Hysterie, Angst- und 
Zwangsneurose usw., sondern auch sogar zu dementia praecox, manisch- 
depressivem Irresein und Paranoia legt. Man sieht also, daß die Wirkung 
dieser Erlebnisse eine ungeheuer große ist und zwar auf dem Wege 
der Verdrängung, Konversion und Affektbesetzung. Das Alles hat 
Freud durch seine Psychoanalyse entdeckt, die natürlich dann auch 
das Allheilmittel ist. Seine Schüler haben ihn teilweise zu über¬ 
trumpfen gesucht und so konnte es natürlich an heftigen Gegnern 
nicht fehlen. Eine ruhige, aber durchaus sachliche Kritik der 
ganzen Freudschen Lehre hat kürzlich Isserlin ') gegeben und darin 
die kolossalen Übertreibungen, das Subjektive und Phantastische der 
ganzen Psychoanalyse aufgedeckt. Nun entgegnen immer die An¬ 
hänger Freuds, daß die Gegner gär nicht mitsprechen könnten, da 
sie die Methode ja gar nicht selbst angewandt und geprüft hätten 
Isserlin aber hat völlig recht, daß man eine Methode, die 
an sich so subjektiv und unwissenschaftlich erscheint, 
wie eben die Psychoanalyse, gar nicht erst praktisch zu 
prüfen braucht. In der Tat hat man von alters her Nervosität, 
Hysterie usw. auch ohne Psychoanalyse behandelt und daß wirklich 
Fälle von echten Psychosen oder Perversionen des Geschlechtssinns 
durch Psychoanalyse zur Heilung gelangt wären, müßte erst ein¬ 
wandfrei bewiesen werden. Gibt ja jetzt selbst Freud zu, daß 
die Anwendung seiner Methode z. B. bez. der Hysterie nur für die 
schwersten Fälle derselben nötig erscheint, die anderen Fälle da¬ 
gegen auch durch andere Therapie heilen können. 


1) Isserlin: Die psychoanalytische Methode Freuds. Zeitschr. für die 
gcs. Neurologie und Psychologie, Bd. I, H. 1, 11)10, p. 52 ss. — Siehe ferner auch: 
Friedländer, Hysterie und die moderne Psychoanalyse: Psvch.-Neurol. Wochen¬ 
schrift, Nr. 42, 1910 (Schluß*. 
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Was speziell das sexuelle Erlebnis anbetrifft, so dürfte kaum ein 
Lebender existieren, der nicht ein solches einmal gehabt hätte, und selbst 
eventuell ein schweres. Aber auf Normale wirkt es nicht oder kaum 
ein, dagegen wohl auf abnorme Menschen. Es ist ein entschiedenes Ver¬ 
dienst Freuds und seiner Schule, diesalte Faktum von neuem aufgewiesen 
und in seiner interessanten Wirkungsweise weiter verfolgt zu haben, 
so daß auch die Psychologie davon einen Nutzen zog. Aber man 
übertrieb das ins Maßlose und diskreditierte dadurch den guten 
Kern. Man lese z. B. nur Freuds „Traumdeutung“ oder seine Be¬ 
merkungen über Vergessen, Versprechen usw. 1 2 )? um diese kolossalen 
subjektiven, oft geradezu tollen und grotesken Deutungen des Sexuellen 
überall anzutreffen'-'). Es gibt im Traume z. B. kaum ein Symbol 
das Freud nicht sexuell erklärt, ohne aber dafür nur den Schatten 
eines Beweises zu bringen. Eine bloße, meist sogar sehr entfernte 
Möglichkeit ist ihm schon absolute Sicherheit! So konnte es nicht 
fehlen, daß überall heftige Gegner erstanden. Trotzdem hat Freud 
einige Schule gemacht, aber seine Lehre wird kaum durchdringen 
und die Welt erobern und nur der wahre Kern wird schließlich davon 
übrig bleiben. Einen Fortschritt zum Besseren bedeutet es schon, daß 
manche seiner Anhänger neben dem sexuellen noch andere psychische 
Komplexe im Unterbewußten wirken lassen, was sicher der Wahr¬ 
heit schon viel näher kommt. Trotzdem wird man nicht für alle 
Fälle von Hysterie, Neurasthenie, dem. praecox usw., auch wahr¬ 
scheinlich nicht einmal in der Mehrzahl, als Grund einen psychischen 
Komplex und Konflikt und vor allen) einen sexuellen finden oder 
wenigstens nicht allein. Immerhin ist es, ich wiederhole es nochmals, 
ein Verdienst Freuds und seiner Schule auf einen häufigen Zusammen¬ 
hang von solchen psychischen Konflikten, namentlich sexueller Art, 
mit nervösen, vielleicht auch psychischen Krankheiten nachdriicklichst 
von neuem aufmerksam gemacht zu haben, ebenso auf den großen 
Einfluß des Sexuellen überhaupt auf Kunst, Wissenschaft usw., den 
sie freilich gleichfalls ungeheuer übertrieben. Es scheint auch, daß 
die Psychoanalyse in gewissen Fällen eine wertvolle therapeutische 
Hilfe ist. Sie wirkt aber wahrscheinlich, wie ein Autor gesagt hat, vor¬ 
wiegend nur durch Suggestion; was jedoch weiter noch naebzuweisen 
wäre, ist der Umstand, ob in allen Fällen sog. Heilung diese auch 
angehalten hat. 

1) Freud: Zur Psychopathologie des Alltagslebens. Berlin 1907. 

2) Ein eingefleischter Anhänger hatte sogar die Absicht, ein Lexikon dieser 
sexuellen Symbole herauszugeben! Glücklicherweise hat er es zu tun bisher 
unterlassen. 
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Für viele Geister wirkt aber die Lehre Freuds in ihrer Dialektik 
und interessanten Psychologie geradezu gefährlich, besonders wenn 
sie hier das Wahre vom Falschen oder Halbwahren nicht genau 
unterscheiden können. So geht es z. B. auch Wulffen, der in 
seinem neuesten Werke ') sich ganz dieser Lehre in die Arme wirft, 
ohne irgend wie die kritische Sonde anzulegen. Dadurch hat er offen¬ 
bar seinem sonst ausgezeichneten Werke geschadet und gewiß viele 
Juristen, die an sich schon den vielen modernen Ideen, die er mit 
Recht aufstellt und verteidigt, mißtrauisch gegenüberstehen, abgestoßen. 
Daß beim Sexualdelikt meist — nicht immer! — der Grund direkt 
Sexualität ist, weiß jedermann. Die Freudianer aber gingen weiter. 
Abraham fand z. B., daß dem gemeinen Diebstahl oft genug eine 
sexuelle Basis zugrunde liegt, und Wulffen behauptet, daß viele 
Kinderdiebstähle und Fälle von Kleptomanie einen sexuellen und zwar 
einen sadistischen 2 ) Untergrund hätten. Das geht denn doch zu weit, 
Ja, dieser Mechanismus, dürfte sogar nur selten stattfinden. Auch bei 
den Warenhausdiebeninnen ist er gewiß nur selten das Motiv. Viele 
sind ganz gemeine Diebinnen, andere psychopathische Personen, 
besonders Hysterische, Nervöse, Schwachsinnige usw., die dem Reize 
gegenüber wenig Widerstand leisten können, besonders wenn sie etwa 
gar menstruieren oder schwanger sind, was oft genug der Fall ist. 

Wulffen geht aber noch weiter. Ein Abschnitt seines Buches 
(S. 348) ist überschrieben: „der jugendliche Verbrecher ein Sexual 
Verbrecher' 1 . Die kindlichen Diebe und Lügner sind nach ihm fast 
immer Onanisten und Lüge und Stehlen sind Ausflüsse eines sadisti¬ 
schen, also sexuellenGefülds, wie auch die Tierquälerei und Grausamkeit 
sadistisch bedingt sind, nicht minder auch die Brandstiftung der Jugend¬ 
lichen und selbst, wo das Heimweh die Ursache darstellt, liegen diesem 
doch „latente sexuelle Stöße“ zugrunde. Alles das sind starke Über¬ 
treibungen ! Da die Onanie z. B. so verbreitet ist, warum soll sie 
nun gerade bei Dieben und Lügnern mit Ursache sein? Und wie 
soll Lüge und Stehlen sadistisch bedingt sein? Welche Beweise kann 
W. hierfür Vorbringen? Die Brandstiftungen bei Jugendlichen 
sind, wo nicht bloße Kinder in Frage kommen, sondern eigentlich 
Jugendliche, nur abnorm selten sadistisch bedingt (außer bei 
Schwachsinnigen); sie geschehen vielmehr meist nur, um aus einer 

1) Wulffon: Der Soxual-Verbrecher, Berlin, Langcnscheidt, 1910. 

2) „Den organischen Impuls zur Dicbstahlshandlung gibt bei solchen 
Kindern der allgemein oder augenblicklich gesteigerte Geschlcchtstricb“, sagt 
Wulffen, S. 345. Diese gesteigerte libido müßte aber erst nachgewiesen werden 
und auch dann ist noch lange nicht gesagt, daß sie Ursache des Diebstahls wäre! 
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verhaßten Stelle loszukommen oder aus Heimweh, das kaum je sicher 
eine sexuelle Wurzel erkennen läßt'). Nein, die Motive des jugend¬ 
lichen Verbrechers sind gewöhnlich nicht sehr von denen der Er¬ 
wachsenen verschieden, soweit es sich nicht etwa um rein im¬ 
pulsive oder sonst krankhaft bedingte Taten handelt. Daß sie gerade 
z. Z. der Pubertät sich häufen, hängt nur indirekt mit derselben zu¬ 
sammen, indem sie die Gleichgewichtslage des Geistes bei Minder¬ 
wertigen leicht stören kann. Direkter wirkt sie bei den eigentlichen 
Sexualverbrechen, die leider auch hier Vorkommen und zwar in 
steigender Menge. Daß ein Teil der Roheitsdelikte auf das Konto 
der durch die Pubertät gesteigerten Kampfeslust kommt, soll gern 
zugegeben werden, doch auch nur ein Teil, da hier das traurige 
Milieu, die Erziehung, die schlechte Gesellschaft vor allem die 
Hauptschuld tragen, wie wir das namentlich an den Pariser „Apachen“ 
sehen. Ein Verbrechen irgendwelcher Art, bei dem Pubertät, Geburt 
U8w. eine gewisse Rolle spielen, deshalb bereits ein „sexuelles“ zu 
nennen, geht schon gegen den Sprachgebrauch, der damit nur solche 
bezeichnet, bei denen der Geschlechtstrieb die direkte Ursache ist. 
Wir müßten sonst auch alle nervösen und psychischen Leiden, die 
irgendwie mit Geschlechtsvorgängen Zusammenhängen, „sexuell“ 
nennen, was niemandem einfällt. Wir sahen aber, daß Wulffen 
viele Delikte vor allem deshalb „sexuell“ nennt, weil sie nach ihm 
besonders sadistisch bedingt sein sollen; dies ist für die Hauptmasse 
sicher falsch. 

Bevor wir schließen, wollen wir uns noch fragen, wie man sich 
denn eigentlich die Wirkung der Sexualität vorstellt. Man nimmt 
jetzt an, daß nicht nur jedes innere Organ des Menschen, sondern 
sogar jede Zelle überhaupt gewisse Stoffwechselprodukte an die Blut¬ 
zirkulation ahgibt, gewissermaßen „sezerniert“, die besondere Eigen¬ 
schaften besitzen und auf den Körper oder bestimmte Teile desselben 
einwirken. Bis jetzt freilich hat sie noch niemand nachweisen 
können und nur aus den Wirkungen nach Exstirpationen oder Er- 

ll Selbst einem eingefleischten Anhänger Freuds, Bleuler, geht Wulffen 
viel zu weit. Er sagt in einem Referate über sein Buch (Münchener medizin. 
Wochenschrift, 1910, p. 997): „Die Ausdehnung der psychischen Sexualität wird 
meines Erachtens stark überschätzt; jedes übertriebene Machtgeffihl scheint dem 
Verf. Sadismus zu sein, während gewiß recht viele dieser Erscheinungen im 
tyrannischen Charakter wurzeln und nur auf dem Gebiet der Sexualität parallel 
den anderen Aeußerungen der Individualität der Sadismus zutage tritt.... So er¬ 
weitert er unnützerweise die Opferwilligkeit der Liebe durch das sadistisch- 
masochistische Abhängigkeitsgefühl. ... Zu beweisen wäre auch erst, daß die Be¬ 
tätigung des Geschlechtstriebes eine Notwendigkeit sei. . .“ Sehr recht! 
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XIII. P. Näcke 


krankungen gewisser Drüsen, besonders der Thymus-, Schilddrüse, 
der Hypophyse und der Hoden, hat man auf eine ..innere Sekretion“ 
geschlossen. So soll namentlich die Hodensekretion „aktivierend“, 
belebend auf den ganzen Körper wirken und wir sehen in der Tat, 
wie mit der Reifung der Samenzellen und der Eichen das ganze 
Körperwachstum schnell vorwärts geht und sich die sekundären Ge¬ 
schlechtsmerkmale deutlich ausbilden. Andererseits fällt dies mehr 
oder weniger bei schon in der Jugend Kastrierten aus. Eine weitere 
Stütze für die Lehre der „inneren Sekretion“ ist sodann der Umstand, 
daß durch Einführung von Organpräparaten (innerlich oder subkutan) 
die durch erkrankte Organteile (und dadurch bewirkte ausgefallene 
oder veränderte Sekretion) herbeigeführten körperlichen usw. Störungen 
ausgeglichen werden können. Es fragt sich nun zunächst aber, ob wirklich 
die sexuellen Stoffe, die an das Blut abgegeben werden, allein die 
maßgebenden Faktoren sind, oder ob nicht auch andere „innere 
Sekrete“ raitwirken. Für letzteres scheint vor allem die Tatsache zu 
sprechen, daß, wie neue Untersuchungen zeigten, die äußeren Geschlechts¬ 
merkmale einmal bei gut ausgebildeten Hoden usw. fehlen können 
oder nur schwach entwickelt sind, andererseits auch bei früh Ka¬ 
strierten doch bisweilen sich zeigen. Beide Reihen hängen also nicht 
unmittelbar zusammen. Wir kommen so zur Vorstellung, daß Körper¬ 
wachstum und die Ausbildung der sekundären Sexualmerkmale 
einerseits und andererseits die sexuellen Keimstoffe von einem ge 
meinsamen und übergeordneten Faktor abhängen, einem in der 
organischen Masse gelegenen Triebe (oder einer Energie), der das 
ganze Wachstum von selbst bis zu einer gewissen Höhe, also der des 
Körpers und der Keimstoffe, hinauftreibt, und sie dann absinken 
läßt 1 ). Dies ist freilich eine teleologische Hypothese, aber immerhin 
annehmbarer, wie wir sahen, als wenn man das ganze Wunder der 
weiteren Entfaltung des Körpers und des Geistes allein auf die Ein¬ 
wirkung der sexuellen Keimorgane und ihrer „inneren Sekretion“ 
schieben will, wobei wir trotzdem eine bedeutende Rückwirkung der 
letzteren anerkennen. 

Unser Überblick hat uns also gezeigt, daß man bez. des 
Einflusses der Sexualität auf Individuum, Kunst, Wissen- 

1) Dieser Wachstumstrieb oder diese der organischen Materie innewohnende 
Energie würde auch alle brunstartigen Erscheinungen erklären, indem sie, dem 
allgemeinen Gesetze der Rhythmik in der Biologie folgend, zeitweis an- und ab¬ 
schwillt. Durch stärkere Wachstumsmenge würde also dann das Hochzeitskleid, 
der Gesang der Vögel usw. zur Begattungszeit gleichzeitig mit dem er¬ 
wachenden Geschlechtstrieb sich erklären lassen, wobei der letztere also nicht 
mehr als Ursache, sondern mehr als Begleiterscheinung davon auftritt. 
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schaft, Religion usvv. nicht allzuweit gehen soll, will man 
nicht schließlich jedes individuelle und kollektive, physio- und patho¬ 
logische Geschehen darin aufgehen lassen. Der Mensch ist doch nicht 
bloßes „Geschlechtstier“, wie ihn sich manche vorzustellen scheinen 
und selbst gewisse Völker, wie die Araber, Neger usw., bei denen 
der Geschlechtstrieb eine so große Rolle spielt, denken doch nicht nur 
an Befriedigung desselben, ja dieser beansprucht bloß einen sehr 
kleinen Teil ihres Lebens ü- Hunger und Liebe sind zwar mächtig, aber 
letztere erscheint in ihrer sinnlichen Form durchaus nicht so heroisch. 
Wir dürfen also auch hier nicht übertreiben und überall 
Wirkungen des Geschlechtstriebes wittern wollen. Die 
Rolle desselben bleibt an sich schon groß genug. Beider 
jetzt so beliebten Übertreibung wird leider nur zu oft Schaden 
angerichtet, nicht nur dadurch, daß das Publikum unnötigerweise 
auf viele sexuelle Dinge aufmerksam gemacht wird, die es nicht 
zu wissen braucht, und woran es keine Kritik legen kann, sondern 
vor allem dadurch, daß der wahre Kern der Sache zu leicht verhüllt 
wird. Somit tritt die Gefahr nahe heran, daß wieder eine Phase ein- 
treten könnte, worin der Sexualität jede Rolle abgesprochen wird. 

Also auch hier gilt das: ne nimis! 


Nachträge bei der Korrektur. 

Wenn wir von Sexualität sprachen, so meinen wir, wie das schon 
oben dargelegt ward, nur die Äußerungen der Geschlechtsliebe und des Ge¬ 
schlechtstriebes. Im weiteren Sinne können wir darunter aber auch die Unter¬ 
schiede überhaupt in der Denk-, Fühhveise und in der Willenssphäre bei 
Mann und Frau, wie sie sich bereits oft schon in der Kindheit kundgeben, 
verstehen. Von dieser selbstverständlichen Art von Sexualität reden wir hier 
nicht. Hat man doch behauptet — vielleicht mit Recht — daß jede 
Körperzelle des Mannes von der des Weibes verschieden sei, also nicht bloß 
die Keimzellen. Und a priori müssen wir dies wohl auch annehmen, da 
wir sonst die in Feinheiten differenten Funktionsweisen derselben nicht gut 
erklären könnten. 


1) Wer viele Orientalen sah, wird wissen, wie viel Zeit sie im Caf6 oder 
zu Hause mit Nichtstun verbringen, wo sie also sexuell indifferent erscheinen. 
Auch ihre Gespräche, Erzählungen usw. sind durchaus nicht besonders erotisch 
und dann meist unendlich harmloser als unsere gepfefferten Theaterstücke und 
Tingeltangellieder. Selbst der brutale und sexuell begehrliche Neger hat anderes 
zu tun, als stets nur an sexuelle Dinge zu denken! 
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Nachträge bei der Korrektur. 


Bez. des geistigen Schaffens sagt neuerdings Hellpach'j sehr richtig: 
„Man hat gelegentlich die Wendung gebraucht, das geistige Schaffen selber 
sei „transformierter Geschlechtstrieb“. Schon theoretisch betrachtet ist das 
eine sehr vieldeutige Behauptung . . . Unter den genialen Menschen ... hat es 
geschlechtlich Abnorme gegeben, aber auch Asexuelle, wenig Geschlechtliche, 
Platoniker, aber auch stark Sexuelle.“ Daß Moebius 2 ), der bekanntlich 
in allem übertreibt, dies auch bez. der Kunst und Sexualität tut, ist offen¬ 
bar. Alles Geistreicheln hilft hier nicht! Weygandt*) schließt sich Moe¬ 
bius an, daß nämlich alle künstlerische Betätigung physiologisch zu den 
sekundären Geschlechtscharakteren gehöre, die sich freilich, fügt er gleich 
bei, für gewöhnlich von den sexuellen Beziehungen emanzipiert habe, aber 
doch noch vielfach eine Rückwirkung in dieser Hinsicht zeige. Auch so ist 
er noch zu weit gegangen. Weit vorsichtiger noch ist H. Ellis 4 ). Zwar 
sagt er (p. 97), der größte Teil der schönen Literatur sei von erotischen und 
auterotischen Gedanken und Impulsen gesättigt, ebenso wie Epen und Er¬ 
zählungen sexuelle Wurzeln aufwiesen. Auf p. 141 sagt er aber bereits 
schon, daß unsere sozialen Gefühle, unsere Ethik, unsere Poesie und Kunst 
„in einem gewissen Maße auf der Liebe beruhen“. Das klingt schon be¬ 
scheidener! Und p. 175 schreibt er klipp und klar: „Der Geschlechtstrieb 
hat ja eine sehr hohe Bedeutung. Aber er hat nicht die alles überragende 
und umfassende Bedeutung, die ihm viele . . . beimessen.“ Also fast meine 
eigenen Worte! Hierbei bemerke ich noch in Parenthese, daß zwar in den 
Shakespeare sehen Komödien die Liebe überall eine große Rolle spielt, nicht 
aber in den Tragödien, außer in Romeo und Julia, ferner in Antonius und 
Cleopatra. Freud 5 ) spricht sich noch neuerdings sehr klar über diese Sache 
und Verwandtes aus. Er meint (p. 44), daß die unvergänglichen, ver¬ 
drängten Wunschregungen der Kindheit allgemein als sexuelle zu bezeichnen 
seien. „Dieser (pathogene) Wunsch wird selbst auf ein höheres und darum 
einwandfreies Ziel geleitet (was man seine Sublimierung heißt) . . 

(p. 25). So geschähe dies bei künstlerischen Schöpfungen und so entgehe 
der Betreffende der Neurose. Sonst gelangt „die Libido, der Herkunft der 
Phantasie folgend, auf dem Wege der Regression zur Wiederbelebung der 
infautilen Wünsche und somit zur Neurose (p. 56). Danach muß, wer 
sich nicht künstlerisch ausleben kann neurotisch werden! Den durch 
Sublimierung gewonnenen Energiebeiträgen zu unseren seelischen Leistungen 
verdanke man „wahrscheinlich die höchsten kulturellen Erfolge (p. 61). Diese 
infantilen sexuellen Erlebnisse und Regungen könne nur die Traumdeutung 
erschließen, „die sicherste Grundlage der Psychoanalyse“ (p. 32 ). Wie es 
aber mit der Traumdeutung steht, sahen wir früher. Freuds Schüler: 


1) Hellpach: Notiz in Politisch-Anthropol. Revue 1910, p. 309. 

2) Moebius:-Über Kunst und Künstler. Leipzig, Barth 1901. 

3) Weygandt: Die krankhaften sexuellen Abirrungen vor Gericht. Hand¬ 
buch der ärztl. Sachverständigen-Tätigkeit von Dittrich, 9. Bd. forensische Psych¬ 
iatrie, 2. Bd. Wien, Braumiiller 1910, p. 940. 

4) H. Ellis: Geschlecht und Gesellschaft. Deutsch. Würzburg 1910. 

5) Freud: Über Psychoanalyse. Leipzig, Wien, Deutieke 1910. 
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St ekel), Sadger, Ferenczi übertrieben die Sache dann weiter. Hat 
doch Einer kürzlich erklärt, ein neues sexuelles Traumsymptom sei das 
Träumen von Zeppelin-Ballons, die männliche Glieder bedeuteten! 

So ist es denn nicht zu verwundern wenn immer mehr Feinde gegen 
solche krasse Übertreibungen erstehen. Kraepelin verwirft die Freudsche 
Lehre, Sommer spricht von ihr als von einer „Ausschreitung“ und noch 
herber ist das Urteil Hoches, der von einer „psychischen Epidemie unter 
den Ärzten“ spricht und Freuds Schüler als „Sekte“ bezeichnet. Am 
schlimmsten ist das Urteil Riegers. Gregor 2 ) urteilt milder, macht aber 
darauf aufmerksam, daß die Psychoanalyse nur ein nicht vollkommen objek¬ 
tives Tatsachenmaterial aufdeckt; trotzdem sei sie nicht als unwissenschaft¬ 
lich zu verwerfen. Dubois 3 ) sagt bitter, es gäbe Ärzte, die sich ein 
laszives Vergnügen daraus machten indiskrete Fragen an die Patienten zu 
stellen. Hat man doch sogar von einer „psychischen Onanie“ gesprochen! 
Auf einer Hamburger Versammlung 4 ) ward von Weygandt, Nonne und 
Sänger arg gegen Freud losgezogen. Ersterer nannte Freuds System 
zunächst kritiklos, weiterhin direkt gefährlich und Sänger meint, der Aus¬ 
bau der Freudschen Lehre habe die seltsamste und groteskeste Gestalt an¬ 
genommen. Sehr scharf geht besonders Weber mit Freud ins Gericht, 
namentlich gegen die Traumdeutung. Mit dieser Art „Psychoanalyse“ dis¬ 
kreditierten wir nur unsere Wissenschaft und unsere ärztliche Autorität. 
Und so ließen sich noch viele andere Aussprüche anführen. Doch das alles 
rührt weder Freud noch seine Schüler! 

Daß Wulffen ü la Freud sehr übertrieben hat, haben wir oben schon 
gesehen. Sogar Bleuler, sonst ein treuer Anhänger Freuds, unterstreicht 
dies und warnt speziell davor, überall Sexuelles sehen zu wollen. Dieselbe 
Übertreibung des Sexuellen finden wir z. T. auch in Wnlffens neuester 
Arbeit in diesem Archiv 5 ). Ich kann z. B. in Aschenbrödel sicher nicht 
so viel Sexuelles finden wie W. und Giftmorde brauchen absolut nicht 
sexuell bedingt zu sein. 


1) Stekel: Beiträge zur Traumdeutung. Jahrbuch für psychoanalytische 

und psychopatholog. Forschungen, Bd. 1. 1009. p. 459. 

2) Gregor: Leitfaden der experimentellen Psychopathologie. Berlin 
1910. p. 76. 

3) Dubois: Die Psychoueurosen und ihre seelische Behandlung. Bern 
1910. p. 347. 

4) Siehe Neurol. Ccntralbl. 1910, p. 660. 

5) Weber: Lituraturheft zu Bd. 67 (1910) der Allgemein. Zeitschr. f. 
Psychol. p. 175*. 

6) Wulffen: Das Kriminelle im deutschen Volksmärchen. Dieses Archiv 
Bd. 33, p. 352 ss. 
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XIV. Kurt VV eiss 


Der zu Neubauten verwendete Kalk wird in Gruben schnell 
abgelöscht. Ein, wenn nicht sogar zwei Arbeiter befassen sich 
unausgesetzt mit dem Ablöschen des Kalkes, welcher mit einem 
besonderen Instrument während des Löschens fortwährend umgerührt 
und von Steinen gesäubert wird. Selbst, für den Fall, daß der 
Verbrecher es trotzdem fertigbringen sollte, während eines unbewachten 
Augenblickes Leichenteile in eine derartige Kalkgrube zu werfen, so 
würden die bei der Kalkgrube beschäftigten Arbeiter bei dem Ura- 
rühren und notwendigen Säubern des Kalkes sicherlich vorzeitig, 
d. h. vor der gänzlichen Vernichtung der Leichenteile auf diese 
stoßen. Der zu Bauten bestimmte Kalk muß schnell hintereinander 
abgelöscht werden. Die Wassermenge, welche dem ungelöschten 
Kalke zugeführt wird, ist eine entsprechend große, die entwickelte 
Hitze dagegen eine relativ geringe und meiner Ansicht nach keines¬ 
wegs ausreichend, um Leichenteile völlig zu vernichten. 

Der von mir angestellte Versuch dürfte das Interesse aller 
Kriminalisten um so mehr auf sich lenken als in der Kriminalgeschichte 
Fälle, wo die Täter Kalk zur Vernichtung von Leichen benutzt 
haben, nicht vereinzelt dastehen. Erst kürzlich berichteten die 
Zeitungen von der Aufklärung eines in Zielenzig in der Mark vor 
sechs Jahren verübten Mordes. Der Sachverhalt ist kurz folgender: 

In Zielenzig verschwand am 11. April 1904 plötzlich der damals 
im 72. I^ebensjahre stehende Altenteiler Ferdinand Fabian, der bei 
den Eheleuten K. auf Altenteil wohnte. Frau K. war eine Nichte 
Fabians, der auf dem Grundstück eine Hypothek in Höhe von 
900 Mark hatte. Da Fabian in der letzten Zeit vor seinem Verschwinden 
in Streit mit seinen Verwandten gelebt, da er weiter ihnen die 
Hypothek gekündigt hatte, so sprach man davon, daß die K.schen 
Eheleute den alten Mann bei Seite geschafft hätten, einmal um den 
lästigen Altenteiler loszusein und dann, um die Hypothek nicht aus¬ 
zahlen zu müssen, von der sie glaubten, daß Fabian sie ihnen 

testamentarisch vermachen würde. Das bezichtigte Ehepaar leugnete 
natürlich, unternahm aber keine Schritte gegen die Verleumder. 
Nach und nach w'uchs Gras über die Geschichte und in nächster 
Zeit sollte die Todeserklärung des Verschwundenen erfolgen. Mit 
einem Schlag hat sich nun die Situation verändert, da man die 
irdischen Reste des Verschwundenen gefunden hat. Hierzu ist man 
auf folgende Weise gelangt: 

In dem K.schen Hause wohnte seit über 30 Jahren ein Freund 
des Ermordeten, der Hufner II. Das Haus brannte im Januar d. J. 
nieder, H. konnte nur mit Mühe vor dem Verbrennungstode 
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gerettet werden. Sein Retter, der Maurer R., und H. erlitten dabei 
schwere Brandwunden, von denen H. neuerdings genesen ist. Es 
wurde damals gleich Brandstiftung vermutet. Der Gendarmerie- 
Wachtmeister Schl, untersuchte die Sache und kam am 11. April 
auch zu H. In einer bängeren Unterhaltung, die er mit H. hatte, 
sprach dieser den Verdacht aus, daß das Ehepaar K., das der Brand¬ 
stiftung verdächtig war, das Haus nur angesteckt habe, um ihn als 
lästigen Mitwisser des Mordes an Fabian aus der Welt zu schaffen. 
Da H. keine bestimmten Beweise hatte, schwieg er so lange; auf 
Befragen gab er jedoch mehrere wichtige Fingerzeige und führte den 
Gendarm nach einer etwa 80 Meter vom K.sehen Hause entfernten 
Stelle auf einen Acker. Diese war ihm am Tage nach dem 
Verschwinden des Fabian aufgefallen, da sie frisch gegraben aussah 
und er kleine Blutflecke dort bemerkt haben wollte. 

Es wurde nun an der bezeichneten Stelle nachgegraben und man 
stieß 1 ’/a Meter unter der Erde auf die mit einer Schicht Kalk 
bedeckten Überreste eines Skelettes. Von den stärkeren Knochen, 
wie den Schädel- Arm- und Beinknochen war gerade noch soviel 
vorhanden, daß mit Sicherheit auf das Vorhandensein eines menschlichen 
Skelettes geschlossen werden konnte; die schwächeren Knochen da¬ 
gegen. ebenso natürlich die Weichteile, waren gänzlich vernichtet. 
Von Kopf- und Barthaaren war nicht das Geringste zu entdecken. 
Einige winzige verkohlte Reste von Stoffgeweben ließen den Schluß 
zu, daß hier auch Bekleidungsgegenstände vernichtet worden waren. 

Inzwischen ist unter Hinzuziehung eines Sachverständigen ermittelt 
worden, daß die Leiche des F'abian, nachdem er von den K.schen 
Eheleuten erdrosselt worden, vollständig angekleidet, mit einem Leib¬ 
riemen umgiirtet, in einen Sack gesteckt, dieser mit einem Strick zu¬ 
geschnürt und alsdann in die Grube geworfen worden ist. Bevor 
die Grube zugeschüttet wurde, warfen die K.schen Eheleute 
ungelöschten Kalk (Kalksteine) in dieselbe hinein und löschten den 
Kalk durch Begießen mit Wasser ab. Wieviel Mengen Kalk hierbei 
verwendet worden ist, konnte leider nicht ermittelt werden ')• 

Die aus meinem mit ungelöschtem Kalk gemachten Versuche 
herstammenden Reste der Versuchsobjekte sind dem Kriminalmuseum 
des Königlichen Polizeipräsidiums Berlin zu Lehrzwecken einverleibt 
worden. 

1) Diese Angaben verdanke ich den Mitteilungen des mit den Nach¬ 
forschungen in der Mordsache Fabian betraut gewesenen Gendarmerie-Wacht¬ 
meisters Schlamens in Zielenzig, sowie denjenigen des Untersuchungsrichters beim 
Kgl. Amtsgericht Frankfurt a. 0., Herrn Kittel. 
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Die neue Handschriftensammlung der Berliner 
Kriminalpolizei *). 

Anweisung zur Einrichtung und Verwendung einer Handschriften-Kartothek. 

Von 

Dr. Hans Sehneiokert. 


Einleitung. 

Die polizeiliche Handschriftensammlung, nach modernen Grund¬ 
sätzen geordnet, ist ein wichtiges Hilfsmittel des polizeilichen Erkennungs¬ 
dienstes, das sich zwar nicht wie die Anthropometrie und Dakty¬ 
loskopie auf alle Arten von Verbrechern, sondern vielmehr nur auf 
den beschränkten Kreis der schreibendenVerbrecher erstreckt. 
Das mindert aber noch keineswegs den Wert dieses Hilfsmittels, und 
die Zahl der schreibenden Verbrecher ist Legion. Die Notwendigkeit 
polizeilicher Handschriftensammlungen ergibt sich aus 
der Praxis selbst, wie ja die hie und da schon lange bestehenden 
Schriftprobensammlungen zeigen. Doch von Erfolgen dieser Samm¬ 
lungen wissen wir so gut wie gar nichts, wir wissen nur soviel, 
daß sie allgemein sehr vernachlässigt und daher für entbehrlich 
gehalten werden. Mit dem Sammeln allein können kaum nennens¬ 
werte Erfolge erzielt werden. Eine systematisch und nach wissen¬ 
schaftlichen Grundsätzen geordnete Handschriftensammlung, wie sie 
z. B. der Registrierung antbropometriscber und daktyloskopischer 
Karten entspricht, war bisher nirgends zu finden. 

Die bisherigen Handschriftensammlungen waren lediglich chrono¬ 
logisch, alphabetisch und nach Verbrecherkategorien geordnet An 
eine Einteilung nach graphischen Merkmalen dachte man um so 
weniger, als man entweder überlraupt an der Möglichkeit einer solchen 

1) Die Grundzügo der nunmehr fertig eingerichteten Handschriftensammlung 
habe ich im „Archiv für gerichtliche Schriftuntersuchungen und verwandte 
Gebiete“ (Verlag von Joh. A. Barth, Leipzig) Bd. I, S. Sfilff. im vorigen Jahre 
veröffentlicht. 
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Einteilung zweifelte oder doch wenigstens über die für diese Ein¬ 
teilung maßgebenden Schriftmerkmale bisher im Unklaren war. 
Schließlich spielte noch die rein technische Seite der Sammlung und 
Registrierung der Schriftproben eine wichtige Rolle. 

I. Einteilung nach graphischen Merkmalen. 

Über die Merkmale einer Handschrift, die für eine 
graphische Gruppierung in Frage kommen können, ist folgendes zu 
sagen: Wenn wir die Eigenschaften einer Handschrift danach unter¬ 
scheiden können, ob sie allgemein oder nur im Einzelfalle zum Vor¬ 
schein kommen, so werden wir die allgemeinen Merkmale zur Grund¬ 
einteilung, die speziellen Merkmale zu Untergruppierungen der Schrift¬ 
proben wählen. Von den allgemeinen, also in jeder Handschrift fest¬ 
zustellenden Merkmalen wählen wir nun wieder jene, die der willkür¬ 
lichen Ausschaltung oder Verstellung am wenigsten unterworfen sind, 
und das ist die Bindungsform, der Schriftduktus, das notwendige 
Ergebnis der Schreibbewegung, also die graphischen Beziehungen der 
Schriftzeichen untereinander. Im ganzen gibt es nur sechs Bindungs¬ 
formen, die drei reinen Bindungsformen: Girlandenduktus 
(-= G), Arkadenduktus (=A), und Winkelduktus (=W), 
sowie die drei Mischformen: A — G, G—W, A—W (Vgl. Fig. 1). 

Beim Arkadenduktus (A und A— W) sind also die Kurven 
der Grundstriche, die durch eine dextrogyre oder rechtsläufige 
Schreibbewegung hervorgebracht werden, nach links offen, also: 
während beim Girlandenduktus die Grundstrichkurven nach 
rechts offen sind und einer sinistrogyren oder links- 
läufigen Schreibbewegung entsprechen, also: (—►. Diese Kurven 
finden sich namentlich auch bei den Schlußstrichen stark ausgeprägt. 

Diese sechs Hauptgruppen lassen sich in je drei weitere Gruppen 
teilen hinsichtlich des Bindungsgrades. Wir unterscheiden 
verbundene (= vb) Schriften und unverbundene (= uvb), 
je nachdem die Schriftzüge selten oder häufig unterbrochen werden. 
Um einen Maßstab für die Schriftenanalyse zu geben, sei bemerkt, daß 
zu den verbundenen Schriften solche gezählt werden, die zusam men¬ 
hängende und ineinemZuge geschriebene Gruppen von 5 
und mehr Buchstaben aufweisen. Umgekehrt werden zu den 
unverbundenen Schriften diejenigen gezählt, deren Buchstaben 
entweder ganz getrennt nebeneinander stehen oder wenn auch in 
Gruppen, jedoch nicht von mehr als je drei zusammenhängend 
geschriebenen Buchstaben. Die Zwischengruppe, teils verbunden, 
teils unverbunden, sowie Gruppen von je 3 oder 4 zusammen- 
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Difitized by 


hängend geschriebenen Buchstaben, wird mittel (= m) bezeichnet. 
Normale Unterbrechungen nach i, u, ö, ä, ü, D, F, T, 0, P, S, V, W, 
werden als solche nicht besonders gezählt. 

JJ ^nmrrn = 

^ ^ IV (7Crv#e/Ju.46t*) 


^y^irruuu^j 



r ? g_y 

K ■*”” L A-W 

-m^yrw) 


t&6 fl üvt &UA\.YTYltw -") 


Fig. 1. 


Schließlich lassen sich die bisher gebildeten 6X3 = 18 Haupt- 
gruppen in drei weitere Untergruppen einteilen nach der Schrift¬ 
zeichenform, die wir als e i n f a c h (= einf), mittel (= m) oder 
verschnörkelt (= vsch) bezeichnen, je nachdem die Schriftzeichen 
einfach sind, d. h. vereinfacht, auf ein die Deutlichkeit nicht 
störendes Minimum der Formen reduziert, oder im Gegenteil mit 
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Schnörkeln und weiten Schleifen und dgl. verziert sind. Ist weder 
diese noch jene Eigenschaft in der Schrift scharf ausgeprägt, dann 
kommt die Mittelgruppe (= m) in Betracht. 

So erhalten wir folgendes Schema der Einteilung der Handschriften 
nach ihren graphischen Merkmalen: 

_A_G_W_A -G G-W A—W 

vb—m—uvb vb—m—uvb vb—m—uvb vb—m—uvb vb—m—uvb vb—m—uvb 
einf—m—vsch usw. 


n 

lasse 

* 1 

Bindungs- 

Forin Grad 

1 

Schrift¬ 

zeichenform 

i 

A 

vb 

einf 

2 

A 

vb 

m 

3 

A 

vb 

vsch 

4 

A 

m 

einf 

5 

A 

Dl 

m 

6 

A 

in 

vsch 

7 

A 

uvb 

einf 

8 

A 

uvl» 

m 

9 

A 

uvb 

• vsch 

10 

G 

' b 

einf 

19 

• 

W 

: 

vb 

einf 

28 

A—G 

vb 

einf 

37 

G—W 

vb 

1 j 

einf 

4t> 

: 

A—W 

vb 

1 i 

einf 

54 

A— W 

1 1 

| uvb 

vsch 


Im ganzen also: 

6 x 3 x 3 = 54 Hauptgruppen. 


Fig. 2. 


Neben diesen drei, bei jeder Handschrift festzustellenden Merk¬ 
malen, die in ihren 54 Variationen zu einer Klasseneinteilung ver¬ 
wendet werden, kommen nun noch weitere Schriftmerkmale in Betracht, 
soweit solche nämlich als auffällige Eigenheiten anzusprechen 
sind, sei es hinsichtlich der Schriftgröße, der S c h r i f t we i t e, 
der Schriftstärke, sowie hinsichtlich auffälliger Schrift¬ 
winkel und Schriftarten. Die weiter unten dargestellte Begistrier- 
methode gestattet es, mit Leichtigkeit solche Sondergruppen in der 
Klasseneinteilung noch besonders hervorzuheben. 

Schon hier sei hervorgehoben, daß man Zufälligkeiten von den 
eigentlichen Schreibgewohnheiten unterscheiden lernen muß. Ehe 

io* 
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ich zu dem Hammel- und Registrierverfahren übergehe, muß ich, 
der Neuheit dieser Methode Rechnung tragend, noch einiges über 
die Registrierbarkeit graphischer Merkmale sagen. Kon¬ 
stante Merkmale, die wie etwa bei der Anthropometrie und Dakty¬ 
loskopie gemessen oder gezählt werden könnten, gibt es bei der 
Handschrift nicht; aber diese fehlen auch z. B. bei der Signalements- 
lebre, und gleichwohl hat man nach den Grundsätzen des Portrait parle 
Photographien nach äußeren Merkmalen wie des Nasenrückens, des 
Antitragus, des Ohrläppchens in einwandfreier und Erfolg ver¬ 
sprechender Weise gruppiert. Bei der Handschriftanalyse handelt es 
sich ebenso wie beim Portrait parle nicht um Abmessungen, sondern 
um Abschätzungen, die aber ebensogut wie beim Portrait parlö einer 
bestimmten Einteilung und Registrierung zugänglich sind, obgleich uns 
keine absoluten, vielmehr nur relative Gleichheitswerte zur Verfügung 
stehen. Absolute Schriftgleichheiten können wir ohne mechanische Hilfs¬ 
mittel überhaupt nicht hervorbringen und trotz des Mangels absoluter 
Identität verstehen selbst Laien mit Sicherheit eine Handschrift auf 
ihren richtigen Urheber zurückzuführen, in der Regel allerdings nur, 
wenn es sich um unverstellte Handschriften bekannter Personen 
handelt. Schwieriger wird für den Laien die Identifizierung einer 
Handschrift dann, wenn es sich einmal um unbekannte Personen, 
oder um verstellte Handschriften handelt. Da beginnt auch schon 
die Arbeit des Schriftsachverständigen. Die Verstellung der Hand¬ 
schrift entspricht z. B. der Maskierung einer Person. Viele veJ- 
mögen andere mit der Maskierung ihrer äußeren Gestalt zu täuschen, 
doch noch vielmehr täuschen sich die Maskierten selbst, da ihre An¬ 
sichten über verräterische Eigenschaften und Ausdrucksbewegungen 
mit den Ansichten anderer weit auseinander gehen werden. Ebenso 
täuscht sich auch der I.aie über die Erheblichkeit ihm nebensächlich 
erscheinender Schrifteigenheiten; er glaubt. w r ie der Maskierte durch 
Verdeckung des Gesichtes mit einer Larve, durch auffällige Verstellungen 
seiner Schrift sich ganz unsichtbar oder unkenntlich gemacht zu haben. 

Erfahrungsgemäß verstellen nur die wenigsten der für die Hand¬ 
schriftensammlung in Betracht kommenden Verbrecher ihre Handschrift. 
Schalten wir die mehr oder weniger zur Schriftverstellung neigenden 
anonymen Denunzianten und Verleumder aus, so bleibt nur ein kleiner 
Rest verstellter Handschriften übrig. Es ist eine psychologisch un¬ 
schwer zu erklärende Tatsache, daß der Erpresser, der Heirats¬ 
schwindler, der Bettelbriefschreiber und ähnliche verbrecherische 
Gewerbetreibende im Verkehr mit ihrem Opfer wenig oder gar nicht 
die Handschrift verstellen, jedenfalls weniger und seltener als z. B. der 
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anonyme Denunziant, der sich mit seinem Schreiben direkt an eine Be¬ 
hörde wendet, die oft von vornherein alles daransetzt, den Denunzianten 
zu ermitteln. Jene Briefschreiber aber, die mit dem Opfer meistens 
in persönlichen Verkehr getreten sind und auf ein gewisses Entgegen¬ 
kommen und Vertrauen rechnen, sind oft zu umfangreicheren „schrift¬ 
lichen Arbeiten“ gezwungen, die bei Schriftverstellungen sehr leicht 
zu verräterischen Entgleisungen und Mißtrauenserregung führen könnten. 
Die unter sich korrespondierenden Verbrecher,wie Diebe, Hehler, Falsch¬ 
münzer, Buchmacher, Mädchenhändler, Abtreiber usw. haben erst recht 
keinen zwingenden Grund zur Schriftverstellung; sie beschränken sich 
allenfalls auf pseudonyme oder chiffrierte Adressenangaben. — So 
dürfen wir also in der Schriftverstellung keinen Hinderungsgrund für 
das richtige Funktionieren der Handschriftensammlung erblicken, da 
sie im großen und ganzen nicht mehr wie bei anderen Identifikations¬ 
methoden als die natürliche Beschränkung eines Erkennungsmittels 
anzusehen ist. 

Anmerkung: Dr. Klages stellt in seinem soeben erschienenen Buch 
„Die Probleme der Graphologie“ (Verlag Barth, Leipzig), S. 39, unter Berück¬ 
sichtigung der Forschungsergebnisse anderer Graphologen folgende Skala der 
Zunahme graphischer Ilerstellungsschwicrigkeiteu auf: 

Leicht 1. Grolle 

^ la. Starke (Druck) 

2. Betonung der Unterlängen 

3. Ataxie (unförmige und zitterige Schrift) 

4. Steilheit 

5. Enge 

6. Schrägheit 

7. Weite 

8. Vergrößerung der Längenunterschiede 

9. Vereinfachung (der Schriftzeichen) 

10. Versehnörkelung 

11. Unverbundenheit 

12. Verbundenheit 

13. Betonung der Oberlängen 

14. Eckigkeit (= Winkelduktus) 

15. Girlandenduktus 

j 16. Arkadenduktus 

* 17. Verkleinerung der Längenunterschiede 

Schwierig 18. Einzelformen 

Mit dieser Skala ist unser System der graphischen Klassifizierung voll¬ 

kommen in Einklang zu bringen, die Schriftmerkmale, die wir zur Grundeinteilung 
gewählt haben, liegen alle in der zweiten Hälfte der schwieriger herzustellenden 
Schrifteigenheiten, d. h. also solcher Merkmale, die beim Vorhandensein schwieriger 
zu unterdrücken oder beim Fehlen schwieriger einzuführen sind. So sehen wir die 
Bindungsformen an Stelle 14, 15 und 16 aufgezählt, den Bindungsgrad an 
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Stelle 11 und 12, die Schriftzeichcnforni an Stelle 9 und 10. Die in der 
ersten Hälfte der Skala aufgeführten leichter veränderlichen Schrifteigenschaften 
werden bei der Handschriftengruppierung nicht zur Klasseneinteilung, sondern 
nur zu äußerlichen Unterteilungen verwendet, wie Größe, Stärke, Weite und 
Schriftwinkel. Dagegen wären die zu einer weiteren Gruppierung ein¬ 
geführten Merkmale der „künstlichen Schrift“ zu der unter IS als größte Hcr- 
stellungssehwierigkeit der „Einzclformen“ zu rechnen. Die unter Nr. 8 und 17 
genannten Eigenheiten der Veränderung der Längenunterschiede können wir, weil 
sie tatsächlich selten Vorkommen, bei der Handschriftengruppierung außer Be¬ 
tracht lassen. 


II. Das Sammeln der Handschriften. 

Ein Haupterfordernis einer guten Handschriftensammlung sind 
die 0 r i g i n a 1 s ch r i f 181 ü c ke, die aus der Verbrech er praxis 
stammen und den Gegenstand eines Strafverfahrens gebildet haben 
oder wenigstens hierbei eine gewisse Rolle spielten. Wie man viele 
Täter an der Art, wie eine Tat ausgeführt wurde, wiedererkennt, 
wird auch der schreibende Verbrecher an der ganzen Art und 
Weise der Herstellung, Abfassung und Verwendung des Schriftstückes 
leichter wiedererkannt und ermittelt werden können. Diktatschriftproben 
und photographische Kopien können daher niemals das Originalschrift¬ 
stück, wie es zur Vorbereitung und Ausführung derTat verwendet und zu 
den Gerichtsakten eingereicht wird, voll ersetzen. Um diese Original¬ 
schriftstücke als Schriftproben für die Handschriftensammlung zu 
gewinnen, hat die Berliner Kriminalpolizei mit der Oberstaatsanwalt¬ 
schaft am Kammergericht im Jahre 1909 ein Übereinkommen getroffen, 
wonach die Staatsanwaltschaften der drei hiesigen Landgerichte nach 
Abschluß des jeweiligen Gerichtsverfahrens die Schriftproben zur 
Entnahme gegen Quittung und Aufbewahrung in der Sammlung über¬ 
senden werden. Die an die untergeordneten Dienststellen gerichtete 
Anweisung des Herrn Oberstaatsanwaltes vom 15. 6. 1909 hat 
folgenden Wortlaut: 

,,Bei dem hiesigen Polizeipräsidium wird z. Zt. eine Samm¬ 
lung von Verbrecherhandschriften zu Erkennungszwecken ein¬ 
gerichtet. Um die Sammlung möglichst reichhaltig zu gestalten, 
ist es der Polizeibehörde erwünscht, die in den Akten be¬ 
findlichen Handschriften unbekannter') Täter im Original zu 
erhalten. Einem entsprechenden polizeilichen Ersuchen um 
Überlassung solcher Handschriften ist nach beendetem Verfahren 
zu entsprechen. Die Polizei wird über die Verausgabung der 


1) Seil, oder später ermittelter und verurteilter. 
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Handschrift eine Quittung erteilen, aus der sich ergibt, an 
welcher Stelle der Handschriftensammlung das Schriftstück sich 
befindet, damit die jederzeitige Wiedererlangung der Hand¬ 
schrift, falls diese aus irgend einem Grunde benötigt wird, ge¬ 
sichert ist. Die Quittung ist den Akten an der Stelle der 
Handschrift einzuverleiben“. 

Andererseits sind auch die Dezernenten der Kriminalpolizei an¬ 
gewiesen worden, der Handschriftensammlung den Einlauf geeigneter 
Originalschriftstücke anzuzeigen, sei es durch Vorlage der betreffenden 
Ermittelungsakten vor Übersendung an die Staatsanwaltschaft, oder 
bei Haftsachen durch Vorlage des „Retents" mit einem entsprechenden 
Hinweis auf die Art und den näheren Aufbewahrungsort der Original¬ 
schriftstücke, um durch diese Angaben das spätere Einfordern zu 
erleichtern. Bei wichtigeren Strafsachen, die — z. B. wegen unbe¬ 
kannter Täterschaft — ein längeres Ermittelungsverfahren erforderlich 
machen, soll möglichst bald eine Schriftprobe im Original oder 
nötigenfalls eine photographische Kopie in die Sammlung eingereicht 
werden, weil dadurch die Übersicht über ähnliche Vorgänge und 
deren späterer Nachweis erleichtert werden kann. 

Die dem Verwalter der Handschriftensammlung angezeigten oder 
nachgewiesenen Originalverbrecherschriftproben werden in ein be¬ 
sonderes Tagebuch eingetragen; es enthält folgende Rubriken» 
aus denen sich das Nähere ergibt. 


Forti. 

Nr. 


Datum 

der 

Akten¬ 

vorlage 


Aktenzeichen 
der Strafsachen, 
die einzufordern¬ 
de Schriftproben 
enthalten 


I 


Eingefordert Verlangen 
zurück- 
von gesandt, 
am (Be- wann? 
hörde)J wohin? 


Wieder , 
eingefor- I 
dert, 
wann? 1 
| von wo? 


Bemerkungen 

(Art der Schrift¬ 
proben u. Auf¬ 
bewahrungsort) 


i 


I 



I 


Nach Abschluß des gerichtlichen Verfahrens oder regelmäßig 
3 Monate nach der Eintragung ins Tagebuch wird die betreffende 
Schriftprobe unter Verwendung des nachstehenden Formulars (Quart¬ 
format) von der zuständigen Staatsanwaltschaft eingefordert. 
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(1. Seite.) 

$er ^olijei^räftbent. 

Abteilung IV. ©rfennungSbicnft. ©erlin, ben 19 

(Ipanbfcbriftcnfammlung.) 
iagebiid) 9?r. 

$. S. Sir. 


Sem £>crrn ©rften Staatsanwalt bei bem &gl. Sanbgcricbt 

Berlin 


urfc^riftlic^ iibcrfanbt. 

2>ic mit ben SrmittlungSaftcn 3.'9lr- am 

iiberfanbtc Drigiualbanbfcbrift bcS . ber 


(anonymer ©rief, b. b. §iille ber Sitten 

. ) 

(anonvmc Äarte, b. b. §iillc ber Sitten 

. ; . . ) 

(gefällte Urtunbc, b. b. £>iillc ber Sitten 

. ) 

(Schriftprobe.ipiille ber Sitten) 

eignet ftd) gur Slufbewabrung in ber £anbf<briftenfatnmlung ber Äriminals 
polijei. @e wirb um gefl. Öbcrfcnbung biefe« SdjriftfliideS nad) Slbfcblufj 
beS ©ericbtStterfabrenS erfudjt. (Scrgl. Verfügung ber O. St. 31. »om 
15. 3uni 1909.) 

2)ie Schriftprobe wirb im ©cbarfsfalle auf Verlangen fofert guriietgefanbt 
werben. 

3 - 21 - 


/ 

(2. Seite.) 

2agcbuc!f)*9lr. 

Berlin, ben . 19. 

%. 

Urfcbriftlicb mit Slnlagcn 

bem Jperrn ©olijei^räftbcntcn jn ©erlin 
Slbtcilung IV (§. S.) 

jur gefl. Gntuabnic ber gewiinfebten Schriftproben gnriicfgefanbt mit bem 
©rfueben um nähere ©cgcicbnuitg ihres SlufbcwabrungSorteS. 

®er ©rfte Staatsanwalt 
bei beut Ägl. yanbgerid)t ©ertin 

3 . 31 . 
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$cr ^olijei^räftbcnt. 

2tbt. IV. (§. @.) ©crlin, brn 10 


1. 9Jetij: 2)ic $anbfd)riitprobc ift entnommen unb in Etappe . 

unter 9Jr. ber ^anbfdjriftenfammlung eingcrcibt worben. 

2. Urf<briftlidb 

bem ^perrn (Srften Staatsanwalt bei bent Ägl. Sanbgericbt 

Berlin 

mit Quittung jurücfgefanbt. 

3 . 21 . 


(3. Seite.) 

O u i 11 u it fl. 

X'aS Sd)riftftü(! bc« — ber .. 

(anonbmcr ©rief, b. b. ) 

(anonnmc Äarte, b. b..) 

(gefälfdjtc Urfunbe, b. b. > 

(Schriftprobe ) 

ift auS £üHc .. biefer 2 lften entnommen unb ber Äriniinalpolijei 

Berlin bis auf weiteres 31 U 2 lufbcwabrung in ber Jpanbfdpriftcnfammlung, 
9)tappc ., 9 ?r. ., iibcrfanbt worben. 

©erlin, ben 19. 

(Unterfcbrift.) 

Die Quittung (auf dem zweiten Blatt des Formulars) kann 
abgetrennt und an die Stelle der entnommenen Schriftprobe •) ein¬ 

gelegt werden, während das erste Blatt, das auf der zweiten Seite 
unten ebenfalls eine Quittung enthält, in chronologischer Reihenfolge 
in die Gerichtsakten geheftet wird. Da es sich oft um mehrere 
Schriftproben bandelt, wird an jeder Stelle, an der eine solche ent¬ 
nommen wird, ein entsprechender Vermerk gebucht, was am ein¬ 
fachsten mit Hilfe des folgenden Stempels geschieht: 

Schriftprobe entnommen für die Handschriften¬ 
sammlung der Kriminalpolizei Berlin 
(Mappe No. ) 

Bin., den 191 

1) Nach der hier cingeführten Anweisung zur Beschaffung von Schriftproben 
— abgedruckt in diesem Archiv Bd. XII, S. 34T ff. — dürfen die Schriftproben 
sowie Überführungsschriftstücke nur in einer besonderen Hülle in die Akten 
eingeheftet werden. 
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So bleiben die Akten stets evident, und Schwierigkeiten in der 
Auffindung und Beischaffung der oft wichtigen Bestandteile der 
Akten können nicht Vorkommen. 

Stehen mehrere Schriftproben zur Verfügung, so werden die zur 
Vergleichung am geeignetsten ausgewählt, insbesondere — wenn es 
die Auswahl gestattet — je eine Schriftprobe mit Tinte und Bleistift, 
in deutscher und lateinischer Schrift, verstellt und normal geschrieben, 
sowie etwa vorhandene Diktatschriftproben. Bei Schriftproben aus 
verschiedenen Zeiten wähle man stets die aus der letzten Zeit, wie man 
auch beim Strafrückfall desselben Individuums stets auf die Ein¬ 
reichung der neuesten Originalschriftstücke bedacht sein muß, wobei 
man die Schriftproben aus früheren Fällen entweder zu den Akten 
zurücksenden oder sie in einem besonderen Antiquarium aufbe- 
wahren kann. Überlastet darf nämlich die Handschriften¬ 
sammlung nicht werden, sie soll dagegen stets nach Mög¬ 
lichkeit erneuert werden. So scheide man alle über zehn Jahre alten 
Handschriften aus der Sammlung aus und bringe sie im Antiquarium 
unter, was insbesondere für die Umgestaltung alter Handschriften¬ 
sammlungen gesagt sei. Auch die Schriftproben als verstorben ge¬ 
meldeter Verbrecher sind aus der Sammlung zu entfernen. 

Schließlich sei noch darauf aufmerksam gemacht, daß bei spär¬ 
lichen Schriftproben, namentlich z. B. bei Einmietdieben, Hoteldieben 
und Hochstaplern, die in Personalakten enthaltenen oder im Ein¬ 
wohnermeldeamt (als Meldezettel) aufbewahrten Handschriftproben — 
nach Feststellung ihrer Authentizität —, soweit möglich, auch heran¬ 
gezogen werden sollen. Überhaupt muß sich der Verwalter einer Hand¬ 
schriftensammlung zu einem richtigen Handschriftenjäger seiner Art 
ausbilden. 


III. Die Aufbewahrung der Handschriften. 

Sobald die Schriftproben den Akten entnommen sind, werden sie 
möglichstauseinander gefaltet in einen besonderen Umschlag gelegt 



Fig. 2a (Umschlag). 

(1000 Umschläge, braun, Vorderseite bedruckt, 
M. 7,76.) 




ü 


Fig. 2 b (Heftklammer). 
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und mit einer Metallheftklammer (am linken Rande des Umschlages) 
festgehalten. So können sie geschont werden, ein Auseinanderfallen 
und Verwechseln ist ausgeschlossen. Der Umschlag (Quartformat 
16,5 x 21). Fig. 2 a und 3, trägt zur näheren Bezeichnung der Schrift 
probe, die selbst keine Vermerke erhalten soll, auf der Vorder¬ 
seite folgenden Vordruck *). 


H. s. Nr. 75/09 2 ) Kriminalpolizei Berlin 
Handschriftensammlung. 


Schriftprobe: (Bezeichnung des Aufbewahrungsortes nach Mappe und Nr.) 

F, c, Nr. 12 

Verbrecherkategorie: Räuber. 

Geschrieben von: Rudolf Hennig , 30. Okt. 1871 Berlin geh. Lederarbeiter. 


Schriftanalyse: 


Binduiigsforiii: { 


Arkadenbindung ( = A): . 

Girlandenbindung ( = G). 

Winkelbindung (= W): . 

oder A-G, G-W, A-W: A-W. 


Grad der Bindung (verbunden—mittel—unverbunden): vb(— m). 


Schriftzeichenforni (einfach—mittel—verschnörkelt): einf(-m). 

Besondere Merkmale (klein—groß; eng—weit; dünn—dick; auffälliger Schrift¬ 
winkel; auffällige Schriftart): . klein . 


Eingereiht am: 2. Sept. 1909. 
Aktenzeichen: 619. IV. 8. 05. 
Personalakten: H 5691. 


Bemerkungen: 

Identifiziert (durch Anerkenntnis oder Gutachten?): Durch Gutachten. 
Welchen Gerichtsakten entnommen? 12. J. 718105 St. A. I. 

Weitere Schriftproben befinden sich: Mappe B, a, Nr. 20 und Pers. Akten. 
Schriftprobe entnommen (wann? zu welchen Akten?) 

Fig, 3. 


1) Die Eintragungen in Cursivschrift beziehen sich auf die Handschrift des 
Raubmörders Ilennig (Fig. 4, 5 und 6). 

2) Nr. des Tagebuches der Handschriftcnsammlung. 
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Hier werden also alle die Herkunft der Schriftprobe und deren 
graphische Analyse betreffenden Vermerke eingetragen, die im nächsten 



Fig. 3a (Mappe, blau, quart, 25 St. M. 3,75). 


Kapitel noch eingehender erläutert werden. Der ausgefüllte Umschlag 
mit der angehefteten Handschriftprobe wird alsdann, in chronologischer 

Reihenfolge mit fortlaufender Nr. (rechts 
oben) versehen, in die Mappe der be¬ 
treffenden Verbrecherkategorie eingelegt. 
Die in einem besonderen Vertikal¬ 
kasten 1 ), aufgestellten 24 Mappen 
tragen auf der Verschlußklappe die Auf¬ 
schriften der Verbrecherkategorien und 
sind der im nächsten Kapitel abgebil¬ 
deten Register karte entsprechend 
gruppiert, also z. B. A, a. Wechsel-, 
Scheck- und Bestellzettelfälscher; A, b. 
Banknoten-, Coupons- und Stempel¬ 
fälscher. A, c.B, a. Heirats¬ 

schwindler. B, b. Kautions-, Provisions- 

c. Bettelschwindler, B, d. 

. . bis K, a, b, c. 

Der aus Eichenholz gefertigte Vertikalkasten kann über lOOü 
Handschriftproben auf nehmen, er ist mit einem abnehmbaren Gesims 
versehen und so eingerichtet, daß mehrere Kasten zu einem 
Schrank aufgeschichtet werden können; er ist 41 cm hoch, 42 cm 
breit, 66 cm tief. 


1) So genannt, weil der Inhalt stehend, also vertikal, nicht liegend auf¬ 
bewahrt wird. 



Fig. 3 b. Vertikal-Ordner 
(mit Gesims, ohne Sockel M. 45,50.) 


und Darlehnsschwindler, B, 
C, a.C, b, D, E, . . 
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IV. Das Registrierverfahren. 

Im Vergleich zu dem ver¬ 
alteten Buchregister haben die 
allmählich auch bei den Behör¬ 
den eingeführten Kartenregis¬ 
ter unerreichbare Vorzüge. In 
neuester Zeit sind diese Karten¬ 
register noch vervollkommnet 
worden und werden von der 
Firma Glogowski & Co. Ber¬ 
lin N. 05, als Kartotheken 
für alle möglichen Branchen aus¬ 
gearbeitet und in den Handel 
gebracht. Überzeugt von den 
Vorzügen dieses Kartotheken- 
Systems paßte ich das gesamte 
Registrierverfahren der Hand¬ 
schriftensammlung diesem Sys¬ 
tem an und arbeitete eine für 
diese Sammlung geeignete Re¬ 
gisterkarte aus, die in ihrer Voll¬ 
ständigkeit und mit dem erfor¬ 
derlichen Zubehör von der ge¬ 
nannten Firma als „Hand¬ 
schriftenkartothek“ in den 
Handel gebracht wird. 

Figur 4 zeigt die Vorderseite 
der Registerkarte, die Eintei¬ 
lung nach graphischenMerk- 
malen, wie sie oben in Fig. 2 
schon erläutert worden ist. Fig. 5 
zeigt die auf der Rückseite jeder 
Registerkarte aufgedruckte Ein- 
teilung nach Delikts¬ 
gruppen. Die Klasse, in welche 
die Schriftprobe nach ihren gra¬ 
phischen Merkmalen eingereiht 
wird, kennzeichnet man durch 
„bewegliche Signale“ oder 
„Reiter“ (Fig. 3h und Fig. 4 
am oberen Rand der Karte), 




Fig. 3 c (Merk- oder Resistor-Karte), d (Leitkarte), 
e (Staffelkarte, kommt beim öoteiligen Alphabet zar 
Verwendung), 

f (Kartothek-Register-Kasten), g (Kartothek-Gefach). 
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eine Art besonders haltbare und mit Emailfarbe überzogene Metall¬ 
klammern, die auf die betreffende Klassenzabl aufgesteckt werden. 
Die in Fig. 2 aufgezählten 54 Gruppen werden, da die Register¬ 
karte am oberen Rande nur 27 quadratische Felder aufnehmen 
kann, dadurch gekennzeichnet, daß weiße und 
schwarze Reiter angewendet werden, so daß 
eine Zahl je zwei Klassen anzeigen kann, je 
nachdem die Farbe des Reiters zu wählen sein 
wird. Im vorliegenden Fall ist die Handschrift des 
Fig. 3h Raubmörders Rudolf Hennig registriert worden; 
1 Meten 0 9 e verrehi 6 denö 8 die Schriftanalyse ergibt die Formel: „W-A, vb, ein- 
Farben, ioosi. 4 . m.) f ac jj« die auf der Registerkarte in gerader Linie mit 

der Zahl 19 steht. Diese Zahl sowie die erwähnte Formel werden unter¬ 
strichen, ebenso: „B, a., Heiratsschwindler“ und „F, c. Räuber“ auf der 
Rückseite der Karte. Daraus, wie auch aus der Eintragung unter dem 
Nationale (F, c, Nr. 12. B, a, Nr. 20) ergibt sich, daß zwei Schrift¬ 
stücke verschiedenen Inhalts von demselben Urheber in der Sammlung 
enthalten sind, aber gleichwohl hur eine Registerkarte, auf der also 
mehrere Schriftproben einer Person registriert werden können, sogar auch 
ihre Einteilung in verschiedene Klassen, sei es in Zweifelfallen oder beim 
Vorhandensein verstellter Schriftproben neben der normalen Handschrift. 
In Zweifelfällen, in denen insbesondere alle drei Bindungsformen ver¬ 
treten sind (A-GAV), tvird die Handschriftprobe sowohl in die Klasse 
A-W wie auch G-VV eingereiht; im vorliegenden Beispiel (Fig. 6) käme 
dann außer dem schwarzen Reiter auf 19 noch ein weiterer schwarzer 
Reiter auf die Zahl 10 (G-W, vb, einfach). Zur Kennzeichnung der 
Bindungs mischformen werden nur schwarze, bei reinen 
Bindungsformen nur weiße Reiter verwendet. (Vgl. die Rubriken 
in Fig. 4 mit den Überschriften: „Weiß“. „Schwarz“.) 

Selbstverständlich wird jede Handschrift in eine dieser 54 Klassen 
einzureihen sein, wozu vor allen Dingen auch einige fließend nieder¬ 
geschriebene Zeilen erforderlich sind, nicht nur bloße Namen, wie bei 
einem Meldezettel *), oder Unterschriften wie bei Fälschungen. Solche 
ungenügenden Schriftproben werden am besten gesondert, nach Ver¬ 
brecherkategorien aufbewahrt, z. B. auch im Antiquarium. 

Neben diesen graphischen Merkmalen allgemeiner Natur haben 
aber noch viele Handschriften ihre Besonderheiten, ebenso wie 
das portrait parlö Und von diesen graphischen Schrifteigentümlich- 

1) Wenn mehrere Meldezettel z. ß. eines Einmietdiebes vorhanden sind, 
können sie unter Umstünden doch registriert werden, aber erst nach Feststellung 
der Authentizität der Schriftzüge. 
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Difitized by 


keiten wurden die markantesten ausgewählt und zu weiteren Gruppen¬ 
einteilungen bestimmt in der Weise, daß die besonderen Schriftmerk¬ 
male durch farbige Signale (Ergänzungsreiter) gekennzeich¬ 
net werden. 

Als besondere Merkmale werden weiterhin beachtet und durch 
Ergänzungsreiter auf der Registerkarte gekennzeichnet: Schriftgröße, 
Schriftweite, Scbriftstärke, auffällige Schriftwinkel und 
Schriftarten. Das weitere ergibt sich aus der nachstehend abge¬ 
druckten „Leitkarte“ (Fig. 7). 


Kriminalpolizei Berlin 

Handschriften-Sammlung. 


Bedeutung der 

Rot« Reiter 

bezeichnen Schriftgröße 


farbigen Signale. 

I hellrot: kleine Schrift. 

\ dunkelrot: große Schrift. 


Blaue Reiter f hellblau: enge Schrift, 

bezeichnen Schriftweite \ dunkelblau: weite Schrift. 

(Jelbe Reiter / hellgelb: dünne Schrift, 

bezeichnen Schriftstärke I dunkelgelb: dicke Schrift 
Anmerkung: Nur wenn diese Schriftmerkmale besonders auffallen, 
werden die farbigen Signale angewendet. Im übrigen bezeichnen die 
hellen Farben dieselben Merkmale wie die weißen Reiter, die 
dunklen Farben (außer dunkelgrün) dieselben wie die schwarzen 
Reiter, d. h. nur wenn sie allein stehen und auf einer Zahl. 


Grline Reiter 

bezeichnen auffällige Schriftwinkel 


auf No. 1—3: Linksschräge Schrift, 
auf No. 25—27: RechtsschrägeSchrift. 
auf No. 13—15: Steilschrift. 


und auffällige Schriftarten 


j auf No. 7—9: Künstliche Schrift. 

\ auf No. 21—23: Gemischte Schrift. 
Fig. 7. 


Diese graphischen Besonderheiten wurden aus der Reihe der 
zahlreichen Schrifteigenheiten gewählt, einmal, w r eil sie nicht selten 
sind und sich auf den Gesamtcharakter einer Schrift, nicht einzelner 
Buchstaben, beziehen, sodann, um aus der Menge der gesammelten 
Schriften, unabhängig von ihrer Klasseneinteilung, schnell die mit 
auffälligen Merkmalen behafteten Schriftproben herauszufinden. 
Die in der Leitkarte aufgezählten Schrifteigenheiten werden, wie es 
in der Anmerkung heißt, nur in besonders auffälligen Fällen 
registriert und zwar so, daß von dieser Registrierung die Grundein- 
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teilung nach den 54 Hauptklassen nicht im geringsten berührt wird. 
So ist es auch gleichgültig, ob jene besonderen Merkmale der Unter¬ 
gruppierung als zufällige oder willkürliche Schrifteigenheiten Vorkommen. 

In der Anmerkung der Leitkarte heißt es weiter, daß die hellen 
Farben, also: hellrot, hellblau, hellgelb, dieselben Merkmale wie die 
weißen Reiter bezeichnen, die dunklen Farben (dunkelrot, dunkel¬ 
blau, dunkelgelb) dieselben, wie die schwarzen Reiter, und zwar 
nur dann, wenn sie allein, nicht also neben einem Klassen-Reiter, 
stehen und auf einer Zahl, d. h. an Stelle der weißen oder 
schwarzen Reiter: Wenn also z. B. die obige Schrift des 
Raubmörders Hennig (Fig. 6) reinen Winkelduktus aufwiese und 
die Klasse „W, vb, einfach“ mit einem weißen Reiter auf der 
Zahl 19 zu registrieren gewesen wäre, außerdem aber die Eigen¬ 
schaft „kleine Schrift 44 (hellrot), so hätten wir nur einen hell¬ 
roten Reiter auf die Zähl 19 zu setzen brauchen (Ersatzreiter), 
der dann neben den drei Grundmerkmalen (W — vb — einf) noch 
die vierte Eigenheit: „klein“ anzeigen würde. Da aber die helle 
Farbe nicht die Eigenschaften des schwarzen Reiters mitanzeigen kann, 
mußte neben dem schwarzen Reiter auf Zahl 19 noch ein besonderer 
hellroter Reiter aufgesetzt worden, wie es in Fig. 4 der Fall ist. 

Demnach wären uns beispielsweise folgende Möglichkeiten der 
Registrierung geboten: 


Klassenein t.eilung: 


A—W, vb, einf 


W, vb, einf 


Besonder 
Merkma le 

klein 

groß 

eng 

weit 

dünn 

dick 
klein 

groß 

eng 
weit 
dünn 
dick 


5 Reiter: 

/ schwarz 
( hellrot 
dunkelrot 
f schwarz 
1 hellblau 
dunkelblau 
J schwarz 
( hellgelb 
dunkelgelb 
hellrot 
( weiß 
\ dunkelrot 
hellblau 
/ weiß 
( dunkelblau 
hellgelb 
/ weiß 
( dunkelgelb 


auf 

neben 

auf 

auf 

neben j 

auf 

auf 

neben 

auf I 

auf > 

auf 

neben 

auf 

auf 

neben 

auf 

auf 

neben 

11 * 


Zahl: 
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Genau so verhält es sich bei den übrigen Klasseneinteilungen. 
Daß man beim Zusammentreffen der reinen Bindungsformen und der 
Schriftbesonderbeiten: klein, eng, dünn und umgekehrt beim Zusammen¬ 
treffen der Bindungsmiscbformen und der Schriftbesonderheiten: groß, 
weit, dick nur einen Reiter anzuwenden braucht, verbilligt ! ) einmal 
das Registrierverfahren, und erhöht zweitens die Übersichtlichkeit. 
Selbstverständlich kann es Vorkommen, daß zwei, drei und mehr 
Reiter auf einer Registerkarte anzubringen sind, insbesondere wenn 
eine Schriftprobe in zwei Klassen einzuteilen ist, oder wenn der 
grüne Reiter zur Anwendung kommt. Dem grünen Reiter, der 
in hellgrüner Farbe nicht vorrätig ist, kommen wie aus der Leit¬ 
karte (Fig. 7) ersichtlich, fünf verschiedene Bedeutungen zu, 
je nach seiner Stellung: 

1 4 2 5 3 

Heiter 
auf Zahl 

Fig. 8. 

Stellung 1 bedeutet linksschräge Schrift, 

„ 2 „ Steilschrift 

„ 3 „ rechtsschräge Schrift (Schriftwinkel von annähernd 

45° und weniger) 

„ 4 „ künstliche Schrift, z. B. Drucktypen- oder Antiqua¬ 

schrift, gemalte Schrift u. dgl. 2 ) 

„ 5 „ gemischte Schrift, Vorkommen von deutschen und 

lateinischen oder von fremdsprachlichen Schrift¬ 
zeichen. 

Im übrigen verweise ich auf die im Anhang aufgezählten 
Übungsbeispiele und Musterschriftproben. 

Noch einige Worte über die Stellung der Signale oder Reiter. 
Sobald ein Reiter die Klasse, in welche die Schriftprobe nach ihren 
Grundeigenheiten eingereiht wird, anzeigen soll, muß er genau in 
das Feld der betreffenden Zahl gesetzt werden, die Ergänzungsreiter 
tverden hart neben die Klassenreiter, die grünen Reiter auf den 
Teilungsstrich zwischen zwei Feldern gesetzt. Hier ist ein Spielraum 

1) Es kosten 100 Signale 4.— Mark. 

2) Schriftstücke mit Maschinenschrift oder aufgeklebten Druckschriftbuch- 
staben gehören nicht hierher und werden am besten in einer besonderen Mappe 
gesammelt; sie können aber selbstverständlich in der Kartothek registriert werden. 
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von je drei Feldern (z. B. 1—3, 13—15 usw.) gelassen, da ein oder 
zwei Felder durch Klassenreiter besetzt sein könnten. 

Die Leitkarte (Fig. 7) wird als erste Karte vorn im Register¬ 
kasten eingestellt. In diesem werden die Registerkarten alpha¬ 
betisch eingereiht, mit Hilfe eines 50teiligen Kartenalphabets (vgl. 
Fig. 3e). Die Karten noch nicht ermittelter Täter werden in einer 
besonderen Gruppe für Unbekannte eingereiht, und zwar chrono¬ 
logisch unter Bezeichnung der Karten mit Ui, U 2 , Ua usw. Schrift¬ 
stücke mit pseudonymen Namensunterschriften können alpha¬ 
betisch eingereiht werden, müssen aber doch mit U (= Unbekannt) 
hinter dem Namen versehen werden. 

Schließlich empfiehlt es sich, noch ein Kartenalphabet für die 
Pseudonyme anzulegen mit Hinweisen auf die richtigen Namen 
der später ermittelten Urheber. 



Fig. 9. 

Verschließbare doppelteilige Kartothek-Schatulle (35.— M.) 

Der aus Eichenholz gefertigte, verschließbare Registerkasten 
(Fig. 9) selbst ist doppelteilig, zur Aufnahme von 2000 Register¬ 
karten bestimmt, und mit einer verstellbaren, die einzelnen Karten 
festhaltenden Schließstange versehen. Er ist 50 cm breit, 18,5 cm 
hoch, 38 cm tief. 

Y. Das Auf suchen der registrierten Handschriften. 

Soll die Urheberschaft eines anscheinend gewerbsmäßigen 
Verbrechers festgestellt werden, so wird man zunächst versuchen, 
dessen Schriftprobe in der zutreffenden Deliktsmappe zu ermitteln, 
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was keine besondere Mühe verursacht, sobald die Zahl der dort auf¬ 
bewahrten Schriften 50 nicht überschreitet. 

Wird nach Schriftproben einer bestimmten Person gefragt, dann wird 
das alphabetische Register — einschließlich der Pseudonyme — Auf¬ 
schluß geben. 

In allen andern Fällen, und diese werden die Regel bilden, wird 
zunächst die Formel der Schriftanalyse der vorgelegten Handschrift 
auf ein Blatt Papier aufgezeichnet unter Berücksichtigung der Klassen¬ 
untergruppen und etwaiger besonderer Schriftmerkmale, z. B. G (-W), 
(m-) uvb, einf (-m); dick, linksschräg. Nun suche ich zuerst 1 ) die 
Schriften heraus, die in Klasse „G, uvb, einf“ eingeteilt sind, also einen 
weißen oder bellen Reiter auf der Zahl 16 haben. Die betreffenden Re¬ 
gisterkarten werden schnell herauszufinden sein, wenn man über die 
eingereihten Karten an der Stelle der Zahl 16 ein Lineal oder einen 
Streifen Papier legt und so alle die Karten mit der gekennzeichneten 
Klasse 16 auf dem besonderen Blatt Papier notiert, und zwar nach dem 
Aufbewahrungsort der betreffenden Schriftprobe, also z. B. Mappe B, a, 
No. 28, E, 12; C, a, 34 usw. Hierauf werden die Schriftproben nacheinan¬ 
der herausgesucbt, mit der vorgelegten Handschrift verglichen und die 
Identität des Urhebers auf Grund der gefundenen ähnlichen Schriften 
unter Berücksichtigung weiterer Anhaltspunkte geprüft. Hat man auf 
diesem ersten Wege keine ähnliche Schrift herausgefunden, so sind die 
verwandten Gruppen durchzusehen, also: G-W, uvb, einf (Klasse 16, 
mit schwarzen oder dunklen Reitern auf Zahl 16); ferner: G-W, uvb, m 
(Klasse 17 mit schwarzem oder dunklem Reiter auf Zahl 17); G, m, m 
(Klasse 14, mit weißen oder hellen Reitern auf Zahl 14), schließlich: 
G-W, m, m (Klasse 14, mit schwarzen oder dunklen Reitern auf 
Zahl 14). Wir sehen also, daß die ähnlichen Handschriften alle 
in Klasse 14, 16 und 17 zu finden sein müssen. 

Da auf dem Umschlag der Handschriftproben auch die möglichen 
Untergruppen verzeichnet werden, also z. B. G (-W), (in-) uvb, einf 
(-m), so scheide ich, falls die zu identifizierende Handschrift ebenso 
signalisiert wäre, die in Klasse 16 (weiß) vorhandenen und heraus¬ 
gesuchten Schriftproben von vornherein in drei Gruppen: 1. Gruppe: 
G, uvb, einf, 2. Gruppe: G (-W), (m-) uvb, einf (-m), 3. Gruppe: den 
Rest dieser Klasse 16 (weiß) mit anderen Untergruppen. Zur näheren 
Schriftvergleichung nehme ich dann die zweite Gruppe der am 
meisten ähnlichen Handschriften der Klasse 16 vor. 

Handschriften, in denen alle drei Bindungsformen auftreten und 
daher in den beiden Hauptklassen A-W und G-W einzureihen sind, 

1) Falls das Aufsuchen nach den besonderen Merkmalen ohne Erfolg war. 
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werden in dieser Weise aufgesucht: Scbriftanalyse: A-G-W, 
tu, vsch. Erste zu vergleichende Gruppe: A-W, m, vsch, also Klasse 24 
mit schwarzem (oder dunklem) Reiter. Zweite Gruppe: G-W, m, 
vsch, also Klasse 15 mit schwarzem (oder dunklem) Reiter. Die 
Untergruppen werden ebenso beachtet wie im vorigen Beispiel. Falls 
von den drei Bindungsformen die eine vorherrscht oder stärker aus¬ 
geprägt ist als die beiden anderen, wird sie durch Unterstreichen 
besonders hervorgehoben (z. B. A-G-W), wodurch die Untergruppierung 
in einfacher Weise hergestellt wird. Überhaupt empfiehlt es sich, 
auch bei den übrigen Schriftmerkmalen der Schriftanalyse die stark- 
ausgeprägten Merkmale durch Unterstreichen, diescbwächer 
ausgeprägten oder in geringerer Anzahl vorhandenen Merkmale 
durch Einklammern kenntlich zu machen. Diese Bezeichnungs¬ 
methode ist auch in der Signalementslehre (Portrait pari»?) mit gutem 
Erfolg eingeführt worden. So wird das systematische Aufsuchen 
von ähnlichen Handschriften der Sammlung nach den Untergruppen 
einer Klasse bedeutend erleichtert; je größer das Handschriftenmaterial 
der Sammlung wird, desto notwendiger und zweckentsprechender 
ist die Bildung von Untergruppen, durch die der Weg zum Aufsuchen 
von Schriften innerhalb einer Klasse vorgezeichnet wird. 

An knüpfend hieran muß ich noch einige Bemerkungen über die 
Begründung meiner graphischen Klasseneinteilung einschalten. Für 
die Klasseneinteilung der Handschrift können nur allgemeine 
Merkmale, nicht aber konkrete Einzelformen in Betracht kommen, 
Merkmale also, die in allen Handschriften in Erscheinung treten 
müssen. Da das Schreiben eine Ausdrucksbewegung ist, 
müssen auch die Bewegungsformen — der „Scbriftduktus“ — für 
eine Klasseneinteilung von grundlegender Bedeutung sein, ganz ab¬ 
gesehen davon, ob und welchen Identifizierungswert sie 
haben. Das Aufsuchen einer Handschrift in der Sammlung nach 
einer gegebenen Schriftprobe kann also nur das Auffinden ähnlicher 
Schriften bedeuten, nicht aber die Identifizierung selbst, die erst in 
zweiter Linie in Betracht kommen kann und für die jetzt erst die 
konkreten Einzelformen, die individuellen Schrifteigenheiten ausschlag¬ 
gebend sein werden. 

Die Re gi st rierungder besonderen M erk male durch farbige 
Reiter hat einmal den Vorzug der Untergruppierung der Hauptklassen, 
sodann ermöglicht sie das Aufsuchen von Schriftproben ganz 
unabhängig von der Klasseneinteilung. Wenn mir z. B. ein anonymer 
Schmähbrief in Antiquaschrift vorgelegt wird, so brauche ich 
zunächst nur alle jene Registerkarten mit dem grünen Reiter auf der 
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Mitte der linken Kartenhälfte (Feld 7—9) herauszusuchen und zu 
notieren. Also neben den 54 Hauptgruppen der Handschriftenklassen sind 
noch elf weitere Hauptgruppen nach den besonderen Merkmalen 
gebildet, sonach im ganzen 65 Hauptgruppen, die alle in der einfachsten 
und übersichtlichsten Weise mit Hilfe der Registerkarten und beweg¬ 
lichen Signale (d. i. der verschiedenfarbigen Reiter) gekennzeichnet wer¬ 
den können. Später etwa nötige Änderungen in der Klasseneinteilung, 
z. B. auf Grund neuer und umfangreicherer Schriftproben desselben 
Individuums können durch einfaches Verschieben der Signale auf die 
richtige Klassenzahl vorgenommen werden. Umbuchungen, wie sie 
in diesem Falle bei Buchregistern notwendig wären, gibt es hier nicht. 


VI. Anhang. 

Übungsbeispiele. 

In dem von dem bekannten Münchener Graphologen Dr. Ludwig 
Klages herausgegebenen „Figurenbuch“') sind 146 Schriftproben 
reproduziert, die als Übungsbeispiele sehr geeignet sind. Zunächst 
seien hier die für die graphische Einteilung der Handschriftensamm¬ 
lung maßgebenden Schriftmerkmale unter Hinweis auf die Abbildungen 
des „Figurenbuches“ zusammengestellt 2 ). 

Bindungsformen: 

1 . Arkadenduktus (= A). 

Figuren: 89, 92, 100. 

2 . Girlandenduktus (= G). 

Figuren: 18, 30, 40, 54, 80, 128. 

3. Winkelduktus (= W). 

Figuren: 6, 11, 17, 23, 36a, 36b, 43, 58, 60, 91, 113, 125b, 145. 

4. Bindungsmischform: A—G. 

Figuren: 3, 13, 35, 45, 55, 96, 97, 98, 101, 102,105a, 105b, 109, 115. 

5. Bindungsmischform: G—W. 

Figuren: 6, 15a, 15b, 16a, 22, 28, 39, 56, 59, 64, 65, 70, 71, 72, 
119 a, 130, 140, 141, 144a, 144b. 

6 . Bindungsmischform A—W. 

Figuren: 5, 90, 139. 

1) Preis 3.— Mark. Selbstverlag. Eine eingehendere Analyse dieser Muster¬ 
schriftproben findet man in Klages’ Buch: Die Probleme der Graphologie. 

2) Eine kleine Auswahl der Musterschriftproben hat mir Dr. Klages aus 
seinem „Figurenbuch“ gütig zur Verfügung gestellt; im Text ist die Figurenzahl 
jeweils fett gedruckt. 
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Die Bindungsmischform: A—G—W, die sowohl in die 
Klasse A—W, als auch in die Klasse G—W einzureihen ist, findet 
sich in den Figuren: 4, 67, 68, 114, 146. Die Klasse A—G bleibt 
außer Betracht, sobald Arkaden- und Girlandenduktus in Verbindung 
mit Winkelduktus festgestellt wird. 

Übergangsformen, die durch Einklammern der weniger stark 
ausgeprägten Bindungsform erkennbar gemacht werden und so zu einer 
weiteren Untergruppierung innerhalb der registrierten Klasse selbst 
dienen, finden sich in Figuren: 6: (G—)W, 58: (G—)W, 60: (G—)W, 
91: (A—)W, 100: A(—Gj, 125b: (G— )W, 128: G(—W); klassifiziert 
werden die Figuren 6, 23, 58, 60, 91, 125 b jedoch nur als W, Figur 
100 als A, 128 als G. 

Bindungsgrad: 

1. Verbunden (= vb). 

Figuren: 3, 4, 6. 16 a, b, [(m—)vb], 18, 22, 23, 28, 31, 35 [(m—)vb], 
39, 40, 41, 45, 46, 47, 53, 54, 56, 59, 60, 64, 68, 70, 71, 
72, 80, 81, 83, 85, 86, 104, 115, 118a, 130, 144a, 144b, 146. 

2. Unverbunden (<— uvb). 

Figuren: 21, 58, 125b, 143. 

3. Mittel (= m). 

Figuren: 5 [m(—vb)], 11, 13, 15a, b, 42 [m(—vb)], 55, 65 [m(—vb)], 
67, 145 [m(—■vb)]. 

Schriftzeichenformen. 

1. Einfach (= einf). 

Figuren: 4, 11, 22, 31, 35, 39, 45, 59, 64, 67, 68, 70, 71. 

2. Verschnörkelt (= vsch). 

Figuren: 18, 30, 40, 54, 60, 76a, 76b, 79, 82, 84, 88, 92, 93, 106, 
107, 111, 112, 128, 130, 131. 

3. Mittel (= m). 

Figuren: 3, 5, 6, 13, 15a, 15b, 16a, 16b, 23, 28, 42, 55, 56, 58, 65, 
72, 80, 115, 125b, 132. 141, 144a, 144b, 145, 146. 

Als Übergangsformen können bezeichnet und durch Ein¬ 
klammern als Untergruppen hervorgehoben werden: 

Figuren: 3: m(—vsch), 16a: m(—vsch), 23: m(—vsch), 28: m(—vsch), 
35: (einf—)m, 55: m(—vsch), 56: m(vsch), 65: m(—vsch), 
67: einf(—m), 68: einf(—m), 71: einf(—m), 80: m(—vsch), 
125b: m(—vsch), 132: m(—vsch), 141: m(—vsch), 144a, b: 
(einf—)m, 145: m(—vsch), 146: m(—vsch). 
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So wird also bei weniger ausgeprägten Schriftzeichenformen an¬ 
gedeutet, ob diese zu dem einen oder anderen Extrem neigen. 

Besondere Merkmale: 

1. Kleine Schrift: Figuren: 19, 42, 98, 101, 105a. 

2. Große Schrift: „ 3, 8, 12, 16a, 17, 20, 23, 28, 36a, 48» 

77, 128, 142. 

3. Enge Schrift: ,, 12, 23, 27, 36a, b, 56, 60, 72. 90. 

4. Weite Schrift: „ 5, 26, 28, 35, 58, 61, 69. 

Anmerkung: Die unter 1—4 aufgezählten Merkmale beziehen 

sich auf die Ausdehnung der Schrift ihrer Höhe und Breite 
nach. Die Größe einer Schrift kann sowohl auffallend sein in ab¬ 
soluter wie in relativer Hinsicht, also auch im Vergleich zu den 
Schriftzeichen unter einander, wie z. B. die Figuren 128, 141, 142 usw. 
Die Enge und Weite einer Schrift wird auch bei den Wort- und 
Zeilenabständen berücksichtigt, vgl. z. B. die Figuren 23, 56 (eng), 
26, 28, 35, 69 usw. (weit). 

5. Dünne Schrift: Figuren: 5, 7, 13, 16b, 17, 22, 29, 30, 34, 43, 

44, 54, 64, 66, 84, 88, 97, 98, 101, 109, 
115, 122, 144a, 145. 

6. Dicke Schrift: „ 12, 16a, 33, 38, 46, 47, 48, 51, 62, 67, 

82, 86, 107, 108, 119 b, 124 a, 124 b, 
125a, 128, 132, 136c, 137, 138, 140, 
141, 142, 146. 

Anmerkung: Die Stärke der Schrift hängt entweder vom 
Schreibdruck oder von einer harten oder weichen Feder ab; bei der 
dünnen Schrift sind die Haarstriche überwiegend, bei der dicken 
Schrift sind die Grundstriche übermäßig stark, wie sich auch 
der Schreibdruck auf die Nebenrichtungen, also Aufstriche und Ver¬ 
bindungsstriche, d. h. also auf die eigentlichen Haarstriche erstrecken 
kann. 

7. Linksschräge Schrift: Figuren: 9, 29, 30, 32, 52, 63, 71, 105b, 

123 b, 123 c, 126,128,129,132. 

8. Rechtsschräge Schrift: „ 7, 11,28, 34, 61, 66, 72,73a, b. 

9. Steilschrift: „ 27,43,46,59,62,77,81,83, 

97, 110. 114, 116, 124b, 127, 
136 a, b, c, 142, 146. 

10. Künstliche Schrift: „ 50, 51, 87, 116, 127. 

11. Gemischte Schrift: „ 4, 13, 22, 56. 

Schließlich seien von den Übungsbeispielen des Figurenbuches 
noch einige klassifiziert: 
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Figur 3: A—G, vb, m(—vsch); groß: dunkelroter Reiter auf Zahl 2. 

„ 4: A—G—W, vb einf; gemischt: schwarzer Reiter auf Zahl 10 

und 19, dunkelgrüner Reiter zwischen Zahl 21—22. 

„ 5: A—W, m(—vb), m; dünn, weit: dunkelblauer Reiter auf 

Zahl 23, daneben hellgelber Reiter. 

„ 6: (G—)W, vb, m: weißer Reiter auf Zahl 20. 

„ 22: G—W, vb, einf; dünn: schwarzer Reiter auf Zahl 10, da¬ 

neben hellgelber Reiter. 

„ 23: W, vb, m(—vsch); eng, groß,': hellblauer Reiter auf .Zahl 20, 

daneben dunkelroter Reiter. 

„ 35: A—G, (m—) vb, einf(—m); weit: dunkelblauer Reiter auf 

Zahl 1. 

„ 54 : G, vb, vsch; dünn: hellgelber Reiter auf Zahl 12. 

„ 58: (G—)W, uvb, m; weit: weißer Reiter auf Zahl 26, daneben 

dunkelblauer Reiter. 

„ 59: G—W, vb, einf; steil: schwarzer Reiter auf Zahl 10, dunkel¬ 

grüner Reiter zwischen Zahl 13—14. 

„ 67: A—G—W, m, einf(—m): schwarzer Reiter auf Zahl 22 u. 13. 

„ 80: G, vb, m(—vsch): weißer Reiter auf Zahl 11. 


Schriftproben zu den Übungsbeispielen 

aus Klages’ Figurenbucb, auf das sich die Zahlen beziehen; die Zahlen mit dem 
Zusatz P. beziehen sich auf die Figuren in dem zitierten Buch „Die Probleme 

der Graphologie“. 




Fig. 21 tP. 29, 91). 
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Fig. 22 (P. 2,74). 
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Fig. 31 (P. 101, 115). 



Fig. 36 n (P. 114). 
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Schlußwort. 

Um gerecht zu sein, muß ich sagen, daß die Handschriften- 
Kartothek, wie ich sie oben dargestellt und bei der Berliner Kriminal¬ 
polizei eingerichtet habe, nicht von den Mängeln anderer Registrier¬ 
methoden des polizeilichen Erkennungsdienstes frei ist; ja, sie ist 
vielleicht noch weit unvollkommener wie diese, eine ganz erklärliche 
Eigenschaft neuer, noch unerprobter Einrichtungen. Es wird nach 
Einführung der Handschriften-Kartothek gewiß nicht an Vorschlägen 
zu ihrer Verbesserung fehlen, weshalb ich heute schon selbst auf 
einige Variationen meines Registrierverfahrens hinweise. Daß dieses 
Verfahren variations- und verbesserungsfähig ist, beweist allein schon 
seine Existenzberechtigung. Schließlich wollte ich ja nicht mehr, als 
einen gangbaren Weg der Handschriften-Sammlung zu 
Erkennungszwecken vorschlagen, um überhaupt einmal die 
Möglichkeit der Ausnützung des sonst so vernachlässigten, ja preis¬ 
gegebenen Handschriftenmaterials der Polizei- und Justizbehörden vor 
Augen zu führen. Und wenn meine vorliegende Ausarbeitung da und 
dort zu dem Entschlüsse führt, Verbrecherhandschriften syste¬ 
matisch zu sammeln und dem Erkennungsdienst damit ein 
weiteres Hilfsmittel im Kampfe gegen das Verbrechertum zu sichern, 
so ist das schon ein beachtenswerter Erfolg. Wenn sich die Iland- 
schriftensammlung auch nicht mit den daktyloskopischen Registrier¬ 
methoden messen kann, so könnte sie doch gar zu leicht deren 
Mängel erben, nämlich die nach Gutdünken eingeführten Sonder¬ 
methoden, die zwar dasselbe wollen, aber nicht immer erreichen. 
Deswegen war ich auch bemüht, der Kartothek eine allgemein an¬ 
nehmbare Methode zugrunde zu legen. Voreilige Abänderungen 
wären um so mehr zu bedauern, als sie die Einheitlichkeit des Ver¬ 
fahrens und damit auch die Leichtigkeit gegenseitiger Unterstützung 
der Behörden in diesem Punkte stören. 

Gegen Abänderungen, die das Registrierverfahren selbst nicht 
beeinträchtigen und vielleicht im Laufe der Zeit durch die Praxis 
geboten sind, läßt sich nichts einwenden; denn die Frage, welches 
der bessere Weg ist, kann nur die praktische Erfahrung lösen. So 
kann die Zahl der zu registrierenden besonderen Merkmale einer 
Handschrift verringert oder erweitert werden. Es ließe sich auch 
die Zahl der Handschriftenklassen, deren es jetzt in der Kartothek 54 
gibt, durch Ausscheidung der „Schriftzeichenform“ verringern, sodaß 
wir zunächst nur 18 Hauptklassen erhielten und zwar: 
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1 . 

A 

vb 

10. 

A-G 

vb 

2. 

A 

m 

11. 

A-G 

m 

3. 

A 

uvb 

12. 

A-G 

uvb 

4. 

G 

vb 

13. 

G-W 

vb 

5. 

G 

m 

14. 

G-W 

m 

6. 

G 

uvb 

15. 

G—W 

uvb 

7. 

W 

vb 

16. 

A-W 

vb 

8 . 

W 

m 

17. 

A-W 

m 

9. 

W 

uvb 

18. 

A-W 

uvb 


Dazu könnten noch drei Klassen kommen: 

19. A—G-W vb 

20. A—G-W m 

21. A-G-W uvb 

Demnach fielen folgende Klassen weg: 2, 3, 5, 6, 8, 9, 11, 12. 
14, 15, 17,18,20,21,23, 24, 26, 27, die in einer als Leitkarte dienenden 
Registerkarte gestrichen werden müßten; die drei neuen Klassen (19, 
20, 21) könnten auf dieser Leitkarte an letzter Stelle (unter der Zahl 
25 der Registerkarte) eingetragen werden. Die Schriftzeichenformen: 
„einfach“ und „verschnörkelt“ könnten sodann als „besondere Merk¬ 
male“ registriert werden. 

Ob aber durch diese Änderung Vorteile gewonnen werden, ist 
fraglich: einerseits würden zwar die Fehlerquellen verringert, anderer¬ 
seits aber das Aufsuchen der ähnlichen Schriftproben erschwert, da 
jetzt die einzelnen Hauptgruppen viel größer wären. 

Eine weitere Abänderungsmöglichkeit, die allerdings den Schein 
einer Verbesserung hat, aber weit problematischer ist, sei ebenfalls 
hier dargestellt: 

Es handelt sich um die Frage, ob man die gesammelten Hand¬ 
schriften in den Mappen statt nach Verbrechensklassen nach den 
Klassen der graphischen Merkmale Zusammenlegen kann, wie dies 
ähnlich bei den Fingerabdruckkarten geschieht. Dieses Verfahren hätte 
den Vorteil, daß also die ähnlichen Handschriften beisammen- 
liegen und so das Aufsuchen und Vergleichen bedeutend erleichtert 
würde gegenüber dem Aufsuchen der ähnlichen Schriftproben in 
den verschiedenen Deliktsgruppen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
diese Einteilung in der Praxis mehr Anklang findet, als die oben dar¬ 
gestellte. Vor allem muß aber auf folgende sich ergebende Schwierig¬ 
keiten aufmerksam gemacht werden. 

1. Es ist nicht ratsam, auf die Einteilung nach Delikten ganz zu 
verzichten, denn das Zusammenlegen der Schriftproben gleicher 
Deliktsarten hat auch seine Vorteile. Es müßte also die Delikts¬ 
einteilung mit Hilfe der Signale auf den 27 Feldern der Registerkarte 
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durcligeführt werden neben der durch farbige Signale zu registrierenden 
graphischen Besonderheiten. So könnte man 27 Deliktsgruppen 
bilden, wobei die männlichen und unbekannten Täter durch 
schwarze Signale, die weiblichen Täter durch weiße 
Signale hervorgehoben werden. Die graphischen Besonder¬ 
heiten ließen sich, wie in der Anweisung näher ausgeführt, durch 
helle und dunkle Ergänzungs- und Ersatzreiter registrieren. 

2. Ein Aufsuchen der Schriftproben mit den gleichen Be¬ 
sonderheiten (groß — klein, weit — eng, dick — dünn usw.) müßte 
wie jetzt auch in verschiedenen Mappen erfolgen. 

3. Die Zahl der Mappen würde sich auf 54 erhöhen, falls hier 
nicht die oben schon erwähnte 21klassige Einteilung bevorzugt würde. 
In jeder Mappe müßte eine Anzahl Untergruppen gebildet werden 
um die einzelnen zur Vergleichung heranzuziehenden Ahnlichkeits- 
gruppen möglichst einzuschränken. 


Z. B. Mappe 1: A vb einf 

Untergruppen: a) A, vb, einf 

b) A(—Gl, vb, einf 

c) A(—W), vb, einf 

d) A, vb(—m), einf 

e) A(—G), vb(—ui), einf 
i) A(—W), vb(—in), einf 


g) A, vb, einf(—m) 

h) A(—G), vb, einfi—tn) 

i) A(—W), vb, einft -mi 

k) A, vb(—m), einf(—in) 

l) A(—G), vb(— in), ciuft—m) 
m) A(—W), vb(-m), einf(—m) 


Bei den Bindungsmischformen müßten die Untergruppen auf 
das Vorherrschen der einen oder anderen Form gegründet werden, 
z. B. A — G, A—G, A—G. 

Bei den Mittelformen (m) müßten die Untergruppen auch nach 
dem Hinüberneigen zu den beiden extremen Formen gebildet werden, 
z. B. (vb—)m und m(—uvb). 

In den einzelnen Untergruppen müßten die Schriftproben mit 
fortlaufenden Nummern versehen werden. 

So könnten über 650 Einzelgruppen gebildet werden, welche 
gewiß zur Hebung der Leistungsfähigkeit einer groß angelegten 
Handschriftensammlung beitragen würden. 

Da man bei Handschriften zahlreiche Grenzfälle feststellen wird, 
kann es nicht ausbleiben, daß eine Schriftprobe in die eine oder andere 
angrenzende Klasse eingereiht wird, also z. B. in die Mappe t, c: A (—W), 
vb, einf und Mappe 46, a: A—W, vb, einf. 

Die Hauptsache ist aber auch hier wie bei den übrigen Registrier¬ 
verfahren des Erkennungsdienstes: Übung und Genauigkeit im 
Abschätzen und Klassifizieren. 

Archiv für Kriminalanthropolotfe. 39 Bd. 12 
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Die Handschriften-Kartothek ist so eingerichtet, daß sie die be¬ 
sprochenen Modifikationen zuläßt, ohne das System zu stören. Die 
Vorderseite der Registerkarte ist Stereotypdruck (mit Ausnahme der 
nachträglich einzusetzenden Firma der Behörde links oben); die Rück¬ 
seite (Einteilung nach Deliktsgruppen) wird unter Berücksichtigung 
etwaiger lokaler Anderungsbedürfnisse nach Angaben der Behörden 
hergestellt. 


Die ganze Einrichtung für die Handschriften-Kartothek, berechnet 
für etwa 1000 Handschriften wird den Behörden von der Firma 
Glogowski & Co., Berlin N. 65, Müllerstraße 151, zum Preise von 
160 Mark geliefert. Nähere Auskunft erteilt diese Firma selbst. 


Eingeführt ist die Handschriften-Kartothek bereits beim königl. 
Polizeipräsidium Berlin, bei der kgl. Polizeidirektion Dresden. 
Eingeführt wird sie demnächst bei den Polizeibehörden München 
und Hamburg. 
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Berichtigung. 

Im XXIX. Bande des Archivs unterzieht Prof. Hans Groß 
den von mir veröffentlichten Aktenauazug aus dem Prozesse Hilsner 
einer Besprechung und bemerkt dabei, daß die fortgesetzte Über¬ 
schwemmung mit Aktenauszügen und Bearbeitungen des Prozesses 
Hilsner den Verdacht rege werden lasse, daß es sich nicht darum 
handle, „dem armen unschuldigen Hilsner“ zu helfen, sondern den 
Glauben an den jüdischen Ritualmord zu bekämpfen. Letzteres sei, 
so meint Prof. Groß, überflüssig, denn ein Gebildeter glaubt ohne¬ 
hin nicht daran und ein Ungebildeter liest keine Aktenauszüge. 

Ich möchte vor allem richtigstellen, daß ich dem von mir ver¬ 
öffentlichten Material keinerlei Kritik oder Kommentar (wie im Vor¬ 
worte ausdrücklich erwähnt) angefügt, geschweige eine Hilfsaktion 
für Leopold Hilsner angeregt habe. Die von Prof. Groß ange¬ 
führten Worte vom „armen unschuldigen Hilsner“ müssen nämlich 
den Glauben erwecken, daß sie in meiner Arbeit enthalten seien. 
Dies ist nicht der Fall. 

Es bedarf keiner Widerlegung, daß ich mit der Veröffentlichung 
des stenographischen Aktenmaterials nicht die „Bekämpfung des 
Glaubens an jüdische Ritualmorde“ bezwecken konnte. Die ab¬ 
fällige Kritik, welche Prof. Groß der Nußbaumschen Darstellung 
des Polnaer Ritualmordprozesses (Archiv, Band XXVI): angedeihen 
ließ, ließ die Veröffentlichung des Aktenmaterials um so angezeigter 
erscheinen. 

Prof. Groß irrt, wenn er behauptet, daß Gebildete — als 
welche wir Akademiker nun einmal ansehen müssen, — nicht an 
den jüdischen Ritualmord glauben. Treffend weist Ilellwig (Blutmord 
und Aberglaube, Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft, 
Band XXX) darauf hin, daß „oft höchst gebildete oder gar gelehrte 

12 * 
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Leute in dieser oder jener Beziehung in krassestem Aberglauben be¬ 
fangen sind“. leb kann Berufsrichter und Hochschullehrer namhaft 
machen, die vom jüdischen Ritualmord überzeugt sind. Das vor¬ 
liegende Aktenmaterial des Prozesses Hilsner erweist zur Genüge^ 
daß rechtsgelehrte Personen der gleichen Überzeugung Ausdruck ver¬ 
liehen haben. Genaue Kenner dieses Prozesses wären übrigens in 
der Lage, interessante Aufschlüsse darüber zu geben, welch’ unheil¬ 
vollen Einfluß gerade der sogenannte „gebildete“ Teil der Ge¬ 
schworenenbank auf den ungebildeten Teil genommen hat. 

Maximilian Paul-Schiff. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Von Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke in Hubertusburg. 

1. 

Wissenschaft und Moral. Espe de Metz sagt in seinem Buchdrama: 
Le Coutau, Faris 1910, p. 133 folgendes: „La Science n’est pas morale, 
la Science n’est pas immorale, mais eile est amorale, comme une guerre ou 
comme une eruption volcanique. Dans l’etat de nos connaissances, nous ne 
pouvons pas plus, saus rnentir, affirmer qu’elle öloigne du vice que pro- 
clamer qu’elle cnseigne la vertu . . .“ Damit hat Verf., glaube ich, das 
Rechte getroffen, aber Wenige denken darüber uach. Die reine W’issen- 
steht jenseits von gut und bös und hat es nur mit der Erforschung der 
Wahrheit zu tun und ganz davon abzusehen, ob letztere den Menschen 
nützlich oder schädlich erscheint. Ja sehr vieles Wissenschaftliche — man 
denke z. B. nur an die mikrospischen und physiologischen Verhältnisse bei 
Tieren und Pflanzen, ist für die Moral ganz gleichgültig, die Erforschung immer 
neuer Gifte sogar schädlich usw. Immer neue Tatsachen sollen aufgedekt 
werden und ihre Zusammenhänge nachgewiesen, so daß dadurch das Reich 
des Unbekannten immer kleiner wird, resp. dem wirklich Forschenden immer 
weiter sich hinzieht. Nur indirekt kann man dies eine .Moral-Übung nennen, 
indem Wahrheit suchen auch der Gottheit dienen heißt, nur daß die 
Wissenschaft die Wahrheit um der Wahrheit halber sucht, 
ohne zunächst weitere Zwecke dabei zu verfolgen. Konfessio¬ 
nelle, z. B. katholische Universitäten zu errichten, d. h. solche, die nur so¬ 
weit forschen dürfen, als sie nicht mit der Bibel oder den kirchlichen 
Lehren in Konflikt geraten, und daher ein Unding. Dadurch wird die 
Wahrheit geradezu geknebelt und daher ist die katholische Wissenschaft 
schon seit Jahrzehnten in ihren wissenschaftlichen Resultaten hinter den 
protestantischen weit zurückgeblieben und das auf fast allen Gebieten. Wagt 
ja ein katholischer Gelehrter der reinen Wahrheit der Forschung zu dienen 
und so in mit der Bibel eventuell in Konflikt zu geraten, so setzt er sich 
der Exkommunion aus und das vermeiden natürlich die meisten. An der 
Wissenschaft haben Atheisten, Deisten, Materialisten und Gläubige aller 
Konfessionen in gleicher Weise zu arbeiten, ohne weitere Rücksichten 
nehmen zu müssen. Freilich nützt schließlich auch die Wissenschaft, wenig¬ 
stens im ganzen, aber das ist zunächst nicht ihr Zweck. 

2 . 

Eigentümliche Verwendung von Polizeihunden. Immer 
mehr werden Polizeihunde zur Witterung von Verbrechen und Ver¬ 
brechern verwandt und haben sich im allgemeinen auch recht gut be 
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währt, obgleich immerhin einige Vorsicht geboten erscheint und das Wittern 
von Leuten zunächst nicht als ein absolut sicheres Zeugnis zu gelten hat. In 
folgendem Falle, den ich dem Dresdener Anzeiger vom 17. August 1910 
entnehme, war der Untersuchungsgang, der u m gek eh rte wie gewöhnlich — 
und das ist eben hier das Merkwürdige — d. h. man hatte die vermuteten 
Verbrecher und es handelte sich darum durch den Hund festzustellen, ob 
die an dem Tatorte gefundenen Sachen den beiden angehörten und welche. 
Dabei ist es interessant zu sehen, wie die Manschetten, die doch mit der 
Haut meist wenig in Berührung kommen und gesteift sind, doch genug 
„Menschenduft - * aufnehmen, um den Hund zu leiten, ebenso das Taschen¬ 
messer, das noch weniger mit Antliropin imprägniert werden kann als 
Wäschestücke. 

Leipzig. Ein Verbrechen zweier Straßenräuber hat durch die Leip¬ 
ziger Polizeihunde „Teddy* 1 und ,,Pitt“ seine Aufklärung gefunden. An¬ 
fang Juni hatten Landleute in der Nähe von Groitzsch den 25 Jahre alten 
Dienstknecht Reuter in einem Kornfelde gefesselt und in besinnungslosem 
Zustande aufgefunden. Um den Hals des Unglücklichen war ein starker 
Bindfaden geschnürt, der am Unterleibe befestigt war, sodaß der Über¬ 
fallene, der bis auf Hemd und Hose entkleidet war, von 1 Uhr nachts bis 
nförgens 10 Uhr in einer kauernden Stellung hatte aushalten müssen, da 
er sich sonst selbst erwürgt hätte. Am Schreien war der Gefesselte durch 
das eigene Taschentuch verhindert worden, das ihm die Räuber fest um den 
Mund gebunden, nachdem sie ihm die Barschaft, Uhr und des Jacketts be¬ 
raubt hatten. Am Orte der Tat waren von den Verbrechern ein Paar 
Manschetten, ein Taschenmesser und eine Krawatte zurückgelassen worden. 
Ein der Tat schon früher verdächtiger 1 Sjähriger Arbeiter Hauschild hatte 
mangels genügender Beweise wieder entlassen werden müssen, war aber jetzt 
infolge neuer Verdachtsgründe abermals in Gesellschaft seines angeblichen 
Komplizen Reichenbach polizeilich vorgeführt worden. Zu der emeuten 
Untersuchung zog man die beiden Leipziger Polizeihunde hinzu. Die am 
Überfallsorte Vorgefundenen Sachen wurden mit anderen nicht dazugehörigen 
Gegenständen versteckt. Darauf hielten die Hunde an den beiden Ver¬ 
brechern einzeln „Witterung“. Das Ergebnis des „Verloren suchen** war, daß 
die Hunde den beiden Verbrechern mit größter Sicherheit die ihnen gehörenden 
Gegenstände zutrugen, dem Hauschild sein Taschenmesser und dem Reichen¬ 
bach seine Manschetten. Durch diesen erneuten Beweis der Findigkeit der 
Polizeihunde dürfte das Verbrechen an dem Dienstknecht Reuter seine 
Aufklärung gefunden haben und bald gesühnt werden können. 


3 . 

Der sadistische Zug der großen Masse. Daß in jedem 
von uns eine sadistische Wurzel steckt, ist. bekannt. Ebenso, daß 
diese auch sich bei Massenanhäufungen zeigt, besonders bei Wett¬ 
rennen, Stierkämpfen, Ringkämpfen usw. Sehr deutlich tritt dieser Zug 
aber auch bei Feuersbrünsten hervor. Bei dein großen Brande der Brüsseler 
Ausstellung im August 1910 „gebärdete sich (wie der Dresdener Anzeiger 
der Voss. Ztg. nachdruckt) das Publikum wie wild. Es spielten sich in 
den Gärten, die vor der Haupthalle lagen, unbeschreibliche Szenen ab. 
Wie wilde Tiere kämpften die Menschen untereinander, lediglich um das 
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Feuer zu sehen und ihre Neugierde und Schaugelüste zu befriedigen.“ 
Schon bei Kindern ist die Freude am Feuer groß, auch bei vielen Schwach¬ 
sinnigen, wie ich früher das des näheren hier unter Anführung der ver¬ 
schiedenen psychologischen Einflüsse ausführte. Hier aber ist der sadistische 
Zug meist wohl noch schlummernd, kaum angedeutet. Das Kind, der 
Schwachsinnige, weiß noch nichts von dem Schaden, den der Brand an¬ 
richtet, von der Angst und der Verzweiflung der Bewohner des Hauses 
und ihrer Lebensgefahr. Andere bei Erwachsenen. Hier spielen allerdings 
oft nur unter- oder nur halbbewußt, alle jene Überlegungen mit und wirken 
als Kitzel. Ist gar eine Menge zusammengekommen, so wird dieser sadistische 
Zug noch stärker, die wilden Instinkte entflammen sich gegenseitig und 
es kann zu so widrigen Szenen kommen, wie in Brüssel. Feuerwerk be¬ 
friedigt nur die Schaulust, aber bei einer Feuerbrunst ist diese nicht allein 
da, sondern stärker oft wirkt der sadistische Zug und hier vielleicht am stärksten 
bei dem schwachen Geschlecht. Sehr gut zeichnet Schiller in der „Glocke“ 
dieses Rennen des Volkes nach der Feuerstätte, wenn er auch zu idealistisch 
dasselbe vorwiegend aus Mitleid und Hilfsbereitschaft erklärt, die freilich 
auch glücklicherweise eine Rolle spieleu. Helfen aber wollen die wenig¬ 
sten, nur sehen, Schauer empfinden und so genießen! 

4. 

Sexuelle Verdächtigungen durch Onanistinnen. In einer 
Arbeit von Kiernan (a medico-legal phase of autoerotism in women, 
in the Alienist and Neurologist, 1910, p. 329 n) las ich, daß schon 
vor ungefähr 25 Jahren E. C. Spizka in Amerika darauf aufmerksam 
mache, wie Onanistinnen oft genug trotz Abstumpfung der normalen 
Gefühle durch ihr Laster einen hohen moralischen Brustton anschlagen 
und aggressiv werden können, indem sie andere sexuell verdächtigen 
und so allerlei Skandal und Unfrieden stiften. Das ist nach Kiernan oft 
bei Leiterinnen von „social purity raovements“ der Fall und alten Jungfern, 
die den „horrid mau“ anschuldigen. Deshalb nennt er diese Frauen fornsisch 
eine „soziale Gefahr“. Sie verdächtigen nicht nur ihren Mann, sondern auch 
Nachbarn. Dafür bringt K. einen prägnanten Fall. Man wird also 
künftig auch an diese Möglichkeit denken müssen, daß es 
sich also bei solchen Beschuldigungen in concreto einmal um 
bloße Onanistinnen handeln kann und nicht etwa um Hyste- 
sclie, von denen ja bekanntlich sexuelle Beschuldigungen so oft ausgehen. 
Ihre Psychologie ist ja begreiflich. Moralisch durch vieles Onanieren herunter- 
geführt, ist es ihnen ein Labsal, andere glückliche Menschen zu ver¬ 
hetzen und zu verleumden, da sie sich selbst unglücklich fühlen. Und da 
liegt die sexuelle Verdächtigung am nächsten, zumal bei solchen Weibern. 
Kiernan gehört übrigens, wie ich in Parenthese beifügen möchte, zu jenen, 
die da glauben, daß man durch Onanie homosexuell werden kann, was 
ich mit anderen strikte bestreite. Es kann sich höchstens nur um Pseudo- 
homosexnalität handeln, mehr nicht. 

5. 

Die Prostitution als angebliches Äquivalent der Krimi¬ 
nalität. Jeder kennt diese kühne Hypothese Lombrosos, die aber von 
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den meisten Forschern mit Recht abgelehnt wird. Nun schreibt aber 
Cramer 1 ) (p. 437): Ich bin aber überzeugt, daß der Standpunkt, den ich 
das vorige Mal eingenommen habe, daß die Kriminalität der Männer beim 
weiblichen Geschlecht durch die Neigung zur Unzucht ersetzt wird, der richtige 
ist; das geht auch aus meinen diesmaligen Untersuchungen zur Genüge 
hervor.“ Unter den untersuchten Mädchen waren nur 8 Proz. nicht defloriert, 
43 Proz. schon mit 14 Jahren defloriert. Von 150 weiblichen Fürsorgezög¬ 
lingen waren 109 wegen Vagabundierens mit Prostitution und nur 3 
ohne solche in Fürsorgeerziehung gekommen. Das wären ca. 72 Proz, fast 
die gleiche Zahl, wie die Kriminalität der schulentlassenen Zöglinge. 23 Proz. 
der weiblichen Zöglinge waren geschlechtskrank, dagegen nur 1 der Zög¬ 
linge. Cramer befindet sich nun hierbezüglich in großem Irrtum und bewegt 
sich in Trugschlüssen. Man müßte nämlich diesen Deflorationen die Zahl 
der bei den männlichen Zöglingen gegenüberstellen und dann würde sich 
zeigen, daß unter ihnen wohl ebenso viele da wären, selbst wenn man 
annehmen wollte, daß die libido bei jenen Mädchen sich eher einstellte. 
Ferner kann ein so depravierter Junge eine Menge von Mädchen deflorieren, 
ohne daß letztere deshalb schon „geborene Dirnen“ wären. Daß diese Jungen 
geschlechtlich wahrscheinlich sogar noch mehr exzedierten, sieht man daraus, 
daß sie fast alle geschlechtskrank wurden, was sie sich bei erwachsenen 
Dirnen usw. jedenfalls holten. Endlich wäre noch zu erwähnen, daß, wenn 
ein Mädchen zu vagabondieren anfängt, es viel mehr allen Angriffen aus¬ 
gesetzt ist als sonst. Cramer hat also einen neuen Beweis für ein Äquivalent 
von Verbrechen und Prostitution nicht erbracht. Prostitution kann da¬ 
gegen leicht zu Verbrechen führen. 

6 . 

Der Geruch als sexueller Fetisch und sexueller Anreiz. 
Wie unser Geruch an sich im allgemeinen (zum Glück!) sehr abgestumpft 
erscheint, so ist er auch als sexuelles Anziehungsmiltei selten genug, so selten, 
daß selbst die Romane, die 6onst allen möglichen Fetischen in Liebessachen 
nachjagen, davon nur ausnahmsweise berichten, sogar der scharf beobachtende 
und alles zusammenfassende Zola. Ich lese nur zufällig in dem Romane: 
Ren6e Mauperin der Gebrüder Goncourt (deutsch bei Reclam) p. 116 fol¬ 
gende hierbezügliche Stelle: „Sobald sie von ihm schied (es ist von einer 
verheirateten Frau und ihrem Galan die Rede), fuhr sie mehrmals mit ihren 
Händen durch seine Haare und zog dann schnell ihre Handschuhe an. Und 
diesen ganzen und den folgenden Tag atmete sie an der Seite ihres Mannes 
neben ihrer Tochter, in ihrem Innern, indem sie an ihrer flachen Hand, 
die sie nicht gewaschen hatte, roch, ihren Geliebten ein, da sie den Duft 
seiner Haare einsog“. Man sieht, wie raffiniert sie vorging, um ja den 
Duft, den sie als Fetisch, als pars pro toto, verehrte, möglichst lange 
zu genießen. Der Haarduft diente wohl hier nur als reiner Fetisch, weniger 
als sexueller Reiz. Schon als Fetisch ist er sehr selten. Der junge Mann, 
der seiner Geliebten eine Locke raubt, riecht gewiß kaum daran, er be- 


1) Cramer: Bericht an das Landesdirektorium über die psychiatrisch-neu¬ 
rologische Untersuchung der schulentlassenen Fürsorgezöglinge usw. Allgem. 
Zcitschr. für Psychiatrie, Bd. 07 (1910), p. 493ss. 
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wundert ihre Farbe, ihre Weichheit usw. Höchstens beim Küssen auf den 
Kopf kommt der Haarduft etwas mit in Betracht; das Küssen auf Wange 
usw. sieht vom Körperduft meist ab und Schweiß, auch der Geliebten, 
stößt gewöhnlich ab, während dieser den Ungebildeten gleichgültig läßt, 
ja sogar vielleicht eher einmal sexuell erregt, da gerade in den untern 
Kreisen Schweiß als phiitrum eine gewisse Rolle spielt. Ich las auch nicht, 
daß bei Naturvölkern der Geruch eine besondere sexuelle Rolle spielt oder 
daß bei ihnen der Riechkolben größer oder zellenreicher wäre, als bei den 
Zivilisierten. Und doch muß im Laufe der Entwicklung eine Abnahme des¬ 
selben stattgefunden haben, sodaß die ersten Menschen noch, wie die Tiere, 
ein größeres Riechorgan besaßen, und damit nicht nur einen schärferen 
Geruch besaßen, sondern auch denselben zu sexuellen Zwecken verwandten, 
wie die Tiere. Man sieht also, daß unser Thema auch weitere Perspektiven 
darbietet, die ganz in Nebel sich verlieren. 

7. 

Diebstahl aus Zerstreutheit. Dies Motiv ist im allgemeinen 
wenig bekannt und kann doch unter Umständen Vorkommen. So erzählt 
z. B. Toulouse in seiner Studie über den berühmten französischen 
Mathematiker Poincarö (1910), daß letzter bei einem Spaziergange 
plötzlich gewahr wurde, daß er an der Hand einen Käfig aus Weide trägt. 
Davon überrascht, geht er seinen Weg zurück und findet die Auslage des 
Korbmachers, von der er automatisch den Käfig mitgenommen hatte! Seine 
Zerstreutheit war glücklicherweise stadtbekannt. Wäre es ein Arbeiter usw. 
gewesen, wer hätte da geglaubt, daß der Käfig aus reiner Zerstreutheit 
mitgenommen worden wäre? Und doch könnte dies auch hier einmal ge¬ 
schehen. So wären vielleicht auch manche Diebstähle in Warenhäusern 
motiviert. Andere ähnliche Fälle passieren aber noch öfter. Ich erinnere 
z. B. daran, daß in einem großen Restaurant, Konzertlokale usw. sehr 
wohl jemand aus bloßer Zerstreutheit und in dem Glauben, er habe z. B. 
einen Überzieher, Rock, Schirm usw. mitgebracht, einen x-beliebigen solchen 
mitgehen heißt und eventuell so als Dieb gefaßt werden könnte. Oder 
aber: er hat wirklich die Sachen abgelegt, nimmt aber aus Zerstreutheit 
fremde und oft bessere. Auch hier noch kann seine Lage eine kritische 
werden. Besonders in leichter Umnebelung der Sinne, z. B. durch einen 
Rausch, kann solches geschehen. Ich kenne z. B. jemanden, der in einer 
solchen Lage sich plötzlich ein Frauenzimmer am Arme hängen fand, von 
der er nach Klarerwerden nicht wußte, wie er dazu gekommen war. Das 
gehört zwar nicht direkt hierher, illustriert doch aber drastisch die reichlichen 
Möglichkeiten. 
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Bureau of the Census: Marriage and Divorce, 1867 to 1906. 
Part I, Summary, Laws, Foreign Statistics; Part II, General 
Tables. IX und 840, XIII und 535 S. 4o. Washington, 1908 und 
1909. Governenient Printing Office. 

Der erste Teil dieses umfangreichen Werkes, der Ende 1909 aus¬ 
gegeben wurde, unterrichtet über die Eheschließungen und Ehescheidungen 
in den Vereinigten Staaten und anderen Ländern in der Zeit von 1867 
bis 1906; außerdem enthält er Altszüge aus den Gesetzen über Ehe¬ 
schließung und Ehescheidung, die in den Vereinigten Staaten und in Europa 
bestehen. Den zweiten Teil füllt das Tabellenmaterial der Ehescheidungen 
in den Vereinigten Staaten. Die amerikanische Eheschließungsstatistik 
ist sehr unvollständig und kann deshalb außeracht bleiben. Die Scheidungs¬ 
statistik ist jedoch nahezu vollständig und sie bringt auch Angaben über 
die Scheidungsursachen, die für den Kriminalisten von Interesse sind. Ins¬ 
gesamt erhielt das Census-Amt von 1274 341 Ehescheidungen, die in den 
40 Jahren von 1868 bis 1906 vorkamen, Kenntnis. Die Ursache war in 
221445 Fällen (17,4 Proz.) Ehebruch, in 257820 Fällen (20,2 Proz.) 
Grausamkeit, in 494 178 Fällen (38,8 Proz.) Desertion, in 50 382 Fällen 
(4 Proz.) Trunksucht, in 42 625 Fällen (3,3 Proz) Versäumnis der Für¬ 
sorge; in 128 694 Fällen (10,1 Proz.) lagen mehrere der eben genannten 
und in 79 197 Fällen (6,2 Proz.) lagen andere Scheidungsgründe vor. 
Auf Antrag der Ehemänner wurden 428 689 Scheidungen durchgeführt 
und von den beteiligten Frauen wurden schuldig gefunden: 3<>,1 Proz. 
des Ehebruchs. 9.2 Proz. der Grausamkeit, 48,5 Proz. der Desertion, 
1,1 Proz. der Trunkenheit, 5,1 Proz. Kombinationen dieser Vergehen und 
6 Proz. anderer Vergehen. Die Zahl der Ehescheidungen, die auf Antrag 
der Frauen stattfanden, betrug 845 652 und der Scheidungsgrund war in 
10,9 Proz. dieser Fälle Ehebruch, in 2."»,8 Proz. der Fälle Grausamkeit, 
in 33,9 Proz. der Fälle Desertion, in 5,4 Proz. der Fälle Trunkenheit, 
in 5 Proz. der Fälle Vernachlässigung der Fürsorge, in 12,6 Proz. der 
Fälle eine Kombination der erwähnten Vergehen; in 6,3 Proz. der Fälle 
handelte es sich um andere Vergehen. Bei den Scheidungen, die wegen 
Verschuldens des Ehemannes erfolgten, bildete Ehebruch verhältnismäßig 
viel seltener den Anlaß, als bei jenen, die wegen Verschuldens der Frau 
stattfanden. Doch beweist das keineswegs, dalJ in Amerika Ehebrüche 
seitens der Männer seltener Vorkommen als seitens der Frauen, sondern 
nur, daß die Entdeckung dieses Vergehens von den Männern öfter aus¬ 
genutzt wird, um zur Ehescheidung zu kommen. Das am meisten be- 
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melkenswerte Resultat der Statistik ist aber, daß die relative Zahl der 
Ehescheidungen wegen Ehebruch ununterbrochen zurück ging, und zwar 
von '25,6 Proz. aller Ehescheidungen in den fünf Jahren 1867 —1871 auf 

20.7 Proz. 1872—76, 19,4 Proz. 1877—1881, 19,2 Proz. 1892—86, 

17.8 Proz. 18S4—91, 17,3 Proz. 1892—96, 15,8 Proz. 1897- 1901 und 
15,3 Proz. 1902—06. Absolut stieg freilich die Zahl der Ehescheidungen 
wegen Ehebruch bedeutend, und zwar von 13 723 1S67—71 auf 508S6 
1902—6. Die Ehescheidungen wegen Grausamkeit bilden einen fort¬ 
während steigenden Anteil der Gesamtzahl, nämlich 12,9 Proz. 1>67—71, 
15 Proz. 1872 — 76, 15,9 Proz. 1877 — 81. 17,3 Proz. 1882—86, 18,6 Proz. 
1987—91, 20,8 Proz. 1892 — 96, 22,3 Proz. 1897—1901 und 23,5 Proz 
1902—06, Auch die Vernachlässigung der Fürsorge gewann als Ehe¬ 
scheidungsgrund an Bedeutung. Die Häufigkeit der Desertion ist seit 
1877 — 81 ungefähr gleich geblieben. — Von 90o 5S7 Ehescheidungen 
mit bekannter Ehedauer, die in den 20 Jahren 1887—1906 vollzogen 
wurden, erfolgten 5,2 Proz. innerhalb eines Jahres nach der Eheschließung, 

14.8 Proz. nach mehr als ein- bis zu dreijähriger Ehedauer, 60,2 Proz. 

nach mehr als drei- bis lSjähriger Ehedauer und 19,7 Proz. nach mehr 
als 15jähriger Ehedauer. Von 304 726 Ehescheidungen in den Jahren 
1S67—86 fanden 5,1 Proz. innerhalb des ersten Ehejahres statt, l'6 Proz. 
innerhalb des zweiten und dritten Ehejahres, 62,5 Proz. nach mehr als 
3 bis 15 Ehejahren und 16,4 Proz. nach mehr als 15 Ehejahren. — In 
den Jahren 1867—86 wurde bei 39,4 Proz. der Scheidungen angegeben, 
daß Kinder aus den Ehen hervorgegangen waren und bei 17,5 Proz., 
daß dies nicht der Fall war, während bei 43,1 Proz. diesbezügliche Aus¬ 
kunft nicht mitgeteilt wurde. In den Jahren 1S87 —1906 waren die ent¬ 
sprechenden Relativzahlen 39,8 Proz., 40,2 Proz. und 19,9 Proz. Es 
steht also fest, daß fast die Hälfte der geschiedenen Ehen, wenn nicht 
mehr, kinderlos geblieben sind. Fehlinger. 

2 . 

Dr. Otto Leers, Assistent der k. Unterrichtsanstalt f. Staats¬ 
arzneikunde a. d. Univ. Berlin: „Die forensische Blut¬ 
untersuchung. Ein Leitfaden für Studierende, Beamtete 
nnd sachverständige Ärzte und für Kriminalisten“. 
Berlin, Jul. Springer, 1910. 

Eine Sonderarbeit über forense Blutuntersuchung ist gewiß gerecht¬ 
fertigt und erwünscht. Die Blutspuren sind die wichtigsten aller kriminell 
bedeutsamen Spuren, sie kommen häufig bei den schwersten Verbrechen 
vor, mit ihnen hat auch, soweit es sich um Aufsuchen, Sammeln, Verwahren 
und Abbilden handelt, der Kriminalist zu tun, und endlich sind gerade 
auf diesem Gebiete in der letzten Zeit so bedeutende Entdeckungen und 
Feststellungen gemacht worden, daß sich der Jurist hierüber unbedingt unter¬ 
richten muß, wenn er wissen will, was er den Sachverständigen fragen darf 
und was er vor ihm diesfalls erwarten kann. 

Das vorliegende Buch entspricht auch diesem Zweck: nötige Belehrung 
des Kriminalisten, vortrefflich. Besonders wichtig ist diesfalls der erste 
Teil des Werkes, in welchem das Aufsuchen, Entnehmen und Verwahren 
von Blutspuren besprochen und eine Anleitung für das Vorgehen in allen 
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denkbaren Fällen gegeben wird ')• Im speziellen Teile werden die Vor¬ 
proben und eigentlichen Proben dargestellt und der Nachweis der Blutzellen. 
Dann kommen, auch für den Juristen verständlich, die ganz modernen 
Arbeiten: der Nachweis der Art des Blutes, angefangen bei der Methode 
Barruels, die von Uhlenhuth und Wassermann-Schütze (Serumpräcipitinreak- 
tion), die Hämolyse und der Anaphylaxieversuch. Alle diese Fragen sind so 
außerordentlich wichtig, daß der Kriminalist unbedingt wenigstens ober¬ 
flächlich darüber orientiert sein muß: sonst kann er vom Sachverständigen 
w'eder verlangen, noch ihn verstehen. 

Den Schluß bildet ein Kapitel über den in heutiger Zeit — nament¬ 
lich dem sog. Polnaer Ritualprozeß — so wichtig gewordenen quanti- 
tiven Blutnachweis. — Ich glaube: ein gewissenhafter Kriminalist muß 
das Buch lesen. — H. Groß. 

3. 

Alfred Amschi, Oberstaatsanwalt in Graz: -Beiträge 
zur Anwendung des Strafverfahrens“. Wien 
Verlag von Mary. I. Teil 1899, II. Teil 1910. 

Diese zwei Schriften greifen aus dem Gebiete der österr. St.P.O. eine 
Anzahl von Kapiteln heraus, und behandeln diese in ganz ausgezeichneter, 
für den prakt. und theoret. Juristen gleich wertvollen Weise. Ich fasse 
meine Ansicht über das Werk dahin zusammen, daß ich den allerdringendsten 
Wunsch ausspreche: der Verf. möge vorerst noch die noch nicht behandelten 
Kapitel ausarbeiten, diese und die zwei erschienenen Bücher systematisch 
zusammenfügen, und dann als „Lehrbuch des österr. Strafprozesses“ (selbst¬ 
verständlich m i t den vortrefflichen Mustern für Anklagen und Frage¬ 
stellungen) neu herausgeben. Ein solches Lehrbuch wäre außerordentlich 
wünschenswert und der Verf. dürfte des Dankes und der Zustimmung der 
österr. Kriminalisten unbedingt sicher sein. Wie berechtigt dieser Wunsch 
ist, dürfte ein zweiter, gewiß allgemein geäußerter zeigen, der dahin geht.: 
„so bald als möglich!“ H. Groß. 

4. 

Stadt- und Gerich tschemiker Dr. Loock, Düsseldorf: „Chemio 
und Photographie bei Kriminalforschungen“. Düssel¬ 
dorf ohne Jahrzahl, Fr. Dietz. 

Anlehnend an die kurze erste Folge dieser Untersuchungen erscheint 
eine zweite, welche wieder zum Teile allgemeine Erörterungen Uber krimi¬ 
nalistisch wertvolle Fragen aus dem Gebiete der Chemie und Photographie, 

1) Ich bedaure, einen Irrtum des Verf. veranlaßt zu haben. In meinem 
Haudb. f.U. R. (5. Aufl. S. 224) habe ich angeführt, daß auf feuchtem, lehmigem 
Boden durch gewisse Flechten, z. B. Porphyridium eruentum und Achorium 
Schönleinii leicht Blutspuren vorgetäuscht werden können. Diese Angabe in 
meinem Handbuch hat offenbar den Verf. beeinflußt, ist aber bezüglich des 
Achorium Schönleinii falsch und entstand aus einer von mir mißverstandenen 
Belehrung des Botanikers Tangei; Achorium Schönl. ist schwefelgelb und 
kommt nur als Parasit auf dem behaarten Kopf von Menschen, Katzen usw. 
(Grind, favus) vor. Eine Verwechselung von Blutspuren mit Pilzen. Flechten, Algen 
usw. kann meines Wissens also bloß bei Porphyridium eruentum Vorkommen. 
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zum Teile praktische Fälle schildert, welche derartige Fragen zur Lösung 
brachten. Die ganze Darstellung ist anregend und lehrreich, auch für den 
Juristen leicht verständlich, die Abbildungen bis auf einige wenige (z. B. auf 
Seite 8, 27, 36, 7 0) vortrefflich. 

Ich empfehle das Buch dem Studium angelegentlich, kann aber zwei 
Bemerkungen nicht unterdrücken. 

In der Einleitung wird eine Entscheidung des Reichsgerichtes mitgeteilt, 
in welcher es heißt, daß „scharfe photographische Darstellungen ... in ge¬ 
wissem Umfang die ausführliche Beschreibung.... oder die Vernehmung 
von Augenzeugen ersetzen können“. Das ist entschieden zu weit gefaßt: 
an Stelle von „ersetzen“ muß es „ergänzen“ heißen. Mir, als Erstem, der 
die Bedeutung der strafrechtlichen Realien nachdrücklich vertreten hat, wird 
niemand Unterschätzung dieser allermächtigen kriminalistischen Hilfsmittel 
zumuten, aber ich glaube, der Sache wird geschadet, wenn man ihre Kraft 
zu hoch einwertet. Ich behaupte, daß eingehende Beschreibung und Zeugen¬ 
vernehmung fast nie durch eine Photographie ersetzt werden kann, beide 
erstere müssen so genau erfolgen, als ob keine Photographie vorläge. Eine 
solche spricht nur in verschwindend oft vorkommenden Fällen für sich 
allein, in allen andern muß genau beschrieben und vernommen werden. 
So unersetzlich wertvoll und unschätzbar Photographien für unsere Arbeit 
sind, so liegt in ihrer Existenz deshalb eine gewisse Gefahr, weil der den 
Lokalaugenschein Aufnehmende, ihr oft, besonders wenn er nicht erfahren 
ist, zu großen Wert beimißt. Er hat die Sachlage in natura gesehen, er 
betrachtet die Photographie also durch seine Sachkenntnis stillschweigend 
ersetzt, er spart also mit Beschreibung und Zeugenvernehmungen. Wer 
aber die Sachlage nicht gesehen hat und nicht genügenden Text dazu er¬ 
hält, ersieht aus der Photographie zu wenig oder gar falsches. 

Ich habe wiederholt darauf aufmerksam gemacht und die Gründe 
hiervon untersucht, warum so häufig eine sonst vortreffliche Photographie 
„nicht den richtigen Eindruck“ macht: Beleuchtung, Farbenmangel, nicht 
klare Größenangabe, falsche Vorstellung der Neigung und nicht zum 
mindesten der Umstand ist daran schuld, daß unser Ange eben weniger 
sieht als der photographische Apparat. Man bedenke nur, welchen Raum 
z B. ein Weitwinkelapparat auf einmal umspannt, während unser Auge z. B. 
auf 2 Meter ohne Kopfbewegung kaum einen Sessel auf einmal fassen kann. 
Außerdem gibt es Menschen, und sie sind weder selten noch etwa unkluge, 
die mit Bildern znmal Photographien nichts recht zu machen wissen — sie 
sehen wenig darauf. Kurz, beschrieben und vernommen muß immer 
werden, wenn auch zahlreiche und ausgezeichnete Photographien vorliegen 
— sonst wird der Wert dieses Hilfsmittels unverdient herabgesetzt und die 
Ililfe lange nicht genug ausgenutzt. 

Der zweite Punkt betrifft die Art, mit welcher Verf. von der Tätigkeit 
der Ortspolizei und der Gendarmen spricht (p. 4, 5) und sagt, daß ihnen 
für die Untersuchung von schweren Verbrechen .jede allgemeine und tech¬ 
nische Vorbildung fehlt“, weshalb sie häufig folgenschwere und arge Fehler 
begehen, von welchen eine, allerdings schaudererregende Reihe aufgeführt 
wird. Ich kenne allerdings aus Erfahrung die Tätigkeit reichsdeutscher 
Gendarmen und Polizeibeamten nicht, wohl aber genau die der österreichischen 
und kann versichern, daß diese sieh solche Vorwürfe nicht gefallen lassen 
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muß. Iu den Städten sind die Polizeiorgane für den ersten Zugriff ge¬ 
nügend, oft vortrefflich geschult, auf dem Lande und in kleinen Orten ist 
der Gendarm da, und wie ausgezeichnet die österr. Gendarmerie ihren Dienst 
verrichtet, ist oft genug rühmend hervorgehoben worden. Wir machen 
mit diesem Korps die besten Erfahrungen und Klagen über ihre Tätigkeit 
sind nur ganz ausnahmsweise zu hören. Zweifellos muß an der Ausbildung 
aller kriminalistisch tätigen Männer, ob hoch oder niedrig, unermüdlich 
weiter gearbeitet werden, aber solche Vorwürfe, wie sie hier erhoben werden, 
wären, wenigstens in Hinsicht auf unsere Gendarmen, entschieden ungerecht. 

_ H. Groß. 

5. 

Dr. Magnus Hirschfeld: „Die Transvestiten. Eine Unter¬ 
suchung über den erotischen Verkleidungstrieb. Berlin. 
10. Alfr. Pulvermacher. 

Das von ausgebreiteter Belesenheit zeugende Buch bringt in der Tat 
alles, was sich über den im Titel genannten, so sonderbarem Trieb sagen 
läßt, und zwar auf so breiter Basis, daß alles Perverse der Übergangsformen 
zwischen Mann und Weib zur Besprechung gelangt. Das Buch zerfällt in 
drei Teile; der erste bringt genaue Schilderungen von Menschen, die eine 
unüberwindliche Neigung haben, Kleider des andern Geschlechts zu besitzen 
und zu tragen, ohne daß sie deshalb homosexuell veranlagt sein müßten. 
Der zweite, „kritische“ Teil bringt Differentialdiagnostisches und scheidet 
Geschlechtsverkleidungstrieb als verbunden mit Homosexualität, Mono¬ 
sexualität, Fetischismus, Masochismus, Paranoia und Zwangsvorstellung, so 
daß in manchen Fällen Zurechnungsfähigkeit vorliegt, in manchen nicht. 
Man gelangt zu der Überzeugung, daß es oft für den Betreffenden, der 
auch äußerlich die Merkmale des andern Geschlechts trägt (Stimme, Körper¬ 
form, Behaarung usw.) eine Qual sein muß, wenn er -nicht die erwünschten 
Kleider des andern Geschlechts tragen darf. Ein Mann mit zarten Formen, 
hoher Stimme und ohne Bartwuchs wird ebenso in Männerkleidern auf¬ 
fallen, wie eine Frau mit robuster Gestalt, tiefer Stimme und Bartanflug, 
in den Kleidern ihres Geschlechts. Man muß dem Vorschlag des Verf. zu¬ 
stimmen, dahin gehend, daß solchen Leuten auf ihre Bitte und bei Zu¬ 
stimmung des untersuchenden Arztes behördlich gestattet wird, Kleider des 
andern Geschlechts zu tragen, wenn kein Mißbrauch geschieht. Freilich 
hätte es noch eine Schwierigkeit mit dem Vornamen, der doch auch ge¬ 
ändert werden müßte, wenn die betreffende Person in ihrem Fortkommen 
und ihrem Erwerbe nicht behindert werden soll. 

Der dritte Teil des interessanten Buches bringt erschöpfende Daten 
über historische und sonst bekannt gewordene Personen, die an diesem 
erotischen Verkleidungstriebe gelitten haben, oder sonst durch ihre Ver¬ 
kleidung und ihre dem andern Geschlechte entsprechende Betätigung von 
sich reden gemacht haben. Das Buch wird viel gelesen werden und 
manches böse Mißverständnis aufklären. H. Groß. 


6 . 

Vorträge der Gehestiftung. 2. Bd. 1910. B. G. Teubner, Leipzig 
und London. 
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a) Richard Schmidt: „Der Prozeß und die staatsbürgerlichen 

Rechte“. 

Die wiederholt vorgetragenen Gedanken des Yerf. über den Zusammen¬ 
hang der leitenden Ideen des Zivilprozeßrechtes mit den staatsrechtlichen 
Grundgedanken werden hier zusammengefaßt und zum Abschluß gebracht. 

b) Fritz van Calker: Die Reform der Gesetzgebung in Straf¬ 

recht und Strafprozeß. 

Der außerordentlich fein gedachte Vortrag sucht die Grundgedanken 
der Reformen im mat. und form. Strafrecht zu finden und faßt sie in dem 
Bestreben zusammen, die richtige Wertung der Straftat in Strafrecht und 
Strafprozeß festzustellen. H. Groß. 

7. 

Dr. Paul Heilborn, a. o. Professor der Rechte in Breslau: 
„Die kurze Freiheitsstrafe“. (Krit. Beiträge herausg. 
von Prof. Birkmeyer und Prof. Nagler, 3. Heft). Leipzig 
1908. Willi. Engel mann. 

Verf. meint, die von den Strafzwecken unabhängigen Mängel der 
kurzen Freiheitsstrafen lägen zum Teile im Strafvollzug und seien daher 
heilbar; es sei sentimental zu sagen, die kurze Freiheitsstrafe träfe den Erst¬ 
verurteilten zu hart, der alte Sünder verspüre sie nicht: das Grauen vor 
der Strafanstalt habe nur der, der noch nicht gesessen hat. Neben der 
Geldstrafe ist die kurze Freiheitsstrafe als Ersatzstrafe unentbehrlich und 
die vielen, gegen die subsidiäre Freiheitsstrafe geltend gemachten Argumente 
sprächen eigentlich gegen die Geldstrafe, die auf Arm und Reich ungleicher 
wirke als irgendeine Strafe. Verf. behauptet noch, die Strafe sei stets 
Reaktion auf die Vergangenheit, sie müsse aber — der Fall der Be¬ 
gnadigung abgerechnet — auch erfolgen, wenn der Täter nicht mehr ge¬ 
fährlich erscheint. Die kurze Freiheitsstrafe ist beizubehalten, wenn sie 
auch in möglichst vielen Fällen hinter der Geldstrafe und der bedingten 
Verurteilung zurückzutreten habe, diese kämen allein als praktisch bedeut¬ 
same Ersatzmittel in Betracht. Merkwürdigerweise spricht Verf. nur ein 
einziges Mal (p. 49) und flüchtig neben der Prügelstrafe usw. von Hausarrest, 
obwohl diese Strafe, wenn richtig angewendet (Ableistung der ganzen 
Strafe als Haft bei Bruch des Hausarrestes, Möglichkeit der ratenweisen 
Ableistung [z. B. an einer Anzahl von Sonntagen] strenger Überwachung, 
die noch immer am billigsten kommt usw.) von größtem Nutzen und bester 
sittlicher Wirkung sein müßte. H. Groß. 

S. 

Prof. Dr. Friedr. Oetker: „Wirksamkeit der Entscheidungen, 
Präklusion von Beschwerden, Einstellungsbeschluß 
und Rechtabhängigkeit“. Bemerkungen zur Entsch. 
des Reichsgerichts, Strafs. Bd. 41, S. 277 fg. (Würz¬ 
burger Abhandlungen zum deutschen und ausländischen 
Prozeßrecht, herausg. von den Prof. Dr. Mendelsohn 
und Oetker). Leipzig 1910. C. L. Hirschfeld. 

Die Schrift bespricht in interessanter Weise die prozessualen Ent¬ 
scheidungen im Prozeß Moltke—Harden in den im Titel genannten Punkten. 

H. Groß. 
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9. 

J. Ottolenghi; „Trattato die Polizia scientifica. Vol. I. Iden- 
tificazione fisica. Societä editrice libraria. Roma. 
Milano. Napoli. 1910. 

Der mächtige erste Band (446 S.) ist eine der wertvollsten Be¬ 
reicherungen der Literatur der strafrechtlichen Hilfswissenschaften, die durch 
eine große Zahl (371) prächtiger Abbildungen den Vorgesetzten Zweck 
erreichen hilft. Dieser will die äußere Erscheinung des Verbrechers in 
Absicht auf die so wichtigen Identitätsfragen darstellen, eine Aufgabe, die 
nicht bloß für den eigentlich polizeilichen Dienst — eigentliche Persons¬ 
feststellung — sondern auch für den Untersuchungsrichter dann von größter 
Wichtigkeit ist, wenn es sich um die Agnoszierung von lebenden oder 
toten Menschen durch Zeugen handelt. 

Die Darstellung beginnt mit einer allgemeinen, sozusagen populär¬ 
anatomischen Schilderung des menschlichen Körpers und seiner Teile, soweit 
sie äußerlich in Betracht kommen, oder Äußerlichkeiten bedingen (Knochen, 
Muskeln usw.). Dann werden besprochen: die Narben, Tätowierungen, 
Professionszeichen, Anomalien und Defornitäten, endlich sogen, körperliche 
Typen. Ob es einen so ausgesprochenen, z B. sardinischen und piemon- 
tesischen „Typus“ gibt, wie sie Verf. darstellt, weiß ich nicht. Der im 
Kapitel über Narben abgebildete „Deutsche Student mit Duellnarben“, 
wirkt erheiternd. 

Außerordentlich wertvoll sind die Abteilungen über das „segnalamento 
descrittivo“, die Uber Daktyloskopie und Anthropometrie. Wenn die 
folgenden Bände so vorzüglich sind, wie der vorliegende erste, so würde 
ich lebhaft eine Übersetzung ins Deutsche wünschen. H. Groß. 


10 . 

Prof. Dr. Berthold Kern: „Das Problem des Lebens in 
kritischer Bearbeitung“. Berlin 1999. Aug Hirschwald. 
Der Verf., bekannt namentlich durch seine Arbeit „Das Wesen des 
menschlichen Seelen- und Geisteslebens“ hat hier in geistvoller Weise die 
fundamentale Identität des körperlichen und des seelisch-geistigen Lebens¬ 
inhalts neu nachzuweisen gesucht Er will weder Positivismus noch 
Idealismus vertreten, sondern lediglich Naturerkenntnis auf Grundlage der 
Naturwissenschaften unter dem Wahrzeichen der Erkenntniskritik. 

Jeder Kriminalist, der für seine Arbeiten einer tieferen Begründung 
und eines übersichtlichen Schauens bedarf, wird die Arbeit mit großem 
Nutzen studieren. H. Groß. 


11 . 

A. Lemaitre: La vie mentale de l’adolescent et ses anomalies. Saint- 
Blaise 1910, 23S S. 

Für den Juristen auch ist es durchaus nötig, in die Psyche der 
Jugend einzudringen, schon allein wegen der Zeugenaussagen. Vorliegendes 
W erk bringt dazu sehr interessante Beiträge. Die Gedankenwelt der 
Jungen im 12.—14. Jahre (ihr Egoismus, ihre Ideale), das merkwürdige 
„Farbenhören“, die für die Psychologie hochwichtige „innere Sprache“ in 
ihren mannigfaltigen Abweichungen, die „Paramnesie“ (d. h. die Überzeugung 
schon einmal etwas gesehen oder gehört zu haben, was nicht der Fall war), 
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die Sinnestäuschungen, Verdoppelungen der Personen (also entschieden 
schon krankhafte Erscheinungen), die Onanie und der Selbstmord finden 
ihre Besprechung. Verf. (Lehrer) hat die Onanie nur bei 20 Proz. seiner 
Schüler beobachtet. Beim Selbstmord postuliert er mit Recht ein Disposition 
dazu. Prof. Dr. P. Näcke. 


12 . 

E. Schultze: Der Kampf um die Rente und der Selbstmord in der 
Rechtsprechung des Reichsversicherungsaluts. 1910. Halle, Marhold, 
73 S, 1.80 M. 

Verf. kritisiert scharf die Entscheidungen des Reichsversicheruugsamtes 
und des Reichsgerichts und seine Ausführungen sind auch wichtig für 
den Juristen. Ist der Rechtsanspruch begründet — aber nur dann! — 
so ist es natürlich, daß der Arbeiter sein Recht erkämpft; erleidet er durch 
den Rechtsstreit Schaden, so soll die Berufsgenossenschaft dafür aufkommen. 
Häufig wird ein Leiden auf einen weit zurückliegenden Unfall fälschlich be¬ 
zogen. Zwischen Größe der Verletzung und dem Schaden liegen keine 
bestimmten Beziehungen, besonders nicht bei den psychogenen (hysterischen) 
Erscheinungen. Immer muß auch die Person des Verletzten selbst mit in 
Betracht kommen und zwar besonders zur Zeit des Unfalles. Es kann sich 
eventuell ein „Rentenquerulantentum“ entwickeln. Die reine Rentenneurose 
ist selten. Häufiger wird eine schon vorhandene Neurose durch den 
Rentenkampf gesteigert. Bisweilen ist es unmöglich Simulation auszuschließen, 
doch wird regelmäßig vieles übertrieben. Oft wird Simulation zu Unrecht 
deshalb angenommen. Nur Neurologen und Psychiater sollten als Experte 
dienen. Bei Selbstmord durch Psychose sollte das Geld an die Hinterbliebenen 
ausgezahlt werden, doch nur, wenn Psychose Folge des Unfalls war. 
Schmerzen nach dem Unfall führen selten zu Psychose und Selbstmord. 
Auch nach leichter Verletzung kann Psychose eintreten, besonders beim 
dazu Disponierten. Unfallverletzte sind oft geistig schwach. Der Begriff 
„traumatische Neurose“ sollte lieber fallen. Ausbildung der praktischen 
Ärzte in Psychiatrie und Behandlung von Unfallverletzten erscheint sehr 
nötig. Prof. Dr. P. Näcke. 

13 . 

St ekel: Die Ursachen der Nervosität. Wien 1907, Knepler, 50 S. 

Verf., ein eifriger Schüler Freuds, verficht überall dessen sehr ein¬ 
seitige Lehren und sieht daher in obiger, flott geschriebenen Broschüre 
als Ursachen der Nervosität nur (? Ref.) in der Hauptsache verdrängte 
psychische Konflikte, von denen die wichtigsten die sexuellen sind. Es 
gilt daher, um sie zu heilen, sie durch Psychoanalyse aufzudecken. Sie 
verhüten kann nur eine vernünftige Erziehung, die zur richtigen Zeit 
sexuell belehrt und die geistigen freien Energien in die richtigen Bahnen 
lenkt. Prof. Dr. P. Näcke. 


14 . 

Sexualpsychologische Bibliothek, I. Serie, 6 Bücher. Herausg. 
von Dr. Iwan Bloch, Berlin, Mareus. Ohne Jahreszahl (aber von 1910). 
Um der Sexualpsychologie und -pathologie zu dienen, will der Heraus¬ 
geber eine Reihe von Quellenmaterial, teils literarischer, teils rein wissen- 

Archiv für Kriminalanthropologie. 39. Bd. 13 
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schaftlicher Art lierausgeben. Sie verfolgt praktische Zwecke, indem eine 
Sexualreform angebahnt und womöglich die Prostitution und Venerie ab¬ 
geschafft werden soll. Letzteres dürfte, meint Ref., wohl stets ein pium 
desiderium sein und bleiben. 

Bd. I und II. Die Memoiren des Grafen A. v. Tilly, mit einem 
Vorwort von F. v. Zobeltitz. 1.— 5. Aufl. Der Graf, geb. 1764, gest. 1816, 
erzählt darin mit wunderbarer Grazie seine vielen Liebesabenteuer — 
immer aber dezent! — und entwickelt geradezu eine ars amandi mit 
feinster psychologischer Zergliederung der weiblichen Psyche. Aber auch 
historisch und kulturhistorisch ist das Werk bedeutend, indem es uns die 
führenden Gestalten des französischen Adels vor der Revolution, ihre 
Liederlichkeit, Blasiertheit, ferner ausgezeichnet den König Ludwig XVI. 
und Maria Antoinette nebst ihrem Hofe schildert, endlich auch Szenen der 
Revolution. Verf. emigrierte während der letzteren. Leider hat er das 
Volk als solches wenig herangezogen. Verf. ist der Typus des französ. Edel¬ 
manns im guten und bösen Sinne, dabei ein geist- und gedankenreicher Mensch 
und Philosoph. Das Ganze trägt durchaus den Stempel absoluter Wahrheit. 

Bd. .III. B. de Quirös und Aguilaniedo: Verbrechen und 
Prostitution in Madrid. 340 S. 1. bis 5. Tausend. Dies ist eine Über¬ 
setzung der 1901 in Madrid erschienenen „La mala vida en Madrid", 
doch ohne Beigabe der Holzschnitte. Das ausgezeichnete, für den Kriminal¬ 
anthropologen und Soziologen hochwichtige Werk ist hier schon vor Jahren 
angezeigt und besprochen worden. Es sollte schon früher übersetzt werden 
und Referent dazu eine Vorrede schreiben, was auch geschah, doch fand 
sich damals kein Verleger. Diesmal ist es endlich gelungen, und Lombroso 
hat dazu eine Vorrede nach bekannter Weise geschrieben. 

Bd. IV. Tresmin-Tremolieres: Yoshiwara, die Liebesstadt der 
Japaner. 1. bis 5. Tausend. 288 S. Deutsche Übersetzung. In sehr 
gefälligem Stile beschreibt Verf. nicht nur eingehend das berühmteste 
Viertel der Kurtisanen in Tokio, die Yoshiwara, mit ihren Insassinnen 
verschiedenen Grades (über 4000!), sondern das ganze Leben und Treiben 
in dieser durch Gräben abgeschlossenen Stadt von ca. 15000 Einwohnern. 
Die meisten Mädchen wurden verkauft, sehr oft, um die Not der Familie zu lin¬ 
dern. Sie sind sittsamer als unsere Dirnen, voll Aberglauben und können sich 
schwer von ihren Verträgen ablösen. Das Buch enthält auch sonst viel 
Kulturgeschichtliches aus Japan und ist flott geschrieben. 

Bd. V. C. Granier: Das verbrecherische Weib. Deutsch übersetzt, 
442 Seiten. Ein merkwürdiges, schwer, oft dunkel geschriebenes Buch! 
Während Lombroso in seinem gleichnamigen Werke besonders eingehend 
die Psychologie des normalen und pathologischen Weibes nebst ihrer An¬ 
thropologie behandelt, geschieht dies hier mehr nebensächlich und mit 
ziemlicher Geringschätzung der Lombrososchen Ansichten. Den Ilauptwert 
erblickt Ref. in dem großen Quellenmaterial, besondere der französischen 
Literatur, in den massenhaften Beispielen und der feinen Kritik nebst 
historischen Notizen. Nach allgemeinen Bemerkungen werden speziell der 
Kiudesmord und Fruchtabtreibung, der Kindesdiebstahl, die Mißhandlungen 
gegen Kinder, der Selbstmord ä deux, die Vergiftung, Entstellung, der 
Diebstahl, die Erpressung, der Betrug, die Massen- und politischen Ver¬ 
brechen. endlich die Bestrafung untersucht. 
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Bd. VI. Talraeyr: Das Ende einer Gesellschaft. Neue Formen 
der Korruption in Paris. Verdeutscht. I. bis 5. Aufl. 2"S S. In be¬ 
weglichen Worten schildert Verf. aus eigener Anschauung die massenhaften 
„maisons de rendez-vous“ in Paris, wo die Klienten z. T. Engländer, über¬ 
haupt Fremde sind, die Frauen Schauspielerinnen, Konfektioneusen, sogar 
verheiratete Frauen, die hier ,,Geschäfte“ machen wollen und zwar aus 
purem Geldhunger, ohne jegliche Gewissensbisse. Er vertritt den Stand¬ 
punkt der kasernierten Prostitution, die Iwan Bloch im Nachwort (160 S. 
lang!) verwirft. In den Bordellen sind die Mädchen Sklavinnen, was die freien 
Dirnen nicht sind und letztere sehen mehr darauf, daß sie sich richtig be¬ 
handeln lassen (? Ref.). Bloch hofft, daß die Prostitutiou allmählich ver¬ 
schwinden werde, wenn auch die ökonomischen Verhältnisse sich bessern. 
Die Hoffnung wird wohl leider nie in Erfüllung gehen, da die Männer 
stets begehrlich sein werden und die legale Befriedigungs-Möglichkeit immer 
nur eine beschränkte bleiben wird. Prof. Dr. P. Näcke. 


15 . 

Else Wentscher: Der Wille. Versuch einer psychischen Analyse. Leipzig 
und Berlin, Teubner, 1910. 189 S., 2,40 M. 

Obiges Buch ist ein schlagendes Beispiel dafür, daß auch eine Frau 
vorzüglich wissenschaftlich arbeiten kann. Verfasserin zeigt sich als aus¬ 
gezeichnete und scharfe Psychologin. Eis werden die Reflex- und Trieb¬ 
handlungen, die Willensmotive, die Analyse der Willenshandlung, weitere 
Konsequenzen aus der Natur der Willens, Wollen und Denken, sittliche Kon¬ 
flikte, Willensenergie, die Willensfreiheit und Kritik anderer Willensanalysen 
ansprechend, klar und mit treffenden Beispielen erläutert, abgehandelt. 
Das Meiste ist ja bekannt, aber Verf. bewahrt doch auch ihr eigenes Ur¬ 
teil, das sich dem von Meumann und James nähert. Sie leugnet mit Recht 
die Willensfreiheit, damit aber nicht die Unverantwortlichkeit, daß also 
Willensfreiheit nicht mit Fatalismus zu verwechseln sei. Darauf bauend 
steht sie der Lisztschen Strafreform sehr sympathisch gegenüber. Ein vor¬ 
zügliches Buch ! Prof. Dr. P. Näcke. 

16 . 

Buschan: Illustrierte Völkerkunde. Unter Mitwirkung verschiedener 
Autoren. 16. bis 20. Tausend. (Ohne Jahreszahl], Strecker und 
Schröder, Stuttgart. 464 S. 3.50 M. 

Als notwendige Ergänzung zur Anthropologie hat die Völkerkunde zu 
gelten, die an sich schon so hochinteressant ist, daß jeder Gebildete 
wenigstens mit ihren Grundzügen vertraut sein sollte. Obiges Buch erfüllt 
ausgezeichnet seinen Zweck, ist von verschiedenen Fachmännern bearbeitet, 
sehr reich illustriert und fabelhaft billig. Als Glanzleistungen möchte Ref. 
die malaische Ethnographie von Volz und die afrikanische durch v. Luschan 
hinstellen. Letzterer weist auf den großen Einfluß der Hamiten für Afrika 
und auf gewisse merkwürdige malaisch-ozeanische Beziehungen sowie auf 
linguistische Eigentümlichkeiten hin. So sind z. B. die Hottentotten sehr 
wahrscheinlich hamitischer Abkunft. Lasch schrieb eine allgemeine Ein¬ 
leitung. Falsch ist es, wenn er sagt, daß die E’amilie gleich als solche 
bestanden haben muß, also kein Zustand, der an Proiniskutät erinnert. 

13 * 
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Falsch ist wohl auch die Ansicht Luschans, daß die Menschwerdung nur 
an einer einzigen Stelle vor sich gegangen ist. Prof. Dr. P. Näcke. 

17 . 

Karlchen: Das kommt vom Sekt! Eine unglaubliche Geschichte. 2. Aufl. 

Berlin-Großlichterfelde, Langenscheidt. 154 S. 

So abgeschmackt Titel und Titelblatt sind, so gediegen, geist- und ge¬ 
dankenreich ist der Inhalt des Buches, das in 1. Aufl.: „Der neue Juvenal“ 
hieß, offenbar die einzig richtige Bezeichnung. Der Anonymus geißelt 
darin in gereimten Jamben die vielen Schattenseiten unserer Kultur, speziell 
in Berlin, bez. der Heuchelei, der falschen Ehre, des Strebertums, der Polizei, 
Jurisprudenz usw. Manches ist gewiß übertrieben, der Kern aber wahr. 
Der Verf. zeigt sich als ein Philosoph, feiner Menschenkenner und warmer 
Menschenfreund. Er läßt sich auch nicht hinreißen, die deutsche Nation 
als eine schon entartete hinzustellen, sondern hält sie für eine noch gesunde 
und das mit vollem Rechte. Prof. Dr. P. Näcke. 


18 . 

Wulffen: Gauner- und Verbrechertypen. 1.—10. Tausend. Berlin-Groß- 
lichterfelde, Langenscheidt, 315 S. 

Verf. will uns hier weniger die Psychologie der Verbrecher geben, als 
ein möglichst großes Material einzelner Verbrecherarten zur Ergänzung 
kriminalistischer Lehrbücher vorführen, namentlich aber die besonderen 
Triks dem Laien näher darstellen, um ihn zu schützen und ihm zugleich 
das Gefühl der Sicherheit zu geben, wenn er sieht, wie die Polizei immer 
den Verbrechern hart auf dem Fuß folgt und ihre Schliche schnell durch¬ 
schaut. Das alles sehen wir besonders bei den Dieben und Betrügern. Es 
finden sich darin die Geschichten bekannter Leute, wie von Hau, der 
Grete Beier, des Hauptmanns von Köpenick usw. Das Ganze hätte vielleicht 
noch gewonnen, wenn Verf. die Quellen der Nachrichten — wohl meist 
Zeitungen entuommen — mitgeteilt hätte. Bei den Brandstiftungen 
interessieren besonders die vielseitigen Motive. In der Einleitung schätzt 
Verf. die Intelligenz der Verbrecher nicht besonders hoch ein und ihre sog. 
Schlauheit beruht nach ihm mehr auf Übung, da die richtigen Verbrecher 
meist schon sehr früh anfangen. Prof. Dr. P. Näcke. 

19. 

W. Wen dt: Alte und neue Gehirnprobleme nebst einer 1078 Fälle um¬ 
fassenden Gehirngewichtsstatistik. München, Gmelin 1909, 116 S. 
2,60 M. 

Eine hochinteressante, geist- und gedankenreiche Schrift, die jeder 
Gebildete verstehen kann. Verf. findet nicht, daß die Menschheit im Laufe 
der Geschichte geistig zugenommen hätte. In der modernen Kultur ist die 
natürliche Zuchtwahl fast ganz fehlend. Verf. hält die Dolichozephalen 
für die eigentlichen Förderer der Kultur, die konservativen Brachyzepha- 
len für die Erhalter derselben. Man sollte deren verschiedene Anteil¬ 
nahme an verschiedenen Krankheiten studieren. Die Bauern bieten für 
die Untersuchung ein gleichmäßigeres Material dar, als die Bürger und Tag¬ 
löhner. Die Statistik, nach Berufen geordnet, sollte nur die Minimal¬ 
gewichte der Gehirne bezeichnen. Bei Selbstmördern (M.) fand Verf. fast 
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stets hohes Gewicht, meist wohl durch die Todesart bedingt. Die 
niedrigsten Gehirngewichte bei Normalen fand er bei einem Taglöhner 
und Zimmermann (1120 g), während das leichteste „akademische“ 1400 g 
betrug. Prof. Dr. P. Näcke. 

20 . 

Stöcker: Klinischer Beitrag zur Frage der Alkoholpsychosen. Fischer, 
Jena, 1910. 293 S. 7,50 M. 

Dies leider sehr teure Buch ist interessant durch die vielen 
Krankengeschichten nebst Katamnesen, d. h. späterer Revidierung der 
Diagnose auf Grund nachträglicher Erhebungen, nebst klarer und gesunder 
Kritik. Es zeigte sich, daß die allermeisten Fälle des Verf. die erst als 
chron. Säufer diagnostiziert worden waren, in Wahrheit nur 
epileptische, manisch-depressive, an dementia praecox und 
andern Psychosen und Psychopathien leidende Personen 
waren, meist alle schwer belastet. Verf. nimmt freilich meist 
larvierte Epilepsie bei mehr als */:* seiner Kranken an, was nach Ref. An¬ 
sicht doch nur eine Möglichkeit ist. Die meisten Fälle der Dipsomanie 
zählt er dazu. Sehr häufig liegt eine „chronische Manie“ dem Alkoholismus 
zugrunde. (Ref. hält diese Krankheit für sehr selten und wohl meist nur aus 
manisch-depressivem Irrsein hervorgegangen). Es berührt sehr angenehm, 
daß Verf., so sehr er auch den Schaden des Alkohols anerkennt, durchaus 
nicht alle seine Alkoholisten ohne weiteres auf den Alkohol allein zurück¬ 
führt, sondern, wie gesagt, meist auf die anderen zugrundeliegenden Psychosen. 

Prof Dr. P. Näcke. 

21 . 

Miugazzini: Saggi di perizie psichiatriche ecc. Torino, 1908, 309 S. 

Der ausgezeichnete italienische Irrenarzt und Gehirn forscher hat hier 
26 meist interessante Gutachten über die mit verschiedenen Irrseinsformen 
behafteten Personen, auch Simulanten, in klarer, belehrender Weise gegeben 
uud sich hierbei vorwiegend auf die deutsche Psychiatrie gestützt. Manche 
seiner Fälle sind hochinteressant, so z. B. bez. eines Kindesmordes im 
Halbschlafe oder wenn Verf. ein im Remissionsstadium verfaßtes Testament 
eines Paralytikers gelten läßt. Den meisten seiner Anschauungen wird man 
nur beipflichten können. Daß er als Italiener den „geborenen Verbrecher“ 
und „die moral insanit'y“ vielfach anführt, darf nicht weiter Wunder nehmen. 
Mit Recht betont er, daß Simulation an sich noch absolut kein Zeichen 
für Psychose sei. Bei Paranoia ist Unzurechnungsfähigkeit auszusprechen, 
dagegen bei bloß paranoidem Wesen ist das nicht nötig, sondern eventuell ver¬ 
minderte Zurechnungsfähigkeit. Prof. Dr. P. Näcke. 

22 . 

Dost: Anleitung zur Untersuchung Geisteskranker. Leipzig, Vogel, 1910. 

105 S. 3 M. 

Ein kleines, sehr instruktives und ungemein reichhaltiges Büchlein, 
das dem Arzte bei Ausfüllung der Fragebögen zur Aufnahme von Geistes¬ 
kranken dienen soll. Verf. vergleicht dabei die I'ragen der einzelnen Bögen 
und der gesetzlichen Aufnahmebestimmungen in den verschiedenen deutschen 
Ländern, in der Schweiz und in Österreich. Er geht so einzeln der Unter- 
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sucliuugder Kranken nach, ihrer Anamnese, ilirem psychischen und somatischen 
Status, der Diagnose und Prognose der wichtigsten Psychosen, der Simu¬ 
lation und Dissimulation und der Anstaltsbedürftigkeit. Meist wird 
Kraepelin herangezogen, daher läßt sich mit Verf. hier und da rechten, 
z. B. wenn er vom „geborenen Verbrecher“ von „moral insanity“ (die er 
aber nicht als morbus per se bezeichnet), von einer epileptischen Physiognomie 
(die durchaus nicht immer da ist!) spricht oder daß Dipsomanie infolge 
epileptischer Angstzustände entstände (was durchaus nicht immer der 
Fall ist). Prof. Dr. P. Näcke. 

23. 

Ach: Über den Willensakt und das Temperament. Leipzig, Quelle und 
Meyer, 1910. 324 S. 

Drei Viertel des hochinteressanten Buches nehmen psychologische Ex¬ 
perimente bez. der Willensakte ein, mit der sog. „kombinierten“ Methode, 
d. h. unter gleichzeitiger Anwendung der Selbstbeobachtung. Man erstaunt 
billig, zu was für wichtigen Ergebnissen diese führt, welche dann zusammen¬ 
gestellt sind. So werden eingehend der Willensakt und die Willenshandlung 
und ihre graduellen Verschiedenheiten studiert und man erfährt, was das 
für komplizierte Dinge sind, an wie viele Bedingungen geknüpft. Endlich 
ergeben sich aus den Experimenten auch eventuelle Aufschlüsse über das 
Gefühlsleben und das Temperament. Wer über die Unfruchtbarkeit der 
sog. experimentellen Psychologie spöttelt ä la Möbius, dem sei die Lektüre 
dieses Werkes besonders empfohlen und er wird sich wohl sicher bekehren. 

_ Prof. Dr. P. Näcke. 

24. 

Jahn: Sittlichkeit und Religion. Leipzig, Dürr, 1910. 330 S. 4,50 M. 

Ein ganz ausgezeichnetes Buch eines erleuchteten Pädagogen, das 
jeder Gebildete lesen sollte! Verf. sucht nachzuweisen — und es gelingt 
ihm dies glänzend—, daß die Sittlichkeit nicht von der Religion abhängt, 
sondern nur zu ihr hinführt. Eingehend werden die Grundlagen und die 
Entwicklung der Sittlichkeit, der Religion, sowie die Forderungen einer 
Moral- und Religionspädagogik dargelegt. Verf. verwirft die Dogmen, nicht 
aber die Religion, die sich auf religiöse Gefühle aufbaut. Bibel und 
Katechismus gehören nicht in die ersten Schuljahre. Es soll ein moralisch- 
ethischer Unterricht durch den Lehrer in einer konfessionslosen Schule ge¬ 
geben werden, der Religionsunterricht außerhalb derselben. Die Reform¬ 
vorschläge werden des Näheren erklärt. Es ist sicher, das Vieles an¬ 
gegriffen werden kann, doch scheint dem Ref. das meiste durchaus richtig 
zu sein. Prof. Dr. I’. Näcke. 
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Adipocire. 

Bürger, Berlin: Die Adipocirebildung und ihre gerichtlich-medizinische 
Bedeutung. 

Die Untersuchungen des Vortragenden wurden an natürlichen Fett¬ 
wachsleichen mit der Kupferchromalaunessigsäurebeize nach Weigert vor¬ 
genommen. Die Resultate bestätigen im allgemeinen früher gemachte Er¬ 
fahrungen (Kratter u. a.). Insbesondere wird wieder auf das lange Er¬ 
haltenbleiben der äußeren Körperformen, mancher pathologisch-anatomischer 
Befunde, auf Abdrücke von Kleidungsstücken usw. hingewiesen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

Alkoholismus. 

Puppe, Königsberg: Alkoholismus und Invalidität im Sinne des Deutschen 
Invalidenversicherungsgesetzes. 

Puppe bespricht die Erfolge der seit 1907 von ihm in Königsberg 
ins Leben gerufenen „Alkoholwohlfahrtsstelle“ und ihrer Arbeitsmethode. 
Sie ist in einem Bureau der Armenverwaltung der Stadt Königsberg unter¬ 
gebracht. Die Meldungen gehen ihr von Privaten — meist Mitgliedern 
abstinenter Vereine — zu. Die Trinker werden zunächst durch diese 
Hilfe zur Einhaltung völliger Abstinenz zu bewegen gesucht, was über¬ 
raschend häufig gelingt. In schweren Fällen wird die Polizei, bzw. 
durch den beamteten Arzt eine Einflußnahme versucht. Wenn sich auch 
diese Bemühungen als nutzlos erweisen, erfolgt die Einreihung der Trinker 
in Heilanstalten. Während der Dauer des Heilverfahrens erhalten die 
Angehörigen eine Angehörigenrente, die meist eine genügend lange Dauer 
der Kur ermöglicht. Von den 226 definitiv erledigten Fällen wurden und 
blieben abstinent 16 o/o, erheblich gebessert 39 "/o, nicht gebessert 32° u . 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl, Salzburger-Tagung.) 

Itlutuiitersiichiiiit' (Guajak-Reaktiou). 

Kratter, Graz: Bemerkungen über den Wert der Guajakreaktion Hil¬ 
den forensischen Blutnachweis. 

Kratter tritt auf Grund der langjährigen Erfahrungen in seinem 
Institute und auf Grund der eingehenden Untersuchungen von Sadanori 
Mita neuerlich für den außerordentlichen Wert der Guajakprobe als emp¬ 
findliche und bei Einhaltung einer entsprechenden Technik auch verläßliche 
orientierende Vorprobe ein. Die experimentellen Grundlagen mögen in 
der einschlägigen Arbeit von S. Mita (dieses Archiv, Bd. 35.) eingesehen 
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werden. In der Diskussion wird, von kleinen Meinungsverschiedenheiten 
abgesehen, der Standpunkt des Vortragenden von der Versammlung als 
zutreffend anerkannt. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

Blutuiitersuchung (Epimikroskopie). 

Kalmus, Prag: Die Epimikroskopie im Dienste der gerichtlichen Medizin. 

Der Vortragende berichtet über seine mehr als zweijährigen Erfah¬ 
rungen mit der Untersuchung von Blutspuren im auffallenden Lichte und 
kommt dabei zur vollen Bestätigung der Brauchbarkeit des Verfahrens, 
wenn es sich um undurchsichtige Gegenstände mit glatter oder spiegelnder 
Oberfläche handelt. Als Apparate benützt er den Vertikalluminator der 
Firma Zeiss und den Opakilluminator der Firma Leitz, welch letzterer 
beträchtliche Vorteile bietet. Wenn die Blutzellen selbst an einem Objekte 
nicht mehr sichtbar sind, erwies es sich auch als vorteilhaft, die Blut¬ 
kristale darzustellen (Haemin oder Haemochromogen) und diese epimi¬ 
kroskopisch nachzuweisen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung). 

ßliitimtersiichung (Hämochromogenkristalle). 

Kalmus, Prag: Das Hämochromogen und seine Kristalle. 

Zum forensischen Blutnachweis haben sich dem Vortragenden die 
Hämochromogenkristalle, dargestellt durch Zusatz eines Tröpfchens Pyridin 
und Schwefelammonium zu der Blutlösung, Bedecken mit einem Deckglas, 
sehr gut bewährt. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger Tagung.) 

ßlntuntersucliung (Hämochroinogenprobe). 

S. Mita, Graz: Zur Kenntnis der Hämochromogenproben. 

Als Methode zur Gewinnung von Hämochromogenkristallen eignet sich 
nach den Angaben des Vortragenden am besten die Methode von de 
Dominicis, Zusatz von Hydrazinhydrat und Pyridin. Die ausführliche 
Arbeit ist in diesem Archiv, Bd. 35, erschienen, wo alle Details eingesehen 
werden mögen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

ß — ■■■ — 

Blutiintersncliuiig (Hämochromogenprobe). 

Lochte, Göttin gen: Über ein Reagens zum Nachweis des Blutfarb¬ 
stoffes und über die Darstellung der Hämochromogenkristalle. 

Vortragender demonstriert ein Reagens, bestehend aus t0,0 Natrium¬ 
hydroxyd, 40,0 Aqua destillata, 50,0 80°/o Alkohol, 2,0 Pyridin, 2,0 
Schwefelammonium, welches zur Umwandlung von Hämoglobin in Hämo¬ 
chromogen besonders geeignet ist und nur den Nachteil hat, in kurzer 
Zeit sich zu zersetzen. Der Verfasser gibt dann seine Erfahrungen mit 
den Hämochromogenkristallen bekannt, die im allgemeinen gute sind und 
sich mit jenen der vorerwähnten Autoren im allgemeinen decken. Bei 
Blutspuren auf Tuch und Leinwand empfiehlt es sich, vorher Extrakte 
darzustellen und mit diesen weiter zu behandeln. Besonders vorteilhaft er- 
w'eist sich das Verfahren für die Unterscheidung von Blut und Rost. Ist 
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die Kristallbildung zweifelhaft, oder bleibt sie ganz aus, so kann man 
noch zum Mikrospektroskope seine Zuflucht nehmen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

Blutimtersuchiing (biologisch). 

Ipsen, Innsbruck: Mitteilungen zum forensischen Blutnachweis. 

Lehrreiche kasuistische Mitteilung, zu kurzem Referate leider ungeeignet. 
(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger Tagung.) 

Rlutuntersiichuiig (Anaphylaxie). 

H. Pfeiffer, Graz: Über Anaphylaxie und forensischen Blutnachweis. 

Mit Hilfe des vom Vortragenden beschriebenen „anaphylaktischen 
Temperatursturzes“ gelingt es, noch minimalste Spuren von Eiweiß und 
Blut nach seiner Artzugehörigkeit zu erkennen. Diese Methodik gestattet 
allein ein objektives und quantitatives Arbeiten. Über die Untersuchungen 
ist in diesem Archiv vor kurzem in einem Sammelreferat ausführlich be¬ 
richtet worden. Es möge zu eingehender Orientierung verglichen werden. 
(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

Daktyloskopie (Methodik). 

F. Spirlet: Methode de Classification des empreintes digitales. 

Der Verfasser gibt im Detail nach den Vorschlägen E. Locards ein 
Klassifizierungssystem für Daktyloskopie Aufnahmen wieder, welches von 
den Methoden Henry und Daae die Vorteile in sich vereinigt. Die Details 
müssen im Originale nachgelesen werden. 

(Archives Internationales de Medecine Lögale, Vol. I, Fase. I, Jänner 1910.) 

DehniingSYerletzuiigen. 

Ziemke: Die Bedeutung von Dehnungsverletzungen für die Erkennung 
des Stichwerkzeuges. 

Einem 22jährigen Schlächtergesellen rennt anläßlich einer Rauferei 
der Täter die mit einer Metallzwinge versehene Spitze eines Regenschirmes 
(eiserner Stock) dicht unterhalb des linken Augapfels in die Augenhöhle. 
Die Einstichöffnung zeigt eine mandelförmige bis schlitzförmige Gestalt mit 
ganz glatten, nicht gequetschten Rändern. In der Umgebung der Eingangs¬ 
öffnung sieht man aber 4 parallele, leicht wellig verlaufende Durch¬ 
trennungen der Oberhaut, die sich als Dehnuugsverletzungen der Oberhaut 
beim Eindringen des stumpf-spitzen Werkzeuges erklären lassen. Der Wund¬ 
kanal führt durch die Fissura orbitalis superiorin in die Schädelhöhle und endigt 
hier, ohne das Hirn zu verletzen. Der Tod erfolgte durch Hirndruck infolge 
der Bildung eines intraduralen Hämatoms. Leichenversuche mit dem verletzen¬ 
den Werkzeuge fielen negativ aus, d. h. es konnten Zerreißungen und Stichver¬ 
letzungen der Oberhaut überhaupt nicht erzielt werden, was des Fehlens des 
vitalen Turgors an der Leiche wegen nicht Wunder nehmen darf und nicht 
gegen die, übrigens auch von Augenzeugen fcstgestellte Tatsache herangezogen 
werden darf, daß tatsächlich mit dem Schirme die Verletzung beigebracht 
worden war. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 
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Essigessenz (fahrlässige Gesundlieitsschädiguiig). 

Dr. Franz: Kritische Betrachungen der bisher veröffentlichten Fälle von 
Gesundheitsbeschädigungen durch Essigessenz. 

In den letzten 20 Jahren sind nach dem Material des Verfassers 
189 Fälle von fahrlässiger Verletzung durch Essigessenz zustande ge¬ 
kommen. So bedauernswert diese Fälle auch sind, so muß doch bei der 
Menge von Essigessenz, die in diesem Zeiträume verkauft wurde, bei der 
Menge Menschen, die sie konsumierte, bei der außerordentlichen Zahl von 
Unfällen, die durch Leuchtgas, Phosphorzündhölzer, Gewehre usw. vor¬ 
gekommen sind, eine unbefangene Erwägung zu dem Resultate kommen, 
daß in einem Lande (Deutschland), in dem alle die genannten und außer¬ 
ordentlich viele andere Quellen für Unfälle polizeilich geduldet sind, ein 
Verbot der Essigessenz nicht zu rechtfertigen sei. 

(Friedreichs Blätter f. gerichtl. Medizin, 1910, Heft I.) 

Fettembolie. 

Bürger, Berlin: Die Fettembolie und ihre Bedeutung als Todes- und 
Krankheitursache. 

„ I. Fettembolie der Lungen findet sich bei allen schweren Verletzungen, 
Fettembolie der übrigen Organe viel seltener. 

2. Postmortale Fettembolie liabe ich nie gesehen. 

3. Fettreichtum des Blutes kann Fettembolie vortäuschen. 

4. Ältere Leute zeigen stärkere Fettembolie wie jüngere. 

5. In den Lungen finden wir schon wenige Sekunden nach dem 
Unfall Fettembolie, in den übrigen Organen erst nach längerer Zeit. 

6. Fettembolie findet sich zuweilen hei Verletzten noch nach 10 Tagen. 

7. Die künstliche Fettembolie mit Olivenöl ist von der natürlichen 
wesentlich verschieden und hat zu vielen falschen Schlüssen Veranlassung 
gegeben. 

8. Schwerste Fettembolie kann den Tod herbeiführen 

a) durch Verstopfung der Lungen (respiratorische Form), 

b) durch Embolie der Kapillaren des großen Kreislaufes besonders 
des Gehirns, der Nieren, des Herzens und der Leber (zerebrale, 
renale Form usw.). 

9. Sehr schwere Fettembolie kann ein vorhandenes Lungenemphysem 
verschlimmern und die übrigen Organe: Gehirn, Gefäße, Herz, Augen, 
dauernd schädigen. Sie ist vielleicht bei der Entstehung der Arteriosklerose 
und traumatischen Neurose nach schweren Unfällen beteiligt. 

10. Die Fettembolie kann also für Obduzenten und Unfallgutachter 
sowohl wie für den Kliniker eine gewisse Bedeutung haben.“ 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

Fraktur des Oberschenkels (Unfall). 

Marechaux: Ein eigenartiger Fall von Oberschenkelfraktur. 

Zu kurzem Referate ungeeignet. 
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Frakturen (Schädelbasis). 

Ipsen, Innsbruck: Zur Deutung des Entstehens der Brüche am Schädel¬ 
grunde. 

1. Mit dem Wechsel der Druckachse lassen sich am Schädelhohlgebilde 
nach Einwirkung stumpfer Gewalten bald Basisbrüche allein, bald Spalt¬ 
bildungen, die vorerst auf das Schädeldach beschränkt sind, erzeugen. Die 
Verlaufsrichtung der Bruchspalten ist sowohl im Schädeldach wie im 
Schädelboden von der Druckrichtung abhängig. Bei Näherung der Druck¬ 
achse an den Schädelboden entstehen Basisbrüche, bei Näherung an das 
Schädeldach hingegen Spaltbrüche in letzterem. Die ursprüngliche Bruch¬ 
spalte setzt sich erst nachträglich vom Schädelboden auch auf die Schädel¬ 
wölbung oder von hier umgekehrt auf den Schädelgrund fort. 

2. Ebenso wie bei gewöhnlicher Kompression des Schädels die Spalt¬ 
brüche den Schädelboden vorwiegend bevorzugen, so entstehen auch beim 
Zusammenpressen von Gipsabgüssen des inneren Schädels zunächst an der 
Basis Spalten in der Richtung der einwirkenden Gewalt: bei Längsdruck 
Längsspalten und bei Querdruck Quersprünge. Die Häufigkeit der 
Schädelbasisbrüche hängt in erster Linie von dem architektonischen Bau 
des Schädels, bzw. des flacheren Schädelbodens und der natürlichen Höhe 
der Druckachse bei Einwirkung stumpf angreifender Gewalten ab und ist 
somit im allgemeinen Ausdruck eines nach physikalischen Gesetzen ab¬ 
laufenden Mechanismus. Gewöhnlich ist eben die Druckachse infolge des 
natürlichen anatomischen Baues des Schädelhohlgebildes dem Schädelboden 
näher als dem Schädeldach; daraus ergibt sich folgerichtig die relative 
Häufigkeit der Basisbrüche. 

M. Ähnlich wie an der Schädelbasis bei Kompression des Schädel¬ 
hohlgebildes, entstehen auch in den Schalen der einseitig flach gebauten 
Samen von der Edel- und Roßkastanie nach Druck vorwiegend spaltförmige 
Zusammenhangstrennuugeu in dem flachen Boden, welche mit der Druck¬ 
richtung zusammenfallen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

Fraktur der Patella. 

Gräf: Kniescheibenbruch im Rückfall. 

Ein interessanter Fall von 2 kurz hintereinander erfolgenden, auf 
Unfälle zurückzuführenden Frakturen, bzw. Zerreißungen der linken Knie¬ 
scheibe. Der Fall gewinnt dadurch an Interesse, daß die beiden Unfälle 
in zwei verschiedenen Betrieben erfolgten (Brauerei und landwirtschaftlicher 
Betrieb) und nun die Frage auftaucht, ob der zweite Unfall infolge der 
Schwäche des betroffenen Beines den zweiten mitbedingt habe, demnach 
für diesen zweiten nicht nur die landwirtschaftliche, sondern auch die eiste, 
die Brauerei- Berufs-Genossenschaft zur Entschädigung verpflichtet sei. 
Das Reichsversicherungsamt entscheidet in ersterem Sinne, da ein Zu¬ 
sammenhang zwischen beiden Unfällen mit Sicherheit nicht nachweisbar 
sei, erwachse lediglich der landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaft Ent¬ 
schädigungspflicht für den zweiten Unfall. Polemik des Verfassers gegen 
diese Entscheidung. 

Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 3.) 
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Fraktur des Qnerfortsatzes (Unfall). 

Sclimiz: Über isolierte Fraktur des Querfortsatzes der Lendenwirbel. 

Kasuistische Mitteilung, einen Soldaten betreffend, der sich durch 
einen plötzlichen Muskelzug (Ausgleiten auf der Treppe, Zurück werfen ins 
Kreuz um die Balance zu erhalten!) eine Abreibung eines Querfortsatzes 
des 3. Lendenwirbels zuzog. Schmerzen im Kreuz, anfänglich eingeschränkte 
Beweglichkeit. Später die Bildung einer Fistel, aus der das abgesprengte 
Knochenstückchen entfernt werde. Dann rascher Verschluß der Fistel. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 2.) 


Fruchtabtreibung. 

Ziem ke: über einen seltenen anatomischen Befund bei einem Abtreibungs¬ 
versuch durch Salzsäurevergiftung. 

Eine 30jährige Frau, welche schon fünfmal normal geboren hatte, 
trinkt im 8. Monate einer neuerlichen Gravidität ein Schnapsglas voll 
roher Salzsäure, um damit die Frucht abzutreiben. Die Erscheinungen 
einer heftigen Gastroenteritis sind die Folge, welche am 8. Krankheitstage 
die Ausstoßung der lebenden Frucht in der Glückshaube (dadurch Tod 
der Frucht an extrauteriner Erstickung) und am 12. Krankheitstage den 
Exitus zur Folge hatte. Interessant war bei der Obduktion der Befund 
einer vollkommen nekrotisierten, als Sequester in der Magenhöhle liegenden 
Magenschleimhaut. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

Fruchtabtreibung (Luftembolie). 

Feldmann: Über 3 Fälle von tödlicher Luftembolie infolge von Ab¬ 
treibungsversuchen. 

Mitteilung dreier außerordentlich interessanter Fälle von Tod durch 
Luftembolie nach Fruchtabtreibungsversuchen durch die Verstorbenen (durch¬ 
wegs Ehefrauen im Alter von 30—38 Jahren). Das Abtreibungsinstrument 
w’ar bei allen 3 Beobachtungen eine sogenannte „russische Mutterdusche“, 
ein Gummiballon, der sich beiderseits in einen kurzen Schlauch fortsetzt 
und an seinem einen Ende einen harten Gummirohransatz mit fein ausge¬ 
zogener Spitze trägt. Nach Verdrängung der Luft kann der Ballon mit 
Wasser oder einer anderen Flüssigkeit gefüllt und dieses durch den Hart¬ 
gummiansatz entleert werden. Den Frauen war es bekannt, daß Ein¬ 
spritzungen von Flüssigkeiten in die Gebärmutterhöhle geeignet seien, 
Fruchtabgang zu erzielen und wollten, teils aus Angst vor der Geburt iu 
vorgerückten Jahren, teils der Unbequemlichkeit der Schwangerschaft wegen 
auf diese Weise ihre Schwangerschaft unterbrechen. Sie versäumten es 
aber, den Schlauch unter Wasser zu bringen und spritzten sich deshalb 
unter hohem Druck Luft in die Gebärmutterhöhle zwischen Mutterkuchen 
und Gebärmutterwand. Es trat sofort der Tod ein. Bei der Sektion ergab 
sich eine Blähung der Gebärmutter mit Luft, ein Luftemphysem dieses 
Organes, der Haut und reichlicher Luftgehalt in (merkwürdigerweise) beiden 
Herzhälften. Lokale Verletzungen konnten nicht vorgefunden werden. 

Die Anwesenheit von Luftblasen auch im linken Herzen erklärt Ver¬ 
fasser damit (kein offenes foramen ovale!), daß hier unter hohem Druck 
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resorbierte Gase wieder frei wurden. (Referent hätte auch gerne die 
Eventualität erörtert, bzw. ausgeschlossen gesehen, ob nicht die eigentüm¬ 
lichen Befunde dadurch hervorgerufen wurden, daß vor der Sektion des 
Herzens die Schädelhöhle geöffnet, an den Halsschlagadern manipuliert 
wurde, wodurch ja bekanntermaßen so außerordentlich leicht post mortem 
Luft in die Herzhöhlen verschleppt wird. Wurde vor Eröffnung irgend 
eines großen Gefäßes das Herz am Ursprung der großen Gefäße ligiert?) 

Ärztliche Sachverständigen Zeitung. 1910, Nr. 1.) 


Glykogengehalt (Leber). 

Meixner, Wien: Einfluß der Todesart auf den Glykogengehalt der 
Leber. 

„Die Leber eines gesunden Menschen enthält reichlich Glykogen, aber 
fast nur in den Leberzellen. Auch bei kranken Individuen finden sich in 
der Leber ansehnliche Mengen von Glykogen, so lange nicht der den Tod 
einleitende Nachlaß der lebenswichtigen Funktionen eingetreten ist und 
auch hier nur in den Leberzellen, wenn der Tod unter momentaner Zirkulations¬ 
sistierung erfolgte. 

Der Glykogengehalt der Leber kann jedoch in kurzer Zeit vollständig 
erschöpft werden. Einer der wirksamsten Faktoren für diesen Vorgang 
ist die Sauerstoffverarmung des noch zirkulierenden Blutes. Einzelnen 
Giften ist ein besonderer Einfluß auf den Abbau des Glykogens zuzu¬ 
schreiben. Bei raschem Abbau finden wir das Glykogen nicht bloß in 
den Leberzellen, sondern auch in der Blut- und Lymphbahn. 

Die Umwandlung des Glykogens in Zucker wird wenigstens zum 
Teil erst im Blute vollendet. Das Glykogen verschwindet nicht gleich¬ 
mäßig aus der Leber. In Teilen, die schlecht mit Blut versorgt sind oder 
wo der Blutstrom stagniert, bleibt das Glykogen länger erhalten. Durch 
die postmortale Abnahme des Glykogens wird das Mengenverhältnis des 
Glykogens, so lange die Leber nicht hochgradig faul ist, nicht geändert. 
Bei den meisten Untersuchungen auf Glykogen ist besondere an mensch¬ 
lichem Material der Einfluß der Todesart zu wenig berücksichtigt worden.“ 
(Vierteljahrsschr. f. geriehtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung .) 

Jugendliche Kriminelle. 

Fürstenheim, Berlin: Die gerichtsärztliche Tätigkeit bei jugendlichen 
Kriminellen. 

Der Vortragende berichtet über die Ergebnisse eines zehnköpfigen 
Kollegiums „freiwilliger Jugend-Gerichtsärzte“, welche in Berlin unentgelt¬ 
lich die psychiatrische Exploration jugendlicher Krimineller nach einem 
vom Kollegium ausgearbeiten Verfahren vor der Hauptverhandlung durch¬ 
führt und seine Resultate dem Jugendgerichte bekannt gibt. In Fällen, 
wo dann die weitere Intervention des Sachverständigen dem Richter 
wünschenswert erscheint, wird er zur Hauptverhandlung geladen und wie 
üblich honoriert. Dadurch wird dem Richter nicht nur sein Amt und seine 
Verantwortung erleichtert, sondern auch unbegründete Angaben der Eltern 
über Minderwertigkeit der Kinder kontrolliert, also die Schaffung eines 
gerechten Urteiles gewährleistet. Auf Grund seiner Tätigkeit kam das 
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Kollegium, was allgemeine Gesichtspunkte anlangt, zu dem Resultate, daß 
bei Jugendlichen die erste Entstehung verbrecherischer Handlungen in der 
Mehrzahl der Fälle auf soziale Ursachen sich zurückführen läßt. Die J.ehre 
vom geborenen Verbrecher dürfte dadurch eine erhebliche Einschränkung¬ 
erfahren. Grundfalsch sei die Ansicht, daß kriminelle Handlungen Jugend¬ 
licher vorwiegend krankhaften Ursprunges wären. Von besonderer Wichtig¬ 
keit dürften nach Ansicht des Vortragenden die Ergebnisse dieses Kollegiums 
für das Gebiet der Kriminalpsychologie werden. Für die Ausübung dieser 
„Jugend-gerichtsärztlichen Tätigkeit“ sei eine psvchiatrisch-pädologische 
Vorbildung ganz unerläßlich. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

Kindbettfieber (Placentarretentioii). 

Puppe, Königsberg: Über den ursächlichen Zusammenhang von Pla- 
eenta- und Eihautretention und der Entstehung von Kindbettfieber. 

Vortragender behandelt das gesamte einschlägige Obduktionsmaterial, 
welches im Regierungsbezirke Königsberg seit 1878, ebenso in Allenstein 
und Gumbinnen in den letzten Jahren sich ergeben hatte. Eis fanden sich 
53 tödlich verlaufene Fälle von Kindbettfieber, welche zu Obduktionsver¬ 
handlungen Anlaß gegeben hatten und zwar 26 Todesfälle mit l'lacentar- 
retention und 27 ohne. Die Vergleiche zwischen diesen beideu Gruppen 
beweisen, daß weder in der Erscheinungsweise der Infektion, noch hin¬ 
sichtlich der Frage, ob Putreszenz vorliegt, oder nicht, noch auch endlich 
hinsichtlich der Beschaffenheit der Placentarstlele wesentliche Unterschiede 
bestehen und es ergibt sich hieraus die wichtige Schlußfolgerung, daß der 
bei Retention von Placentar- und Eihautgewebe verlaufenden puerperalen 
Infektion gegenüber der ohne diese Komplikation verlaufenden Infektion 
etwas Spezifisches nicht zukommt. In der Hegel wird erst eine exogene 
Infektion die Placentarretention komplizieren, oder die Retention kann ohne 
Infektion spontan ohne schwere Zwischenfälle verlaufen. Die äußerst 
interessante Diskussion, an der sich V eit, Latzko, Schau ta und der 
Vortragende beteiligen, betrifft vorwiegend die Indikationen für die Ent¬ 
fernung der Placentarteile. Schau ta und Veit halten ihre Entfernung 
unmittelbar nach der Geburt bis zum zweiten Tage indiziert. Ein Arzt 
muß, sobald er eine Retention erkennt, dieses Stück ausräumen, auch wenn 
keine Blutung besteht. Bei infizierten Resten ist die Ausräumung gefähr¬ 
licher, sie muß aber doch unternommen werden. Von Wichtigkeit für die 
gerichtsärztliche Beurteilung ist das Stadium, in welchem ein Arzt die Be¬ 
handlung übernommen hat. Die Häufigkeit der riacentarretention in den 
Fällen des Vortragenden erklärt sich aus dem Umstande, daß sie vom 
flachen Lande stammen, wo oft Pfuscherinnen in Betracht kommen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

Kohlenoxydhäntoglohiii (Nachweis i. d. Geweben). 

A. de Dominicis: Constatation directe de la carboxyhemoglobine dans 
les dissus. 

Dominicis schlägt zum Nachweise von Kohlenoxydhämoglobin in den 
Geweben vor, zu untersuchende Gewebsstückchen und zum Vergleiche ge- 
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sundes Gewebe annähernd derselben Größe und Vaskularisation in eine 
l,5proz. wässerige Tanninlösung einzutragen. Nach 24 Stunden ist das 
gesunde Muskelgewebe braun gefärbt, während das Kohlenoxydhämoglobin¬ 
haltige seine kirschrote Farbe bewahrt hat. 

(Arch. Internat, de M^decine Lögale, Vol. I, Fase. I. Jänner 1910.) 

Kunstfehler (otiatrische). 

R. Mohr mann: Beitrag zur gerichtsärztlichen Begutachtung otiatrischer 

Kunstfehler. 

Vom otologischen Standpunkte gibt es eine nicht geringe Zahl von 
Kunstfehlern auf diesem Gebiete, von denen zu den folgenschwersten die 
falsche Behandlung der Fremdkörper und die Untätigkeit bei den eitrigen 
Erkrankungen des Mittelohres besonders im frühen Kindesalters gehören. 
Bei der Begutachtung eines nachgewiesenen otologischen Kunstfehlers ist 
aber die größte Vorsicht geboten, da infolge der besonderen anatomischen 
Verhältnisse und der vielfach bestehenden großen Meinungsdifferenzen in 
der Ohrenheilkunde die Folgen eines Kunstfehlers auf diesem Gebiete be¬ 
sondere schwer zu beurteilen sind. 

(Friedreichs Blätter f. gerichtl. Medizin, 1910, Heft 2.) 

Möglichkeiten. 

G. Tarde: r Les possibles“. 

Eine nachgelassene philosophische Jugendarbeit des Verfassers. Zu 
kurzem Referate ungeeignet. 

(Arch. d'Anthropologie Criminelle, T. XXV, Nr. 193—194, 1910.) 

Mord (casuistisch). 

G. Sarda: Assasssinat, vol et incendie. 

Ein gewisser Pellet, ein 70jähriger Greis, wird von den 4 Tätern 
welche ihm 1 5 Fr. schulden, in ein Haus gelockt unter der Vorspiegelung, 
man wolle ihm die Schuld zurückzahlen. Während einer der Verbrecher, 
um das Geschrei des Greises zu übertönen, ein Werkel spielt, fallen die 
anderen drei über ihn her und töten ihn durch 5 Schläge mit einer Hacke 
auf das Hinterhaupt. Nach vollbrachter Tat schleppen 2 von ihnen den 
Kadaver, nachdem sie ihn beraubt hatten, gegen den 500 Meter entfernten 
Eisenbahndamtn in der Absicht, den Mord durch eine Verstümmelung der 
Leiche auf den Schienen zu verheimlichen. Sie werden aber auf dem 
Wege dorthin von zwei Gendarmen verhaftet. Die beiden anderen zünden, 
um die Spur des Verbrechens zu verwischen, das Haus an und verhindern 
die Feuerwehrleute am Eindringen zuerst mit Erfolg dadurch, daß sie 
sagen, in dem Hause seien Dynamitpatronen aufbewahrt. Die Täterschaft 
der 4 Männer wird insbesondere durch die Untersuchung ihres Körpere 
und ihrer Kleidungsstücke auf Blutspuren klargestellt. Einer der Beschuldigten 
hatte angegeben, daß das Blut an seinen Händen von einer Schlange her¬ 
rühre, der andere, daß es sich um zerdrückte Wanzen handle. Auf dem Wege 
einer mikroskopischen Analyse (durch den Nachweis kreisscheibenförmiger, 
kernloser Blutkörperchen, bzw. durch das Fehlen der charakteristischen 
Eigenschaften der Blutverunreinigungen durch Wanzen) wird die Un- 
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richtigkeit dieser Angaben dargetan. (Es berührt allerdings etwas merk¬ 
würdig, wenn gerade in einem so wichtigen Falle, wie in dem vorliegenden 
heute noch die Sachverständigen sich mit der makroskopischen Diagnose 
„Säugerblut“ begnügen und es unterlassen, den direkten Beweis des Vor- 
liegens von Menschenblut mit Hilfe der Präzipitine zu erbringen. Anmerk, 
d. Referenten). An den Fußbodenresten am Tatorte, die hohen Hitze¬ 
graden ausgesetzt waren, konnte der Beweis des Vorliegens von Blut¬ 
spuren nicht erbracht werden. 

(Annales d’Hygiene Publique, Tome XIII, Februar 1910.) 

Mord-Selbstmord. 

G. Corin et F. Heger-Gilbert: Sur le diagnostic de l’homicide et du 

suicide. 

Mord darf nur angenommen werden, nachdem man alle Möglichkeiten 
eines Selbstmordes erwogen und ausgeschlossen hat. An der Hand dieses 
Satzes teilen die Autoren eine ganze Reihe interessanter Fälle mit, bei 
denen die Frage, ob fremdes oder eigenes Verschulden vorli^jle, von vorne- 
herein strittig war und erst durch die besonderen Umstände oder durch 
die Autopsie eine Entscheidung herbeigeführt werden konnte. Von be¬ 
sonderem Interesse ist der Tod eines jungen Studenten, der in Anwesenheit 
seiner Geliebten mit einer Schußwunde in der linken Schläfe vorgefunden 
wurde. Die Wahrscheinlichkeit sprach zunächst für Selbstmord, bis der 
gegenteilige Verdacht erwachte, als festgestellt wurde, daß der Revolver 
links von der Leiche mehr als 1 m entfernt auf dem Nachttische lag und 
die Autopsie ergeben hatte, daß die Pyraraidenbahnen von dem Projektile 
durchbohrt wurden, also der Betreffende unmöglich selbst die Waffe dort¬ 
hin legen konnte. Auch für das relativ lange Erhaltenbleiben des Be¬ 
wußtseins trotz schwerer Gehirnwunden werden seltene und darum doppelt 
interessante Beispiele gebracht und endlich ein Fall eines zufälligen Er¬ 
hängens mitgeteilt. Er betraf ein 11 jähriges Mädchen, welches mit seinen 
Angehörigen in den Wald gegangen war, um Baumäste auszuholzen. Beim 
Herabziehen eines starken Astes mit einem Haken wurde es von diesem 
selbst, als er wieder emporschnellte, mitgerissen. Ein tieferer Ast verfing 
sich in dem seidenen Halstuch des Kindes, welches in diesem Falle das 
Hängeband abgab. 

(Arch. Internat, de Medecine Legale, Vol. I, Fase. I, Jänner 1910.) 
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Der künstliche Abortus. 


Eine juristische, medizinische und sozialpolitische Betrachtung 

von , 

Dr. med. Max Hirsch in Berlin. 


Der künstliche Aborutus ist das Stiefkind der ärztlichen Wissen¬ 
schaft. Während die künstliche Frühgeburt sich des lebhaftesten 
Interesses der klinischen Leiter und ihrer wissenschaftlichen Mit¬ 
arbeiter erfreut, hat der künstliche Abortus nur selten eine tiefgehende 
wissenschaftliche Bearbeitung von ihrer Seite erfahren. Und das ist 
wohl begreiflich. Während jene unternommen wird zur Abwendung 
einer Gefahr, die das mütterliche Leben bedroht, jedoch dabei die 
Erhaltung auch des kindlichen Lebens zum Ziele hat, vernichtet dieser 
ein Menschenleben im Keim. 

Zwar sind die Indikationen des künstlichen Abortus in großen 
Umrissen von Ahlfeld, Sarwey, Gönner, Höhne, Jaffö, Isomer, Freund 
u. a. erörtert worden, doch fast in allen diesen Arbeiten ist die vor¬ 
urteilslose naturwissenschaftliche Betrachtung überwuchert von Ge¬ 
danken, Bedenken, Rücksichten und Befürchtungen, welche außerhalb 
der Grenzen der medizinischen Wissenschaft liegen. 

Diesen Unterströmungen wird man. soweit sie religiöser und ethi¬ 
scher Natur sind, mit Gründen der exakten Wissenschaften kaum 
beikommen können. Wohl abbr muß es gelingen, die Stellung des 
künstlichen Abortus in seinen rechtlichen und sozialpolitischen Be¬ 
ziehungen zu klären. Eine Einigung der Ansichten auf diesen beiden 
Nachbargebieten wird der medizinisch wissenschaftlichen Betrachtung 
des künstlichen Abortus zugutekommen. 

Die Stellung des künstlichen Abortus im Strafrecht ist gerade 
in letzter Zeit von mehreren Seiten der Erörterung unterzogen worden. 
Die Veranlassung dazu hat die bevorstehende Strafprozeßreform und 
das Erscheinen des Vorentwurfs zum Strafgesetzbuch gegeben. Unter 
den Autoren nenne ich: van Calker, von Lilienthal, Schickele, Polag 
Wilhelm, Jaffö, Thorn, Kahl, Weinberg, Hiller, Radbruch. In den 
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§§ 218—220 des Strafgesetzbuches wird die Tötung der Leibesfrucht 
unter Strafe gestellt. Sie lauten: 

§ 218: „Eine Schwangere, welche ihre Frucht vorsätzlich ab¬ 
treibt oder im Mutterleibe tötet, wird mit Zuchthaus bis zu 5 Jahren 
bestraft. 

Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängnisstrafe 
nicht unter 6 Monaten ein. 

Dieselben Straf Vorschriften finden auf denjenigen Anwendung, 
welcher mit Einwilligung der Schwangeren die Mittel zu der Ab¬ 
treibung oder Tötung bei ihr angewendet oder ihr beigebracht hat.’ 4 

§ 219: „Mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren wird bestraft, wer 
einer Schwangeren, welche ihre Frucht abgetrieben oder getötet 
hat, gegen Entgelt die Mittel hierzu verschafft, bei ihr angewandt 
oder ihr beigebracht hat.“ 

§ 220: „Wer die Leibesfrucht einer Schwangeren ohne deren 
Wissen oder Wollen vorsätzlich abtreibt oder tötet, wird mit Zucht¬ 
haus nicht unter 2 Jahren bestraft. 

Ist durch die Handlung der Tod der Schwangeren verursacht 
worden, so tritt Zuchthausstrafe nicht unter 10 Jahren oder lebens¬ 
längliche Zuchthausstrafe ein.“ 

Der Vorentwurf zum Strafgesetzbuch faßt in seinem § 217 diese 
drei Pharagraphen des bestehenden Strafgesetzes zusammen, ohne 
wesentliche Änderungen zu bringen. Er lautet: 

„Ebenso wird bestraft, wer an der Schwangeren mit ihrer 
Einwilligung die Abtreibung oder Tötung (der Frucht) vornimmt 
oder ihr die Mittel hierzu verschafft hat. Handelt er gegen Ent¬ 
gelt, so ist die Strafe Zuchthaus bis zu 5 Jahren oder Gefängnis 
nicht unter 6 Monaten. Wer die Leibesfrucht einer Schwangeren 
ohne deren Wissen oder Willen vorsätzlich abtreibt oder im Mutter¬ 
leibe tötet, wird mit Zuchthaus nicht unter 2 Jahren, bei mildernden 
Umständen mit Gefängnis nicht unter einem Jahr und, wenn durch 
die Handlung der Tod der Schwangeren verursacht ist, mit Zucht¬ 
haus nicht unter 5 Jahren bestraft“ 

Diese Gesetzesbestimmungen erfahren nirgends eine Einschränkung 
in dem Sinne, daß es dem Arzt gestattet ist, die Leibesfrucht zu 
töten, wenn die Regeln seiner Wissenschaft dies fordern. Von mehr 
als einer Seite ist darum das Verlangen erhoben worden, den Arzt 
durch einen Zusatz zu den erwähnten Paragraphen vor Strafe zu 
schützen, wenn er im Interesse des Lebens und der Erhaltung der 
Gesundheit der Mutter die Schwangerschaft beseitigt. 
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Im voraus sei betont, daß alle diese Zusätze lediglich die In¬ 
dikation seitens der Mutter zum Inhalt haben. Von dem künstlichen 
Abort int Interesse der Nachkommenschaft bzw. zur Verhütung 
degenerierter Nachkommenschaft ist nicht die Rede. 

Einen Zusatz in allgemeiner Formulierung gibt von Li 1 ienthal: 

„Ärztliche Heilhandlungen sind durch ihren Zweck vor Strafe ge¬ 
schützt, dürfen aber nicht gegen den Willen des Behandelten vor¬ 
genommen werden.“ 

R. Schmidt schlägt vor: 

„Eine strafbare Handlung ist nicht vorhanden, wenn die Hand¬ 
lung durch die Notwendigkeit ärztlicher Hilfe geboten war.“ 

Als speziellen Zusatz zu dem Fruchtabtreibungsparagraphen gibt 
van Calker folgende Fassung an: 

„Die Vornahme des künstlichen Abortus ist nicht rechtswidrig, 
wenn sie notwendig ist zur Rettung der Mutter aus Lebensgefahr 
oder aus der Gefahr einer unverhältnismäßig schweren Schädigung 
ihrer Gesundheit. Eine solche liegt insbesondere vor bei Gefahr 
einer dauernden und schweren Schwächung der ganzen Konstitution.“ 

Man wird Schickele unbedingt recht geben müssen, daß mit 
dieser Fassung nichts gewonnen ist, da die Begriffe „Lebensgefahr“, 
„unverhältnismäßig schwere Schädigung der Gesundheit“, „Schwächung 
der Konstitution“ so ungenau und dehnbar sind, daß sie sich für 
eine feste Norm gar nicht eignen. Daher wird auch unter der Geltung 
dieses Zusatzes nach wie vor die Rechtslage des einzelnen Falles von 
der Auffassung des ärztlichen Sachverständigen und der Richter ab- 
hängen. 

Brauchbarer schon erscheint mir der Zusatz, welchen Thorn 
im Zentralblatt für Gynäkologie (1910 Nr. 15) gibt: „Die Unterbrechung 
der Schwangerschaft durch den Arzt ist straflos, wenn sie mit Ein¬ 
willigung der Schwangeren zur Verhütung einer Gefahr für deren 
Leib und Leben unternommen wird.“ 

Ähnlich lautet der Vorschlag der Ärztekammer für den Stadt¬ 
kreis Berlin und die Provinz Brandenburg: 

„Die von einem approbierten Arzte zur Abwendung einer Gefahr 
für Leben und Gesundheit vorgenomraene Entfernung der Frucht 
aus dem Mutterleibe, fällt nicht unter den Begriff der Abtreibung 
bzw. Tötung.“ 

In diesen Zusätzen ist einfach von einer Gefahr für Leib und 
Leben der Schwangeren die Rede, ohne daß diese Gefahr durch Bei¬ 
worte charakterisiert ist. Es ist also dem ärztlichen Urteil ein weiter 
Spielraum gegeben und die Schwangerschaftsunterbrechung, welche 

14* 
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nach bestem Wissen und Gewissen zur Abwendung einer Gefahr von 
der Gesundheit der Frau vorgenommen ist, wird nicht als Frucht¬ 
abtreibung aufgefaßt und bestraft werden können. 

Leider setzt Thorn diesem ersten Satz einen zweiten hinzu, 
welcher die Brauchbarkeit des ersten völlig vernichtet: 

..Der Arzt ist verpflichtet zur Feststellung, ob eine derartige 
Gefahr vorliegt und ob sie durch die Unterbrechung abgewendet 
werden kann, einen zweiten von ihm unabhängigen Arzt zuzuziehen/ 

Dieser Zusatz birgt nicht nur den Keim zu zahlreichen Konflikten 
zivilrechtlicher Natur in sich, sondern ist m. E. auch geeignet, die 
Stellung des Arztes dem Strafgesetz gegenüber noch unsicherer zu 
machen, als sie bisher gewesen ist. 

Gesetzt den Fall, ein solches Konsilium zwei Arzte endet mit 
einer Meinungsverschiedenheit, so wird der behandelnde Arzt, welcher 
es ernst meint mit seinem Beruf und Überzeugungstreue besitzt, 
in eine üble Lage versetzt. Läßt er es bei dem ersten Konsilium 
sein Bewenden haben, so belastet er sich mit dem Vorwurf, gegen 
seine Überzeugung gehandelt und einen Menschen, der sich ihm an¬ 
vertraut hat, in seiner Gesundheit schwer geschädigt zu haben. Aus 
diesem Konflikt gibt es für ihn nur einen Ausweg, nämlich den, ein 
zweites und, wenn notwendig, ein drittes und so fort Konsilium zu 
zu veranstalten, Ganz abgesehen von den seelischen Erregungen, 
denen die Patienten dadurch ausgesetzt wird, abgesehen auch von der 
pekuniären Belastung erhebt sich nun die schwerwiegende Frage: ist 
der Arzt berechtigt, wenn im zweiten Konsilium Übereinstimmung erzielt 
wird, die Schwangerschaftsunterbrechung vorzunehmen oder muß er 
nun noch ein drittes und viertes Konsilium bewirken, um für seine 
Meinung eine Majorität zu erzielen? Denn es ist nicht nur möglich, 
sondern sogar sehr wahrscheinlich, daß gerade auf Grund der Tat¬ 
sache, daß er trotz des Widerspruchs eines Arztes, die Tötung der 
Leibesfrucht vorgenommen hat, die Anklage gegen ihn erhoben werden 
kann. Die gesetzliche Festlegung eines Konsiliums ist weit entfernt, 
dem Arzt als Schutz vor Strafe zu dienen. Im Gegenteil ist sie sehr 
geeignet, als wirksames Rechtsmittet gegen ihn vewendet zu werden. 

Und noch eine zweite Gefahr beschwört die gesetzliche Be¬ 
stimmung einer Vorberatung mit einem zweiten Arzte herauf: wenn 
im Falle einer Meinungsverschiedenheit im ersten Konsilium der be¬ 
handelnde Arzt, gestützt auf die Zustimmung eines zweiten Arztes, 
die Schwangerschaft unterbricht, so ist damit der Denunziation Tor 
und Tür geöffnet. Nicht nur von seiten des Publikums, sondern 
auch seitens übelwollender Kollegen. Ganz undurchführbar aber wäre 
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dieser Vorgang auf dem flachen Lande, wo ein zweiter und dritter 
Arzt häufig nicht vor Ablauf vieler Stunden oder Tage zur Stelle 
sein kann. 

Mit Sicherheit aber wird sich diesen Paragraphen mancher Ehe¬ 
mann zunutze machen, wenn er sich vor die Notwendigkeit gestellt 
sieht, die Kosten für die ärztliche Bemühung zu zahlen. Er wird 
den Einwand erheben, daß die Operation nicht notwendig, ja nicht 
einmal gesetzmäßig gewesen sei, und sich dabei auf das Gutachten 
des am ersten Konsilium beteiligt gewesenen Arztes berufen. Den 
Einwand, daß er seine Zustimmung gegeben habe, wird er nicht ohne 
Erfolg dadurch abschwächen, daß er behauptet, bei seiner Einwilliguug 
die Sachlage nicht genügend erfaßt und gewürdigt zu haben und 
dies mit der Not des Augenblicks usw. begründen. Und regelmäßig 
wird dieser Vorgang wiederkehren, falls die Operation unglücklicher¬ 
weise einen ungünstigen Verlauf genommen und etwa mit dem Tode 
oder dauernder Schädigung der Frau oder Siechtum geendet hat. 
Je mehr man diesen Gedankengang verfolgt, um so zahlreicher bietet 
sich die Gelegenheit zu Konflikten häßlichster Art. Unter ihnen 
werden auch die Schadenersatzansprüche seitens des Ehemanns oder 
der Frau selber für Gesundheitsschädigung, Beeinträchtigung der 
Erwerbsfähigkeit usw. nicht die letzte Stelle einnehmen. 

Um so mehr kommt man zu der Überzeugung, daß die gesetzliche 
Festlegung eines Konsiliums nicht nur keinen Schutz vor Straffällig¬ 
keit bietet, sondern ein Geschenk höchst gefährlicher Natur ist. Es 
ist daher dringend ratsam, diesen Vorschlag fallen zu lassen. 

Auch ohne gesetzlichen Zwang wird der Arzt, um seine Verant¬ 
wortung zu erleichtern, meist einen zweiten Arzt zu Kate ziehen. 
Stets in den Fällen, in denen die Indikationen Zweifel lassen oder 
in denen besondere Kenntnisse erforderlich sind, über welche er in 
seinem speziellen Gebiet nicht verfügen kann. In einem Artikel in 
den „Sexual-Problemen u ') habe ich auf die Notwendigkeit des Zu- 
sammenarbeitens des Gynäkologen nud inneren Klinikers hingewiesen. 
Aber es ist doch ein andres Ding, ob das Konsilium gesetzlich ge¬ 
fordert oder in die freie Entschließung des Arztes gestellt wird. 

Ein Zusatz zu dem Fruchtabtreibungsparagraphen kann nur dann 
dem Arzt Schutz gewähren, wenn er, wie die oben erwähnten von 
Lilienthal und Sc h m i d t vorgeschlagenen, ganz allgemeiner Natur ist. 
Und dann ist er. wie später gezeigt werden wird, entbehrlich. Oder 
wenn er für den speziellen Fall doch eine weite Fassung hat, wie 
etwa der erste Absatz des von Thorn vorgeschlagenen Satzes. Aber 


1) Sexualprobleme. 6. Jahrgang. 7. lieft. 
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selbst dann werden dieselben ängstlichen Gemüter unter den Ärzten, 
welche unter dem bestehenden Gesetz fürchten, bei Vornahme des 
künstlichen Abortus der Fruchtabtreibung geziehen zu werden, weil 
das Gesetz dem Arzte keine Ausnahmestellung gibt, werden diese 
ängstlichen Gemüter, sage ich, wenn im kommenden Gesetz das 
Recht des Arztes ausgesprochen wird und naturgemäß eine Um¬ 
grenzung erfährt, fürchten, diese Grenze zu überschreiten. 

Und diese Besorgnis ist angesichts der Unbestimmtheit der In¬ 
dikationen für den künstlichen Abort sicher sehr begründet. Es 
wird also am besten sein, sowohl den Zusatz von Calker, wie auch 
den erweiterten und engeren von Thorn völlig fallen zu lassen. 
Denn wie mir scheint, bedeutet jede Ausnahmestellung, die der Arzt 
durch das Gesetz erfährt, nicht einen Schutz vor Straffälligkeit, sondern 
eine Beschränkung in der Freiheit des ärztlichen Handelns. 

Diese Einschränkung ist ja auch das Ziel der van Calkerscben 
Veränderungsvorschläge, und dieser Wunsch hat auch Thorn den 
zweiten Satz seines Vorschlages in die Feder diktiert. In wieweit 
die sozialpolitischen Motive, welche Thorn und sicherlich auch van 
Calk er dazu veranlaßt haben, berechtigt sind, will ich später unter¬ 
suchen. Hier sei noch einmal festgestellt, daß die bisherige Be¬ 
trachtung dem Schickeieschen Standpunkt Recht gibt, welcher gleich¬ 
falls ein gesetzlich normiertes Privileg des Arztes ablehnt. 

In einem Referat, erstattet im Wiener Verein für Psychiatrie und 
Neurologie ')> über Schwangerschaftsunterbrechung bei Neurosen und 
Psychosen untersucht H. Groß die Frage der Zulässigkeit des 
künstlichen Abortus vom Standpunkt des Strafrechtes. H. Groß, 
Vertreter der jungdeutschen Kriminalistenschule, wird den weitherzigeren 
Bestrebungen von Ärzten und Juristen in dieser Frage durchaus 
gerecht. Von den positiven Gesetzgebungen befriedigt ihn nur die 
des schweizerischen Kantons Genf, welche bestimmt: „Ausgenommen 
jene Fälle, wo die medizinische Wissenschaft die Anwendung eines 
dieser Mittel (d’avortement) fordert, um ein größeres Übel zu ver¬ 
mindern.“ Man muß Groß recht geben, daß diese Fassung den 
modernen Anschauungen am meisten entspricht. Sie überläßt die 
Entscheidung der Notwendigkeit des künstlichen Abortus der 
medizinischen Wissenschaft und vermeidet die enge Umgrenzung der 
Indikation, indem sie nur von „einem größeren Übel“ spricht. 

Groß’s juristisch-wissenschaftliche Betrachtung kommt zu dem 
Resultat: „Wenn also der Arzt erklärt: ich habe es nach bestem 

1) Abgedruckt in den „Gesammelten kriminalistischen Aufsätzen“ von 
H. Groß, II. Bd.. 1908. 
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Wissen und Gewissen für nötig gehalten, dem zu rettenden Leben der 
Mutter das Kind zu opfern, — und kann ihm weder Dolus noch 
Kunstfehler nachgewiesen werden, so hat der Berufenste in der Sache 
gesprochen und der Richter hat ihm fernzubleiben.“ 

Auch in dieser Auffassung ist als objektiver Zweck der 
Schwangerschaftsunterbrechung die Rettung des Lebens der Mutter 
genannt. Dadurch wäre dem künstlichen Abortus doch eine Grenze 
gezogen, innerhalb welcher der Arzt bei weitem nicht allen An¬ 
forderungen gerecht werden kann, die seine praktische Berufs¬ 
tätigkeit an ihn stellt. Zwar gibt es auch unter den Medizinern 
eine Richtung, welche nur objektiv nachweisbare Lebensgefahr als 
Anzeige zum künstlichen Abortus gelten lassen will, und eine 
zweite, welche, etwas weiter gehend, drohende Lebensgefahr an¬ 
erkennt. Aber man wird den Forderungen der Praxis solange 
ungerecht gegenüberstehen, bis nicht auch die „Gefahr dauernder 
Schädigung der Gesundheit“ als berechtigte Anzeige Geltung hat. 
Es wird die Aufgabe der nächsten Zukunft sein, dieser allgemeinen 
Indikation bei Ärzten und Juristen Anerkennung zu verschaffen. 

Aber Groß hat offenbar selber den Zweck des künstlichen Abortus 
nicht auf Lebensrettung der Mutter beschränken wollen. Dafür spricht 
erstens seine den im Vergleich zu früheren Zeiten durchaus 
veränderten Lebensverhältnissen der Gegenwart gerecht werdende 
Auffassung, vor allem aber die Tatsache, daß er den künstlichen 
Abortus auch zur Verhütung defekter Nachkommenschaft für erlaubt 
hält. Darauf komme ich an anderer Stelle noch einmal zurück. 

Zwischen dem künstlichen Abortus und der Fruchtabtreibung, 
welche das Gesetz bestraft, macht schon der Sprachgebrauch einen 
deutlichen Unterschied. Mit jener bezeichnet der Geist der Sprache 
eine ärztliche Operation, welche wie jede andere den Zweck hat, zu 
heilen, mit dieser bezeichnet er ein Verbrechen, welches gegen das 
Gesetz und von Menschen, die kraft ihres Berufes nicht im Besitz 
operativer Fähigkeiten sind, begangen wird. Die Vornahme des 
künstlichen Abortus ist eine Handlung, welche das Tageslicht nicht 
zu scheuen braucht, die Fruchtabtreibung ist ein Verbrechen, welches 
mit allen anderen Verbrechen die Heimlichkeit der Ausführung 
gemeinsam hat. 

Aus Unachtsamkeit wird leider dem Geist der Sprache oft und 
auch von Ärzten Gewalt angetan und der Unterschied der beiden 
Wortbegriffe nicht scharf beachtet und hervorgehoben. Eine 
Änderung in diesem Punkte ist dringend wünschenswert. 

Nun ist freilich wahr, daß der künstliche Abortus selbst in 
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der Hand des Arztes den Deckmantel für die Fruchtabtreibung ab¬ 
geben kann. In wieweit dieser Verdacht begründet ist, hängt wohl 
zumeist von der Art ab, wie der Vorgang sich abspielt. Allerdings 
hat der künstliche Abortus die objektiven Tatbestandsmerkmale des 
§ *218, gerade so wie jeder operative Eingriff die Tatbestandsmerkmale 
der Körperverletzung bat. Aber ebenso wie nach Professor Kahl, 
dessen herzerfrischende Broschüre ängstlichen Gemütern ganz besonders 
zu empfehlen ist, dem kunstgerechten ärztlichen Eingriff jedes recht¬ 
liche Merkmal einer Körperverletzung fehlt, so auch dem lege artis aus 
medizinischen Gründen ausgeübten künstlichen Abortus die rechtlichen 
Merkmale der Fruchtabtreibung. „Äußerlich ist der Vorgang ganz gleich. 
Auf die innere Qualität kommt es an“ „Absicht und Zweck unterscheiden 
den Arzt vom Verbrecher“. Bei Ausführung des künstlichen Abortus ist 
nicht die Tötung der Leibesfrucht die letzte Absicht, ebensowenig wie bei 
Ausführung einer Operation die Verletzung des Körpers, sondern die 
Absicht des Arztes zielt auf Erhaltung von Leben und Gesundheit 
der durch die Schwangerschaft in diesen Gütern bedrohten Person 
ab. Dieses Resultat ist zugleich auch der objektive Zweck der 
Operation. Die Tötung der Leibesfrucht ist nur das Mittel zu diesem 
Zweck und wird durch ihn geheiligt. 

Wie ferner nach Kahl und von Liszt die Berechtigung des Arztes 
zu operativen Eingriffen in seinem staatlich anerkannten Berufsrecht 
zu suchen ist, so kann der Arzt dieses auch für den besonderen 
Fall des künstlichen Abortus in Anspruch nehmen. Und darin unter¬ 
scheidet sich der Arzt von vornherein von dem verbrecherischen 
Fruchtabtreiber, daß diesem ein staatlich anerkanntes Berufsrecht nicht 
zur Seite steht. Freilich darf nicht verschwiegen werden, daß dieses 
„Berufsrecht“ ein Begriff ist, der nicht von allen Juristen anerkannt 
wird. Der Arzt aber sollte sich am allerwenigsten darauf verlassen, 
da die Heilhandlung bekanntlich freigegeben ist. Schickele sagt 
treffend: „es sollte das dem Arzt allein zustehende Berufsrecht sein.* 

Meines Erachtens liegt der Fall beim künstlichen Abortus nicht 
anders als bei allen ärztlichen Berufsmaßnahmen. Trotz Absicht, 
Zweck und Berufsrecht kann der Arzt sich straffällig machen, wenn 
er fahrlässig handelt, wenn er die Regeln der ärztlichen Kunst, Er¬ 
fahrungen und Wissenschaft pflichtwidrig mißachtet. Nun mag es 
ja zugegeben werden, daß gerade in der Frage des künstlichen 
Abortus die Ansichten der Ärzte häufig weit auseinandergehen und 
in absehbarer Zeit eine Einigung kaum erzielt werden kann, aber ich 
frage, ist das nicht auf vielen Gebieten der ärztlichen Kunst in 
gleicher Weise der Fall? Betrachten wir die Behandlung der 
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Extrautenn-Schwangerschaft nach der Ruptur. Stehen sich da nicht 
Anhänger des exspektativen Verfahrens und Vertreter der sofortigen 
Operation seit langem gegenüber? Und ist nicht dasselbe der Fall 
bei den entzündlichen Erkrankungen der Adnexe? Gibt es nicht 
Gynäkologen, welche bei diesen den operativen Eingriff überhaupt 
verurteilen, während andere ihn unter bestimmten Voraussetzungen 
für notwendig erachten? Läuft nicht also derjenige, welcher eine 
Bauchhöhlenschwangerschaft sofort nach gestellter Diagnose operiert, 
Gefahr, von dem Vertreter der abwartenden Methode eines Kunst¬ 
fehlers geziehen zu werden? Diese Gefahr besteht wohl auf allen 
Gebieten der medizinischen Wissenschaft und Praxis. Beim künstlichen 
Abortus wie bei allen anderen ärztlichen Maßnahmen wird die pflicht¬ 
gemäße Prüfung der Sachlage an der Iland der praktischen und 
wissenschaftlichen Erfahrungen allein den Arzt in seinem Handeln 
rechtfertigen können. 

Ferner wird es nicht schwer sein, an dem Tatbestände selbst 
besondere Zeichen zu entdecken, welche einen Rückschluß auf die 
Motive gestatten. Und da erscheint eine Vorsorge dringend geboten. 
Ist schon der künstliche Abortus 1 ) wegen der großen Infektionsgefahr, 
welche er im Privatbause im Gefolge hat, m. E. ausnahmslos in die 
Klinik zu verlegen, so muß das Bestreben des Arztes, zwischen dem 
künstlichen Abortus und der Fruchtabtreibung eine untrügliche 
Grenze zu ziehen, ihn dazu veranlassen, diese Operation stets in der 
Klinik vorzunehmen. Ich glaube kaum, daß ein Gericht sich finden 
wird, welches den Arzt, welcher auf Grund ärztlicher Überlegungen 
vor den Augen seiner Assistenten und seines Personals in der Klinik 
eine Schwangerschaft unterbricht, wegen Fruchtabtreibung verurteilen 
oder zur Rechenschaft ziehen wird. Ich kenne keine Komplikation, 
in der die Notwendigkeit zur Vornahme des künstlichen Abortus so 
plötzlich eintritt und die Ausführung so schnell erfolgen muß, daß 
nicht Zeit zum Transport in irgendeine Klinik oder ins Krankenhaus 
vorhanden wäre -). 


1) Anmerkung bei der Korrektur. Eine Ausnahme machen die selteneren 
Fälle in den ersten beiden Schwangerschaftsmonaten. Diese lassen sich in einer 
Sitzung im Hause der Patientin ohne größere Infektionsgefahr erledigen. Zu 
diesen Eingriffen wird man ohne Schwierigkeit einen zweiten Arzt oder, falls 
dieser unerreichbar ist, die Hebamme des Ortes hinzuziehen können. 

2) Anmerkung des Herausgebers. Ganz ausnahmslos läßt sich dies 
wohl nicht behaupten, da ein solcher Transport z. B. in Gebirgsgegenden, zumal 
im Winter völlig ausgeschlossen sein kann. Solche Fälle müssen ebenfalls be¬ 
rücksichtigt werden. 
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Nach alledem glaube ich aussprechen zu dürfen: Nicht Gesetz 
und Zusatzparagraphen schützen den Arzt vor Strafe, sondern am 
besten schützt der Arzt sich selbst. 

Aber auch juristische Überlegung zeigt, daß der Arzt unter dem 
gegenwärtigen Gesetz am meisten gesichert ist In einem „Frauen¬ 
heilkunde und Strafrecht“ überschriebenen Artikel schreibt Amts¬ 
gerichtsrat Wilhelm in der Monatsschrift für Kriminalpsychologie und 
Strafrechtsreform: „Gewöhnlich meinen die Verfechter einer juristischen 
Grenzfestsetzung der ärztlichen Handlungsnorm, so namentlich manche 
ängstliche Arzte, daß diese juristischen Norraativbestimmungen eine 
den Arzt vor strafrechtlichen Fehltritten bewahrende magna Charta 
bildeten und daß ohne diese Krücken die lediglich auf die Regeln 
der medizinischen Wissenschaft angewiesenen Arzte leicht dem 
Strafrichter verfallen könnten. 

Diese Meinung ist verfehlt, vielmehr trifft gerade das Gegen¬ 
teil zu. 

Man vergißt nämlich einmal, daß die fahrlässige Abtreibung 
straflos ist, und zweitens daß Irrtümer des Arztes bei Vornahme der 
Beseitigung der Leibesfrucht einer verschiedenen Beurteilung unter¬ 
liegen können, je nachdem juristische Normen für die Berechtigung 
des Arztes bestehen oder nicht. 

Denn, wenn es keine solchen juristischen Normen gibt, dann 
kann der Arzt, der die Perforation bzw. den Abort aus medizinischen 
Gründen vornimmt, obgleich die Operation nach den medizinischen 
Regeln nicht angezeigt ist, doch nicht wegen vorsätzlicher Abtreibung 
bestraft werden, er begeht höchstens eine fahrlässige, aber straflose 
Abtreibung, denn er irrt nur entweder über eine Tatsache (Annahme 
eines nicht zutreffenden an sich den Eingriff rechtfertigenden Krankheits¬ 
bildes (§ 59 Strafgesetzbuch) oder über die Sache der medizinischen 
Wissenschaft, also über außerhalb des Strafrechts liegende, nach den 
Entscheidungen des Reichsgerichts das Bewußtsein der Rechtswidrigkeit 
ausschließende Dinge. 

Anders wenn eine juristische Regel zu beobachten ist. Übertritt 
der Arzt diese Regel, weil er sie für zu eng hält, dann wäre er wohl 
nach den Entscheidungsn des Reichsgerichts wegen vorsätzlicher Ab¬ 
treibung strafbar, da er eine einen Teil des Strafrechts bildende Norm 
bewußt überschritte. Die gleiche Gefahr der Bestrafung liefe wohl 
der Arzt, der aus mangelnder oder ungenauer Kenntnis oder sonst 
unrichtiger Auslegung der juristischen Regel handelte, da Irrtümer 
über ein Strafgesetz oder Teile desselben nicht vor Strafe schützen.“ 
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Die Aufstellung gesetzlicher Nonnen also schützt nicht nur den 
Arzt nicht vor strafrechtlicher Verantwortung, sondern setzt ihn noch 
mehr der Gefahr aus, zur Verantwortung gezogen zu werden. 

Der Vorentwurf zum Strafgesetzbuch hat denn auch alle 
Abänderungsvorschläge unberücksichtigt gelassen, ln den Motiven wird 
darauf hingewiesen, daß Sonderbestimmungen für den Arzt nicht nur 
entbehrlich, sondern sogar aus den oben genannten Gründen gefährlich 
wären. Der Vorentwurf weist weiter darauf hin, daß dem Arzt 
genügender Schutz gewährt ist aus der Erweiterung des Begriffes 
des Notstandes. Während bisher Notwehr nur in den Fällen eigener 
Gefahr oder von nächsten Angehörigen erlaubt gewesen ist, ist sie 
im Entwurf auch zur Verteidigung jedes Dritten gestattet. 

Somit muß sowohl aus rechtlichen Gründen wie auch aus 
Gründen der freien ärztlichen Berufstätigkeit und des praktischen 
Lebens gefordert werden, daß der Fruchtabtreibungsparagraph in 
seiner bisherigen Fassung erhalten bleibt. Kein Richter hat sich 
bisher gefunden, der auf Grund dieses Paragraphen die nicht aus 
verbrecherischen Motiven und unter den obigen Vorsichtsmaßregeln 
durch den Arzt vorgenommene Entfernung der Leibesfrucht 
bestraft hat. 

Aber wie oben schon angedeutet: gerade die freie Berufstätigkeit 
ist es, welche in der Frage des künstlichen Abortus von einigen als 
eine Gefahr betrachtet wird und nicht nur von Juristen, sondern 
merkwürdigerweise auch von Ärzten. Diese fürchten, daß der Arzt 
seine Freiheit mißbrauchen und in leichtfertiger Indikationsstellung 
zu häufig den Abortus einleiten könne. Sie wünschen daher eine 
Beschränkung dieser Freiheit durch die Gesetzgebung. Der Beweg¬ 
grund zu dieser Fordening liegt viel weniger auf ärztlichem, als auf 
politischem und insbesondere bevölkerungspolitischem Gebiet. Es ist 
die Sorge, daß durch die Freigabe des künstlichen Abortus in die 
Entschließung des Arztes unser Volk eine große Einbuße an der 
Kopfzahl erleiden und in seiner Existenz bedroht werden könnte, 
ln wieweit selbst bei weitherziger Auffassung der Indikationen diese 
Befürchtung begründet ist, will ich weiter unten untersuchen. Zunächst 
noch eine prinzipielle Betrachtung. 

Mit der Forderung nach gesetzlicher Beschränkung des künstlichen 
Abortus wird ein Präjudiz geschaffen. Sie ist der Anfang einer 
gesetzlichen Beschränkung des ärztlichen Handelns, der Anfang einer 
Bevormundung der freien Wissenschaft durch das Strafgesetz. Wenn sich 
auch der künstliche Abortus insofern von anderen Operationen 
unterscheidet, als durch ihn scheinbar stets ein zukünftiger Staats- 
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bürger im Keime erstickt wird, (daß das nicht der Fall ist, wird 
weiter unten erörtert werden) so dient er doch andererseits dazu, dem 
Staate erwachsene weibliche Bürger und deren Arbeitskraft zu 
erhalten. Es wäre m. E. durchaus folgerichtig, die gesetzliche 
Bevormundung des ärztlichen Handelns über den künstlichen Abort 
hinaus auch auf andere ärztliche Maßnahmen zu erstrecken. Es wird 
täglich in tausenden von Operationen die Existenz erwachsener Staats¬ 
bürger, bei weitem nicht immer aus vitaler Indikation, aufs Spiel 
gesetzt. Die Gefahren der Narkose und des Eingriffes lassen sich 
durchaus nicht so präzisieren, daß eine Gewähr für Erhaltung des 
Lebens gegeben werden kann. Im Interesse der Kopfzahl unseres 
Volkes könnte der Gesetzgeber, nachdem er einmal den Anfang 
gemacht hat, daran gehen, auch diese ärztliche Tätigkeit zu beschränken 
und die Indikation gesetzlich zu umgrenzen. Diese Frage erscheint 
mir um so berechtigter, als die Zahl der künstlichen Abortus nur 
einen minimalen Bruchteil aller anderen von den Ärzten vorgenommenen 
Operationen darstellt. Und so könnten, wenn man den Gedankengang 
weiterspinnt, immer mehr Fesseln der ärztlichen Berufstätigkeit auf¬ 
erlegt werden, und um die Freiheit des ärztlichen Handelns und der 
medizinischen Wissenschaft wäre es geschehen '). 

Und bei dieser gesetzlichen Festlegung ist noch ein Bedenken 
von schwerwiegender Art. Gesetze werden für lange Zeit, gemacht. 
Sie sind oft schon alt und verstaubt, während die Menschheit in 
ihrer Zusammensetzung und in ihrem Denken weit an ihnen vorbei, 
und über sie hinausgeschritten ist. Dem gegenüber hat die Wissen¬ 
schaft, und gerade die ärztliche Wissenschaft einen durchaus 
unbeständigen Charakter. Anerkannte Kegeln von heute können 
morgen überlebt sein. Grundlegende Änderungen und Umwälzungen 
können in kurzer Zeit ein ganzes Gebäude von wissenschaftlichen 
Lehren umstoßen. Aber das Staatsgesetz bleibt und steht in schreiendem 
Widerspruch zu den Forderungen der veränderten Wissenschaft 
Darum muß gerade der Arzt dick unterstreichen, was Professor Kahl 
sagt: „Nichts ist schlimmer als eine kasuistische Gesetzgebung, da 
es niemals gelingen kann, alle vom Leben täglich neu geschaffenen 
Fälle zu erschöpfen.“ Und darum ist es auch freudig zu begrüßen, 


1) Anmerkung bei der Korrektur. In einer Sitzung der Berliner medi¬ 
zinischen Gesellschaft vom 9./XI. 1910 ist bei Erörterung der Indikationen des 
künstlichen Abortus wiederholt von ihrer gesetzlichen Festlegung die Iicde ge¬ 
wesen. Die Forderung nach Regelung der medizinischen Wissenschaft durch 
das Strafgesetz, erhoben von Ärzten, kann doch nur völliger Gedankenlosigkeit 
entspringen. 
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daß alle diese Vorschläge, welche einerseits auf einen Schutz des 
Arztes andererseits auf Beschränkung seiner freien Berufstätigkeit 
abzielen, im Vorentwurf zum Strafgesetzbuch unberücksichtigt 
geblieben sind. 

„Über die Indikationen zur Vornahme der Handlung entscheidet 
die ärztliche Wissenschaft. Für das Strafrecht genügt es, daß der 
Handelnde überzeugt war, daß sein Verhalten wenigstens eine wenn 
auch entfernte Aussicht auf Erfolg darbot“ (von Lilienthal). Gewiß ist es 
richtig, daß die Fruchtabtreibungen in erschreckender Weise zu¬ 
genommen haben, aber es ist ein Denkfehler, diese Tatsache in die 
Frage des künstlichen Abortus hineinzubringen. Ich kann mich über 
die Sache der Fruchtabtreibung an dieser Stelle nicht äußern, zumal 
ich es erst vor kurzem in einem polemischen Artikel gegen Herrn 
Geheimrat von Winckel in den „Sexualproblemen“ (VI. Jahrgang, 
5. Heft) getan habe. Wer da glaubt, daß durch den künstlichen 
Abortus die Volksziffer wesentlich herabgedrückt werden könne, der 
vergißt, daß die Fälle des künstlichen Abortus klein an Zahl gegen¬ 
über den Fruchtabtreibungen sind, und daß ein Teil dieser Frucht¬ 
abtreibungen unterbleiben wird, wenn nicht mehr der Arzt aus Furcht 
vor dem Strafgesetz Fälle zurückweist, welche den künstlichen Abortus 
erheischen. Die Fruchabtreibungen werden auch an Zahl abnehmen, 
wenn nicht mehr in den staatlichen Kliniken und in den großen 
Krankenhäusern die Einleitung des künstlichen Abortus in Fällen, in 
denen Indikationen wohl vorliegen, unterbleibt, nur weil kein Platz 
und keine Zeit und kein Interesse für diese Operation vorhanden ist. 

Je zahlreicher der Nachwuchs eines Volkes ist, je größer die 
Zahl der Arbeitskräfte, die von Jahr zu Jahr auf den Markt geworfen 
wird, um so gesicherter ist der Bestand, um so hoffnungsreicher die 
Zukunft eines Volkes. Aber diejenigen, welche in der Frage des 
künstlichen Abortus sich in konservativer Weltanschauung von natio¬ 
nalen Rücksichten leiten lassen, vergessen ganz, daß gerade die un¬ 
beschränkte Volksvermehrung mit Naturnotwendigkeit immer weiter¬ 
führt auf der Bahn der Demokratisierung der Gesellschaft. Und der 
größte und maßgebendste Teil von ihnen kann sich andererseits von 
der Schuld nicht freisprechen, durch den Ausbau des Schutzzoll¬ 
systems die Kinderzahl des Volkes herabgedrückt zu haben, denn: 
„Teures Brot heißt weniger Ehen und mehr sterbende Menschen“. 
(Adolf W r agner) und: „Es hängt die Kinderzahl des Volkes mit 
seinem Schutzzollsystem insbesondere seinem Getreide-, das ist Brot¬ 
zoll zusammen“ (Friedrich Naumann). Und die andern wieder¬ 
um, welche, auf demokratischem Boden stehend, eine Regelung der 
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Kinderzahl nach Maßgabe der Subsistenzmittel verlangen, übersehen, 
daß diese Forderung wegführt von der Demokratie und den von 
ihnen erstrebten Untergang der plutokratischen Gesellschaft auf hält. 
Diese Gedanken zu begründen, ist hier nicht der Ort Aber der 
Widerspruch, auf den ich damit hingewiesen habe und lediglich hin- 
weisen wollte, sollte doch den Ärzten zu denken geben und sie ver¬ 
anlassen, ihre politische Auffassung zurückzustellen, wenn es sich 
darum handelt, eine Frage der Wissenschaft zu erörtern. Mit Schwert¬ 
geklirr, welches aus den Worten Thor ns herausklingt: „Rings von 
Feinden umgeben, einzig und allein auf unser gutes Schwert ver¬ 
trauend. hätten wir allen Grund jedes Leben zu erhalten“ wird keine 
Frage der Wissenschaft entschieden. 

Allerdings ist es richtig, daß die Geburtenzahl sich von Jahr zu 
Jahr verringert. Während sie in der Dekade 1870—1880 40,7 °/«o 
und in der Dekade 1890—1900 nur noch 37,4 °/oo beträgt, ist sie 
1904 auf 35,04, 1906 auf 34,00 und 1907 auf 33,23 ü /«o herabgesunken, 
Trotzdem beträgt die Bevölkerungszunahme in Preußen im Jahre 1907 
noch 578687 Seelen. Dies Resultat wird der bedeutenden Verminderung 
der Sterblichkeit verdankt, welche seit 1870 von 28,8 °/oo auf l8°,oo 
gefallen ist. 

Aber worauf es bei Erörterung des künstlichen Abortus ankommt, 
ist doch die Beantwortung der Frage: 

Droht denn wirklich der Kopfzahl des Volkes von 
seiten des künstlichen, auf Grund medizinischer Indi¬ 
kationen eingeleiteten Abortus eine ernste oder über¬ 
haupt irgendeine Gefahr? Mit dieser Frage komme ich auf die 
Indikationen des künstlichen Abortus zu sprechen. Dabei muß nun 
sogleich erklärt werden, daß hier nicht nur keine Einigkeit unter den 
Ärzten besteht, sondern daß nicht einmal ein hinreichender Gedanken¬ 
austausch stattgefunden hat. Die Ursache dafür liegt in dem geringen 
Interesse, das der künstliche Abortus genießt Aus dieser Quelle 
fließt auch ein Teil der Unsicherheit, welche die Stellungnahme des 
Arztes gegenüber dem künstlichen Abort kennzeichnet. Um aus diesem 
Zustand herauszukommen ist die erste Bedingung, daß der künstliche 
Abortus in Zukunft eine eifrige Bearbeitung zu erfahren haben wird. 
Dazu sind in erster Linie berufen die staatlichen Kliniken. Nicht 
nur wegen der Fülle des Materials, sondern auch wegen der leichten 
Möglichkeit, jederzeit den Beirat des Leiters der inneren Klinik zu 
genießen. Naturgemäß wird die Aufgabe, die Indikationen des künst¬ 
lichen Abortus fester zu umgrenzen und auf eine sichere Grundlage 
zu stellen, durch beständige Zusammenarbeit des Gynäkologen und 
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Internisten geleistet werden müssen, da sie das Studium der Be¬ 
ziehungen von Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett zu den Er¬ 
krankungen der inneren Organe zur Voraussetzung hat. 

Der Standpunkt Sarveys, den künstlichen Abortus nur gelten 
zulassen in Fällen objektiv nachweisbarer Lebensgefahr, 
ist wohl als überwunden zu betrachten. Von den überwiegend meisten 
Autoren wird auch die drohende Lebensgefahr und die Gefahr 
dauernder Schädigung der Gesundheit als Indikation gebilligt. 
Neben einigen Einzelarbeiten, deren Zahl im Verhältnis zur Wichtigkeit 
des Themas nur gering ist, nenne ich vor allem das Buch Fellners 
„Die Beziehungen innerer Krankheiten zu Schwangerschaft, Geburt 
und Wochenbett“, in welchem das Material der Schautaschen Klinik 
bearbeitet ist. Aus diesem sind die folgenden statistischen Angaben 
geschöpft. 

Unter den Krankheiten des Nervensystems nimmt die 
chorea gravidarum den ersten Platz ein. Da die Mortalität nach 
Tarnier 30 Proz. beträgt, so ist wohl an der Zulässigkeit des künst¬ 
lichen Abortus kein Zweifel. Auch über die Polyneuritis in der 
Schwangerschaft sollte meines Erachtens Einigkeit herrschen, da hier 
der Abortus den Zweck hat, die späterhin eintretende motorische 
Lähmung zu verhüten. Über das Verhalten gegenüber der Tetanie 
dagegen stehen sich die Meinungen entgegen. Bei Hysterie und 
Psychosen wird es wohl immer auf den Erfolg der gegen das 
Leiden angewendeten Behandlungsmethode ankommen, bevor man 
zum künstlichen Abortus schreitet Dies umsomehr als gerade das 
Wochenbett, auch das nach dem vorzeitigen Partus, diese Leiden zu 
verschlimmern pflegt. Die Epilepsie wird durch Schwangerschaft 
und Geburt wenig beeinflußt, sodaß der künstliche Abortus im 
Interesse der Mutter nicht angezeigt ist. Wohl erforderlich aber ist 
er hier und bei allen chronisch Geisteskranken, ferner bei Imbe¬ 
zillen, Gewohnheitsverbrechern (Näcke), unheilbaren Trinkern zu dem 
Zweck, eine entartete Nachkommenschaft zu verhüten. Auch schwere 
Fälle von Hysterie und Neurasthenie müssen in diesem Zusammen¬ 
hang genannt werden. 

In dieser Forderung finde ich einen Bundesgenossen in Groß, 
der in seiner anfangs erwähnten Arbeit für die Zulässigkeit der 
Schwangerschaftsunterbrechung bei psychischen Krankheiten zur 
Verhütung einer degenerierten Nachkommenschaft eintritt. „Vergessen 
wir nicht, daß unsere Kultur Degeneration erzeugt, weil sie der 
natürlichen Zuchtwahl, wie sie die Natur betreibt, gewaltsam Wider¬ 
stand leistet.“ Umsomehr haben wir allen Grund, im Interesse der 
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Gesellschaft die Entstehung 1 geistig minderwertiger Individuen zu 
verhindern. 

Weit schwieriger schon ist die Entscheidung, wenn es sich um 
Schwangerschaft bei chronisch lungenkranken Frauen handelt. Von 
den schwersten Fällen von Pleuritis exsudativa abgesehen, kommt 
hier nur die Tuberkulose in Betracht. Es ist bekannt, daß die 
Schwangerschaft sowohl zum Aufflackern eines alten wie zum Ent¬ 
stehen eines frischen Prozesses disponiert, daß ferner die floride Tuber¬ 
kulose in der Schwangerschaft rapide Fortschritte machen kann. In 
fast 50 Proz. der Fälle kommt es in der Schwangerschaft zu Bluthusten. 
Leider ist die Bearbeitung dieses Themas so im Rückstand, daß man 
nicht weiß, wie die einzelnen Formen der Tuberkulose sich in 
Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett verhalten. Es wird Aufgabe 
der Zukunft sein, schon im Beginn der Schwangerschaft die Erkennung 
derjenigen Formen der Lungentuberkulose zu ermöglichen, welche 
durch Schwangerschaft ungünstig beeinflußt werden. Es bleibt fernerhin 
festzustellen, welche Bedeutung das Auftreten abendlicher Temperatur¬ 
steigerungen, das Erscheinen von Bazillen im Auswurf, von Pleuritis, 
Gewichtsabnahme usw. für die Indikationsstellung zum künstlichen 
Abortus haben. Auch die Tuberkulinreaktionen und der opsonische 
Index müssen nach dieser Richtung geprüft werden. Bis dahin wird 
nur der eine Weg gangbar sein, jeden Fall in seiner Entwicklung 
während der Schwangerschaft für sich zu beobachten, und wenn 
trotz Anwendung des therapeutischen Apparates der Verlauf sich un¬ 
günstig gestaltet, sodaß eine Lebensgefahr oder dauernde Schädigung 
der Gesundheit der Frau zu erwarten ist, zur Unterbrechung der 
Schwangerschaft zu schreiten. In denjenigen Fällen aber, in welchen 
schon Erfahrungen aus früheren Schwangerschaften vorliegen, dürften 
diese zum Ausgang des Handelns in der gegenwärtigen Schwanger¬ 
schaft gemacht werden. Diesen Mangel an allgemeinen Gesichts¬ 
punkten wird die zukünftige Forschung ersetzen müssen. Bis dabin 
wird so manche Frau die Notwendigkeit der Einzelbeobachtung mit 
weiterem Verlust ihrer Gesundheit bezahlen müssen. 

Die von Furcht um die Kopfziffer des Volkes Ergriffenen werden 
nun glauben, daß angesichts der großen Ausbreitung der Tuberkulose 
durch die Freigabe des künstlichen Abortus hei einer oder mehreren 
Formen derselben das Staatswohl eine starke Einbuße erleiden müsse. 
Diesen aber möge zur Beruhigung dienen, daß bei den in der 
Schwangerschaft auftretenden Formen von Tuberkulose in den meisten 
Fällen eine spontane Unterbrechung eintritt, bei den veralteten Fällen, 
welche in der Schwangerschaft wieder floride werden, in mehr als 
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der Hälfte. Fellner gibt für die erstere Form einen Unterbrechungs¬ 
prozent von 91, für die letztere einen von 70 Proz. an. In den in der 
Schwangerschaft auftretenden Fällen sterben von 100 Frauen 12, in 
den in der Schwangerschaft floride gewordenen von 100 Frauen 10. 
Man sollte meinen, daß schon diese Zahlen bei den genannten Formen 
der Tuberkulose den künstlichen Abortus, und zwar seine Vornahme 
schon in den ersten Wochen rechtfertigen sollten, damit der Schaden 
den die Mutter erleidet auf ein möglichst geringes Maß beschränkt wird. 

Es bleibt nunmehr die große Zahl der alten Tuberkulosen übrig, 
die so sehr verschieden auf Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett 
reagieren. Aber auch in diesem Fällen bedeutet durchaus nicht 
jede künstliche Unterbrechung der Schwangerschaft etwa 
den Verlust eines Menschenlebens für den Staat, da auch 
von ihnen nach Fellner noch 8 Proz. früher oder später eine spon¬ 
tane Unterbrechung erfahren. 

Sehr ungünstig sind die Erfahrungen, welche Essen-Möller 
auf der 8. Versammlung des nordischen chirurgischen Vereins in 
Helsingfors im August 1909 berichtet hat 58,3 Proz. der Frauen 
sind innerhalb eines Jahres gestorben. 

Haben wir im vorstehenden festgestellt, daß viele Schwanger¬ 
schaften tuberkulöser Frauen eine spontane Unterbrechung erfahren, 
so ist es andererseits von Wichtigkeit zu erfahren, was aus den 
Früchten wird, die zur Reife kommen. Da zeigt sich denn, daß die 
Lebensaussichten der Kinder dieser tuberkulösen Frauen durchaus 
schlechte sind. Das ist ein Punkt, der bei der Frage des künstlichen 
Abortus bisher ganz außer acht gelassen worden ist, und doch er¬ 
scheint er mir von eminenter Bedeutung für die Gewinnung allge¬ 
meiner Gesichtspunkte. Begreiflicherweise ist es nicht leicht, die 
fast stets scheinbar gesund geborenen Kinder der tuberkulösen Frauen 
auf ihrem weiteren Lebensgange zu verfolgen und über ihre Existenz 
zuverlässige Angaben zu erlangen. Die einzige statistische Arbeit ist 
erst neuerdings von Weinberg (Über die Fruchtbarkeit der Phthi¬ 
siker beiderlei Geschlechts: Halbmonatsschrift für soziale Hygiene und 
und Medizin 1908 Nr. 24 u. 25) geliefert worden. Weinberg be¬ 
rechnet, daß 40 Proz. der Kinder tuberkulöser Wöchnerinnen das 
21. Lebensjahr erreichen. Hei mann aber (Über Lebensaussichten 
der Früchte tuberkulöser Mütter, ebenda 1908 Nr. 49) kommt auf 
Grund einer Kritik der Weinbergschen Tabellen zu dem Resultat, 
daß höchsten 20 Proz., wahrscheinlich weniger, Überlebende erzielt 
werden. Bedenkt man nun ferner, daß die Kinder tuberkulöser 
Mütter erfahrungsgemäß eine minderwertige Gesundheitsqualität haben, 
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die auch jenseits des 21. Lebensjahres ihre verderblichen Folgen 
zeitigt, so muß man sagen, daß die Nachkommenschaft der 
tuberkulösen Mütter gerade kein großer Gewinn für den 
Staat, und daß vor allem nur ein kleiner Bruchteil der 
Schwangerschaften Tuberkulöser einen Zuwachs für die 
Volksziffer bedeutet 

Unter diesem Gesichtspunkt erscheint uns auch der Standpunkt 
ungerechtfertigt, bei Kranken dritten Grades mit ausgedehnten Zer¬ 
störungen des Lungengewebes und progredientem Charakter der Tuber¬ 
kulose, welche keine Aussicht auf Besserung mehr haben, nur die Er¬ 
haltung des kindlichen Lebens im Auge zu haben. Dieses hat nur 
einen zweifelhaften Wert Und wenn der künstliche Abort in diesen 
Fällen das Leben auch nur um ein halbes Jahr verlängert, so ist dem 
Wunsche der Frau und der Familie unbedingt Rechnung zu tragen. 

Aber auch diese Statistik erscheint noch zu summarisch. Es 
wird in der Zukunft einer Differenzierung der einzelnen Formen der 
Tuberkulose und der ihnen jeweilig entsprechenden Kindersterblichkeit 
bedürfen. Wenn ich die Aufgaben der Zukunft noch einmal zu¬ 
sammenfassen darf, so ergeben sich folgende Forderungen: 

1. Differenzierung bestimmter Formen von Tuberku¬ 
lose auf Grund physikalischer, chemischer, bakteriologi¬ 
scher und biologischer Unterscheidungsmerkmale. 

2. Studium des Einflusses, den Schwangerschaft, Ge¬ 
burt und Wochenbett auf jede dieser Formen der Tuber¬ 
kulose ausüben. 

3. Studium der Lebensaussichten der Kinder bei jeder 
dieser Formen der Tuberkulose. 

4. Her lei tu ng allgemeiner Gesichtspunkte für die Indi¬ 
kation des künstlichen Abortus. 

Für die Bekämpfung der Tuberkulose als Volkskrankheit ist 
die Beantwortung dieser Fragen von allergrößter Bedeutung. 

Einen ebenso unsicheren Boden betreten wir, wenn wir die Herz¬ 
krankheiten in ihren Beziehungen zur Schwangerschaft unter dem 
Gesichtswinkel des künstlichen Abortus betrachten. Auch hier fehlt 
es an grundlegenden Arbeiten, aus welchen allgemeine Gesichtspunkte 
abgeleitet werden können. Der größere Teil der herzfehlerkranken 
Frauen pflegt Schwangerschaft und Geburt gut zu überstehen. Die 
Mortalität beträgt in der Schautaschen Klinik nur 0,9 Proz., der spon¬ 
tane Unterbrechungsprozent ist 20,2 die Sterblichkeit der Kinder 25,5. 
Der künstliche Abortus wird indiziert sein bei Kompensationsstörungen, 
die durch innere Mittel nicht überwunden werden können, ferner bei 
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Komplikationen mit anderen Krankheiten, unter denen Tuberkulose 
und Nephritis die erste Stelle einnehmen. 

Auch hier wird es Aufgabe der Zukunft sein, festzustellen, welche 
Formen der Herzfehler besonders zu schweren Kompensationsstörungen 
in der Schwangerschaft neigen. Dann werden die Frauen durch 
rechtzeitig eingeleiteten Abort vor weiterer dauernder Schädigung ihrer 
Gesundheit bewahrt werden können. 

Noch geringer sind unsere Kenntnisse über die Entwicklung der 
Erkrankungen der Leber in der Schwangerschaft. Die normaler¬ 
weise auftretende fettige Degeneration in der Schwangerschaft kann 
bei starker Steigerung zur Nekrobiose des Leberparenchyms und zur 
Leberatrophie führen. Unter welchen Bedingungen dies eintritt und 
welche Zeichen den Eintritt dieser Krankheit Voraussagen, ist nicht bekannt. 

Große Einmütigkeit herrscht meines Wissens in der Auffassung 
der chronischen Nephritis in der Schwangerschaft. Hier ist 
wohl die Notwendigkeit vorzeitiger Unterbrechung allgemein anerkannt 
Ich gebe im folgenden Fellners Zahlen wieder. Die chronische 
Nierenentzündung hat in Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett 
eine Mortalität von 40 Proz. In 50 Proz. der Fälle tritt spontane 
Unterbrechung ein. Die Mortalität der Kinder beträgt 34 Proz. Man 
sieht, wie gering die Einbuße ist, die die Kopfziffer des Volkes er¬ 
leidet, selbst wenn in jedem Falle von chronischer Nephritis, welcher durch 
Schwangerschaft kompliziert wird, der künstliche Abort eingeleitet wird. 

Bei der akuten Pyelitis in der Schwangerschaft wird die Unter¬ 
brechung nur indiziert sein, wenn die anderen Behandlungsmittel er¬ 
schöpft sind. Bei der chronischen Pyelitis dagegen muß eine früh¬ 
zeitige Unterbrechung gefordert werden, weil die Krankheit durch die 
Schwangerschaft stets ungünstig beeinflußt wird, ohne daß wirksame 
Behandlungsmittel dagegen angewendet werden können. 

Die äußerst seltenen Komplikationen mit Hyperemesis gravi¬ 
darum Morbus Basedovii, Diabetes perniziöser Anämie, 
Osteomalacie seien hier der Vollständigkeit wegen nur erwähnt. 
Bei dem unstillbaren Erbrechen ist man zunächst darauf angewiesen, 
die konservative Behandlung anzuwenden. Leider kommt in desolaten 
Fällen der künstliche Abort dann zu spät. 

Bei der Basedowschen Krankheit tritt äußerst selten 
Schwangerschaft ein. Ob dies mit der von Kleinwächter beschriebe¬ 
nen Atrophie der Ovarien zusammenhängt, ist nicht sicher. Ich selbst 
habe vor ca. 2 Jahren in einem Falle wegen hochgradiger Atemnot 
und Erstickungsgefahr, verursacht durch starke Anschwellung der 
Struma, den künstlichen Abort einleiten müssen. 

15* 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



228 


XVI. Max Hirsch 


Auch beim Diabetes tritt selten eine Schwangerschaft ein, weil 
er zur Atrophie der Keimdrüsen führt Ich habe gegenwärtig einen 
Fall in Beobachtung, in welchem der Diabetes von der zweiten 
Schwangerschaft seinen Ausgang genommen hat und im zweiten 
Wochenbett entdeckt worden ist. Die Frau ist jetzt 24 Jahre alt und 
zum dritten Mal schwanger. Der Zuckergehalt hält sich auf einer 
Höhe von 4 Proz. und ist durch kein diätetisches Regime herabzu¬ 
drücken. Dabei sinken Kräftezustand und Körpergewicht rapide. 
Ich habe den Rat zum künstlichen Abort gegeben. 

Inden zuletzt genannten Erkrankungsfällen Schwangerer 
fällt der Forschung die Aufgabe zu, Kriterien für die An¬ 
zeige zum künstlichen Abortus zu finden, damit nicht, wie 
es oft passiert ist, der künstliche Abort zu spät eingeleitet 
wird und die Schwangere trotz ihr zugrunde geht. 

Ich kann das Kapitel der „Indikationen des künstlichen Abortus“ 
nicht verlassen, ohne der „sozialen Indikation“ Erwähnung zu 
tun. Zunächst bedarf der Begriff der sozialen Indikation einer scharfen 
Fassung, zumal er im literarischen Kampf der letzten Jahre oft un¬ 
richtige Verwendung gefunden hat. Es wird da zweierlei zusammen¬ 
geworfen: Einmal ist es die Rücksichtnahme auf die soziale Lage 
der Patienten, ihre Lebensführung, ihre wirtschaftlichen Verhältnisse, 
welche das Handeln des Arztes bestimmt. So wird beispielsweise 
bei Behandlung der chronischen Adnexentzündungen auf den Ent¬ 
schluß zur Operation bestimmend einwirken die Überlegung, ob man 
es mit einer Angehörigen des arbeitenden Standes zu tun hat, für 
die es von Wichtigkeit ist, möglichst schnell wieder in den Besitz der 
Arbeitskraft zu gelangen, oder ob es eine Person der besitzenden 
Klassen ist, welche die konservative Therapie beliebig lange zu Hause 
und in Badeorten fortsetzen kann. In diesen und ähnlichen Fällen stellt 
die „soziale Indikation“ nur einen mehr weniger wichtigen Faktor 
unter mehreren Anzeigen dar, welche bei Behandlung der kranken 
Frau erwogen werden. — Was aber bei Erörterung des künstlichen 
Abortus unter sozialer Indikation verstanden wird, ist doch etwas 
wesentlich anderes. Da besteht sie allein um ihrer selbst willen. Da 
sind die Lebensverhältnisse bzw. die wirtschaftliche Not die einzige 
Anzeige zum ärztlichen Handeln. Derart daß, wenn diese materielle Not 
nicht besteht, ein ärztliches Eingreifen überhaupt nicht notwendig ist. 

Mit der Würdigung der sozialen Indikation verlassen wir den 
Boden wissenschaftlicher Tatsachen. Die wirtschaftliche Not macht 
sich dem Arzt in seinem Bestreben zu helfen und zu heilen auf Schritt 
und Tritt hindernd bemerkbar. Denn die Gesundheit der Familie 
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steht in unverkennbarem Zusammenhang mit ihren Existenzmitteln. 
Diese aber werden durch zu reichen Kindersegen erschöpft. Es ist 
gar kein Zweifel, daß das Gehalt eines Subalternbeamten, daß der 
Wochenlohn eines Arbeiters unter der heutigen Industriebevölkerung, 
wo nicht mehr das Brot in der Familie gebacken, das Gemüse und 
die Kartoffeln im Garten gepflanzt werden, eben nur eine ganz be¬ 
stimmte Zahl von Familienmitgliedern ernähren kann. Ist dieser 
Etat überschritten, so ist der Bestand der Familie gefähr¬ 
det. Hunger, Wohnungselend, mangelhafte Kleidung und 
Prostitution sind die Folgen. Das ist eine Wahrheit, der sich 
heute keiner mehr verschließen kann. Sie hat ihre letzte Ursache in 
dem Industrialismus, der Abwanderung vom Lande in die großen 
Industriezentren, einer naturnotwendigen Entwicklung, der keine Macht 
mehr Einhalt gebieten kann. Es hieße denn auch dem Fortschreiten 
der Wissenschaften und der Technik Halt gebieten. 

Es ist kein Zweifel: Die soziale Indikation für den künst¬ 
lichen Abort ist vorhanden: Die Notwendigkeit, Erzeuger 
und Erzeugte vor den Gefahren des Hungers, schlechter 
Wohnungen, mangelhafter Kleidung, Prostitution und Ver 
brechen zu bewahren. Aber die soziale Indikation läßt sich nicht 
in eine Formel fassen, sie ist nur ein Wahrscheinlichkeitsbegriff und 
läßt sich nicht mathematisch berechnen. Vorerst wenigstens nicht. 
Vielleicht gelingt es den Statistikern und Nationalökonomen an der 
Hand des durchschnittlichen Tagelohns und der durchschnittlichen 
Lebensunterhaltskosten die Kopfzahl zu berechnen, die einer Arbeiter- 
Beamten- usw.-Familie zugemutet werden kann. An dem Mangel 
dieser zahlenmäßigen Unterlagen scheitert vorerst die 
praktische Ein- und Durchführung der in der Theorie als 
berechtigt anerkannten sozialen Indikation. Darin stimme 
ich mit der Auffassung van Calkers vollständig überein. 

Aber es ist die dringendste Forderung der Zukunft, 
diese Lücke auszufüllen. Mit Schickele sehe ich keine unüber¬ 
windlichen Schwierigkeiten gegenüber dieser Aufgabe. Zunächst wird 
es sich darum handeln müssen, daß für jede Kategorie von Arbeitern, 
gelernten und ungelernten, der durchschnittliche Wochenlohn bestimmt 
wird. An der Hand dieses und der durchschnittlichen Preise für 
Lebensmittel, Wohnung, Abgaben, Kleidung, Feuerung wird sich be¬ 
rechnen lassen, wieviel Kinder außer den Eltern von dem Wochenlohn 
in gesundheitsgemäßer Weise unterhalten werden können. Auf diese 
Weise werden Normal werte geschaffen. Es versteht sich, daß diese 
in bestimmten Zeiträumen stets von neuem berechnet werden müssen, 
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damit sie sich dem Wechsel der wirtschaftlichen Lage der Zeiten an¬ 
passen. Dies ist der eine Teil der Aufgabe. 

Der andere besteht darin, daß jeder Bezirk des Wohnorts eine 
Recherchenkommission, die der Armenkommission angegliedert sein 
kann, erhält, deren Pflicht es ist, über die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse der Familie in dem besonderen Falle genaue Erhebungen an¬ 
zustellen. Glaubt der Arzt, in einem Falle der sozialen Indikation 
zum künstlichen Abortus gegenüberzustehen, so ist es sein Recht und 
seine Pflicht, die Recberchenkommission um Vorlegung des Materials 
zu ersuchen. Ein Vergleich mit den im laufenden Zeitraum geltenden 
amtlich bekannt gegebenen Normalwerten wird die Frage entscheiden, 
ob der Etat der Familie noch den Zuwachs von einem Mitglied er¬ 
trägt. Ich muß Schickele Recht geben, daß die soziale Indikation, 
auf diese Art bestimmt, zu der exaktesten von allen werden kann. Zudem 
hat diesesVerfahren den großenVorzug,daß es den 
künstlichen Abortus aus sozialer Indikation der 
Wi 11 k ü r 1 i c h k eit und der Gefahr des Mißbrauchs 
entkleidet Um so mehr bedaure ich, daß der Vorentwurf in seiner 
Begründung die soziale Indikation mit keinem Wort erwähnt Zum 
wenigsten hätte er ihrer als eines Problems gedenken sollen, dessen 
Lösung angestrebt werden muß. 

Diese Ausführungen waren bereits niedergeschrieben, als ich ge¬ 
legentlich eines Briefwechsels mit Thorn zur Kenntnis des Entwurfs 
kam „zu einer Eingabe an Reichstag und Bundesrat, die Notwendig¬ 
keit gesetzlicher Bestimmungen für den künstlichen Abortus betreffend.“ 
Das Leitmotiv dieses Entwurfs ist die Besorgnis vor Mißbrauch des 
ärztlichen Rechtes zur Ausführung des künstlichen Abortus. Diese 
Besorgnis wird genährt durch das Auftauchen der sozialen Indikation. 
Der Entwurf gipfelt in folgendem Gesetzesvorschlag: „Die Unterbrechung 
der Schwangerschaft durch den Arzt ist straflos, wenn sie mit Ein¬ 
willigung der Schwängern zur Verhütung einer Gefahr für deren Leib 
und Leben unternommen wird. 

Der Arzt ist verpflichtet, zur Feststellung, ob eine derartige Ge¬ 
fahr vorliegt und ob sie durch die Unterbrechung mit Wahrscheinlich¬ 
keit abgewendet werden kann, einen zweiten von ihm unabhängigen 
Arzt hinzuzuziehen. 

Zuwiderhandlungen werden mit . . . bis . . . bestraft, es sei denn 
daß der Arzt überzeugend nachweisen kann, daß eine augenblickliche 
Lebensgefahr der Schwangeren drohte, welche jede Verzögerung, wie sie 
durch die Hinzuziehung des zweiten Arztes entstehen kann, absolut verbot“ 

Nach meinen im vorstehenden gemachten Ausführungen kann ich mir 
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ein nochmaliges Eingehen auf den Entwurf versagen. Ich halte den 
Gesetzesvorschlag für teils entbehrlich, teils ungeeignet und gefahr¬ 
voll. Betonen will ich nur, daß auch in ihm die unmotivierte Frucht¬ 
abtreibung mit dem künstlichen zu therapeutischen und prophylakti¬ 
schen Zwecken vom Arzt vorgenommenen Abortus in Verbindung ge¬ 
bracht wird. Zwei Dinge, die grundsätzlich in Zukunft getrennt 
werden müssen, weil ihre Verquickung irreführen kann und Stimmung 
zu machen geeignet ist. 

Als dritte Gruppe von Indikationen zum künstlichen Abortus fasse 
ich diejenigen zusammen, welche der Verhütung einer defek¬ 
ten Nachkommenschaft dienen. Der Begriff der Vererbung 
ist ein sehr komplizierter. Während früher auch die Erblichkeit 
zufällig erworbener Veränderungen und Krankheiten angenommen 
wurde, stellte Weismann die Lehre auf, daß eine Vererbung nur 
dann stattfindet, wenn in den Keimzellen eine dahingehende Verände¬ 
rung stattgefunden hat. Praktisch hält man diejenigen Krankheiten 
für erblich, welche sich erfahrungsgemäß in irgend einer Gestalt im 
Gesundheitszustand der Nachkommen reproduzieren (Orschanski, 
Vererbung im gesunden und kranken Zustand 1903). Wenn auch die 
Vererbung nur eine Wahrscheinlichkeit und nicht etwas unbedingt 
Sicheres ist und von Faktoren physischer und sozialhygienischer Art 
beeinflußt wird, so wird man dennoch nach dem Stande unserer heu¬ 
tigen Erfahrung eine Anzahl pathologischer Zustände als unbedingt 
erblich ansehen müssen. Hierher gehören die chronischen Geistes¬ 
krankheiten, Epilepsie, unheilbare Trunksucht, Imbe¬ 
zillität und die schwersten Fälle von Hysterie und Neu¬ 
rasthenie. Solange für die mit solchen Zuständen behafteten Individuen 
gesetzliche Heirats- und Fortpflanzungsverbote oder staatlicherseits ge¬ 
forderte Kastration bezw. Sterilisierung nicht bestehen, tritt der künstliche 
Abortus in seine Hechte. Er ist meines Erachtens die einzigever- 
nunftgemäßeTherapie, nachdem die Prophylaxe versäumt 
w orden ist. Er muß gefordert werden sowohl im Interesse des Staates, 
welchem die Nachkommenschaft dieser Individuen ideellen Schaden 
bringt und materielle Opfer auferlegt, da er sie in Gefängnissen und 
Irrenhäusern verpflegen muß, als auch zum Schutze der Gesellschaft, 
welcher Gefahr für Leib und Leben und Gut seitens dieses Nachwuchses 
droht. Nicht zuletzt aber ist es sittliche Pflicht des Staates und der 
menschlichen Gesellschaft gegenüber diesem noch ungeborenen Nach¬ 
wuchs selbst, seine Menschwerdung zu verhüten. Ist es nicht ein 
grobes Unrecht und ein schreiender Widerspruch, daß der 
Staat das Heranreifen dieses Nachwuchses im Mutter- 
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leibe und seine Geburt ruhig duldet, ja sogar begünstigt, 
um nun bewußt seinen verbrecherischen Taten entgegen¬ 
zusehen, auf die derselbe Staat die Todes- oder schwere 
Freibeitstrafen setzt? 

Und im Zusammenhänge damit komme ich auf eine ganz isoliert 
dastehende Indikation zum künstlichen Abortus zu sprechen: 
das ist die in Fällen offenkundiger Vergewaltigung. Diese 
Forderung hat soviel sittliche Kraft und einen so humanen Kern, daß das 
Gesetz ihr in Zukunft Rechnung tragen muß. Die im offenkun¬ 
digen Gewaltakt geschwängerte Person hat das Recht, 
von dieser Schwangerschaft befreit zu werden. 

Die vorstehenden Ausführungen haben erwiesen, daß die medizi¬ 
nische Forschung noch eine große und für das Volkswohl wichtige 

Aufgabe zu lösen hat. Sie haben aber auch gezeigt, daß bei Inan¬ 

griffnahme dieser Aufgabe Rücksichten, seien sie rechtlicher, seien sie 
bevölkerungspolitischer Natur ohne Bedenken ausgeschaltet werden 
können. Und die da mit Besorgnis sehen, daß der künstliche 

Abortus an Zahl wachsen wird, die mögen sich erinnern, daß 

schon der große Gynäkologe Schröder mit weitschauendem Blick 
gesagt hat: „Ich habe die Überzeugung, daß der künstliche Abort 
häufiger werden wird als bisher der Fall war.“ (Zitiert nach Lomer.) 

Wie aber die Prophylaxe und die Hygiene heute in der gesam¬ 
ten ärztlichen Tätigkeit die erste Stelle einnehmen, so gibt es auch 
für den künstlichen Abort in allen den Krankheitszuständen, welche 
sein Indikationsgebiet ausmachen, ein prophylaktisches Mittel: Schwan¬ 
gerschaftsverbot und Schwangerschaftsverhütung. 

Schwangerschaftsverbot und Schwangerschaftsverhütung in den 
Händen des Arztes sind dazu berufen, die Stelle des künstlichen Abortus 
einzunehmen und ihn zu verdrängen. Sie schützen nicht nur Gesund¬ 
heit und Leben unserer Ehefrauen, der Mütter und Erzieherinnen der 
jungen Generation, sondern sie sind auch die geeignetsten Mittel, dem 
kriminellen Abort, der trotz gesetzlicher Strafandrohung bisher das 
gebräuchlichste Mittel zur Einschränkung der Kinderzahl geblieben 
ist, zu begegnen. Sie sind ferner geeignet, die Erkrankungs- und 
Sterbeziffer der Kinder herabzumindern, Kranken-, Siechen- und Irren¬ 
häuser zu entlasten, das Verbrechertum einzuschränken, Armut und 
Elend zu verringern. Dieses Thema habe ich in den „Sexualproble¬ 
men“, Zeitschrift für Sexualwissenschaft, vor kurzem behandelt, sodaß 
ich hier darauf verzichten darf. 


Difitized by Gougle 


Original fmm 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



XVII. 


Graphologische Übergriffe. 
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Dr. iur. Hans Schneickert. 


Ara 28 . April 1910 hat der frühere Oberleutnant Hofrichter 
in Wien unter der Last schwerwiegender Indizien das Geständnis 
abgelegt, die Giftbriefe an österreichische Generalstabsoffiziere her- 
gestellt und versandt zu haben. Bekanntlich spielte bei der Über¬ 
führung des Täters die Schriftvergleichung eine große Rolle, das Gut¬ 
achten der Wiener Schriftsachverständigen lautete auf Identität der in 
Antiquaschrift verfaßten Giftbriefe mit der Krokischrift des Be¬ 
schuldigten. Mit Genugtuung mögen nun die Sachverständigen auf 
ihren Erfolg zurückblicken, der um so größer ist, als es sich um 
künstliche Handschriften handelte, deren Identifizierung immer viel 
schwieriger ist als die normaler Schriften. Daß die Richtigkeit dieser 
Gutachten von vielen Seiten angezweifelt worden ist, darf bei der 
weittragenden Bedeutung dieses Falles nicht wundernehmen. Daran 
gewöhnt sich jeder Sachverständige. 

Der Prozeß Hofrichter, der so reich an Überraschungen war, 
brachte auch den Schriftsachverständigen eine kleine Überraschung 
in Form eines in verschiedenen Tageszeitungen ’) veröffentlichten 
Gegengutachtens der „Shakespeare-Forscherin“ und „Graphologin“ 
Magdalene Thumm-Kintzel aus Groß-Lichterfelde. Diese Frau, 
über deren Wirken ich schon so manches Unerfreuliche zu berichten 
hatte 2 ), stellt nämlich dem Oberleutnant Hofricbter ein graphologisches 
Leumundszeugnis aus, das zu einer Zeit, als H. noch alle Schuld 
leugnete, in den Kreisen Eingeweihter, schon allgemeines Kopfschütteln 
bewirkte. Jedenfalls legte ich mir das „Gutachten“ beiseite, bis die 
Umstände eine energische Kritik erlaubten. Diese Begutachtung von 

1) Vgl. z. B. „Dresdener Neueste Nachrichten“ vom 10. Februar 1910; ferner 
die Berliner „B. Z. am Mittag“ Nr. 39 vom 16. Februar. 

2) Vgl. Archiv für gerichtliche Schriftuntersuchungon. Heft 4. 
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Hofrichters Handschrift und die charakterologischen Schlußfolgerungen 
der „Graphologin“ Th.-K. sind mit einem bloßen Lächeln nicht 
abzutun, sie müssen aus gewissen Gründen auch in der kriminalistischen 
Fachpresse mit der nötigen Strenge gewürdigt werden. 

Nachdem wir aus dem Zeitungsartikel erfahren haben, daß jene 
„Graphologin“ im Dezember v. J. durch einen höheren österreichischen 
Offizier handschriftliches Material zur Untersuchung einer vorhandenen 
Identität oder Divergenz zugestellt worden sei, und daß trotz 
„auffallender, geradezu erdrückender Identität“ die aus der Hand¬ 
schrift zu folgernden Charaktereigenschaften Hofrichters mit der ihm 
vorgeworfenen Tat „absolut nicht in Einklang zu bringen“ seien, 
fährt Frau Thumm-Kintzel in der Charakterschilderung mit folgenden 
Worten fort: „ . . . Der Charakter, der sich in diesen Schriftzügen 
(d. h. in den Vergleichungsschriftproben H’s.) spiegelt, ist von ehren¬ 
haftem, durch und durch anständigem Gepräge, er zeigt eine vornehme 
Gesinnung, er zeigt Herz und Gemüt Daneben enthält diese Hand¬ 
schrift Züge einer großen Ruhe, die auch in den äußeren Bewegungen, 
in der Gangart, den Gesten, den Mienen, der Sprechweise, ja selbst in 
dem Tonfall der Stimme zum Ausdruck kommen muß. Alles ist ruhig, 
gehalten, ja, fast etwas einförmig. Es zeigt sich ferner ein fester, 
bestimmter Wille, vor allem als Ausdauer, ein Sinn für scherzhafte 
und humorvolle Beziehungen bei sonst mehr ernster Gemütslage, eine 
große Exaktheit und Akkuratesse, eine Sorgfalt, die fast etwas 
pedantisch ist, — es zeigen sich Fleiß, Strebsamkeit, Ehrgeiz, auch 
kleine Eitelkeiten nach leicht arroganter Richtung hin. — Es ist 
kein leichtsinniger Zug in dieser Handschrift, kein Zug, der über die 
Stränge schlägt, alles hält sich in den Grenzen der Konvention, alles 
in dieser Handschrift wie in diesem Charakter geht korrekte, 
geordnete Wege.“ Diesem graphologischen Mustercharakter wird 
dann der „in scharfem Widerspruch stehende Charakter des Atten¬ 
täters aus der fingierten Unterschrift der Giftbriefe „Charles Francis“ 
gegenübergestellt: „Diese Unterschrift enthält etwas Grobes und 
Keckes, ja, Rücksichtsloses der Strichführung, — sie zeigt eine 
draufgängerische Energie, eine resignierte Gleichgültigkeit, eine vulgäre 
Selbstsucht, — sie zeigt Geschäftsgewandtbeit, Erwerbssinn, daneben 
eine lockere Hand im Geldausgeben und noch mancherlei andere 
Dinge, die zu dem Charakter Hofrichters in scharfem Widerspruch 
stehen und auf eine andere Persönlichkeit hinweisen.“ — 

Es werden viele noch nicht gewußt haben, daß man den Charakter 
eines Menschen so eingehend analysieren kann, da sie eben nicht wußten, 
daß Frau Th.-K. ihr eigenes graphologisches „System“ hat, welches 
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von hervorragenden Schriftstellern sogar als gut und rationell bezeichnet 
worden ist Was nützen ihr aber solche literarische Empfehlungs¬ 
schreiben, wenn sie sich selbst solche Unfähigkeitszeugnisse ausstellt, 
wie im Falle Hofrichter. Man kann den Mißgriff der Autoren in 
diesem Falle um so eher entschuldigen, als sie ja nicht über das 
„System“ der Frau Tb.-K. näher unterrichtet waren oder sein konnten. 
Eine „Graphologin“, deren „System“ für die Graphologie bisher nur 
diskreditierend wirkte, kann schlechterdings nicht gelobt oder empfohlen 
werden; sie wird auch kaum Gelegenheit haben, je ihre Künste vor 
einem Gerichtshof zu produzieren. Nachdem sich aber nun einmal die 
Wissenschaft mit dem „System“ der Frau Th.-K. befaßt hat, darf 
auch nicht der Zeitpunkt versäumt werden, vor diesem „System“ 
zu warnen. Und dieser Zeitpunkt ist jetzt wieder mit dem Geständ¬ 
nis Hofrichters gekommen. 

Auch die bekannte österreichische Graphologin Dolphine Poppöe 
hat in gutgemeinter Absicht der Behörde das noch fehlende 
Signalement des unbekannten Täters aus dessen Giftbriefhandschrift 
geliefert, das ich den Lesern nicht vorenthalten darf. Ihr „Gutachten“ 
lautet, wie ich aus Nr. 323 des „Illustrierten Wiener Extrablattes“ 
vom 24. November 1909 entnehme: „ . . . Ohne Zweifel ist es die 
Schrift eines Mannes, der jung, gesund, kräftig, untersetzt, von 
blühendem Kolorit und sympathischem Äußern ist. Er scheint sich 
in bescheidenen pekuniären Verhältnissen zu bewegen, ist sparsam im 
Haushalt, nach außen jedoch bemüht, zu repräsentieren. Sein Auf¬ 
treten ist bescheiden, aber sicher und selbstbewußt. Bemerkenswert 
ist seine Vorliebe für Häuslichkeit und eingezogenes Leben. Von Beruf 
ist er ein vorzüglicher Zeichner, der technische Kenntnisse besitzt. 
Gewöhnlich schreibt er nicht in den Schriftformen, wie sie im Gift¬ 
brief Vorkommen. Die wellige Zeilenform und der Umstand, daß die 
großen Buchstaben bedeutend höher in der Zeile angesetzt sind, als 
einzelne andere Lettern, lassen auf wenig Übung schließen. Aus 
der Orthographie des Wortes „abreiszen“ mit „sz“ geht hervor, daß 
er ein Ungar ist. Sein Temperament ist sehr kräftig, leidenschaftlich, 
jedoch von einer ruhigen Außenseite maskiert.“ 

Wenn man sich noch die weitere Beschreibung: „Nase und 
Mund: gewöhnlich“ hinzudenkt, dann ist das Signalement des Täters 
vollständig! 

Derartige Charakterdeutungen aus der Handschrift gehören in 
den graphologischen Briefkasten von Fämilienblättern; da werden 
Charakterschilderungen ein gläubiges Publikum finden und keine 
Gefahren bringen. 
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XVIII. 

(Aus dem Institut für gerichtliche Medizin der Universität Leipzig.) 

Die Grundzüge der sachverständigen Prüfung 
von Geldspielautömaten. 

Von 

Prof. Kockel. 

(Mit 32 Abbildungen.) 

Seit einigen Jahren hat sich ein Industriezweig entwickelt, der 
dem Publikum Geldspielvorrichtungen anbietet Diese 
Geldspielautomaten, die in vielen Tausenden von Exemplaren über 
ganz Deutschland verbreitet sind, sind Apparate, bei denen mit einem 
eingeworfenen Geldstück gewisse Manipulationen vorzunehmen sind, 
die entweder zum Verlust des Einsatzes oder zum Gewinn führen. 
Automatisch erfolgt dabei lediglich die Einkassierung des verlorenen 
Einsatzes und die Auszahlung des Gewinns, der entweder aus barem 
Gelde oder aus Wertmarken besteht. 

Die meisten Geldspielautomaten sind sehr einfach gebaut Die 
erste Gruppe umfaßt die, bei denen das eingeworfene Geld¬ 
stück in eine Führungs- oder Schußrinne gelangt. Aus dieser wird 
es durch Schlag mit dem Finger in einen Raum (Schußraum, Schuß¬ 
feld) geschleudert, der gegen den Spieler zu durch eine Glasscheibe 
abgeschlossen ist, während die Rückwand Gewinn- und Verlust¬ 
öffnungen bzw. -Spalten enthält (Fig. 1, Modell „Viktoria“). 
Der Fingerschlag wird dabei entweder unmittelbar auf das einge¬ 
schobene Geldstück ausgeführt oder auf eine vor diesem liegende 
pendelnde oder gleitende Scheibe („Ringscheibe“). Hierher gehören 
auch die als „Komet“, „Salamander“, „Minerva“, „Trapant“, „Ziel¬ 
bewußt“, usw. bezeichneten Modelle. 

Der prismatisch geformte Blechkanal (Schußrinne), der dem ge¬ 
schleuderten Geldstück die Führung gibt, hat eine bald stärkere, bald 
geringere Neigung, auch ist das Niveau der Ausschußöffnung im 
Verhältnis zu dem der Gewinnöffnungen ziemlich verschieden. Manch- 
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mal ist der Schußrinne im Inneren des Wurfraums eine verstellbare 
Leitschiene angefügt, deren Mechanismus nur dem Unternehmer zu¬ 
gänglich ist und der es ihm ermöglicht, je nach Belieben die Flug¬ 
bahn der geworfenen Münzen bald flacher (rasanter), bald steiler zu 



Fig. 1. „Viktoria“. 


gestalten (Fig. 2, Modell „Excelsior“, hier mit Schnapper aus¬ 
gerüstet). 

Die zweite Gruppe wird repräsentiert durch Automaten mit 
analoger Anordnung der Gewinn- und Verluststellen, doch unter¬ 
scheiden sie sich von denen der ersten Gruppe dadurch, daß bei 
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ihnen das Werfen des eingeschobenen Geldstücks nicht durch Finger¬ 
schlag, sondern mit einem Federhammer, einem sog. Schnapper er¬ 
folgt (Fig. 3, Modell „Elite“). 

Zu dieser Gruppe mögen noch die gerechnet werden, bei denen 
in einem breiten Schußraum vier trichterförmige Öffnungen sich be* 



Fig 2. „Excelsior u . 

finden, von denen die am weitesten nach links gelegene die Gewinn¬ 
öffnung darstellt, während die drei nach rechts zu befindlichen das 
Geldstück zur Schußstelle zuriickleiten: Retourfäcber (Fig. 4, Modell 
Hopp Hopp). Die mit dem Schnapper in freiem Bogen geworfene 
Münze geht verloren, wenn sie vor oder hinter die vier Trichter gerät 
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und wenn sie über die Gewinnöffnung hinaus geschleudert wird. 
Andere hierher gehörige Automaten führen die Bezeichnungen 
„Jockey“, „Geldbriefträgei“*, „Räuberhauptmann von Köpenick“ usw. 
(Terrassenspielautomaten). 

Bei einer dritten Gruppe ist die Wurfbahn nicht frei, 
sondern mehr oder weniger zwangsläufig insofern, als sie eine durch 
ein Metallband begrenzte Zentrifugalbahn oder wenigstens ein Stück 
einer solchen darstellt (Fig. 5, Modell „Rotador“; Fig. 6, 



Fig. 3. „Elite“. 


Modell „Helios“). Die meisten dieser Automaten, bei denen die 
Münze ebenfalls mit einem Schnapper geworfen wird, besitzen sog. 
Retourfächer, d. h. Öffnungen, durch welche die Münzen, die weder 
Gewinner noch Verlierer wurden, zur Schußstelle zurückgelangen. 
Andere hierher gehörige Modelle sind bezeichnet als „Germania“, 
„§ 11“, „Pfeil“, „Hohenzollernschleife“, „Immeran der Wand lang II“, 
„Paß uf“ usw. Bei einigen dieser Automaten wird nicht die 
Münze selbst geschleudert, sondern eine Stahlkugel, die sich nach 
Einwurf des Geldstücks an die Schußstelle legt (z. B. beim Modell 
„Bacchus“). 
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Bei einer vierten Gruppe wird dem Spieler die Aufgabe 
gestellt, das eingeworfene Geldstück durch Fingerstoß auf einer 
schiefen Ebene gerade soweit vorwärts zu treiben, bis es in die 
unter deren Ende befindliche Gewinnöffnung fällt (F i g. 7 Modell 
„Reform“); gerät es über diese hinaus, so ist es verloren. 



Fig 4. „Hopp-Hopp“. 

Es gibt noch viele Varianten derartiger Spielautomaten, die sich 
jedoch meist in eine der vier Gruppen einordnen lassen. 

Eine fünfte Gruppe umfaßt die Schießautomaten im 
engen'Sinne, bei denen vermittelst wirklicher, aus Kimme und Korn 
bestehender Zielvorrichtungen der Spieler in Stand gesetzt wird, einen 
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gezielten Schuß abzugeben. Hierher gehören die Schießautomaten, 
bei denen aus einer pistolenartigen Vorrichtung Münzen oder Kugeln 
direkt aufs Ziel geschleudert werden, ferner aber auch jene, wo, wie 
bei dem „Looping the Loop“ (Fig. 8), die Visiereinrichtung nicht 



Fig. 5. „Rotador*. 

aufs Ziel selbst, sondern auf weit davon entfernte Orientierungslinien 
eingestellt werden muß. 

Eine ganz besondere Stellung nehmen die Automaten der 
sechsten Gruppe ein. Diese umfaßt jene Spielvorrichtungen, 
bei denen eine Münze mit dem Schnapper von oben in einen Schuß- 

Archiv für Kriminalanthropoloffie. 39. Bd. 16 
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raum geschleudert wird, der zwei oder drei Reihen von Stiften in 
ähnlicher Anordnung aufweist wie das Kinderspielzeug „Tivoli“ 
(Fig. 9, Modell „Zeppelin“). Unterhalb der untersten Stiftreihe 
befindet sich eine schiffchenförtnige Fangvorrichtung, die vom Spieler 



Fig. 6. „Helios“. 

zumf Zwecke des Auffangens der durch die Stiftreihen hindurch¬ 
fallenden Münze durch Drehen an einem Knopf hin- und herbewegt 
werden muß. Gelegentlich kommen solche Automaten vor, an denen 
Stifte nicht vorhanden sind. Es gibt noch andere, ähnlich kon¬ 
struierte Vorrichtungen, die aber alle das gemeinsam haben, daß der 
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Spieler eine von ihm in den Automaten gebrachte Münze aufzufangen 
oder durch gewisse Bewegungen an eine bestimmte Stelle (Gewinn¬ 
öffnung) zu leiten hat. 

Viele von den hier in Betracht kommenden Automaten werden 
von den Fabrikanten durch aufgeklebte Zettel ausdrücklich als 
„Geschicklicbkeitsprüfer“ angepriesen, nicht selten findet sich auch 
der Satz angefügt, daß Angetrunkenen, Ungeschickten, Tolpatschen 
das Spielen verboten ist. 

Die Frage, um die es sich bei der sachverständigen Prüfung 
aller dieser Spielvorrichtun¬ 
gen handelt, ist immer die, 
ob sie als Glücksspiel- 
oder als Geschicklich¬ 
keitsautomaten anzu¬ 
sehen sind. 

Die nicht einheitliche 
Beurteilung, die die Spiel¬ 
automaten rücksichtlich die¬ 
ser Frage durch die Gericht¬ 
erfahren haben, ist die Ver¬ 
anlassung gewesen, daß mir 
zuerst vom Staatsanwalt Dr. 

Oertel in Leipzig eine grö¬ 
ßere Anzahl von ihnen zur 
Prüfung übergeben worden 
ist (vgl. hierzu: Dr. Oertel, 

Die strafrechtliche Behand¬ 
lung der Geldspielautomaten 
— Deutsche Juristenzeitung 
1909, Nr. 20). Später ist 
mir noch ein reiches Unter- 
suchungsraaterial von vielen Fig. "• „Reform“, 

anderen Seiten zugeflossen. 

Die Untersuchung und Begutachtung der Spielautomaten hat 
von verschiedenen Gesichtspunkten aus zu geschehen. Diese sind in 
erster Linie gegeben in der Konstruktion der Automaten bzw. in den 
Aufgaben, die dem Spieler gestellt werden. Neben diesen Gesichts¬ 
punkten kommen solche in Betracht, die dem Gebiete der Physiologie 
und der Psychophysik angehören. 

Bei der Begutachtung der zu den ersten vier Gruppen zu 
zählenden Automaten ist nicht davon auszugehen, ob und wie- 

16 * 
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viel an ihnen gewonnen werden kann. Denn erfahrungsgemäß kann 
man auch an Spielvorrichtungen, die ausschließlich vom Zufall ab¬ 
hängig sind, gewinnen, sogar viel gewinnen. Die Beurteilung dieser 
Automaten hat sich vielmehr lediglich darauf zu stützen, ob es an 



Fig. 8. „Looping the Loop“. 

ihnen möglich ist, das eingeworfene Geldstück mit über¬ 
wiegender Wahrscheinlichkeit an eine bestimmte er¬ 
strebte Stelle zu befördern', damit aber es mit über¬ 
wiegender Wahrscheinlichkeit einer Gewinnöffnung zu¬ 
zuführen. 

Es ist naturgemäß, daß von einem bestimmenden Einfluß des 
Spielers auf den Ausgang des Spiels nur dann die Rede sein kann, 
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In unmittelbarem Zusammenhang damit war ganz im allge¬ 
meinen festzustellen, ob wir imstande sind, durch die Leistungen 
unserer Muskeln Stöße von so gleichmäßiger Stärke, wie sie für die 
Erzielung gleicher Wurfweiten erforderlich sind, auszuüben, und ob 
wir es vermögen, ein Zuviel oder Zuwenig einer Muskelleistung in 
der Folge richtig und dauernd zu kompensieren. 

Schließlich ist zu prüfen, inwieweit bei gleichen oder annähernd 
gleichen, auf eine bestimmte Gewinnstelle abgepaßten Wurfdistanzen 
die Automaten eine Gewähr dafür bieten, daß die exakt ein¬ 
schlagenden Geldstücke wirklich in die erstrebte Gewinnöffnung 
hineingelangen. Es erscheint hier zweckmäßig, alle die Würfe, 



Fig. 10. Schlagapparat. 


die in eine beschossene Gewinnöffnung hineingeraten, und die, 
welche die Metalleinfassung der beschossenen Gewinnöffnung be¬ 
rühren, unter der Bezeichnung „erstrebte Treffer“ zusammenzufassen. 
Aus der Zahl der erstrebten Treffer ist die Zahl derer heraus¬ 
zunehmen, die Gewinner in der erstrebten Öffnung wurden: die 
„erstrebten Volltreffergewinner 14 . Die eben gestellte Forderung 
läßt sich daher auch so formulieren: es ist zu prüfen, in welchem 
Verhältnis die Zahl der erstrebten Treffer an einer beworfenen 
Öffnung zu der Zahl der erstrebten Volltreffergewinner in dieser 
Öffnung steht. 

Zur Ermittelung der Treffsicherheit der Automaten 
ist es erforderlich, die unmittelbare Einwirkung des Fingers auf 
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das Geldstück bzw. auf den Schnapper völlig auszuschalten. Ge¬ 
schieht das nicht, so läßt sich der Einwand, der Sachverständige 
sei ein ungeschickter Mensch und andere Spieler könnten es besser, 
nicht mit Erfolg widerlegen. Es ist daher ein möglichst objektives 
Verfahren zu wählen, das von den unserem Organismus anhaf¬ 
tenden, in verschiedenen Momenten begründeten Schwankungen und 
Mängeln frei ist 

Welche Methode zur objektiven Ermittelung der Treffsicherheit 
zu wählen ist, das ist davon abhängig, ob die Automaten mit 



Fig. 11. Schlagapparat am Automaten. 


einer für Fingerschlag eingerichteten Schußrinne (I. und IV. 
Gruppe) oder mit einem Schnapper (II. und III. Gruppe) aus¬ 
gerüstet sind. 

Bei den mit Schußrinne versehenen Automaten der I. und IV. 
Gruppe sind zur Prüfung der Treffsicherheit von mir zwei mecha¬ 
nische Apparate angewendet worden: ein S c h 1 ag a p p a r a t und 
ein Stoßapparat. Die Konstruktion zweier derartiger Vorrich¬ 
tungen machte sich nötig einesteils wegen gewisser Eigentümlich¬ 
keiten im Bau mancher Automaten, andrerseits, um auch hier etwaigen 
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Einwendungen gegen die Qualität des einen oder des anderen 
Mechanismus wirksam begegnen zu können. 

Der Schlagapparat (Fig. 10), der vermittelst zweier 
Platten und Klemmschrauben seitlich am Automaten angeschraubt 
wird (Fig. 11), besteht aus einem Hammer, dessen Stiel drehbar 
an einer Achse befestigt ist. An dem jenseits des Drehpunkts be¬ 
findlichen Teile des Hammerstiels ist eine Spiralfeder angebracht, 



Fig. 12. Stoßapparut am Automaten. 


deren Spannung durch eine Mikrometerschraube sehr genau geregelt 
werden kann. Macht man den Hammer, dessen Kopf mit Gummi- 
schlauch überzogen ist, zum Schlage fertig, so setzt sich ein am 
untersten Ende seines Stiels befindlicher nasenartiger Vorsprung in 
die ßast eines Abzugsmechanismus, der ähnlich konstruiert ist und 
gehandhabt wird, wie der Abzug unserer Handfeuerwaffen. Bei 
der Konstruktion des Schlagapparats ist es möglich, seine Stoßkraft 
nach Vornahme einer Anzahl von Probewürfen auf eine bestimmte 
Wurfweite einzustcllen. 
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Der Stoßapparat, der ebenfalls vermittelst zweier Platten 
und Klemmschrauben seitlich am Automaten befestigt wird (Fig. 12), 
besteht aus einem Mechanismus, der in seiner Konstruktion an das 
Schloß eines Infanteriegewehrs erinnert: in einem Zylinder befindet 



sich eine Spiralfeder, die durch das Zurückziehen eines Kolbens zu¬ 
sammengedrückt und so gespannt wird. Beim Zurückziehen legt 
sich der Kolben, der vorn an einem Stab einen mit Kautschuk ge¬ 
polsterten Kopf trägt, hinter den Stollen einer Abzugsvorrichtung. 
Wird der Abzug mit dem Finger ausgelöst, so schnellt, ähnlich wie 
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der Schlagbolzen des Infanteriegewehrs, der Kolben und mit ihm 
der gepolsterte Stoßkopf nach vorn. Die Spannung der Spindfeder und 
die Exkursionen des Stoßapparates sind durch geeignete Vorrichtungen 
regulierbar, ebenso läßt sich die Neigung der Stoßvorrichtung, 
ungefähr wie die eines Geschützes, beliebig ändern, so daß die 
Stoßrichtung genau in der Achse der am Automaten angebrachten 
Schußrinne wirken kann. Auch dieser Apparat läßt sich auf Grund 
von Probewürfen auf eine bestimmte Wurfdistanz sehr genau einstellen. 

Um dem Einwand zu begegnen, daß es nicht möglich sei, mit 
den beiden beschriebenen Apparaten Schläge bzw. Stöße von gleicher 

Stärke zu entwickeln, und „daß 
es der Finger besser könne“, 
war es erforderlich, nach dieser 
Richtung Versuche anzustellen. 
Diese wurden an einem Pendel 
ausgeführt. Das Pendel besteht 
aus zwei, in einer leicht dreh¬ 
baren Achse befestigten Metall¬ 
stäben von ca. 50 cm Länge, 
die an ihrem unteren Ende 
durch ein schweres Eisenstück, 
die sog. Pendellinse, fest mit¬ 
einander verbunden sind. Eine 
am unteren Ende des Pendels 
angebrachte Spitze läuft, wenn 
das Pendel seine Ruhelage ver¬ 
läßt, über eine Kreisteilung 
(Fig. 13). 

Gegen die Linse des Pendels 
wurden sowohl mit dem Scblag- 
apparat, als auch mit dem Stoßapparat Schläge bzw. Stöße ausge¬ 
führt. Hierbei ergab sich, daß bei Einstellung der Schlagstärke des 
Schlagapparats auf 11 o Ausschlag die Unterschiede zwischen 
den einzelnen Exkursionen des Pendels höchstens 0,4°, meist viel 
weniger betrugen. (Fig. 14). Noch günstiger waren die Resultate 
mit dem Stoßapparat, da hier nur selten Abweichungen von 
der erstrebten Pendelexkursion von 11» vorkamen, die sich auf 
nicht viel über 0,1° beliefen (Fig. 15). Die von dem Schlagapparat 
und von dem Stoßapparat produzierten Stoßstärken sind somit 
bei unveränderter Federspannung gleich oder wenigstens annähernd 
gleich. 


Aasschläge eines Pendels bei Schlägen mit 
dem Schlagapparat Ziel auf 11°. 

12* 
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Fig. 14. 


Ausschläge eines Pendels bei Stößen mit 
dem Stoßapparat. Ziel auf 11°. 

ii°\ 


ii" 


Ur 


Fig. 15. 
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Die Prüfung der Stärke von Fingerschlägen 1 ) wurde 
in derselben Weise vorgenommen. Es wurden von verschiedenen 
Personen Fingerschläge gegen 

Ausschläge eines Pendels bei Fingerstößen. 
Ziel auf 11 °. 


die Pendellinse mit Ziel auf be¬ 
stimmte Exkursionsgrößen des 
Pendels ausgeführt. Hierbei 
haben sich weitgehende Diffe¬ 
renzen zwischen den einzelnen 
Pendelausschlägen ergeben. 

Die Figuren 16 und 17 sind 
einem größeren Versuchsmate¬ 
rial entnommen und lehren zu¬ 
nächst, daß es nur verhältnis¬ 
mäßig selten (25—28 Proz.) 
möglich ist, einen Pendelaus¬ 
schlag von einer erstrebten 
Größe (hier 11°) zu erreichen, 
ferner, daß die Effekte der ein 
und dasselbe Ziel erstrebenden 
Fingerstöße sehr verschieden 
sind: sie weichen voneinander 
ab bis zu 2° und selbst 4° 
Pendelausschlag. Weiter ist an 
Abbildung 16 und 17 zu sehen, 
daß ein Zuviel oder Zuwenig 
eines Fingerschlags beim nächst¬ 
folgenden nicht selten unter- 
oder überkompensiert wird: 
kurz, der Spieler taumelt ge¬ 
wissermaßen mit der Stärke 
seiner Fingerstöße um die von 
ihm erstrebte Stoßstärke herum, 
deren tatsächliches Erreichen 
wahrscheinlich viel weniger von go\ 
dem Einfluß seines Willens, einer 
bewußten Regelung seiner Wil¬ 
lensimpulse, als vielmehr vom 



\i° 

\\° 
f<r| 
r 

Registrierung 

durch die Versuchsperson selbst 
Fig 16. 

Ausschläge eines Pendels bei Fingerstößen. 
Ziel auf 11 °. 




m 


w 


\(f 



Registrierung 

durch eine andere Person. 
Fig 17. 


1) Es ist der Kürze halber der Ausdruck „Fingerschläge* gewählt worden, 
obwohl es sich eigentlich nicht ausschließlich um schnellende Bewegungen der 
Finger handelt, sondern um komplexe Schlagbewegungen, an denen außer dem 
Finger auch die Hand sich beteiligt. 
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Zufall abhängig ist. Aus den Figuren 16 und] 17 ist noch zu 
entnehmen, daß durch äußere Umstände die Differenzen zwischen den 
einzelnen, durch Fingerstöße erreichten Pendelausschlägen beinflußt 
werden: in Figur 16 war nach jedem [einzelnen Versuch das 
Ergebnis durch die Versuchsperson selbst notiert worden, in 
Figur 17 dagegen, die viel geringere Unterschiede der Pendel¬ 
exkursionen aufweist, durch eine zweite Person. Es wäre nicht ohne 
Interesse, diesen dem Gebiete der Psycbophysik angehörigen Fragen 
durch mannigfaltig variierte Versuche näher zu treten: für die 
hier in Betracht kommenden praktischen Bedürfnisse ist das, was 
auf dem angedeuteten Wege gewonnen wurde, ausreichend. Denn 
es folgt daraus, daß wir nicht imstande sind, mit dem Finger immer 
eine und dieselbe Stoßstärke zu entwickeln, ebensowenig aber, 
begangene Felder beim folgenden Fingerschlag oder gar andauernd 
auf ein bestimmtes, beabsichtigtes Maß von Stoßstärke zurückzuführen. 

Weiter aber ergeben die Pendelversuche, daß mechanische 
Vorrichtungen, wie der beschriebene Schlagapparat und 
Stoßapparat, die allein geeigneten und allein einwand¬ 
freien Hilfsmittel zur Prüfung der Treffsicherheit von 
Geldspielautomaten der Gruppen 1 und IV darstellen. Es 
werden, sorgfältiges Einschießen vorausgesetzt, die mit den mecha¬ 
nischen Stoßapparaten gewonnenen Treffergebnisse an einer be¬ 
stimmten beschossenen Öffnung derart sein, daß sie mit den in 
ihrer Stärke schwankenden Fingerschlägen vielleicht erreicht, aber 
kaum übertroffen werden können. 

Mit einem der beiden, erforderlichenfalls mit beiden Stoßappa¬ 
raten wurden an zahlreichen Automaten verschiedenster Herkunft, 
Konstruktion und Benennung Reihenversuche angestellt, daneben fast 
stets Versuche mit Fingerschlag. In die eigentliche Versuchsreihe 
wurde immer erst dann eingetreten, wenn durch genaue Regulierung 
der Spannfeder eine gewisse Wurfweite ermittelt worden war. Unter 
den vorhandenen, manchmal sehr zahlreichen Gewinnöffnungen wurde 
meist die zunächst, also am günstigsten gelegene und eine oder zwei 
entferntere Öffnungen je 50 mal beschossen. Man kann naturgemäß 
die Zahl der gegen die einzelnen Öffnungen gerichteten Versuchs¬ 
würfe noch steigern, doch erscheint das entbehrlich. Ebenso ist nicht 
erforderlich, oft auch nicht durchführbar, alle vorhandenen Gewinn¬ 
öffnungen zu bewerfen, da aus dem Beschießen von zwei geeignet 
gewählten Öffnungen sich Mittelzahlen ergeben, die für die Beurteilung 
der Treffsicherheit auch an den übrigen Öffnungen völlig ausreichende 
Anhaltspunkte liefern. 
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Die Ergebnisse der Versuche werden am zweckmäßigsten gra- 
ph isch dargestellt. Denn nur an der Hand schematischer Treffer¬ 
bilder ist es möglich, einen Überblick über die Leistungen jedes 
Automaten zu gewinnen. In den hier wiedergegebenen Versuchs¬ 
schemen sind die Gewinnöffnungen nach Zahl, Form und An¬ 
ordnung so skizziert, wie sie die Automaten darbieten. Die Verlierer 
sind auf den Schemen als X, die Volltreffergewinner als • und die 
durch Abprallen an einer anderen Öffnung erfolgten Gewinner als O 
eingezeichnet. Die Verlierer sind immer dort eingetragen, wo das 
Geldstück zuerst antraf, bevor es in Verlust geriet. Neben den Prall¬ 
gewinnern ist bemerkt, an welcher Öffnung sie abgeprallt sind. 

Um die Sachlage nicht unnötig zu komplizieren, sind bei den 
Versuchen nur gut erhaltene Fünf- und Zehnpfennigstücke benutzt 
worden. Die Dicke der Fünfpfennigstücke betrug 1,2—1,3 mm, ihr 
Gewicht schwankte zwischen 2,45 und 2,55 g.; die Dicke der Zehnpfennig¬ 
stücke belief sich auf 1,4—1,5 mm, ihr Gewicht auf 3,84—4,04 g. 

Die in den folgenden Figuren 18—21 wiedergegebenen Treffer¬ 
bilder stellen die Versuchsergebnisse bei der Prüfung einer „Minerva“ 
(Konstruktion ähnlich wie „Viktoria“, Fig. 1) dar. 

Die mit dem Schlagapparat bei der „Minerva“ gewonnenen 
Treffergebnisse sind keine guten: schon beim Bewerfen der zunächst, 
also am günstigsten gelegenen Öffnung 4 gelang es zwar in 98 Proz. 
aller Würfe die Münze entweder in oder an die beworfene Öffnung 
zu befördern, doch war im Verhältnis zu der hohen Zahl dieser er¬ 
strebten Treffer an 4 die Zahl der erstrebten Volltreffergewinner in 4 
gering, sie belief sich nur auf 54 Proz. aller Würfe. Noch ungünsti¬ 
ger war dieses Verhältnis beim Beschießen von Öffnung 2; 47 er¬ 
strebten Treffern an und in 2 (94 Proz.) stehen nur 14 (= 28 Proz.) 
erstrebte Volltreffergewinner in der beschossenen Öffnung gegenüber. 

Der Grund für diese wenig guten Resultate ist darin zu sehen, 
daß bei der Minerva trotz der gleichmäßigen Stöße des Schlagappa¬ 
rats Wurfbahnen ausgelöst werden, die nicht annähernd identisch sind, 
sondern um etwa eine Gewinnlochbreite differieren. Die bei diesem 
Verhalten des Automaten resultierenden Prallgewinner in anderen 
Öffnungen sind naturgemäß nicht den „erstrebten“ Gewinnern zuzu¬ 
zählen, da sie das Ergebnis des Rikochettierens an den beworfenen 
Öffnungen, mithin Gewinner sind, deren Zustandekommen sich dem 
Einfluß des Spielers vollkommen entzieht. 

Wollte man nun annehmen, die mit dem Schlagapparat gewonne¬ 
nen Ergebnisse seien durch Fingerschläge einer Person erreicht worden, 
so würde diese Person trotz einer verhältnismäßig großen Treff- 
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fertigkeit doch nicht imstande gewesen sein, beim Bewerfen der Öff¬ 
nungen 4 und 2, damit aber beim Bewerfen aller Öffnungen bestitu- 


Schlagapparat, Ziel auf 4. 




46 

-f 4 Pra ll gewinner in 2 'und £ 

49 erstrebte Treffer! 

=s 98 Proz. der 50 Würfe 
davon 27 VolltrefferKewinner io * 
= 66, l Proz. der erstrebten Treffer 
= 64 Proz. der 50 Würfe. 


Fig. 18. „Minerva“. 
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Schlagapparat, Ziel auf 2. 






38 

-f 9 Prallgewinner in 1 
47 erstrebte Treffer 
= 94 Proz. der 60 Würfe 

davon 14 VolltrefTergewinner in 2 
= 29,8 Proz. der erstrebten Treffer 

= 28 Proz. der 50 Würfe. 


Fig. 19. „Minerva“. 
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mend auf den Ausgang des Spiels einzuwirken; selbst beim ausschließ¬ 
lichen Bewerfen der zunächstgelegenen Öffnung 4 hätte diese Person 



Fingerschlag, Ziel auf 4. 
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8 Prallgowinner in 3 




46 erstrebte Treffer 



= 

90 

Proz. der 60 Würfe 


Fig. 20. „Minerva*. 


davon 13 Yolltreffergewinner in 4 
= 29 Proz. der erstrebten TrelTer 

= 26 Proz. der 60 Würfe. 


Fingerschlag, Ziel auf 2. 



26 

-4- 8 Prallgewinner in 1 und 3 

33 erstrebte Treffer 
— 66 Proz. der 60 Würfe 

davon 6 Yolltreffergewinner in 2 
= 18 Proz. der erstrebten Treffor 

= 12 Proz. der 60 Würfe. 


Fig. 21. „Minerva*. 


den in der mangelhaften Treffsicherheit des Automaten begründeten 
Zufallsmomenten nur ungefähr die Wage halten können. 
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Analoges haben die Versuche ergeben, bei denen die Öffnungen 
4 und 2 durch Fingerschläge beworfen wurden (Fig. 20, 21). Bei 
der nicht unbeträchtlichen Übung, die ich mir im Laufe der Zeit er¬ 
werben konnte, wurden zwar beim Beschießen der 4. Öffnung 45, d. i. 
90 Proz. erstrebte Treffer an und in 4 erreicht, doch waren unter diesen 
nur 13 erstrebte Volltreffergewinne in 4, d. i. 26 Proz. der 50 Würfe. 
Weitaus ungünstiger waren die Resultate an 2, wo bei insgesamt 33 
(66 Proz.) erstrebten Treffern nur 6 (= 12 Proz.) Volltreffergewinner 
in 2 erhalten wurden. 

Ist es bei der eben besprochenen „Minerva“ hauptsächlich die 
in der Konstruktion des Automaten begründete Streuung der Geschoß¬ 
bahnen, die dem Einfluß des Spielers auf das Treffergebnis feste, für 
ihn nicht überschreitbare Grenzen zieht, so kommt bei dem folgenden 
Automaten „Excelsior“ zu der Streuung noch ein weiteres Zufalls¬ 
moment, das zwar auch bei der „Minerva“ nicht ganz fehlte, bei dem 
„Excelsior“ jedoch viel deutlicher in Erscheinung tritt. Beobachtet 
man nämlich beim „Excelsior“ (Fig. 22, 23) sorgfältig die Art des 
Einschlagens jedes einzelnen Geldstückes, so ist festzustellen, daß 
viele genau einschlagende Würfe gleichwohl in Verlust gehen (in den 
Schemen 22, 23 durch ! gekennzeichnet), und andererseits manche 
weniger genau einschlagenden Würfe zu Gewinnern werden. Der 
Grund hierfür liegt darin, daß beim „Excelsior“ nur eine beschränkte 
Anzahl von Münzen glatt in die beworfene Öffnung hineinfällt, die 
größere Mehrzahl dagegen an eine der beiden, die Gewinnöffnungen 
seitlich begrenzenden Metallschienen trifft. Geschieht das, so kann 
die Münze nach erfolgtem Abprallen an den die Gewinnöffnung flan¬ 
kierenden Schienen zwar in die Gewinnöffnung hineinfallen, sie kann 
aber auch nach rechts oder links rikochettieren und so entweder in 
Verlust geraten, oder in einer der Nachbaröffnungen zum Prallgewin¬ 
ner werden. Die Zahl der Abpraller ist bei dem „Excelsior“ besonders 
groß: unter den 50 Würfen, die auf die nächstgelegene Öffnung 3 
gerichtet wurden, gingen 15, d. i. 30 Proz., trotz guten Einschlagens 
durch Abprallen verloren, 7, d. i. 14 Proz. wurden zu Prallgewinnern 
in den beiden nicht beschossenen Öffnungen. 

Die Zahl der Abpraller schwankt bei den verschiedenen Auto¬ 
maten von dem Konstruktionstypus der „Minerva“ und des „Excel¬ 
sior“ innerhalb ziemlich weiter Grenzen; sie einzuschränken oder 
gar zu beseitigen, ist nach den mit den mechanischen Stoßappa¬ 
raten angestellten Versuchen ausgeschlossen. Der Spieler würde viel¬ 
mehr an einem Automaten, wie dem besprochenen „Excelsior“, selbst 
wenn er mit der Gleichmäßigkeit des Stoßapparats arbeiten könnte. 
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höchstens imstande sein, das Geldstück in durchschnittlich 62 Proz. 
aller Würfe an die erstrebte Öffnung zu befördern: was dann damit 


Stoßapparat, Ziel auf 3. 



Vollti effergowinner 
29 

-f 7 Pra l lgewinne r 
36 erstrebte Treffer 
= 72 Proz. der 60 Würfe 

davon 13 Volltreffergewinner in 3 
= 36 Proz. der erstrebten Treffer 

= 26 Proz. der 50 W ttrfe. 

Fi g. 22. „Excelsior“. 


Stoßapparat, Ziel auf 1. 
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23 

4- 3 Prallgewinner in 2 und 3 ‘ 

26 erstrebte Treffer an 1 
— 62 Proz. der 60 Wilrfe 

davon 3 Volltroffergewinner in 1 
= 11,5 Proz. der erstrebten Treffer 

= 6 Proz. der 60 Würfe. 

Fig. 23. „Excelsior“ 
Archiv für Kriminalanthropologie. 39. Bd. 
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geschieht, d. h. ob es zum Gewinner in der erstrebten oder in einer 
anderen Öffnung, oder ob es zum Verlierer wird, das würde sich 
seinem Einfluß völlig entziehen. 

Noch krasser tritt das Mißverhältnis zwischen Treffern an einer 
erstrebten Öffnung und Gewinnern in dieser Öffnung zutage bei den 
Spielautomaten, die dadurch charakterisiert sind, daß in der Rück¬ 
wand des Schußraums eine größere Anzahl kreisrunder Gewinnöffnun- 
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33 erstrebte Treffer an 8 
-f 11 Prallgewinner in anderen Öffnungen, 
die Treffer an 8 waren 

44 erstrebte Treffer an 8 
= 88 Proz. der 50 Würfe 

davon t Volitreffergewinner in 8 


^Verlierer 38 
Volltreffergewinner 1 
Prallgewinner 11 

Fig. 24. „Zielbewußt*. 
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gen sich befinden. Aus jeder dieser Öffnungen ragt am unteren 
Pol eine ßlechzunge hervor, die das durch Fingerschlag von rechts 
her geschleuderte Geldstück auffangen soll. Diese Automaten besitzen 
eine große Treffsicherheit insofern, als bei Verwendung der mechani¬ 
schen Stoßapparate 80, ja 90 Proz. der geworfenen Münzen die Blech¬ 
zunge der erstrebten Gewinnöffnung erreichen (Fig. 24). Von diesen 
zahlreichen erstrebten Treffern wird aber stets nur eine sehr geringe 
Zahl, allerhöchstens bis 10 Proz., oft viel weniger, zu Gewinnern in 
der beschossenen Öffnung. Der Grund für dieses Mißverhältnis 
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zwischen der Zahl der erstrebten Treffer und der Zahl der Volltreffer¬ 
gewinner in der beworfenen Öffnung liegt bei diesen Automaten 
darin, daß entsprechend physikalischen Gesetzen die parallel zur 
Rückwand des Schußraums geschleuderte Münze dann, wenn sie eine 
der Blechzungen trifft, nach dem Anschlägen an dieser in der ur¬ 
sprünglichen Richtung weiterfliegt, nur ausnahmsweise aber infolge 
einer zufälligen Drehung oder sonstiger unbeeinflußbarer Momente 
kippen und in die rückwärtsgelegene Gewinnöffnung hineingeraten wird. 

Der Spieler wird somit bei diesen Automaten zwar imstande sein, 
das Geldstück mit der überwiegenden Wahrscheinlichkeit an eine be¬ 
stimmte, von ihm erstrebte Gewinnöffnung zu befördern: was aber 
dann damit geschieht, d. h. ob es Verlierer wird, oder Gewinner in 
der erstrebten oder einer anderen Gewinnöffnung, das entzieht sich 
völlig dem Einfluß seines Willens und dem seiner Geschicklichkeit 
und Übung. 

Es ist nicht möglich, alle hierher gehörigen Systeme von Geld¬ 
spielautomaten einzeln zu besprechen: werden doch fortwährend von 
erfindungsreichen Köpfen neue Konstruktionen ersonnen und auf den 
Markt gebracht. Nur auf einen Typ, der in der neuesten Zeit häufi¬ 
ger sich findet, muß noch eingegangen werden. Es sind das die 
Automaten der eingangs fixierten IV. G r u p p e, bei denen vom 
Spieler ein Geldstück auf einer schiefen Ebene aufwärts zu treiben 
ist, bis es in die Gewinnöffnung fällt (vgl. Fig. 7). Es ist naturge¬ 
mäß, daß auch bei diesen Automaten von einem Einfluß des Spielers 
auf das Spielerergebnis nur dann die Rede sein kann, wenn durch 
gleiche Stoßstärkeo^uch gleiche Rollweiten bzw. Flugbahnen ausgelöst 
werden. Um zu ermitteln, ob das der Fall ist, wurden u. a. an dem 
Automaten „Reform“ (Fig. 7) 50 Würfe mit dem mechanischen Stoß¬ 
apparat (Fig. 1*2) ausgeführt Das dabei gewonnene Trefferbild gibt 
das Schema Fig. 25 wieder: Trotz der gleichen Kraftleistungen des 
Stoßapparats gelangten 19 Würfe nicht bis über die schiefe Ebene 
hinaus, waren also zu kurz, 20 gingen in Verlust, waren also zu 
weit, und nur 11 gerieten in die erstrebte Gewinnöffnung. Bei diesen 
trotz gleicher Stoßstärke innerhalb sehr weiter Grenzen schwankenden 
Wurfdistanzen wird naturgemäß ein Spieler nicht imstande sein, den 
Zufallsmomenten, die in der Konstruktion des Automaten begründet 
sind, auch nur die Wage zu halten: denn es ist bei der geringen 
Treffsicherheit des Automaten völlig ungewiß, ob eine erhöhte Stoß¬ 
stärke auch eine größere Wurfweite und nicht vielmehr eine geringere 
zur Folge hat. Nimmt man schließlich das hinzu, was eingangs über 
die Unfähigkeit unseres Organismus, Fingerstöße von gleicher bzw. 
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erstrebter Stärke zu produzieren, gesagt worden ist, so ist der Spieler 
bei der Betätigung an Automaten, wie sie der „Reform“ benannte 
repräsentiert, zweifellos bezüglich des Spielergebnisses ganz über¬ 
wiegend und wesentlich vom Zufall abhängig. 

Es ist hier der Ort, auf einige Umstände einzugehen, die von 
Einfluß auf die Treffsicherheit der bisher besprochenen Automaten sein 
können: die Beschaffenheit und insbesondere das Kaliber der Schußrinne, 
die Beschaffenheit der — hier fast ausschließlich in Frage kommenden 
— Zehnpfennigstücke, das Niveau und die Neigung der Schußrinne. 

Am Eingang war bemerkt worden, daß für die Versuche aus¬ 
schließlich gut erhaltene Zehnpfennigstücke von 1,4—1,5 mm Rand- 
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° X Verlierer 20 


*1 • Gewinner 11 

0 Rückläufer 19 


Fig. 25. „Reform“. 


dicke benützt worden sind. Es ist das geschehen, um möglichst 
gleichmäßige und einfache Versuchsbedingungen zu schaffen. In der 
Wirklichkeit werden von den Spielern neben gut erhaltenen jedoch 
sehr oft stark abgenützte Zehnpfennigstücke verwendet, deren Dicke 
nur 1,2—1,3 mm beträgt. Selten kommen Neustücke von 1,6 mm 
Randdicke vor. Es liegt nahe, anzunehmen, daß mit den abgeschliffe¬ 
nen, dünnen Münzen, da sie innerhalb der Schußrinne eine weniger 
exakte Führung haben, schlechtere Treffergebnisse erhalten werden, 
als bei Verwendung gut erhaltener Geldstücke. Die hierzu angestell- 
ten Versuche haben indessen nicht zu eindeutigen Resultaten geführt. 
Bei einem „Trapant“ (ähnlich konstruiert wie die oben besprochene 
„Minerva“) war die Streuung bei Benützung abgegriffener Münzen 
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wesentlich größer, als wenn Normalraünzen von 1,4—1,5 mm Dicke 
verwendet wurden, dagegen ließen sich bei einer „Minerva“ derartige 
Unterschiede nicht feststellen. 

Etwas anderes ist es natürlich, wenn die Schußrinne im Innern 
durch den ordnungsgemäßen Gebrauch verschmiert oder, wie das 
einmal beobachtet wurde, absichtlich mit einer talgigen Masse aus- 
gestrichen worden w’ar: hier muß die Treffsicherheit leiden, ebenso 
auch, wenn die Schußrinne verbeult oder derart angebracht ist, daß 
die Münzen beim Eindringen in den Schußraum an dessen Vorder¬ 
oder Rückwand anstoßen. 

Die Treffsicherheit der Automaten ist ferner abhängig von der 
Neigung der Schußrinne und von deren Höhenverhältnis zu den Ein¬ 
gängen der Gewinnöffnungen. Je weniger die Schußrinne geneigt 
ist, um so flacher, rasanter sind die Wurfbahnen, um so größer ist 
die Treffsicherheit, um so größer aber auch die Zahl der rikochettieren- 
den Würfe, das letztere besonders dann, wenn die Schußrinne im 
Verhältnis zu den Gewinnöffnungen niedrig angebracht ist. Umge. 
kehrt müssen bei steilerer Richtung der Schußrinne mehr bogenför¬ 
mige Wurfbahnen resultieren, die zwar zu weniger Abprallern führen, 
dafür aber eine geringere Treffsicherheit gewährleisten. 

Es erscheint uicht erforderlich, allen diesen Umständen, zu denen 
auch Art und Form der die Gewinnöffnungen flankierenden Ränder, 
Stifte und Zungen gehören, bis ins einzelne nachzugehen: denn sie 
kommen in ihrer Gesamtheit bei der Prüfung der Automaten mit den 
mechanischen Stoßapparaten zum Ausdruck, und zwar am sinnfälligsten 
an den graphisch dargestellten Trefferbildern. 

Nur gewisser konstruktiver Eigentümlichkeiten muß besonders 
gedacht werden, die sich an manchen der bisher besprochenen Auto¬ 
muten finden. So ist z. B. an den Automaten der IV. Gruppe, die 
mit schräger Rollbahn versehen sind („Reform“, Fig. 7), die Rollbahn 
manchmal in der Weise verschiebbar, daß vom Unternehmer die Zu¬ 
gänglichkeit der Gewinnöffnung beliebig erleichtert oder erschwert 
werden kann. Ähnlich besitzt der „Excelsior“ (Fig. 2) im Innern 
des Schußraums eine verstellbare Leitschiene deren Neigung nur vom 
Unternehmer verändert werden kann. Die beiden Vorrichtungen sind 
derart, daß durch Stellungsänderungen der genannten Teile für den 
Spieler, der sich geübt hatte, völlig neue Bedingungen geschaffen 
werden, durch die seine bisherigen Erfahrungen am Automaten hin¬ 
fällig werden; er muß sich vielmehr wieder aufs neue an dem Auto¬ 
maten einspielen, einüben. 
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Die Prüfung der Treffsicherheit der Automaten der II. Gruppe 
und III. Gruppe mußte in anderer Weise vorgenommen werden. 
Wie bereits früher erwähnt, wird bei diesen Automaten die Münze 
mit einem sog. Schnapper, einem im Automaten angebrachten 



Fig. 26. „Helios“ mit mechanischem Schnapperauslöser. 


Federhammer geschleudert. Dieser stellt in vereinfachter Form den¬ 
selben Mechanismus dar wie der von mir für die Prüfung der Auto¬ 
maten der I. und IV. Gruppe konstruierte Schlagapparat Durch den 
Schlag des Schnappers werden die Münzen (vgl. Fig. 3, „Elite“) ent¬ 
weder in einen ähnlich gestalteten Schußraum geschleudert, wie ihn 
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die Automaten der I. Gruppe besitzen, oder sie fliegen in völlig freiem 
Bogen dnrch die Luft („Hopp-Hopp“, Fig. 4), oder sie gelangen in 
eine mehr oder weniger vollkommene Zentrifugalbahn („Rotador“ 
Fig. 5 und „Helios“ Fig. 6). 

Um auch bei der Prüfung dieser Automaten jede unmittelbare 
Einwirkung der Muskulatur bzw. des Fingers auf den Mechanismus 
ausznschalten, wurde so verfahren, daß seitlich an den Automaten 
eine Klinke (Schnapperauslöser) befestigt wurde (Fig. 26). Beim 
Niederdruck des durch ein angeschraubtes oder angelötetes Metallstück 
verlängerten Schnappers gleitet dieser unter einen nasenartigen Vor¬ 
sprung der Klinke; drückt man dann auf den Knopf der federnden 



Klinke, so wird der Schnapper frei und schnellt unter Ausübung des 
Schlags auf das Geldstück in seine Ruhelage zurück. Eine besondere 
mit Maßstab versehene Schlittenvorrichtung am Apparat ermöglicht es, 
den Tiefdruck des Schnappers genau zu regeln. Es ist durch diesen 
einfachen Mechanismus gewährleistet, daß einerseits der Schnapper 
immer bis zu der gleichen Tiefe niedergedrückt, andererseits aber 
stets in derselben Weise losgelassen wird, ohne daß hierbei die un- 
kontrollierbaren Faktoren des Abgleitens am (trocknen oder feuchten) 
Finger und die Gefahr seitlicher Verdrückung des Schnappers in Be¬ 
tracht kommen könnten. 

Um nicht zu sehr auf Einzelheiten zu kommen, mögen hier nur 
die Treffbilder eingefügt werden, die an einem „Hopp-Hopp“ (Fig. 27) 
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und an einem Zentrifugalbahnautomaten mit dem Namen „Rotador“ 
(Fig. 28) unter Verwendung der beschriebenen Klinke erhalten wurden. 

Ans dem Trefferbild des „Hopp-Hopp“ Fig. 27 ist ersichtlich, 
daß trotz gleichen Tiefdrucks des Schnappers und gleichartigen Los¬ 
lassens desselben die Wurfweiten kolossal verschieden sind: sie schwan¬ 
ken zwischen dem ersten Retourfach und der am weitesten gelegenen 
Verluststelle. Es bedarf angesichts der höchst mangelhaften Treff¬ 
sicherheit keiner weiteren Begründung, daß jemand beim Spielen an 



O Rückläufer 

Figur 28. „Rotador“. 

diesem Automaten unmöglich imstande sein wird, durch subtile Ände¬ 
rungen im Tiefdruck des Schnappers bestimmend auf die Wurfdistanzen, 
damit aber bestimmend auf den Ausgang des Spiels einzuwirken. Die 
trotz alledem erfolgenden Gewinner sind ganz überwiegend im Zufall 
und zwar darin begründet, daß die verschiedenen Wurflinien etwa 
wie die Strahlen aus der Brause einer Gießkanne das ganze Schuß¬ 
feld treffen: es muß so eine gewisse Anzahl von ihnen auch innerhalb 
der Gewinnöffnung enden. Und dabei ist noch nicht einmal der Fehl¬ 
würfe gedacht, die dadurch zustande kommen, daß die Münze zwar 
den Gewinntrichter erreichte, aber dadurch, daß sie an seinem Rande 
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abprallte, verloren ging;: Vorgänge, die der Spieler ebenfalls nicht im 
geringsten beeinflussen kann. 

Analog sind die Ergebnisse an dem Schleifenspiel „Rotador“ 
(Schema Fig. 28): trotz der durch den Schnapperauslöser gewähr¬ 
leisteten annähernd gleichen Stoßstärken sind die Würfe über das 
ganze Schußfeld verstreut, ja es ist sogar zu beobachten, daß nicht 
einmal die Zahl der Umläufe immer die gleiche ist, insofern, 
als ungeachtet gleicher Drucktiefe des Schnappers bald nur ein 
Teil der Zentrifugalbahn von der Münze umkreist wird, bald wieder 
ein voller oder selbst mehrere Umläufe stattfinden. Bei diesem Sach¬ 
verhalt wird auch ein noch so geschickter und geübter Spieler nicht 
mit einem irgend nennenswerten Grade von Wahrscheinlichkeit darauf 
rechnen können, das Geldstück in die von ihm erstrebte Gewinnöffnung 
zu befördern. 

Es mag auch bei den Automaten dieser beiden Gruppen mit 
wenigen Worten auf einige Momente eingegangen werden, die als 
Ursachen der höchst mangelhaften Treffsicherheit in Frage kommen. 
Es ist das in erster Linie die Art, in welcher der Stoß des Feder- 
hamroers auf die Münze erfolgt. Das geschieht nämlich derart, daß 
das Geldstück nicht einen axialen, sondern einen tangentialen Schlag, 
oft noch dazu mit einer abgeschrägten Hamraerfläche, erhält. Durch 
diese Schlagrichtung wird erreicht, daß die Münze an den Wänden 
der immer viel zu weiten Schußrinne rikochettieren und so ein gutes 
Teil ihrer Treffsicherheit verlieren muß. Bei manchen Automaten, 
z. B. dem oben in Fig. 6 abgebildeten „Helios“, fehlt überhaupt eine 
eigentliche Schußrinne, die Münze liegt vielmehr am unteren Pole 
einer ampullären Verjüngung der Schußraums und wird von dieser 
Stelle aus gegen die aufsteigende Führungsschiene emporgeschleudert, 
von der sie abprallt, um dann als unsicheres Rikochettgeschoß ihre 
eigenen Wege zu gehen. Manche der Automaten, z. B. viele der mit 
vollkommener Schleifenbahn ausgerüsteten, besitzen überdies eine 
Gewinnöffnung, deren lichte Weite sich vom Innern des Automaten 
her in der Weise verstellen läßt, daß der Unternehmer imstande 
ist, das Hineingelangen der geschleuderten Münzen in die Gewinn¬ 
öffnung bis zum Maximum zu erschweren. 

Man erkennt aus diesen wenigen Daten, daß es unter den Geld¬ 
spielautomaten auch Kunstwerke gibt, Kunstwerke in dem Sinne, als 
eine gewisse Kunst dazu gehört, ihren Mechanismus so zu gestalten, 
daß er möglichst unzuverlässig und derart funktioniert, daß der Spieler 
unter allen Umständen, auch wenn er noch so geschickt ist, ganz 
überwiegend, manchmal sogar völlig dem Zufall preisgegeben ist. 
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Unter den Automaten der V. Gruppe sind die mit wirklichen, 
Kimme und Korn tragenden, pistolenartigen Schießvorrichtungen ver¬ 
sehenen leicht zu beurteilen. Beläuft sich ihre Treffsicherheit auf 
nur etwa 50 Proz. aller Schüsse, so wird auch ein geübter Schütze 
bei ihnen nicht mit höherer Wahrscheinlichkeit auf einen Gewinner 
rechnen können. 

Die Ermittelung der Treffsicherheit wird an diesen Automaten 
zweckmäßig so vorgenommen, daß die pistolenartige Vorrichtung, aus 
der die Münzen oder Kugeln zu verschießen sind, festgekeilt oder 
besser in einem von oben herabragenden Schraubstock fixiert wird. 
Nach sorgfältiger Zielnahme und unter fortwährender Kontrolle der 
Stellung der Schieß Vorrichtung wird in die Versuchsreihe eingetreten 
und das Einschlagen jedes einzelnen Schusses am Ziel — meist Spalten, 
deren Seitenwangen mit Kautschuk gepolstert sind — genau be¬ 
obachtet. 

Etwas schwieriger gestaltet sich die Beurteilung der mit dem 
Namen „Looping the Loop“ (Fig. 8) belegten Spielvorrichtungen. Diese 
enthalten eine Schleifenbahn, die unter Zielnahme mit dem Finger 
bewegt wird. Das durch Schnapper geschleuderte Geldstück gelangt 
nach Passage der Schleifenbahn auf die Innenfläche einer Trommel¬ 
hälfte, an deren oberem Ende sich je 2 Verlust-, Gewinn- und Retour¬ 
spalten befinden. Die Gewinnspalten sind in ihrer Breite verstellbar. 
Alles befindet sich hinter einer Glastür. Die Prüfung der Treffsicher¬ 
heit wurde hier so vorgenommen, daß auf Grund einer Anzahl sorg¬ 
fältig beobachteter Probewürfe die bewegliche Schleifenbahn fixiert 
wurde. Die hierbei erhaltenen Gewinnerzahlen schwankten bei ver¬ 
schiedenen Automaten zwischen 38 und 70 Proz. aller Würfe. Könnten 
die eine Treffsicherheit von über 50 Proz. besitzenden Automaten den 
Eindruck erwecken, als sei ein geschickter Spieler imstande, bei ihrer 
Betätigung mit höherer Wahrscheinlichkeit auf einen Gewinner zu 
rechnen, so würde sich eine solche Annahme doch nicht begründen 
lassen. Die Zielnahme bei der regulären Bedienung des „Looping 
the Loop“ erfolgt nämlich indirekt insofern, als eine aus Kimme und 
Korn bestehende, rechtwinklig zu der beweglichen Schleifenbahn an¬ 
gebrachte Visiervorrichtung durch die abschließende Glasscheibe hin¬ 
durch auf eine bestimmte Stelle der Rückwand des Automaten ein¬ 
zustellen ist. Hier befinden sich zwei — rote und schwarze — Striche, 
auf die zu visieren ist. Bemerkenswert ist nur, daß bei den oben 
angegebenen, zur Ermittelung der Treffsicherheit angestellten Ver¬ 
suchen, die unter direkter Beobachtung des Einschlagens der Münzen 
am Ziel vorgenommen wurden, die Ziellinie Visier-Korn nicht, wie 
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man annehmen müßte, auf den roten oder schwarzen Strich, sondern 
exzentrisch zwischen die beiden Zielstriche fiel. In diesem Umstand 
liegt ein Moment, durch das es dem Spieler aufs äußerste erschwert 
wird, eine der beiden vorhandenen Gewinnspalten willkürlich zu er¬ 
reichen. Denn da er nicht gleichzeitig zielen und — durch die Glas¬ 
tür hindurch — die nur schwierig zu erkennende Stelle, wo die 
Münze antrifft, beobachten kann, vermag er auch nicht, nach einem 
Fehlwurf die Zielrichtung bei den folgenden Würfen zweckmäßig zu 
ändern, weil er eben Art und Grad des von ihm begangenen Fehlers 
nicht feststellen kann. Er wird so auf einfaches Probieren angewiesen 
sein, das er so lange fortzusetzen hat, bis er zufällig die zwischen 
dem roten und schwarzen Zielstrich exzentrisch gelegene Zielrichtung 
findet, die ihm die relativ größte Wahrscheinlichkeit, eine Gewinn¬ 
spalte zu erreichen, bietet. 

Es erübrigt noch, auf die Automaten der VI. Gruppe einzu¬ 
gehen, deren Hauptrepräsentant der sog. „Zeppelin“ ist (Fig. 9). Ähn¬ 
liche Systeme sind „Parseval“ und „Zeppelinfahrt bei Nacht“ benannt 
Es mag hier eine Besprechung des „Zeppelin“ gegeben werden, da 
die für dessen Beurteilung maßgebenden Grundsätze für alle anderen 
ähnlich konstruierten Spiel Vorrichtungen Geltung besitzen. 

Wie bereits im Eingang berichtet worden ist, wird an dem Auto¬ 
maten „Zeppelin“ dem Spieler die Aufgabe gestellt, einerseits mit dem 
Schnapper eine Münze von oben durch einen Schlitz in den Fallraum 
(Spielraum) zu befördern (Fig. 9), andererseits die Münze (5- oder 10- 
Pfennigstücke), die durch einige — meist 3 — Reihen Stifte hindurch¬ 
fällt, mit einer Fangvorrichtung aufzufangen, die durch Drehen an 
einem Knopf unter der untersten Stiftreihe hin- und herbewegt wird. 
Eine Prüfung dieser Automaten auf mechanischem Wege, wie das 
bei den meisten übrigen Automaten durchführbar ist, ist nicht mög¬ 
lich: es müssen vielmehr andere Wege beschritten werden. 

Bei dem „Zeppelin“, dessen Prüfung der folgenden Darstellung 
zugrunde gelegt werden soll, werden Zehnpfennigstücke geschleudert; 
die Münzen fallen durch Stiftreihen hindurch, deren Stifte „in quin- 
cuncem“ angeordnet sind, d. h. jeweils unter den Zwischenräumen 
der vorhergehenden Stiftreihe stehen. Die unterste Stiftreihe besitzt 
vier Intervalle für die herabfallenden Münzen (der „Zeppelin“ auf 
Fig. 9 zeigt fünf Intervalle in der untersten Stiftreihe). 

Vorversuche an diesem „Zeppelin“ ergaben, daß die Münzen in 
der Mehrzahl durch die Zwischenräume 2 und 3 der untersten Stift¬ 
reihe hindurchfallen, so zwar, daß nach den beifolgenden beiden 
Trefferbildern Fig. 29 und 30 bei Fixierung der Fangvorrichtung 
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unterhalb des Intervalls 2 schon allein hierdurch 18—25, d. i. 36—50 
Proz. Gewinner erfolgt sein würden, bei unverrückter Position des 
Schiffchens unter den Intervallen 1 und 4 nur 14—18 Proz. Es fragt 
sich nun, ob ein sehr geschickter Spieler, der diese Eigentümlichkeiten 
des Automaten — die ähnlich alle „Zeppelin“ darbieten — studiert 
hatte, imstande ist, die ihm bei den Zwischenräumen 2 und 3 von 
selbst zufallenden hoben Gewinnerzahlen durch Bewegen der Fang¬ 
vorrichtung willkürlich so zu erhöhen, daß er mit der größeren Wahr¬ 
scheinlichkeit auf einen Gewinn auch dann rechnen kann, wenn, wie 
auf dem Schema Fig. 29, an den von ihm ermittelten Prädilektions¬ 
stellen 2 und 3 nur je etwa ein Drittel aller Münzen herabfällt. Mit 
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Fig. 29. „Zeppelin“. 


Schiff bewegt von 2 aus. 


• 4 • 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

X 

; 


1 # 5 • *• 

• XX 

i • X 

X x X 

• XX 

• XX 

• • • 

• • X 

; ; * 

• 9 

9 X 

X X 

• tu 

l 


X 


If 

26 Gewinner = 52 Proz. der 50 Würfe, 
davon ‘20 unter Intervall (2) = 77 Proz. 7 
der 20 Gewinner. 

Fig. 30. „Zeppelin“. 


anderen Worten, es war an dem Automaten zu prüfen, in welchem 
Umfange der Spieler es vermag, die Fangvorrichtung von einer ge¬ 
wählten Position aus willkürlich und rechtzeitig an eine beliebige 
andere Stelle zu bringen, wo eine Münze zwischen den Stiften der 
letzten Reibe herabfällt. 

Den hierzu angestellten Versuchen ist folgendes vorauszuschicken: 
Die Zeit, die zwischen der Beobachtung irgend eines Vorgangs und 
einer auf Grund dieser Beobachtung ausgeführten Bewegung verstreicht 
bezeichnet man als Reaktionszeit. Die einfache Reaktions¬ 
zeit, die zwischen der Wahrnehmung z. B. eines elektrischen Fun- 
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kens und der Registrierung dieser 
Wahrnehmung durch Druck auf 
einen Taster verstreicht, beläuft 
sich auf 0,18—0,22 Sekunden. Die 
einfache Reaktionszeit wird unter 
der Einwirkung verschiedener Mo¬ 
mente, als z. B. Erwartung, Ablen¬ 
kung der Aufmerksamkeit, größere 
Alkoholmengen, länger und kann 
bis zu 0,25—0,50 Sekunden an- 
wachsen. 

Um diese und andere, später 
zu besprechende Tatsachen auf den 
Automaten „Zeppelin“ anwenden 
zu können, war es erforderlich, 
den zeitlichen Ablauf der an ihm 
stattfindenden Bewegungsvorgänge 
zu untersuchen. 

Würde die oben in den Fall¬ 
raum eintretende Münze diesen in 
fr ei em Fall durchmessen, so würde 
bei der vorhandenen Fallhöhe von 
ca. 10 cm die hierzu erforderliche 
Zeit ca. 0,14 Sekunden betragen, 
mithin kürzer sein, als die einfache 
Reaktionszeit. Der Spieler wäre 
an einem „Zeppelin“ ohne Stifte, 
wie sie auch gelegentlich dem 
Publikum zum Spiele angeboten 
werden, überhaupt nicht imstande, 
auf den Fall der Münze, so lange 
sie sich innerhalb des Fallraums 
befindet, irgendwie durch eine Be¬ 
wegung zu reagieren. 

An dem hier zu besprechen¬ 
den „Zeppelin“ handelt es sich um 
längere Fallzeiten, da ja die Mün¬ 
zen durch die Stiftreihen herab¬ 
springen: um die Dauer dieser 
Fallzeiten zu ermitteln, war es er¬ 
forderlich, kinematographi- 
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sehe Aufnahmen zu machen. Diese wurden mit einem sog. Ein- 
loch-Kino von Ernemann (Dresden) bewerkstelligt, der bei drei nach 
dem Metronom geschehenden Rurbelumdrehungen in der Sekunde in 
1 Sekunde 26 Bilder liefert Der Zeitabstand zwischen zwei Kino¬ 
bildern beträgt somit -0,039 Sekunden. Auf den nebenstehend als 
Beispiele abgedruckten Kinoserien (Fig. 31, 32) lassen sich somit die 
Fallzeiten der Münzen berechnen, indem man die Anzahl der Bilder, 
die die Münze innerhalb des Fallraums zeigen, mit 0,039 multipliziert. 

An dem in Rede stehenden „Zeppelin“ wurden 33 Versuchswürfe 
kinematographisch aufgenommen, bei denen die Gesamtfallzeiten der 
Münzen, d. h. die Fristen, welche das Geldstück im Fallraume zeigten, 
innerhalb sehr weiter Grenzen schwankten. Die sehr langen, 25—28 
Bilder, d. i. 0,96—1,08 Sekunden umfassenden Fallzeiten und die sehr 
kurzen, 7—9 Bilder, d. i. 0,27—0,35 Sekunden betragenden Fallzeiten 
waren die seltensten (je 3), die häufigsten (20) die zwischen 15 und 
21 Bildern, d. i. 0,58—0,81 Sekunden. 

Bei der Verwertung der Gesamtfallzeiten war zu berücksichtigen, 
daß es sich beim Spielen an dem „Zeppelin“ wohl immer um ver¬ 
zögerte Reaktionszeiten handelt Verzögernd auf die Reaktionszeit 
muß zunächst wirken der Umstand, daß der Spieler in seiner Auf¬ 
merksamkeit abgelenkt wird dadurch, daß er die Münze mit dem 
Schnapper oben in den Fallraum hineinzubefördern hat. In unmittel¬ 
barem Zusammenhang damit liegt ein weiteres, die Reaktionszeit ver¬ 
zögerndes Moment in der Erwartung dessen, ob die Münze in den 
Fallraum eindringt bzw. in gelegentlich vorkommendem unerwarteten 
Hineingelangen der Münze in das Schußfeld. Schließlich sind Mo¬ 
mente, durch die die Reaktionszeit verlängert werden kann, in dem 
Standort derartiger Automaten gegeben: meist Gastwirtschaften, in 
denen getrunken wird, auch von den Spielern, und wo durch ver¬ 
schiedenartige Vorgänge in der Umgebung des Spielers dessen Auf¬ 
merksamkeit abgelenkt wird. 

In Rücksicht auf alle diese Punkte wird bei den Würfen, deren 
Gesamtfallzeiten 0,5 Sekunden und weniger betragen, der Spieler oft 
oder überhaupt nicht imstande sein, mit einer rechtzeitigen und zweck¬ 
mäßigen Bewegung des Schiffchens zu reagieren. In unserer Ver¬ 
suchsreihe von 33 Würfen waren 6 Würfe hierher zu rechnen, deren 
Fallzeiten bei 7—13 Bildern 0,27—0,50 Sekunden betrugen, also 
ca. 18 Proz. aller Würfe. An anderen, ähnlich konstruierten Auto¬ 
maten waren sogar bei 25—30 Proz. aller Würfe die Gesamtfallzeiten 
der Münzen so kurz, daß eine Reaktion des Spielers entweder aus¬ 
geschlossen oder fraglich erscheinen mußte. 

Das Auffangen der Münzen an dem „Zeppelin“ ist indessen kein 
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einfacher, sondern ein vielfältig zusammengesetzter Reak¬ 
tionsvorgang. 

Die Begründung hierfür liegt zunächst in dem Umstande, daß 
die Fallbewegung der Münzen nicht eine einfache, sondern eine mehr¬ 
fache, eine gebrochene ist Denn nach jedesmaligem Auftreffen der 
Münze auf einen Stift beginnt eine neue Fallbewegung, deren Ablauf 
vom Spieler beobachtet werden muß. Ist schließlich die Münze bis 
zu einer gewissen Tiefe — meist zur dritten Stiftreihe — vorgedrungen, 
so fällt sie glatt hinunter. Für die letzte Passage kommen von den 
Intervallen der untersten Stiftreihe als voraussichtliche Durchtritts¬ 
stellen gewöhnlich zwei nebeneinander liegende Intervalle in Betracht. 

Es gesellen sich somit für den Spieler zu der einfachen Reak¬ 
tionszeit noch die Zeiten hinzu, die erforderlich sind für die Unter¬ 
scheidung der einzelnen Abschnitte der Fallbewegung und für die 
Wahl des Intervalls, in dem die Münze die letzte Stiftreihe passiert, 
und bis zu dem das Schiffchen zu dirigieren ist. Rechnet man (vgl. 
Wundt, Physiologische Psychologie, 5. Aufl. Bd. III S. 456 ff.) für 
jeden dieser beiden Akte etwa 0,075 Sekunden, so erhöhen sich die 
oben angegebenen Reaktionszeiten bis auf 0,40—0,65 Sekunden, Zahlen, 
die aller Wahrscheinlichkeit nach eher zu niedrig, als zu hoch ge¬ 
griffen sind. 

Hält man nunmehr gegen diese Fristen zusammengesetzter Reak¬ 
tionen, wie sie im Spieler vor sich gehen, die kinematographisch er¬ 
mittelten Gesamtfallzeiten der Münzen, so wird auch wenigstens ein 
Teil der bis zu 17 Aufnahmen, d. i. 0,66 Sekunden Gesamtfallzeit 
umfassenden Würfe bereits abgelaufen sein, bevor der Spieler über¬ 
haupt darauf reagieren kann. Nach den an verschiedenen „Zeppelin“ 
angestellten kinematographischen Beobachtungen betrifft das die Hälfte 
bis fast zwei Drittel aller Würfe. 

Um ein weiteres muß beim „Zeppelin“ die Reaktionszeit dadurch 
verlängert werden, daß es sich nicht um eine einfache Registrierung 
der Fallbewegungen, etwa durch Druck auf einen Taster, handelt, 
sondern um Drehbewegungen zweierlei Art an einem Knopf. 

In Rechnung zu ziehen ist schließlich die Zeit, die erforderlich 
ist, um die Fangvorrichtung von einer Stelle zu einer anderen zu 
bewegen. Diese ist naturgemäß verschieden, je nach der Schnellig¬ 
keit, mit der die Bewegungen ausgeführt werden, und je nach der 
Strecke, die das Schiffchen zurückzulegen bat. Rasch ausgeführte 
Bewegungen des Schiffchens von einem Intervall der untersten Stift¬ 
reihe bis zum nächsten scheinen nach den Kinoaufnahmen etwa 
0,12—0,19 Sekunden zu erfordern. Diese Zeiten sind unter allen 
Umständen den Reaktionszeiten zuzuzählen, mögen diese nun normale 
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einfache von 0,18—0,22 Sekunden oder aus irgend welchem Grunde 
protrahierte vom Betrage bis zu 0,40—0,65 Sekunden sein. Die für 
zweckentsprechende Dislokationen der Fangvorrichtung notwendigen 
Zeiten erreichen damit unter Umständen Werte, die bis an die längsten 
überhaupt beobachteten Gesamtfallzeiten von 0,87—1,08 Sekunden 
heranreichen. 

Bisher ist nur von den Gesamtfallzeiten der Münzen gesprochen 
und darauf hingewiesen worden, daß schon durch deren Dauer ein 
willkürliches Auffangen der fallenden Geldstücke möglicher oder auch 
notwendigerweise vereitelt wird. 

Wie nun die Beobachtung am Automaten und das Studium der 
Kino-Serienaufnahmen lehrt, stehen dem Spieler für die Direktion 
des Schiffchens an einen bestimmten Punkt häufig nicht die Gesamt¬ 
fallzeiten zur Verfügung, sondern, wie oben schon berührt worden 
war, nur die Fristen, die verstreichen zwischen dem Abprallen der 
Münze an der untersten oder — seltener — mittleren Stiftreihe und 
dem endlichen Herabfallen. Die Gesamtfallbahnen der Geldstücke 
sind nämlich keineswegs so, daß die Münze eine ursprünglich ge¬ 
nommene Fallrichtung häufig oder überwiegend beibehält: Durch 
das Auf- und Abprallen und das Hin- und Herpendeln zwischen über¬ 
und nebeneinander stehenden Stiften nimmt vielmehr die fallende 
Münze völlig unerwartete und unbeeinflußbare Teilfallbahnen. 
Diese hat der Spieler nicht nur zu perzipieren, sondern auch zu apper- 
zipieren, d. h. mit Aufmerksamkeit zu beobachten, und es muß somit 
jede von ihnen eine neue, von der vorhergehenden völlig getrennte 
Reaktion zur Folge haben. 

Legt man auf den beifolgenden beiden Kinoserien (Fig. 31, 32) 
ein Lineal neben die Reihe der Münzenbilder, so erkennt man, daß auf 
keiner von beiden die einzelnen Münzenbilder auf einer annähernd 
geraden Linie liegen (wie das bei acht sämtlicher 33 Kinoserien der 
Fall war): die Fallbewegung läuft vielmehr bei beiden Serien so ab, 
daß die ursprüngliche Fallrichtung sich ändert. Auf der nur 7 Bilder 
umfassenden Serie Fig. 32 wechselt die Fallrichtung e i n mal, 
auf der längeren, 17 Bilder betreffenden Serie Fig. 31 sogar dreimal. 
Auch bei den übrigen Würfen waren ein-, zwei- oder dreimalige 
Änderungen der Fallrichtungen zu beobachten. 

Es ist selbstverständlich, daß für eine erfolgreiche Betätigung 
der Fangvorrichtung unerläßlich ist das rechtzeitige Auffassen der 
letzten, terminalen Fallbahn, die meist ihren Anfang nimmt nach Ab¬ 
prallen der Münze an der untersten Stiftreihe (Fig. 32). Die termi¬ 
nalen Fallbahnen, die an den Kinoaufnahmen von dort an zu 
rechnen sind, wo die Münze nach letztmaligem Berühren eines Draht- 
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Stiftes abwärts springt (auf Fig. 31, 32 durch je einen horizontalen 
Strich an der Seite markiert), umfassen an den 33 Kinoserien 3—9 
Bilder, am häufigsten (23 mal, d. i. in 69 Proz. der 33 Würfe) 4—6 
Bilder, d. i. 0,15—0,23 Sekunden. 

Wenn man bedenkt, daß die einfachen Reaktionszeiten auf opti¬ 
sche Eindrücke sich, wie oben angegeben, auf 0,18—0,22 Sekunden 
belaufen, so erscheint es selbstverständlich, daß bei der Kürze der 
terminalen Teilfallzeiten eine zweckdienliche Reaktion des Spielers, 
d. h. ein Auffangen der Münze ganz überwiegend nur dann möglich 
ist, wenn das Geldstück die letzte Fallstrecke zufällig in einer Rich¬ 
tung bzw. durch ein Intervall zurücklegt, die dem anfänglichen Ver¬ 
lauf der Fallrichtung entspricht. Treten von der mittleren und be¬ 
sonders untersten Stiftreihe ab infolge des Abprallens der Münzen an 
den Stiften plötzliche und unerwartete Änderungen in der Fallrichtung 
ein, so ist bei der Kürze der terminalen Fallzeiten die rechtzeitige 
Direktion der Fangvorrichtung bis zur Fallstelle meist nicht möglich. 

Bisher ist noch nicht berührt worden, daß die Fangvorrichtung 
des „Zeppelin“ nicht den Instrumenten entspricht, wie sie bei den 
hier berücksichtigten psychophysischen Versuchen in Anwendung 
kommen. Es wird vielmehr bei dem „Zeppelin“ die Drehung des 
Knopfes durch eine exzentrische Scheibe und zwei Hebelwerke auf 
das an einer Führungsschiene gleitende Schiffchen übertragen. Alle 
diese Teile bestehen aus schweren Eisenmassen: ihnen eine Bewe¬ 
gung zu erteilen, erfordert Kraft und Zeit, ebenso aber erfordert es 
Kraft und Zeit, die in Bewegung befindlichen Eisenmassen wieder 
zum Stillstand zu bringen. Es liegt in diesen Tatsachen ein weiterer 
Umstand, der den Einfluß des Spielers auf die rechtzeitige und rich¬ 
tige Direktion des Schiffchens beschränken muß. 

Dem bis jetzt“ Besprochenen ist entgegenzuhalten, daß die Reak¬ 
tionszeiten durch Übung eine Verkürzung erfahren können, die in¬ 
dessen, auch nach vielen Hunderten gleichartiger Versuche, eine nicht 
überschreitbare Grenze erreicht. 

Daß man auch an dem „Zeppelin“ sich einüben und damit die 
Reaktionszeiten verkürzen kann, ist unbestritten. Ebenso unbestritten 
ist aber auch, daß es zu einer solchen Einübung sehr zahlreicher 
Spiele an einem und demselben Automaten bedarf, und daß der Ein¬ 
fluß der Übung auf das Spielergebnis in dem, was oben über die Fall¬ 
zeiten der Münzen berichtet worden ist, eine ganz bestimmte Grenze 
findet. Wo liegt diese Grenze? 

Im Eingang ist darauf hingewiesen worden, daß an dem dieser 
Besprechung zugrunde gelegten „Zeppelin“ die Münzen überwiegend 
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durch die Intervalle 2 und 3 der untersten Stiftreihe hindurch fallen. 
Hält man hierneben das, was über die Beziehungen zwischen Fall¬ 
zeiten und Reaktionszeiten ermittelt worden war, so folgt, daß der 
Spieler mit höherer Wahrscheinlichkeit auf einen Gewinner nur dann 
rechnen kann, wenn das Schiffchen unter oder nahe bei dem Inter¬ 
vall stand, durch welches die Münze zuletzt hindurchfällt. Der Spieler 
wird also auf zahlreichere Gewinne rechnen können, wenn er die 
Fangvorrichtung unter den Intervallen 2 oder 3 postierte, als wenn 
er die Intervalle 1 oder 4 zum Standort des Schiffchens wählte. Die 
Zahl der Münzen, die er bei diesem Verhalten fängt, ist indessen 
überwiegend nicht sowohl von seiner Geschicklichkeit im Schleudern 
der Münzen oder im Bewegen der Fangvorrichtung, als vielmehr da¬ 
von abhängig, daß er den Automaten sorgfältig studierte, und davon, 
wie viele Geldstücke zufällig durch den Intervall, unter dem er 
das Schiffchen postiert hatte, hindurchfielen. Tatsächlich lehren die 
Versuchsschemen (Fig. 29, 30), daß von den 20 bzw. 26 Gewinnern 
der beiden Serien 90 Proz. bzw. 77 Proz. unter dem Intervall 2, wo 
das Schiffchen postiert war, erfolgten, nur spärliche oder gar bloß 
vereinzelte unter den übrigen Intervallen, wohin das Schiffchen von 
2 aus bewegt worden war. 

Das ist von besonderer Bedeutung, und die sowohl an diesem 
„Zeppelin“ als auch an vielen anderen ähnlich konstruierten Auto¬ 
maten auf Grund zahlreicher Versuche gemachten Erfahrungen haben 
ergeben, daß auch geübte Spieler überwiegend von jenem Zufalls¬ 
moment abhängig sind, durch das ihnen zwar gelegentlich über 50 
Proz., ja über 60 Proz. Gewinner in den Schoß fallen, dann aller 
wieder Gewinnerzahlen geboten werden, die mit nur 24—40 Proz. 
aller Würfe dartun, daß die Anforderungen, die beim Be¬ 
tätigen der Fangvorrichtung an den Spieler gestellt 
werden, größtenteils über die im menschlichen Organis¬ 
mus begründeten Fähigkeiten hinausgehen. Damit aber 
wird selbst für einen geschickten und geübten Spieler 
an dem „Zeppelin“ der Zufall von überwiegendem Einfluß 
auf das Spielergebnis sein, weitaus mehr naturgemäß für die 
große Menge derer, die ungeübt zum Spiele schreiten. 

Es war erforderlich, auf den „Zeppelin“ und die für seine Prüfung 
maßgebenden Grundsätze etwas näher einzugehen, da eine objek¬ 
tive Begründung dessen, daß der „Zeppelin“ und ähnliche Automaten 
Glücksspielautomaten darstellen, bisher nicht möglich war. 
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Es könnte vielleicht den Anschein erwecken, als sei es überflüssig, 
sich mit Spielautomaten, wie sie hier besprochen worden sind, so ein¬ 
gehend zu befassen. Dem ist jedoch entgegenzustellen, daß, wenigstens 
in gewissen Teilen von Deutschland, die Geldspielautomaten in großer 
Anzahl in Wirtschaften, Schaustellungen usw. sich vorfinden, und daß 
den Unternehmern aus den Automaten sehr erhebliche Gewinne zu¬ 
fallen. So fand ich z. B. in einem „Komet“, der 12 Tage in einem 
ländlichen Gasthof gehangen hatte, 50 Mark, öfters kleinere Beträge 
von 10—30 Mark. In einem anderen Falle löste der Inhaber einer 
Automatenhalle aus seinen Apparaten täglich im Durchschnitt ungefähr 
100—12»» Mark. Schon diese wenigen Zahlen mögen dartun, daß 
die wirtschaftliche Bedeutung der Spielautomaten durchaus nicht ge¬ 
ring zu schätzen ist, um so weniger, als gerade die arbeitende Be¬ 
völkerung durch sie zum Spiele verlockt und um ihre sauer verdienten 
Groschen gebracht wird. Doch die Beurteilung dieser Verhältnisse 
gehört nicht zu den Aufgaben des Sachverständigen: sie könneu hier 
nur nebenbei Erwähnung finden. — 

Das, was im Vorstehenden über die Prüfung und Begutachtung 
von Geldspielautomaten angeführt worden ist, ist das Ergebnis um¬ 
fassender und mühevoller Versuche und Beobachtungen. 

Die hierbei gewonnenen Erfahrungen berechtigen zur Aufstellung 
einer Anzahl von Grundsätzen, die für die sachverständige Beurteilung 
von Geldspielautomaten maßgebend sind und deshalb nochmals fol¬ 
gendermaßen kurz zusammengefaßt sein mögen: 

1. Die Beurteilung der Automaten hat nicht davon auszugehen, 
ob und wieviel an ihnen gewonnen werden kann, sondern lediglich 
davon, ob es möglich ist, an den Spielvorrichtungen mit der über¬ 
wiegenden Wahrscheinlichkeit eine bestimmte erstrebte Zielstelle zu 
erreichen. 

2. Es ist daher in erster Linie die Treffsicherheit der Automaten 
zu ermitteln, und zwar auf objektive Weise vermittelst geeigneter 
mechanischer Vorrichtungen, durch welche der unmittelbare Einfluß 
unserer Muskulatur völlig ausgeschaltet wird. 

3. Es ist festzustellen, in welchem Verhältnis die Zahl der eine 
erstrebte Öffnung berührenden Treffer (erstrebte Treffer) zu der 
Zahl der Gewinner in dieser Öffnnng (erstrebte Volltreffergewinner) steht. 

4. Bei gewissen, mit Fangvorrichtung versehenen Automaten 
(„Zeppelin“ und verwandte) ist unter Zugrundelegung psychophysischer 
Erfahrungssätze zu ermitteln, ob die Anforderungen, die an den 
Spieler gestellt werden, über die Fähigkeiten des menschlichen Orga- 
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nismus hinausgehen oder nicht. Kinematographische Aufnahmen sind 
in diesen Fällen nicht zu entbehren. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend mußte ich die weitaus 
überwiegende Mehrzahl der mir zur Prüfung übergebenen Spielvor¬ 
richtungen als Glücksspielautomaten bezeichnen, nur für wenige konnte 
das Gutachten dahin abgegeben werden, daß für einen außergewöhn¬ 
lich geübten und geschickten Spieler Zufall und Geschicklichkeit in 
ihrer Einwirkung auf das Spielergebnis sich ungefähr dieWage halten, 
mitunter die letztere auch von überwiegendem Einfluß sein kann. 
Bei vereinzelten Automaten — meist echten Schießautomaten — mußte 
anerkannt werden, daß das Spielergebnis mehr von der Geschicklich¬ 
keit und Übung des Spielers als vom Zufall abhängig ist 

Daß über die Qualifikation der Spielautomaten als Glücksspiel Vorrich¬ 
tungen meist nicht hinauszukommen ist, hat nach den hier gemachten 
Beobachtungen seinen Grund in wohl durchdachten konstruktiven 
Eigentümlichkeiten, die mehr oder weniger offensichtlich dem Zwecke 
dienen, dem Einfluß der Geschicklichkeit und Übung des Spielers auf 
das Spielergebnis ganz bestimmte Grenzen zu ziehen, und zwar im 
Interesse des Unternehmers. 
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XIX. 

Krimineller Aberglaube in der Schweiz. 

Von 

Gerichtsassessor Dr. Albert Hellwig in Berlin-Friedenau. 

Da die volkskundlichen Forschungen der letzten Jahrzehnte 
zweifelsohne festgestellt haben, daß nicht nur relativ harmloser Aber¬ 
glaube, sondern auch krimineller Aberglaube noch in allen Kultur¬ 
ländern weitverbreitet ist, ließ sich von vornherein annehmen, daß 
auch in der Schweiz sich noch gar manche Form primitiven sozial¬ 
gefährlichen Aberglaubens erhalten haben dürfte. Die tatsächlichen 
Materialien waren bisher aber verhältnismäßig dürftig, nur hier und 
da wurden in volkskundlichen Zeitschriften, insbesondere in dem 
„Schweizerischen Archiv für Volkskunde“ sowie in kriminalistischen 
Journalen, so dem in Bern erscheinenden „Polizeiblatt“ einige hierher 
gehörige Materialien veröffentlicht. 

Um so wertvoller ist für uns eine ausführliche Abhandlung des 
bekannten Züricher Ethnologen Professor Dr. Otto Stoll „Zur Kenntnis 
des Zauberglaubens, derVolksmagie undVolksmedizin in der Schweiz“•). 
Stoll beschränkt sich hier auf persönlich von ihm gesammeltes Ma¬ 
terial aus der St. Gallischen Landschaft am oberen Zürichsee, also 
der Gegend von Schmerikon. Ernetschwil, Uznach, Gommiswald und 
Rieden. Um so wertvoller sind die von ihm beigebrachten Materialien, 
da sie den Volksglauben, wie er zurzeit gestaltet ist, zur Darstellung 
bringen. Daß in einem so kleinen Bezirke eine derartige Unmasse 
der mannigfaltigsten abergläubischen Meinungen und Bräuche sich 
bis auf den heutigen Tag lebenskräftig erhalten hat, läßt den Schluß 
gerechtfertigt erscheinen, daß in anderen Kantonen der Schweiz der 
Volksglaube noch in ähnlicher Weise in Blüte steht. Unter den zahl¬ 
reichen Materialien die Otto Stoll beibringt, interessiert den Krimina¬ 
listen nur ein verhältnismäßig geringer Teil, und doch ist auch das, 
was wir über kriminellen Aberglauben erfahren, durchaus nicht wenig. 


1) Separatabdruck aus dein „.Jahresbericht der geographisch-ethnographischen 
Gesellschaft in Zürich 190S/09“. (Zürich O.) 
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Am meisten Material erhalten wir natürlich über den Hexen- 
glauben, in dem das Volk hier noch wie anderwärts befangen ist. 
Diese Bosheitszauberei nennt man dort „Leidwerchen“, eine wort¬ 
getreue Übersetzung von „maleficium“. Ein in der Nähe von Schmeri¬ 
kon wohnender Bauer K. steht bei seinen Nachbarn im Rufe eines 
argen Zauberers, der das Vieh verhext, Fruchtbäume zum Absterben 
bringt, Kinder verhext, sodaß sie krank werden usw. So solle er 
einer Nachbarsfamilie zwei Kinder verhext haben, die nur durch kräftige 
Exorzismen seitens des Geistlichen und eines Kapuziners von Rappers¬ 
will wieder gesund wurden. Sehr interessant ist die Art, wie K. in 
den Ruf eines Hexenmeisters gekommen ist. Eine schlecht beleumun¬ 
dete Familie hatte ihm und anderen Nachbarn wiederholt Kleinig¬ 
keiten entwendet, ohne daß man die Diebe fassen konnte. Als ihm 
einst ein eiserner Wäschehafen entwendet war, beschloß er die ver¬ 
dächtige Familie in Schrecken zu versetzen, indem er vorgab, ein 
Geheimmittel zu kennen, gestohlenes Gut wieder zurückzuzaubern. 
Er besuchte sie und erzählte dabei ganz harmlos, er sei jetzt im Be¬ 
sitze des siebenten Buches Moses und vermöge daher nun, falls ihm 
etwas entwendet werde, den Dieb noch vor Tagesanbruch festzustellen, 
er brauche dazu nur noch einen Spiegel, den er sich erst nachts 
nach 11 Uhr verschaffen dürfe. Der schlaue Bauer bat dann noch 
dringend, doch niemand etwas von seiner Geheimkunst zu erzählen, 
da ihm sonst niemand mehr etwas entwenden würde und er nicht 
mehr die Freude hätte, den Dieb persönlich kennen zu lernen, zugleich 
aber auch furchtbar strafen zu können. Der erwartete Erfolg blieb 
nicht aus, denn schon am nächsten Morgen fand K. den vermißten 
Wäschehafen an seinem alten Platze vor. Dies ist ein neuer inter¬ 
essanter Beleg für die schon öfters konstatierte Tatsache, daß mystische 
Prozeduren gegen Diebe in gar nicht so seltenen Fällen tatsächlich 
Erfolg haben'). Auch ist interessant, daß K. seinen Ruf als Zauber¬ 
meister absichtlich hervorgerufen hat, wofür sich gleichfalls Parallelen 
anführen ließen. Seitdem hatte K. Ruhe vor den Diebereien jener 
Leute; da die Diebesfamilie das Geheimnis natürlich nicht gewahrt 
hatte, kam K. in den Ruf eines Teufelskünstlers, der nun von den 


1) Vgl. meine Skizze über „Wirksamen Diebszauber“ in Bd. 30, S, 376 dos 
Archivs und über „Erfolgreiche Anwendung des Erbschlüsselzaubers“ in Bd. 31, 
S. 320 f; einige aktenmäßige Fälle veröffentliche ich demnächst im „Pitaval der 
Gegenwart“. Vgl. noch Schneider „Die Religion der afrikanischen Naturvölker* 
ferner Vierkandt „Die Selbsterhaltung der religiösen Systeme“ in der „Yiertel- 
jahrssehrift für wissenschaftliche Philosophie uud Soziologie“ Bd 26. Neue 
Folge Bd. 1, Leipzig 1002, S. 215. 
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Nachbarn für alle Unglücksfälle in Haus und Hof verantwortlich 
gemacht wurde. (S. 151 f.) Daß, wie überall, besonders auch alte 
Frauen als Hexen gelten, kann man daraus ersehen, daß das Begegnen 
einer alten Frau frühmorgens für ein Unglück bedeutendes Vorzeichen 
gilt (S. 101 f.). Um sich über diejenigen, denen sie schaden wollen, 
Macht zu verschaffen, suchen sich die Hexen von ihnen etwas zu 
leihen (S. 77, 78). Die Hexen schaden dem Vieh (S. 80f.) machen 
aber auch Menschen krank und sind besonders kleinen Kindern 
(S. 76 f., 77 f.) sowie Wöchnerinnen (S. 79) gefährlich. 

Stoll erzählt einige praktische Fälle von „Leidwerchen“, die 
auch dadurch interessant sind, daß als besonders kräftige Abwehr¬ 
mittel Gegenstände gelten, die der kirchlichen Magie entnommen sind, 
und daß die Geistlichkeit dem Aberglauben des Volkes vielfach Vor¬ 
schub leistet. 

Das Kind einer Frau in Amden war behext, denn als es zwei 
Monate alt war, fing das bisher ganz gesunde und muntere Kind plötzlich 
an des Nachts kreischend aufzuschreien und war nicht zu beruhigen. 
Eines Sonntags klagte der Vater des Kindes beim Kirchgang sein 
Leid einem guten Freunde, der ihm den Rat gab, gleich nach dem 
Gottesdienst den Pfarrer zu bitten, ins Haus zu kommen und das 
Kind zu ,,benedizieren u , denn da stecke sicher eine alte Hexe dahinter. 
Der Pfarrer kam dann auch gleich am Nachmittag, segnete das Kind 
und legte ihm unter Gebet die Stola um die Brust. Beim Fortgehen 
bemerkte er, die Mutter solle, wenn das Benedizieren nicht helfe, nach 
Näfels zu den Kapuzinern gehen. Eine gute Freundin, der die Mutter 
hiervon erzählte, erklärte, es wäre gar nicht nötig gewesen, den Pfarrer 
zu holen, da sie ein Mittel wisse, um die Hexe zu vertreiben. Am 
Morgen brauche sie nur ein Fläschchen mit Urin zu füllen, es fest 
zu verpfropfen, im Namen der heiligen Dreifaltigkeit mit rotem Siegel¬ 
lack zu verschließen und es in einen Kleiderschrank in die rechte 
Ecke zu stellen und den Schlüssel Tag und Nacht bei sich zu be¬ 
halten. Auch das Schlüsselloch des Schrankes müsse versiegelt werden. 
Wer dann in den nächsten drei oder höchstens fünf Tagen komme, 
um sich etwas zu leihen, oder auch nur um eine Gefälligkeit zu 
bitten, sei die Hexe, auch wenn es der Pfarrer in Person wäre. Als 
daher am fünften Tage eine 84jährige Frau zu der Mutter des Kindes 
kam und um etwas Milch bat, wurde die so überführte Hexe hart 
angelassen. Die törichte Mutter war so erbost, daß sie die alte Frau 
aus dem Hause werfen lassen wollte. Die Freundin, welche dieses 
Gegenmittel angegeben hatte, legte sich aber ins Mittel und verschaffte 
der alten Frau die Milch gegen das Versprechen, ihre Hexenkunst 
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nicht mehr auszuüben. Das Kind aber blieb, wie die Mutter erzählte, 
von Stund an gesund; sie lasse es sich seit dieser Erfahrung nicht 
mehr ausreden, daß es Hexen- und Zaubermittel gebe, um den Menschen 
Schaden zuzufügen (S. 76f.). ln einem anderen Fall, der in Goromis- 
wald spielt, waren die drei Kinder einer Familie jedesmal im Alter 
von einigen Monaten in ähnlicher Weise krank geworden, wie das 
oben erwähnte Kind. Das erste Kind wurde auf Anraten einer 
Hebamme durch den Geistlichen benediziert, wonach auch Besserung 
eintrat. Beim zweiten Kind konnten aber weder Arzt noch Geistlicher 
helfen, nicht einmal eine vom Vater unternommene Wallfahrt nach 
Maria Einsiedeln batte Erfolg. Durch eine Bekannte, welche die 
Mutter fragte, ob sie sich nicht erinnern könne, daß seit ihrem Wochen¬ 
bett jemand zu ihr gekommen sei, um etwas zu entleihen oder sie 
um etwas zu bitten, wurden die Eltern darauf gebracht, daß ein alter 
Mann wohl das Kind verhext habe. Auf den Rat der Freundin, 
nahmen die Eltern einen Gegenzauber vor mit drei am Palmsonntag 
geweihten Palmblättern, die mit Weihwasser besprengt wurden. Nach 
dieser Prozedur, deren Einzelheiten hier nicht weiter interessieren, 
soll sich der Zustand des Kindes so auffallend gebessert haben, „daß 
die Eheleute oft zusammen sagten, was Doktor und Pfarrer nicht 
gekonnt hätten, hätte ein altes Weib zuwege gebracht“ (S. 78 f.). 

Stoll erwähnt noch einen dritten Fall und bemerkt dann aus¬ 
drücklich, daß er noch über weiteres Material verfüge. Interessant 
ist, was er im Anschluß daran über die Bestärkung des Hexenglaubens 
durch die Kirche ausführt: „Die Kirche kommt diesem uralten und 
unausrottbaren Volksglauben an die böswillige Zauberei immer noch 
entgegen und es gibt in manchen Klöstern einen Pater Exorzisten, im 
Volke „Geisterbeschwörer“ oder „Teufelsbeschwörer“ genannt, dessen 
Hilfe in Anspruch genommen wird, aber nur im äußersten Fall, und 
nur, wenn der Ortspfarrer bei einem Kranken mit seinen Segnungen 
und Beschwörungen nichts oder wenig ausrichten kann und wenn 
etwa auch der Arzt den Fall als auffällig und unerklärlich bezeichnet 
hat. Solche Fälle werden natürlich so viel als möglich geheim ge¬ 
halten und zwar schon aus dem Grunde, weil man furchtsame Per¬ 
sonen nicht noch furchtsamer machen und in leichtgläubigen Leuten 
nicht die abergläubischen Vorstellungen vermehren will. Solche Leute 
bringen dann auch häufig genug recht merkwürdige Dinge in die 
Kapuzinerklöster zum Weihen, um sich gegen Magie zu schützen. So 
brachte z. B. eine Frau, die beobachtet zu haben glaubte, daß ihr die 
Butter oft auf unerklärliche Weise schwindet, den Buttortopf und den 
Kochlöffel in ein Kapuzinerkloster zu Solothurn, um diese Dinge zum 
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Schutz gegen das Verschwinden der Butter benedizieren zu lassen, 
was der betreffende Geistliche allerdings abgelehnt zu haben behauptet. 
Dagegen verabreichen die Kapuziner gelegentlich schwangeren Frauen 
etwas „Malefizpulver“, um schädliche Einflüsse während der Schwan¬ 
gerschaft fern zu halten.“ Dafür, daß unverständige Geistliche den 
Hexen- und Zauberglauben des Volkes vielfach in geradezu unver¬ 
antwortlicher Weise bestärken, bietet ein klassisches Beispiel der Hexen¬ 
mord zu Forchheim, den ich kürzlich ausführlich aktenmäßig dar¬ 
gestellt habe 1 ). 

Krämpfe der Kinder hält man vielfach für eine übernatürliche, 
von bösen Leuten den Kindern angezauberte Krankheit. Früher 
wurden dagegen in den Klöstern besondere Amulette gefertigt, die 
heutzutage aber sehr selten geworden sind, da die Geistlichkeit ihre 
Anwendung nicht mehr gerne sieht und neue derartige Amulette des¬ 
halb nicht verfertigt werden. In um so größerem Ansehen stehen die 
noch vorhandenen Amulette (S. 30). 

Um zu erfahren, ob eine verdächtige Person tatsächlich eine Hexe ist, 
nimmt man noch allerhand Hexenproben vor, die mit dem wirklichen 
Teufelsglauben in engster Beziehung stehen. Auf kirchliche Einflüsse 
geht es auch zurück, wenn man meint, Hexen und Zauberer hätten ein 
schweres Sterben (S. 155). Um sich bei einem wichtigen Unternehmen 
vor dem böslichen Einfluß der Hexen zu schützen, läßt man sich 
wenn man von Hause fort geht, einen Besen nachwerfen. Wie Stoll 
mit Recht bemerkt, bezweckt dieses Verfahrens, durch Anwendung 
eines so kräftig gegen die Hexen schützenden Wahrzeichens, wie es 
der Besen im Volksglauben ist 2 ), jede schädliche Einwirkung der 
zauberischen Mächte auf den Veranstalter des wichtigen Unternehmens 
und auf diesen selbst zu bannen (S. 158). Hexen bannt man auch 
durch Anbringen geweihter Palmblätter in Wohn- und Schlafräumen, 
Besprengen des Bettes mit Weihwasser, kräftiges Dreinschlagen mit 
einer Rute der „weißen“ Haselstaude, Einstecken spitzer Messer in 
die zu schützende Örtlichkeit und durch besondere Bannsprüche (S. 91). 

Natürlich führt man auch das „Strädeln“ oder das „Doggeli“, 
allgemeiner unter dem Namen ..Alpdrücken“ bekannt, auf Hexen- 


1) Vgl. den „Pitaval der Gegenwart“, Bd. 5, S. 170/195. 

2) Vgl. z. B L. Curtze „Volksiiberlieferungen ans dem Fürstentum Wal¬ 
deck“ (Arolsen 1860) S. 376, 406 und Kirchner „Eine Kinderenquetc über 
Aberglauben 1 “ („Zeitschrift für den evangelischen Religionsunterricht“, Bd. 14, 
Berlin 190S, S. 45), sowie namentlich S. Seligmann „Der böse Blick und Ver¬ 
wandtes“, Bd. 2 (Berlin 1910), S. 92 f. Vgl. auch meine Skizze „Ein moderner 
Hexenprozeß“ in Bd. 19 des Archivs, S. 280 unten. 
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kün8te zurück. Wie St oll bemerkt, wäre es irrig, wenn man ein¬ 
fach jeden schweren, beängstigenden Traum und das von ihm beim 
Erwachen hinterlassene Angstgefühl für dasjenige halten wollte, was 
das Volk mit dem Alpdrücken meint. Vielmehr sei das richtige Alp¬ 
drücken eine im Leben des einzelnen Individuums sehr selten, zu¬ 
weilen nur einzigesmal auftretende Erscheinung durchaus halluzina¬ 
torischen Charakters. St oll schildert dann einige Einzelfälle, aus denen 
hervorgeht, daß es sich nicht nur um Träume; sondern um Visionen 
handelt, die in Begleitung von intensiven Angst- und Erstickungs¬ 
gefühlen in dem Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachen aus¬ 
gelöst werden. In dem einen Fall meinte ein alter Mann, das Dog- 
geli sei ihm in seinem Leben dreimal erschienen und zwar jedesmal 
in Gestalt von einer großen schwarzen Katze, die aber in Wirklich¬ 
keit eine Hexe gewesen sei. Um sich gegen das Alpdrücken zu 
schützen, steckt man unter anderem ein Messer oben über der Schlaf¬ 
zimmertür ein, oder bringt auch geweihte Palmblätter an und bespritzt 
das Bett mit Weihwasser unter Anrufung der drei höchsten Namen 
und Hersagung einer Beschwörung (S. 124 ff.). Ein anderes Amulett 
gegen das Alpdrücken besteht aus einem kleinen schwarzen Täschchen 
aus Seidenstoff, im dem sich 14 am Tage nach Mariä Himmelfahrt 
unter besonderen Zeremonien gesammelte Wach holderbeeren befinden 
(S. 44 f). 

Die Gegenmittel gegen das Alpdrücken und angezauberte Krank¬ 
heiten greifen schon in das weite Gebiet der Volksmedizin ein. 
Hierüber erfahren wir noch eine Reihe weiterer interessanter Einzelheiten. 

Ein Hexenmeister in Scherikon verfertigt gegen die „Schwinig“, 
d. h. gegen mit Muskelschwund verbundene Lähmungszustände, ein 
Amulett aus den Hinterheinknochen eines Teichfrosches. Als er nach 
dem Grunde einiger Einzelheiten der Gebrauchsanweisung des Amu¬ 
letts gefragt wurde, erklärte er, den Grund selber nicht zu kennen, 
da er die Kenntnis dieses Amuletts von seinem verstorbenen Vater 
ohne nähere Erklärung erhalten habe. Grübeln und Forschen nach 
den Gründen der magischen Vorschriften tauge nichts, deshalb werde 
eben voller Glaube verlangt (S. 46). Auch bei der Verwendung eines 
Amuletts zur Fernhaltung der Kleiderläuse aus St. Gallenkappel wird 
bemerkt, uni der Wirksamkeit des Mittels sicher zu sein, müsse man 
den Glauben daran haben (S. 79). Gerade dieses allgemein in der 
Volksmedizin geforderte unbedingte Vertrauen zu der Wirksamkeit 
der Sympathiekur erleichtert, wie ich schon öfters ausgeführt habe'), 

1) Vgl. namentlich meine Abhandlung über „Sympathiekuren. Ein Kapitel 
der Volksmedizin“ („Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin“, 3. Folge, Bd. 37», 
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einerseits außerordentlich die heilsame Suggestivwirkung der volks¬ 
medizinischen Prozeduren und gibt andererseits dem Sympathiedoktor 
oder dem Patienten beim Mißlingen der Kur eine gute Ausrede, da 
es dann einfach heißt, der Kranke habe nicht fest genug an die 
Wirksamkeit des Mittels geglaubt. 

Praktisch wichtig ist auch die Bemerkung von St oll, daß, ab¬ 
gesehen von den auf die Ausbeutung des Aberglaubens spekulieren¬ 
den Kurpfuschern von Fach, die Sympathiedoktoren ihre Mittel den 
Kranken unentgeltlich oder doch gegen ein bescheidenes Entgelt zur 
Verfügung stellen (S. 15). Es ist dies ein Gedanke, der sich auch 
anderwärts findet und der wohl auf die altreligiöse Anschauung zurück¬ 
gehen dürfte, daß die Gabe des Heilens eine Gottesgabe sei, welche 
der Sympathiedoktor gewerbsmäßig nicht ausnützen dürfe, da dies 
eine Sünde sei *). Ein analoger Volksglaube ist der, daß die Kar¬ 
freitagseier, die zu allerlei Dingen gut sind, insbesondere vor Feuers¬ 
brunst und Blitzgefahr schützen, „wie alle magisch wirksamen 
Dinge, zwar verschenkt, aber nicht verkauft werden dürfen, da sie in 
diesem Falle ihre Wirksamkeit einbüßen“ (S. 82). Als Sympathie¬ 
doktoren fungieren vielfach Hebammen, Hausierer und Hausiererinnen, 
Kesselflicker, alte Bauern und Bäuerinnen sowie Alpensennen. Als 
ganz besonders geeignet gelten auch die Priester, da sie fähig 
sind, „mit den Hilfsmitteln der Kirche, die vom Volke vielfach in 
grob sinnlicher Weise aufgefaßt und gedeutet werden, übernatürliche 
Wirkungen auszulösen’ 4 (S. 15, 16f.). Vielfach gilt die Fähigkeit, 
magische Kuren zu bewirken als ererbt und ein althergebrachtes 
Vorrecht bestimmter Familien (S. 16), wie wir es vielfach auch ander¬ 
wärts finden 2 ). 

„Das Vertrauen, welches das Volk den Sympathiedoktoren ent¬ 
gegenbringt, gründet sich hauptsächlich auf die ihnen zugeschriebene 

S. 13 ff. und meine Arbeit „Zur Psychologie der Volksmedizin 4 *, („Moderne Medi¬ 
zin“, Berlin 1910) 8. 85 f. ln meiner .»Psychologie des Aberglaubens“, die in der 
von Meumann herausgegebenen „Psychologie in Einzeldarstellungen“ erscheinen 
wird, werde ich auf diese Frage noch eingehender zurückkommen. 

1) Vgl. meine oben zitierte Abhandlung über Sympathiekuren 8.16. Pfarrer 
Professor D. Frcybe sucht bedauerlicherweise in seinem interessanten Buch „Der 
deutsche Volksaberglaubc in seinem Verhältnis zum Christentum und im Unterschiede 
von der Zauberei“ (Gotha 1910) S. 103, 1»5ff. unter seinen Kollegen dafür Propa¬ 
ganda zu machen, daß sic sich des ihnen verliehenen Charisma der Krankenheilung 
wieder annähmen. Gegen diesen Versuch abermaliger Verquickung von Religion 
und Medizin kann man nicht energisch genug Front machen. Vgl. auch Magnus 
,»Religion und Medizin in ihren gegenseitigen Beziehungen“ (Breslau 1902). 

2) Vgl. meine Arbeit „Der moderne Hexenglaube und seine kriminelle Be¬ 
deutung“ („Der Gerichtssaal“, Bd. 76), S.355, sowie Seligmann, a. a. 0. Bd. 1, S. 87. 
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Erfahrung und die Kenntnis von allerlei Heilpflanzen und Heilmitteln, 
die das gewöhnliche Publikum nicht kennt, namentlich da bei ihrer 
Anwendung noch mancherlei magischer Hokuspokus, heilige Zahlen, 
heilige Tage und Tageszeiten, geheimnisvolle Sprüche und Gebete, 
zur Anwendung kommen. Außerdem aber wirkt^noch der eigentüm¬ 
liche, fatalistische Pessimismus mit, mit dem die ländliche Bevölkerung 
abgelegener Gegenden vielfach die Schulmedizin beurteilt. „Wozu 
den Doktor brauchen?“, sagt wohl ein alter Bauer, „ich habe mein 
Lebtag keinen gebraucht und wenns zum Sterben geht, so kann mir 
auch kein Studierter helfen. “ . . . Dies ist die häufige Argumentation 
der Bewohner abgelegener Wejler und Häusergruppen , ). Daneben 
aber glauben noch viele Leute in unserem Gebiete, daß es Menschen 
gibt, die von Natur oder mit Hilfe überirdischer Mächte befähigt 
sind, auf magische Weise Nutzen oder Schaden zu stiften“ (S. 16). 

Noch einige weitere interessante Details über die allgemeinen 
Grundlagen der Sympathiekuren erfahren wir. So muß der Kranke, 
der das oben erwähnte Amulett gegen die „Schwinig“ mit Erfolg 
tragen will, nicht nur vollen Glauben daran haben, sondern auch, so 
lange er es trägt, ein mäßiges und keusches Leben führen (S. 46)* 
Daß Keuschheit die Zauberkraft kräftigt, ist uns auch sonst bekannt 2 ); 
eine interessante Parallele hierzu ist, daß man in okkultistischen Zeit¬ 
schriften mitunter lesen kann, der Heilmagnetiseur müsse, wenn er 
Erfolg haben wolle, keusch und sittlich einwandfrei leben 2 ). Wie 
auch sonst vielfach, wird es bei Sympathiekuren vielfach gefordert, 
daß Stillschweigen gewahrt wird (S. 41). Ähnlich ist der Glaube, 
daß bei Vornahme gewisser Zauberzeremonien unter keinen Umständen 
geflucht werden darf (S. 153). Über die völkerpsychologische Be¬ 


ll Hierzu vergleiche, was der Frauenarzt Dr. Bosse in seinem interessanten 
Artikel über „Einige verbreitete abergläubische Anschauungen und Gebräuche in 
der Geburtshilfe“ (,,Allgemeine Deutsche Hebammenzeitung“, Berlin 1909, S. 509 
u. 515), auf S. 514 berichtet: „Stirbt eine Kreißende, so war es in Gottes Kat so 
bestimmt und ihr ein solcher Tod zugedacht. Pa kann weder Arzt noch Hebamme 
helfen; also wozu diese erst hinzuzichen. „Unser Heiland hat ja auch keine 
Hebamme gebraucht!“ sagte eine Litauerin in Königsberg. 

2) So werden beispielsweise bei dem abergläubischen Brauche des „Cm- 
pflügens“ keusche Jungfrauen gebraucht. Löwen stimm „Aberglaube und 
Strafrecht“ (Berlin 1897), S. 20 und Friedrich S. Krauß „Slavische Volks- 
forschungcn“ (Leipzig 1908), S. 109, M. Rentsch „Völkersitten, Brauch und 
Aberglaube bei den Wenden in R. Wuttkes „Sächsischer Volkskunde“ (Dres¬ 
den 1900), S. 358. 

3) Vgl. v. Langsdorf „Eiu Wegweiser für das Magnetisieren und Mas¬ 
sage“, 4. Aufl. (Leipzig o. J.) und E. Reich „Physiologie des Magischen“. 
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deutung des Fluchens haben wir ja gerade in den letzten Jahren 
wertvollen Aufschluß erhalten. 

Wie gefährlich manche volksmedizinische Praktiken sind, zeigt, 
daß gegen blutende Wunden das Auflegen von Spinngeweben ge¬ 
bräuchlich ist. Wenn dann durch die Unsauberkeit dieser Gewebe 
die Wunde verunreinigt wird und zu eitern beginnt, dann glaubt 
man, daß dies vorteilhaft sei, da dadurch eine Krankheit aus dem 
Körper gezogen werde (S. 59f.). Über diese vielfach auch sonst noch 
gebräuchliche gefährliche septische Wundbehandlung werde ich näch¬ 
stens eine Reihe weiterer Materialien veröffentlichen. 

Fälle betrügerischer Au s n u t z u n g des Aberglaubens 
werden uns mehrfach berichtet. So hatten einige Rauem ihrer ver¬ 
hexten Kühe wegen einen Mann aus Rieden konsultiert, der im Rufe 
stand, „allerlei zu können“ und ihnen auch versprach, ihnen zu helfen. 
Sie müßten aber alle Vorschriften genau befolgen; wenn sie bei Vor¬ 
nahme der Prozeduren von jemandem betroffen würden, so nütze es 
nichts, denn da besitze jener Hexenmeister, der ihre Kühe bezaubert 
habe, höhere Macht als er. Leider wurden die Abergläubischen, die 
um einen brennenden Reisighaufen standen, auf dem ein totes Kalb 
lag, das offenbar verbrannt werden sollte, gestört. Wäre dies nicht 
der Fall gewesen, so würde der böse Zauberer, wie sie meinten, fortan 
derart an innerem Brand zu leiden haben, bis er seine Bücher ver¬ 
brennen und alle Macht verlieren oder dann sterben würde. Da aber 
ein jedes Fünkchen glühender Asche einen kleiuen bösen Geist be¬ 
deute, so müsse man so lange warten, bis es von selbst verglimme, 
denn es sei nur scheinbar möglich, die glimmende Asche zu zertreten, 
denn sobald man sich entfernt habe, würden die bösen Geister auch 
wieder hervorkommen. Später wurden die Abergläubischen von dem 
Hexenmeister, den sie wieder aufsuchten, zu einem anderen Zauberer 
in der Nähe von Schmerikon geschickt, da dieser höher sei als er 
selbst. Dieser aber erklärte ihnen, in diesem Falle sei es das Beste 
zum Herrn Pfarrer zu gehen und Haus und Stall segnen zu lassen. 
(S. 154.) 

Ein interessantes Beispiel für die von mir schon früher geschil¬ 
derten Trunksuchtsgegenmittel ist folgendes Geheimmittel, das in einem 
unserm Gewährsmann verbürgten Falle in Schmerikon auf den Rat 
einer Hebamme durch die Schwägerin eines Trunkenbolds diesem 
wirklich beigebracht ist. Der Bericht lautet folgendermaßen: „Ist 
jemand im Dorfe gestorben, so sehe man dem Totengräber beim 
Aufwerfen des Grabes zu und achte darauf, ob vielleicht ein Toten¬ 
schädel von einer früheren Beerdigung zum Vorschein kommt. Findet 
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man einen solchen, so geht man Punkt 12 Uhr um Mitternacht wieder 
auf den Kirchhof, mit zwei Flaschen Wein versehen, dessen Qualität 
je nach Liebhaberei des zu heilenden Trinkers, rot oder weiß gewählt 
wird. Man nehme aber zugleich noch ein Geschirr voll Wasser zum 
Abspülen des ausgegrabenen Schädels mit.. Schlägt die Kirchenuhr 
die zwölfte Stunde, so nimmt man den Schädel zur Hand, gießt zuerst 
Wasser darüber und schüttet dieses dann in das geöffnete Grab, in¬ 
dem man in Gedanken den I. Heiland bittet, daß er verzeihe und 
daß durch diese Handlung dem Verstorbenen, für den das Grab be¬ 
stimmt ist, die Ruhe nicht gestört werden möge. Ist das Kesselchen 
leer, so gießt man den mitgebrachten Wein durch den Schädel, fängt 
ihn in dem darunter gehaltenen Kessel oder Blechgeschirr wiederauf 
nnd füllt ihn wieder in die Flaschen ein. Während des Einfüllens 
soll man immer für die Rettung des Trinkers beten, auch müssen die 
Flaschen an derselben Stelle wieder gefüllt werden, wo man den 
Wein durch (S. 45) den Schädel laufen ließ. Der auf diese Weise 
präparierte Wein wird alsdann dem Trinker vorgesetzt, natürlich ohne 
daß er eine Ahnung von der damit vorgenommenen magischen Proze¬ 
dur hat“ (S. 46). Auch hier können wir wieder konstatieren, daß 
als Trunksuchtsgegenmittel mit Vorliebe Totenfetische und andere 
ekelhafte Substanzen verwendet werden, deren Genuß unter Umständen 
recht schädlich für den Trinker werden kann. In interessanterWeise 
spielen bei diesen Mitteln religiöse Gedanken mit hinein. 

Aus der Gegend von Schmerikon wird von einer alten Hausiererin 
berichtet, „die als Zauberin, um nicht zu sagen als Hexq, bei der 
dortigen Bevölkerung in unheimlichem Ansehen stand“. Sie pflegte 
sich gegen Entgelt Leuten zu empfehlen, über die Verleumdungen 
ausgestreut waren. Die Alte wies auf eine in weißes Papier gewickelte 
Natterzunge, d. h. die Zunge einer gewöhnlichen Ringelnatter, und gab 
vor, diese Natterzunge, die am wirksamsten sei, wenn sie beim Monden- 
wechsel, am besten drei Tage vor Vollmond, dem Tiere ausgerissen 
werde, sei voll Giftstoff, der aber nur dann wirke, wenn die Zunge 
bei einer Person zur Anwendung komme, die eine andere beschimpfe 
oder verleumde. Sie habe gute Gelegenheit, da sie als Hausiererin 
in viele Häuser komme, die Natternzunge der Verleumderin in den 
drei höchsten Namen in ein Getränk zu werfen und zugegen zu 
bleiben, bis die Betreffende die Zunge verschluckt habe. Dabei denke 
sie angespannt: „Dieses Zünglein soll deine Zunge geschwollen werden 
lassen, so oft du verleumdest.“ Beim Fortgehen müsse man dann 
noch unter der Haustüre anfangen, das „Vater unser“ zu beten und 
damit fortfahren, bis drei „Vater unser“ gebetet seien (S. 42). Auch 
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die sogenannte weiße Haselnußwurzel wird zu Zwecken des envofi- 
tements gebraucht. Man kann nämlich böse Leute, gegen die man einen 
Verdacht hat, „bannen,“ indem man mit einer Rute vom weißen Hasel¬ 
strauch kräftig auf die Erde schlägt, als ob man die betreffende Person 
vor sich liegen hätte und züchtigen könnte. Während der Prozedur wird 
der Teufel mit einer unserem Gewährsmann unbekannt gebliebenen 
Formel zur Hilfe gerufen (S. 81). 

Zahlreich sind auch die Belege, die wir über den Zusammenhang 
zwischen Betteln und Aberglauben erhalten, worüber ich schon 
früher ausführlich gehandelt habe 1 ) und worüber ich weitere unterdessen 
gesammelte Materialien in kurzem an dieser Stelle veröffentlichen 
werde. Betteln ist bei einer dem Liebeszauber angehörigen Prozedur 
erforderlich. Ein Mädchen nämlich, das in der Weihnachtsnacht ihren 
Zukünftigen zu erblicken wünscht, begibt sich am Weihnachtsvorabend, 
vor Eintritt der Dämmerung, mit einem Fingerhut in der Hand zu 
drei Nachbarinnen. Bei der ersten bittet sie „um Gotteswillen“ um 
einen Fingerhut voll Mehl, das sie dann nach Hause trägt. Sodann 
erbittet sie von der zweiten Nachbarin einen Fingerhut voll Salz und 
schließlich von der dritten Nachbarin einen Fingerhut voll Wasser. 
Diese Prozedur führt aber nur dann zum Ziele, wenn das junge 
Mädchen auf keine Frage Antwort gibt und besonders auch über den 
Zweck der Bitte keine Auskunft erteilt. Das Weitere dieses Liebes- 
orakels interessiert uns hier nicht. Außerordentlich interessant ist 
dagegen, daß uns Stoll von einem jungen Mädchen berichtet das 
sich zunächst zur Ausführung dieser Prozedur nicht entschließen 
konnte, da sie darin einen Mißbrauch des Namen Gottes erblickte. 
Auf den Rat einer Bekannten entschloß sie sich aber doch, das Liebes- 
orakel vorzunehmen. Als ihre Freundin sie am nächsten Tage auf¬ 
suchte, fand sie sie ganz krank im Bett liegen mit entstelltem Gesicht, 
konnte aber keine Auskunft erlangen, da die Kranke ihr heimlich 
ein Zeichen machte, zu schweigen. Als sie einige Tage später wieder¬ 
kam, war das Mädchen, ohne irgend eine Nachricht zu hinterlassen, 
heimlich nach Deutschland abgereist und ließ nichts wieder von sich 
hören. Es scheint, wie Stoll mit Recht bemerkt, daß das Liebes- 
orakel in diesem Falle, wie das zuweilen auch bei dem Liebesorakel 
am Andreastage, dem sogenannten „Andreslen“ vorkommt, zu einer 
Vision oder einem Traum schreckhafter Art geführt hat. Ein neuer 
Beleg dafür, daß anscheinend ganz harmloser Aberglaube mitunter 
doch recht gefährliche Folgen haben kann. (S. 144f.). Für 

t) Vgl. meinen Aufsatz über „Bettelei und Aberglaube“ in der „Zeitschrift 
für Sozialwissenschaft“ 1909. 
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Betteln aus volksmediziniscliem Aberglauben erhalten wir mehrere 
Belege. So soll man gegen „Schwindel im Kopf“ eine weiße 
Zwiebel in der Tasche tragen, die man aber nicht kaufen 
darf, sondern geschenkt erhalten muß. (S. 62). Da man wohl eine 
Zwiebel kaum jemals geschenkt erhalten wird, wenn man nicht darum 
gebeten hat, so können wir diesen Glauben als einen Beleg für 
Betteln auf Aberglauben anfübren. Auch in anderer Weise führt 
volksmedizinischer Aberglaube zur Förderung des Betteins. Mitunter 
ist es nämlich zum Gelingen einer Sympathiekur erforderlich, daß 
man einem Bettler bestimmte Almosen gibt. So erzählt uns Stoll 
von einem Mann, der an dem sogenannten „Franzosen“ (wahrschein¬ 
lich ulcus ruolle) litt und dem eine bekannte Dorfheilkünstlerin ein um¬ 
ständliches sympathetisches Heilverfahren anriet, dessen nähere Einzel¬ 
heiten hier nicht interessieren. In Betracht kommt für uns nur, daß 
dem Kranken gesagt wurde, sobald die Heilung erfolgt sei, müsse er 
einem armen Menschen drei verschiedene Almosen schenken (S. 54). 
Ähnlich mußte ein an mit Muskelschwund einhergehenden Lämungs- 
zuständen, dem sogenannten „Schwinig“, Leidender, während er ein 
Amulet zur Beseitigung der Krankheit trug, unter anderem in den 
drei höchsten Namen drei weiße Almosen geben, also etwa Milch, 
Mehl, weiße Hemden, am Arme verfolgen (S. 46). Auch einer eine 
wiederholte Fehlgeburt fürchtenden Frau wurde geraten, sieben Frei¬ 
tage hintereinander zu Ehren der sieben Schmerzen Mariä je am 
Morgen den Gottesdienst zu besuchen und an diesem Tage einer 
armen, aber reich mit Kindern gesegneten Familie ein Almosen zu 
schenken (S. 70). 

Wertvolle Nachrichten erhalten wir auch über mystische 
Prozeduren gegen Diebe. In der Pfarrkirche zu Gommiswald 
steht auf einem Tischchen am Hochaltar eine kleine Heiligenfigur, 
die durch Aufheben des blauen Rockes und Herunterkrempeln der 
schwarz-braunen Beinbekleidung den mit einer Pestbeule versehenen 
Oberschenkel zeigt. Von dieser Heiligenstatue erzählt der Mesmer 
den Gläubigen unter anderem, daß einst jemand das auf dem Tisch 
des „Eissenmannli“ geopferte Geld weggenommen, es aber schon nach 
einigen Tagen wiedergebracht habe; der rechte Arm und die rechte 
Hand des Diebes seien verbunden gewesen, weil sich offenbar zur 
Strafe für den Kirchenraub Geschwüre daran gebildet hätten (S. 57). 
Mag der Fall nun so passiert sein oder nicht, möglich ist es jeden¬ 
falls; etwaige Geschwüre, die sich bei dem Dieb gebildet hätten, 
wären freilich nur auf seltsames Spiel des Zufalls, höchstens vielleicht 
in Verbindung mit Suggestion, zurückzuführen. Aber auch wenn der 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSUM OF ILLINOIS AI 
URBANA-CHAMPAIGN 



Krimineller Aberglaube in der Schweiz. 


289 


Mesmer den Vorfall nur erfunden hätte, so wäre der Fall doch inter¬ 
essant, da er einen neuen Beleg dafür geben würde, daß abergläubische 
Furcht von Priestern und anderen Leuten, die über der abergläubischen 
Masse stehen, in bewußter Weise geschickt erregt wird, um Diebe 
und andere Missetäter fernzuhalten. Es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, daß die psychischen Verteidigungsmaßnahmen oft von der 
größten Wirksamkeit sind, worauf ich schon wiederholt hingewiesen 
habe und wie auch kürzlich Professor Frazer >) an Hand interessanter 
Beispiele erwiesen hat. 

Äußert wertvoll sind uns die Notizen, die uns Stoll über die 
Rolle gibt, welche die St. Antonius-Statuette beim Wiederfinden ver¬ 
lorener oder gestohlener Gegenstände spielt. Auf den. wie Stoll mit 
Recht bemerkt, an die berüchtigte Ablaßkrämerei des Mittelalters er¬ 
innernden Schacher mit kirchlichen Amuletten 2 ), insbesondere der 
Antonius-Statuette, wollen wir hier nicht näher eingehen. Wir wollen 
nur erwähnen, daß der Volksglaube an den heiligen Antonius als 
magischen Beschützer und insbesondere zur Wiedererlangung verlorener 
Gegenstände nützlichen Heiligen sehr weit verbreitet sein muß, da 
eine einzige Verkäuferin ihren Jahresbedarf auf durchschnittlich etwa 
200 bis 250 Antonius-Statuetten bezifferte (S. 24). Der Volksglaube 
gründet sich auf die kirchliche Legende, wonach einst ein Novize, 
der aus dem Kloster des heiligen Antonius geflüchtet war und das 
von dem Heiligen mit vieler Mühe selbst abgeschriebene Psalmenbuch 
mitgenommen hatte, bald danach infolge von Gewissensbissen wieder 
zurückkehrte und den heiligen Antonius um Verzeihung bat. ln inter¬ 
essanter Weise beleuchtet den Volksglauben ein unserm Gewährsmann 
in seinen Einzelheiten bekanntes tatsächliches Vorkommnis. Eine in 
ärmlichen Verhältnissen lebende Frau, die zum Gottesdienst gewesen 
war, vermißte ihr Portemonnaie mit 7,20 Fr. Inhalt. Sie jammerte 
und klagte ihren Kindern und einer Freundin ihr Mißgeschick und 
bat sie, jeden Abend mit ihr zum heiligen Antonius ein Vaterunser 
zu beten und seine Fürbitte anzurufen, damit sie ihr Geld wieder¬ 
erhalte. Acht Tage lang beteten die Frau, ihre Kinder und die 
Freundin vergeblich zum heiligen Antonius. Am neunten Tage aber 
wollte sie wieder einmal zur Kirche gehen. Als sie deshalb ihre 
Sonntagsschuhe anziehen wollte, stieß sie plötzlich einen Freudenschrei 
aus und rief die Ihren zusammen, da sich das Portemonnaie mit 
Inhalt in einem der Sonntagsschuhe gefunden hatte. „Die natürliche 

1) Frazer, „Psyche’s task. A discourse concerning the influence of Super¬ 
stition on the growth of institutions“, London 1909. 

2) R. Henning, „Amulett-Katholizismus* 4 , Frankfurt a. M. 1910. 

Archiv für Kriminalnnthropologie. 39. B<L 19 
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und naheliegende Erklärung ist nun die, daß beim Ausziehen der 
Schuhe nach dem letzten Kirchenbesuch und dem dazu nötigen Bücken 
das Portemonnaie der Frau aus der Tasche glitt und unbemerkt in 
einen der nun für eine volle Woche unbenutzt und daher unbesichtigt 
gebliebenen Schuhe hineingefallen war. Aber diese einfache Er¬ 
klärung ließen die Frau und ihre Kinder nicht gelten, sondern sie 
glaubten steif und fest an ein durch die Fürbitte des heiligen 
Antonius bewirktes Wunder und sie sandten daher auch zum Danke 
von dem wiedergefundenen Gelde einen Franken in Briefmarken an das 
Institut Bethlehem!“ (S. 26). Ob übrigens die von Stoll gegebene 
Erklärung zutrifft, möchte ich dahingestellt seiu lassen. Es wäre 
sehr wohl auch möglich, daß der Dieb von dem Gebet an den 
heiligen Antonius gehört und infolgedessen aus abergläubischer Furcht 
das Portemonnaie heimlich wiedergebracht hatte, um nicht selbst als 
Dieb entlarvt oder gar an seiner Gesundheit geschädigt zu werden. 
Auch hierfür ließen sich ja beglaubigte Parallelfälle aus jüngster 
Zeit anführen *). In vorliegendem Falle erscheint mir meine Erklärung 
insofern als wahrscheinlicher, als mit Rücksicht auf die Anordnung 
der Kleidertascben es nicht recht wahrscheinlich ist, daß der Frau 
das Portemonnaie entfallen wäre, ohne daß sie etwas gemerkt hätte. 

Daß das Ein pflöcken, diese universale Prozedur, die ich schon 
bei zahlreichen Völkern nachgewiesen habe 2 ), auch in dem von 
Stoll erforschten Gebiet heimisch ist, ergeben zwei Nachrichten. 
Einmal muß man, wenn man an Zahnweh leidet, mit einem kleinen 
lanzenförmigen Stück Holz solange um den Zahn herumetochern, 
bis das Holz blutig ist, dann in einen Weidenstock oder eine Hasel¬ 
staude eine Öffnung schneiden, diese mit dem blutigen Holzsplitter 
schließen und darüber etwas mit Speichel vermengte Erde streichen. 
Während dieser Prozedur muß man sprechen: ..Ich glaube, daß mir 
nun im Namen der heiligen Dreifaltigkeit das Zahnweh verschwindet.“ 
Interessant ist, daß ein Lehrer unserm Gewährsmann berichtet hat, 
er habe dieses Verfahren bei sich und seiner Schwester mit Erfolg 
angewendet und daß die Schwester dies mit dem Bemerken bestätigt 
hat, ihr Zahnschmerz habe schon auf dem Wege nachgelassen 
(S. 47). Daß auf suggestive Weise in gewissen Fällen der Zahn¬ 
schmerz verschwinden kann, ist ja eine allbekannte Tatsache; sicher 

1) Vgl. mein Buch „Verbrechen und Aberglaube”, (Leipzig 190$), S. y" ff. 

2) Vgl. meine Abbhandlung über „Das Einpflöcken von Krankheiten“ im 
„Globus“, 1906, und meine Skizze „Ein praktischer Fall des Einpflöckens“ 
im Archiv, Bd. 33, S. 27 f., sowie v. Hovorka und Kronfeld „Vergleichende 
Volksmedizin“, Bd. I, (Stuttgart 1908) S. 117 ff. 
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ist andererseits, daß durch derartige anscheinende Bestätigungen ihres 
Aberglaubens die an den Erfolg derartiger volksmedizinischer Proze¬ 
duren Glaubenden in ihrer Meinung bestärkt werden müssen. 

Der andere Bericht betrifft eine mit der Volksmedizin nicht im 
Zusammenhang stehende Art des Einpflöckens. Es handelt sich um 
das sogenannte „Vernageln“ eines Menschen, eine zu den weit ver¬ 
breiteten Envoütements gehörende Prozedur. Das Vernageln 
besteht darin, daß ein langer rostiger Nagel um Mitternacht unter 
Anrufung der heiligen Dreifaltigkeit in einen gesunden, in der Nähe 
des vom Feinde bewohnten Hauses stehenden Baum getrieben wird, 
„und zwar bis auf das Mark des Baumes“. Man glaubt dann, daß 
der betreffende Mensch ebenso sterben müsse, wie der Baum absterbe 
(S. 91). Hier kommt es also dem Täter darauf an, daß der von ihm 
vernagelte Baum abstirbt, während man bei dem volksmedizinischen 
Brauch des Einpflöckens fast ausnahmslos gerade wünscht, daß der 
Baum kräftig weitergedeiht, indem man zwischen dem Gedeihen des 
Baumes und dem Gedeihen des Patienten einen sympathetischen Zu¬ 
sammenhang annimmt. Da das Vernageln eines Menschen außerdem 
auch ethisch nicht zu billigen ist, kann in diesem Falle, worauf ich 
früher schon aufmerksam gemacht habe, der Aberglaube des Täters 
als strafmildernd nicht in Betracht kommen. 

Über den Vam py raberglauben erhalten wir nur eine, allerdings 
recht interessante Notiz. Vorbedingung des Vampyrglaubens ist bekannt¬ 
lich die Idee, daß man meint, daß scheinbar Tote in Wirklichkeit 
noch leben und daß manche dies an den verschiedenen Anzeichen, 
die auf eine Fortdauer des Lebens schließen lassen, erkennen könne, 
so beispielsweise daran, daß der Tote frisch aussieht, daß sein Auge 
noch geöffnet ist, daß er nicht verwest, die Totenstarre nicht eintrittt 
usw. Überall, wo wir einen derartigen Glauben nachweisen können, 
sind also die Vorbedingungen für den Vampyrglauben gegeben. So 
berichtet uns St oll den Glauben, daß, wenn in einer Familie jemand 
gestorben sei und sich bei der Einsargung der Leiche deren Glieder 
weich und beweglich anfühlen, binnen Jahresfrist ganz bestimmt 
wieder ein Todesfall in dieser Familie oder doch unter den nächsten 
Verwandten des Toten eintreten werde. Durch die Weichheit und 
Biegsamkeit seiner Glieder zeige der Tote an, daß er bald wieder 
jemand ins Grab nachziehen werde. Wie allgemein dieser Aberglaube 
dort verbreitet ist, ergibt sich aus folgendem Bericht: „Als kürzlich 
bei einem Todesfall in Schmerikon eine Nachbarin dem Leichen¬ 
schauer und Sargmacher die Leiche in den Sarg legen half und die 
Leiche keine Starre aufwies, äußerte der Leichenschauer sofort zu 

19 * 
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seiner Gehilfin: ,0, da stirbt bald wieder jemand, sie (d. b. die ver¬ 
storbene Frau) ist ja noch viel zu wenig starr! 4 , gleichzeitig stieß er 
aber seine Gehilfin an, über diese Beobachtung Stillschweigen zu be¬ 
wahren. Selbst wenn sie darüber gefragt würde, solle sie sich aus- 
reden und sagen, sie hätte die Leiche nicht befühlt, sonst würden 
die Leute in Unruhe und Sorge geraten. Während sich beide in 
der Küche die Hände wuschen, kam auch sofort eine Tochter herbei 
und wollte wissen, ob die Mutter auch wirklich starr gewesen sei, 
was der Leichenschauer zum Erstaunen seiner Assistentin mit der 
Unwahrheit: ,0, ja, ganz gewiß! 4 beantwortete. Ganz beruhigt 
kehrte die Tochter in die Stube zurück, um den anderen Anwesenden 
den Bescheid zu überbringen.“ Später erzählte der Leichenschauer 
der Nachbarin, die ihm geholfen hatte, früher habe er jenen Glauben 
noch nicht gekannt und wahrheitsgemäß des öfteren verneint, daß die 
Leiche starr gewesen sei; hierüber seien die Leute sehr bestürzt ge¬ 
wesen. Beinahe bei jeder Leiche, selbst bei der kleinsten Kinder¬ 
leiche, werde er nach der Starre befragt. Als die Nachbarin ihn 
fragte, ob er selbst in solchen Fällen heimlich auf dieses Zeichen 
achte, entgegnete er: „manchmal wohl, andere Male nicht, und ebenso 
habe es sich schon ergeben, daß dieser Glaube sich bewahrheitete, 
aber auch schon, und zwar häufiger, nicht. Wenn er dieses Zeichen 
bestätigt fand, habe er wieder daran geglaubt, im anderen Falle habe 
er sich oft selbst einen Dummkopf gescholten.“ (S. 144 f.). Dies ist 
ein interessanter Beitrag zur Psychologie des Aberglaubens, da wir 
daraus ersehen können, daß die scheinbaren Bestätigungen des Aber¬ 
glaubens immer wieder dazu beitragen, daß der Aberglaube nicht 
ausstirbt. Die meisten Abergläubischen sind sogar so in ihrem 
Aberglauben befangen, daß sie nicht wie der Leichenschauer auch die 
offenbaren Mißerfolge ihrer abergläubischen Meinung gewahr werden 
und dadurch in ihrem Aberglauben irre werden, sondern daß sie 
vielmehr nur auf die scheinbaren oder manchmal wirklichen Be¬ 
stätigungen ihres abergläubischen Vorurteils achten und deshalb fest 
überzeugt sind, daß ihr Glaube sich bewahrheitete. 

Daß der Schatzaberglaube in der Schweiz sehr verbreitet 
ist, werde ich demnächst an aktenmäßigen Pallen zeigen ')• Auch 
St oll gibt uns interessante Beiträge vom Schatzaberglauben. So soll 

1) Hierüber werde ich einmal handeln in der Fortsetzung meiner in dem 
„Schweizerischen Archiv für Volkskunde** erscheinenden „Archivalischen Studien 
über kriminellen Aberglauben in der Schweiz“, sowie ferner in meiner akten- 
miißigen Darstellung des Schatzaberglaubens (in den „Quellen und Forschungen 
zur deutschen Volkskunde“). 
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man beispielsweise an einem Karfreitag mittags zwischen 11 und 
12 Uhr sich auf die Suche nach einer Haselnußstaude mit weißer 
Wurzel begeben; findet man eine solche, was allerdings nicht leicht 
ist, so kann man sicher sein, darunter Goldstücke zu finden (S. 156). 
Ein Bauer aus Amden erzählte Stoll folgendes „Es liegen noch viele 
Schätze auf den Bergen verborgen, aber um sie zu heben, braucht 
es Geld, einen kouragierten Mann und eine Nachtwächter-Blend¬ 
laterne, denn es ist keine Kleinigkeit, den Schatz zu heben, den der 
Erzähler mit eigenen Augen gesehen. Ferner gehört dazu eine stock¬ 
finstere Nacht und zwar deren mitternächtliche Stunde, denn vor 12 
Uhr sieht niemand den Schatz. Auch dürfen nur zwei Personen zu¬ 
gegen sein, denn selbdritt kann man nichts davon sehen. Der Erzähler 
weiß dies ganz genau, denn er hat selbst einmal der Probe halber 
zwei Männer, denen er aber den Grund der nächtlichen Exkursion 
nicht mitgeteilt hatte, mitgenommen, ist aber an der ihm allein be¬ 
kannten Stelle, wo der Schatz liegt, vorbeigekommen, ohne irgend 
etwas davon zu sehen. Schon sein Vater hatte ihm mitgeteilt, daß 
nur zu zwei etwas auszurichten sei. Ist man also „selbander“ 
Schlag 12 Uhr in die Nähe der Stelle des Schatzes gelangt, so spricht man: 
„Ezechiel ich bin hier!“ Furcht darf man aber dabei nicht zeigen. 
Nachdem man diesen Namen gerufen, hört man alsbald ein Poltern 
und Rauschen von weitem her. Dann bietet man seinem Begleiter 
die rechte Hand und dreht sich mit ihm dreimal im Kreise herum 
und ruft dabei laut: ,Zeig den Schatz, zeig den Schatz, zeig den 
Schatz! 4 Beim dritten Rufe erscheint dann alles ringsumher blendend 
weiß, wie von Silber und wunderschöne Figuren bildend.“ 

Wie Stoll bemerkt, scheint der Erzähler die wirkliche Hebung 
des Schatzes auf spätere Zeit verlegt zu haben, denn als Sto 11s 
Gewährsmännin Zweifel an dem Vorhandensein des Schatzes äußerte, 
brachte er ihr am nächsten Morgen ein jetzt in der Sammlung von 
Stoll befindliches Stück Kalkspatdruse und bemerkte dazu: „So, Frau 
jetzt bei Tage ist dieses Stückchen Stein nicht schön und doch ruht 
Geld darin, und dies und noch einige habe ich mir mitgenommen, 
verschenke sie aber sonst nicht, sowenig wie ich jedem Narren die 
Stelle zeigen würde, wo ich diese Steine holte.“ Stoll bemerkt 
hierzu: „Die Richtigkeit dieser Erzählung vorausgesetzt, an der zu 
zweifeln kein Grund vorliegt, würde es sich dabei wieder um eine 
uns bereits bekannte Trugwahrnehmung handeln, die unter dem 
suggestiven Einflüsse einer dem Opfer derselben durch seinen Vater 
überlieferten Lokaltradition zustande kommt. Und zwar zeigt diese 
die Form einer Illusion: unter dem Eindrücke der nächtlichen 


Difitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



294 


XIX. A. Hellwig 


Szenerie und des grellen Lichtes der Blendlaterne erscheinen die 
Kalkspatadern „blendend weiß, wie von Silber“ und die suggestive 
Voreingenommenheit ist so groß, daß selbst das nüchterne Tageslicht 
die Vorstellung nicht zu tilgen imstande ist, daß in den Proben des mit¬ 
genommenen Gesteins trotz ihres unscheinbaren Aussehens Edelmetall 
enthalten sein müsse.“ (S. 157). 

Von einem jetzt etwa 77jährigen Mann in Schmerikon, dem das 
Doggeli in Gestalt einer schwarzen Katze erschien, ist Stoll bekannt, 
daß er auch bei anderen Gelegenheiten Halluzinationen hatte. So 
sah er vor etwa 50 Jahren, als er als Schiffer auf dem Züricher 
See fuhr, wiederholt, wenn er mit seinem Schiff an einem Fronfasten¬ 
tage des Nachts in die Nähe des sogenannten „Hohlrisi“ kam, ein 
goldenes Kegelries. Wenn er seine Kameraden bei Gelegenheit dieser 
Vision darauf aufmerksam machte, so lachten sie ihn aus, da sie 
nichts sahen, trotzdem er ihnen das goldene Ries und die rollenden 
Kugeln deutlich zeigte und erklärte. „Nach seiner festen und auch 
heute noch von ihm festgehaltenen Überzeugung liegt in jener Gegend 
zwischen der oberen und unteren Ziegelhütte ein Schatz auf dem 
Grunde des Sees verborgen.“ (S. 126) 

Auch einen Beitrag zu den mystischen Meineidszeremonien 
bringt Stoll. Es handelt sich um den von mir schon aus anderen 
Teilen der Schweiz nacbgewiesenen Fall, der auf einer buchstäblichen 
Interpretation beruht, indem man beim Richter und Schöpfer schwört, 
damit aber nicht Gott meint, sondern vielmehr die volkstümlich so 
genannten Kamm uud Löffel, die der Schwörende in seinem Haar 
verborgen hat 1 )- Die von Stoll berichtete Lokalsage bezieht sich auf 
die Teilung des sogenannten Buchbergwaldes zwischen den Scbmeri- 
konern und den Tuggenern. Ein Tuggener, der sich Erde von der 
Tuggener Seite in seine Schuhe gelegt, in die rechte Hosentasche 
einen Löffel und ins Haar unter dem Hut einen Kamm gesteckt hatte, 
schwor: „So wahr der Richter über mir und der Schöpfer an meiner 
Seite ist, so gehört auch die Erde, auf der ich stehe, uns Tuggener 
Bürgern.“ Zur Strafe für diesen falschen Eid mußte der Geist des 
Tuggeners wandeln. Erst vor einigen Jahren hat er Ruhe gefunden, 
da das Geschlecht desjenigen Schmerikoners, der in seines Meineids 
wegen verfluchte, erloschen ist. Bis auf den heutigen Tag ist das Verhält¬ 
nis zwischen den Schmerikonern und Tuggenern ein gespanntes. (S. 138). 

Schließlich erfahren wir auch noch einiges über moderne 
Zauberbücher. Stoll besitzt in seiner Sammlung ein gedrucktes 

1) Vgl. meinen Aufsatz „Weiteres über mythische Zeremonien beim Mein¬ 
eid“ („Der Gerichtssaal“, Bd. 68, S. 374 ff.) 
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„Gebet“ völlig magischen Charakters aus dem Jahre 1735, das seit 
jener Zeit in der gleichen Familie in Ernetschwil aufbewahrt und in 
großer Verehrung gehalten wurde (S. 85). Der Schlußpassus „denn 
es soll keiu Mensch seyn, der nicht diss h. Gebätt bey sich traget, 
dieweil er von allen bösen Nachstellungen befreyet ist“, läßt es als 
möglich erscheinen, daß auch dieses Gebet, wie so manches andere') 
unter Umständen auch „frommen“ Verbrechern als Amulett dienen 
kann. Daß das „sechste und siebente Buch Moses“, wie anderwärts 2 ), 
so auch in der Schweiz sich guten Rufes erfreut, zeigt folgender Trick, 
den uns Stoll von dem in Schmerikon wohnenden, als Zauberer weit¬ 
hin bekannten Bauern K. erzählt. Um eine Familie, die er im Ver¬ 
dacht hatte, ihm einen Wäschehafen entwendet zu haben, zu ängstigen 
erzählte er ihnen, anscheinend ganz harmlos, er sei in den Besitz des 
7. Buches Mosis gekommen und sei dadurch in den Stand gesetzt, 
einen etwaigen Dieb noch vor Tagesanbruch zu kennen, falls er sich 
nur noch den erforderlichen Spiegel verschaffte, was er eben unge¬ 
säumt tun wolle. Die erfreuliche Folge war, daß er den Wäschehafen 
fortan wieder vorfand und fortan Ruhe hatte vor den Diebereien 
dieser Leute. iS. 151 f). 

Hiermit dürfte zwar erschöpfend dargestellt sein, was sich aus 
Stolls schönem Buch an unmittelbarer Ausbeute für den kriminellen 
Aberglauben ergibt. Der mittelbare Nutzen, den die Lektüre des 
Buches auch für den modernen Kriminalisten bietet, reicht viel weiter 
da uns Stoll eine derartig tief eindringliche psychologische Analyse 
des gesamten Volksglaubens gibt, wie wir sie bei den meisten anderen 
Autoren, die sich mit der Darstellung des Stoffs begnügen, vergeblich 
suchen. Ohne eine derartige psychologische Durchdringung des Ma¬ 
terials bleibt aber unsere Erkenntnis des kriminellen Aberglaubens 
Stückwerk, da wir uns dann nie zu einer freien Beherrschung des 
Stoffs erheben können. Deshalb wünsche ich, daß sich die Krimi¬ 
nalisten nicht mit vorstehendem Resume begnügen, sondern an die 
Lektüre des Originalwerkes herangehen, die ihnen — dessen bin ich 
sicher — viel Anregung und Belehrung bieten wird. 

1) Vgl. meinen Aufsatz über „Religiöse Verbrecher“ in der -Zeitschrift für 
Religionspsychologie“, Bd. II, Separatdruck S. 11 f., 13 f. Ein interessantes 
Gebet, das bei einem Verbrecher gefunden wurde, werde ich in einem der nächsten 
Hefte des Archivs veröffentlichen. 

21 Vgl. vorläufig meine Skizzen über -Moderne Zauberbücher und ihre Be¬ 
deutung für den Kriminalisten" im Archiv, Bd. 19, S. 290 ff., sowie Uber -Erb¬ 
schlüssel und siebentes Buch Moses" im Archiv, Bd. 28, S. 369 f. Ich habe un¬ 
gemein viele weitere Materialien gesammelt. Einen juristisch interessanten akten¬ 
mäßigen Fall veröffentliche ich im .Pitaval der Gegenwart.“ 
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xx. 

Allerlei krimineller Aberglaube. 

Von 

Gcrichtsasscssor Dr. Albert Hellwig in Berlin-Friedenau. 

Kürzlich erhielt ich von dem Schriftsteller Alfred Hafner ein 
Manuskript über allerlei von ihm gesammelten kriminellen Aberglauben. 
Ich veröffentliche es hier mit seiner Erlaubnis so, wie er es mit mit¬ 
geteilt hat Nur die Anmerkungen stammen von mir. Mein Gewährs¬ 
mann, der mir persönlich nicht bekanut ist hat ein recht bewegtes 
Leben hinter sich, ist Fremdenlegionär gewesen, war längere Zeit im 
Orient und ist dort wie auch in Deutschland Jahre lang mit Ent¬ 
gleisten, mit Verbrechern und Kunden zusammengewesen. Die kleinen 
Erzählungen meines Gewährsmannes, die ich gelesen habe, scheinen 
mir für eine nicht unbedeutende schriftstellerische Begabung zu sprechen; 
trotzdem gelingt es ihm anscheinend nicht, sich eine sichere Position 
zu schaffen. Welche Ursachen dabei im Spiele sind, ist mir unbe¬ 
kannt An sich vermag ich also nicht zu sagen, ob die Angaben 
meines Gewährsmannes vollen Glauben verdienen. Ausdrücklich 
möchte ich aber hervorheben, daß mir Hafner das Manuskript ge¬ 
sandt hat, bevor er mein Buch über Verbrechen und Aberglaube von 
mir erhielt und daß er auch nicht wissen konnte, daß ich mich auch 
in anderer Beziehung für seine Sendung erkenntlich erweisen würde. 
Freilich könnten ja auch andere Motive meinen Gewährsmann ver¬ 
anlaßt haben, mir frei erfundene oder doch phantastisch ausgeschmückte 
Materialien zu senden, so insbesondere der Wunsch, durch Veröffent¬ 
lichung des Manuskripts bekannt zu werden und die Veröffentlichung 
zu Reklamezwecken auszubeuten. Auch dies Motiv scheint mir aber 
ausgeschlossen zu sein, denn bei seiner früheren Materialsendung 1 ) 
hatte er anfänglich gebeten, seinen Namen nicht zu nennen und mich 
hierzu erst auf meine wiederholte Bitte ermächtigt, da ich die Angabe 

1) Vgl. meine Abhandlungen „Weiteres über den grumns merdae" in Bd. II 
der Monatsschrift für Kriminalpsychologie und Kriminalstatistik, sowie '„Weiteres 
über mystische Zeremonien beim Meineid“ in Bd. 66 des .Gerichtssaals.“ 
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meiner Quelle für erforderlich oder doch für wünschenswert hielt, um 
eine Nachprüfung durch andere zu ermöglichen. Diese Bemerkungen 
waren erforderlich, um mich vor dem Vorwurfe der Leichtfertigkeit 
zu schützen.} 

Im übrigen möchte ich bemerken, daß es meines Erachtens eben¬ 
soschwer ist, Geisteskrankheit systematisch vorzutäuschen als Mei¬ 
nungen des Volksglaubens glattweg zu erfinden. Ebenso wie ein 
Phychiater den Simulanten fast ausnahmslos entlarven wird und nur 
der Laie sich täuschen läßt, ebenso wird auch, wie ich glaube, ein 
mit dem Volksglauben Vertrauter in der Regel imstande sein zu sagen: 
Dies oder jenes trägt das Gepräge wirklichen Volksglaubens, während 
diese oder jene Meinung offenbar künstlich hergerichtet ist. Freilich 
kann eine derartige Aufgabe nur derjenige leisten, der auch wirklich 
mit den Erscheinungsformen des Volksglaubens von Grund aus ver¬ 
traut ist. Deshalb erscheint es mir — um das hier nebenbei zu be¬ 
merken — durchaus wünschenswert, daß wenigstens bei Prozessengegen 
Sympathiedoktoren, Hexenmeister und ähnliche Ausbeuter des Aber¬ 
glaubens folkloristiscbe Sachverständige hinzugezogen werden. Denn 
bei gar manchem derartigen Prozeß kann man sich bei dem Studium 
der Akten des Gedankens nicht erwehren, daß es, wenn die Richter mit 
dem Volksglauben besser vertraut gewesen wären, gelungen wäre, den 
Betrüger seiner gerechten Strafe zuzuführen, manchmal freilich 
auch ihn zu entlasten. Bei denjenigen Kurpfuschern, die selber aus 
einem abergläubischen Milieu stammen und ihr Lebelang in vertrauter 
Gemeinschaft mit derartigen Volkskreisen geblieben sind, wird auch 
ein Sachverständiger in der Regel nichts helfen können, da diese sich 
in den Volksglauben so hineingelebt haben, daß sie alle ihre Proze¬ 
duren in volle Übereinstimmung mit ihm zu bringen verstehen. Ein 
derartiger Kurpfuscher würde auch den besten Sachverständigen 
täuschen, falls er nicht doch in irgend einer Weise die bekannte große 
Dummheit macht. 

Ebenso wäre es ja theoretisch denkbar, daß mein Gewährsmann 
in seinem wechselreichen Leben mit dem Aberglauben so vertraut 
geworden wäre, daß es ihm möglich sei, derartigen kriminellen Aber¬ 
glauben frei zu erfinden. Zn umfangreichen theoretischen Studien, 
wie sie erforderlich wären, um aus derartig verschiedenen abergläu¬ 
bischen Komplexen neue Anwendungsformen zu bilden, hat mein 
Gewährsmanu sicherlich keine Zeit gehabt, schon weil ihn der Kampf 
um das tägliche Brot daran verhindert hat und weil er auch derartige 
Motive in seinen schriftstellerischen Arbeiten nur selten verwertet. Wenn 
er aber gewissermaßen durch die Praxis sich eine derartig umfassende 
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Kenntnis der Grundideen des Volksglaubens, angeeignet hat, so 
ist das doch nur dann möglich, wenn er in stetem Kontakt mit aber¬ 
gläubischen Elementen gewesen ist. Dann aber fehlte wiederum jeder 
Grund, abergläubische Meinungen zu erfinden, da er ja mühelos nur 
aus dem Schatze seiner persönlichen Erfahrungen zu schöpfen brauchte. 
Da außerdem die Forschungen der letzten Jahre über den kriminellen 
Aberglauben wohl zur Genüge erwiesen haben, daß Hans Groß Recht 
hatte, wenn er energisch darauf hinwies, daß weit mehr Aberglaube 
auch heute noch in den Köpfen des Volkes spukt, insbesondere auch 
in denen der Verbrecher, als man gemeiniglich annimmt, so liegt 
auch deshalb schon die Annahme viel näher, daß mein Gewährsmann 
den Aberglauben, von dem er uns berichtet, von den Gaunern, mit 
denen er in Berührung gekommen ist, tatsächlich erfahren oder bei 
ihnen beobachtet hat. Für die Verläßlichkeit der Mitteilungen meines 
Gewährsmannes spricht auch, daß er in dem Fall aus Galizien aus¬ 
drücklich bemerkt, er „glaube“, die Täter seien nicht bestraft worden, 
wenigstens habe er davon nichts gehört, sowie daß er in dem zu¬ 
letzt aus Amerika berichteten Volksglauben seine literarischen Quellen 
vermerkt. 

Dazu kommt noch, daß das, was uns Hafner hier berichtet, tat¬ 
sächlich den uns geläufigen Ideen des Volksglaubens entspricht. 
Trotzdem werde ich mich bemühen, die einzelnen Details nach Mög¬ 
lichkeit durch eigene Nachforschungen auf ihre Glaubwürdigkeit nach¬ 
zuprüfen und behalte mir vor, das Resultat dieser Studien später zu 
veröffentlichen, natürlich auch wenn meine Ansicht sich nicht be¬ 
stätigen sollte. 

Es folgen nunmehr die brieflichen Mitteilungen in der Form, wie 
Hafner sie mir gemacht hat: 

K. ein ehemaliger Insasse des Zuchthauses in Wehlheiden bei 
Kassel teilt mir mit: 

Läßt ein Aufseher ein Schlüsselbund oder einen einzelnen Schlüssel 
fallen, so wird derselbe unbedingt freigesprochen 1 ). 

Scherben, d. h. zerbrochenes Geschirr bedeuten den Todesfall 
eines Insassen der nächst gelegenen Zellen 2 ). 

Ein bei einem Einbruch erbeutetes Geldstück, dessen beide letzte 
Zahlen zusammengerechnet 13 ergeben 3 ) wird zum Ankauf eines 

1) Als Analogiezauber leicht verständlich, 

2) Gleichfalls Analogiezauber: Unversehrtes Geschirr gleich' Lebenden, zer¬ 
brochenes gleich Toten. 

3) Sonst ist die 13 bekanntlich eine Unglückszahl, da Verbrecher Feinde 
der Gesellschaft sind, wäre es erklärlich, daß sie meinen, das, was anderen nütze, 
schade ihnen und umgekehrt. 
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Loses verwendet, dessen Nummer eine Prostituierte aussucht. Der 
Gewinn ist nach Verbrecheraberglaube dann sicher. (Vgl. das Sprich¬ 
wort „Hurenhände bringen Glück“ in Hessen und „Je größer das 
„Stück“, desto größer das Glück“ in Schlesien.) Besonders wirksam 
sollen die aus Opferstöcken gestohlenen Münzen sein 1 ). 

K. ist Hesse, wegen Diebstahl usw. unzähligemale vorbestraft, 
wenig intelligent, doch sehr gerieben, wenn es sich um „Geschäfts¬ 
sachen“ handelt. 

Ein „schwerer Junge“, Zuhälter, Schränker usw. in Frankfurt 
a. M. teilte mir folgendes mit: 

Ein Strumpfband oder ein Schuh einer reinen Jungfrau 2 ) schützt 
einen Einbrecher vor Entdeckung. Der Gegenstand muß jedoch ge¬ 
stohlen sein und ist nur dann wirksam, wenn die ursprüngliche Be¬ 
sitzerin noch tatsächlich Jungfrau war 3 ). 

Drei Steine vom Grabe eines Selbstmörders über den Kopf hinter, 
sich geworfen, macht bis zur Mitternachtstunde unsichtbar 4 ). 

Ein Storchnest auf dem Dache bedeutet auf den Dörfern Thü- 

1) Es ist dies ein auch sonst im Volksglauben vorkommender Gedanke*. 
Besonders zauberkräftig sind gestohlene Sachen, insbesondere, wenn sie außerdem 
noch geweiht sind. Hierüber habe ich schon mehrfach gehandelt; demnächst 
werde ich weitere Materialien veröffentlichen. 

2) Die Jungfrauen spielen eine besondere Rolle im Zauberglauben: Man 
denke nur an das Jungfernblut als Heilmittel im „Armen Heinrich“ sowie an 
die von jungen Mädchen gefertigten Kriegertalismane. 

3) Dies ist interessant für die Psychologie des Aberglaubens: Wird der Ein¬ 
brecher trotz des Amuletts gefaßt, so erklärt er sich dies damit, daß die frühere 
Eigentümerin des Strumpfbandes doch keine Jungfrau mehr gewesen sei. 

4) Der gleiche Verbrecheraberglaube ist mir zwar sonst nicht bekannt, doch 
klingt die Notiz plausibel: Wie der Tote unsichtbar ist, so auch, wer sich mit 
ihm in Verbindung setzt, indem er Steine von dem Grab nimmt und hinter sich 
wirft; daß der Verbrecher sich gerade an den Selbstmörder wendet, ist erklärlich, 
da der Selbstmörder nach dem Volksglauben gleichfalls dem Teufel verfallen ist 
Ein anderes Mittel zum Unsichtbarmachen ist beispielsweise folgendes: Hat in 
Schlanow ein Holzdieb einen Baum umgehauen, so setzt er seine Mütze auf den 
Stumpf, dann sieht ihn der Förster nicht (Prahn ,Glaube und Brauch in der 
Mark Brandenburg“ in der „Zeitschrift des Vereins für Volkskunde“ I, 1891, 
S. 188). Zum Unsichtbarmachen dienen häufig auch Farrnkrautsamen, so in 
Schwaben (Birlinger „Sagen, Legenden, Volksaberglauben - Bd. I, Wiesbaden 
1874, S. 403 und Ernst Meier „Deutsche Sagen, Sitten und Gebräuche aus 
Schwaben“, Teil I, Stuttgart 1852, S. 242 ff.), Böhmen (Grohmann „Aber¬ 
glaube und Gebräuche aus Böhmen und Mähren“, Prag 1864, S. 97, besonders 
präparierte Katzenknochen, so in Böhmen (Grohmann a. a. 0., S. 56 und 366) 
und in Bahia (Aurelino Leal „La religion chez les condamn^s ä Bahia“ in 
„Archives d’anthropologie criminelle“, Bd. 14. Paris 1809, S. 616). 
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ringens Glück im Hause, in Geschäften und Kindersegen '). Nistet 
das Storchenpaar nicht mehr auf dem Dache, so geht das Glück ver¬ 
loren. Zigeuner und ähnliche Glücksritter verhindern das Wieder¬ 
kommen des Storchenpaares, indem sie eine Adlerfeder ins Nest 
legen, unbemerkt natürlich 2 ). Sie erbieten sich dann — natürlich 
gegen Belohnung — das verlorene Glück wieder herbeizurufen. Meist 
erhalten sie, was sie wünschen, entfernen dann heimlich wieder die 
Feder aus dem Nest und die Störche kehren wieder ein. (Ein alter 
Zigeunertrick). 

Am Karfreitag aus einem Kuhstall gestohlener Mist, der in einer 
Kirche oder Kapelle versteckt wird, macht die Kühe krank und ver¬ 
ursacht, daß sie wenig oder blutige Milch geben 3 ). 

Dasselbe bei Pferdeställen: Die Pferde erkranken am Rotz. 

Als Gegenmittel bestreicht die Magd am Weihnachtsabend die 
Melkgelte am Boden mit Mist in der Form eines Kreuzes und melkt 
die Kühe zwischen 12 und l Uhr nachts. Die Kühe werden dann 
gesund, geben wieder Milch und die Hexe (der Hexenmeister) werden 
von schwerer Krankheit befallen. 

Aus Anlaß dieses Aberglaubens wurden vor nicht zu langer Zeit 
in Schlesien einige Personen fast gelyncht. (Nieder-Schlesien und 
Posen sowie ein Teil Thüringens.) 

T., ein Russisch-Pole, teilt mir mit: 

Das Ei eines Hühnervolkes mit schwarzem Hahn 4 ) in der 
Walpurgisnacht in Mist vergraben, hat nach drei Tagen die Wir¬ 
kung, daß derjenige, dem es der bei der Tat überraschte Verbrecher 
vor die Augen hält, vor Schreck erstarrt. (Anklang an den Basi¬ 
liskenaberglauben.) 

T. aus Czenstocbau ist wegen Einbruch, Diebstahl usw. vielfach 
vorbestraft. 

In meiner Erzählung „Der Pilgerstab des frommen Christen“ 
(„Bruder Straubinger“, Jahrgang 3, Nr. 17/18, Verlag R. Fuchs in 
Spalt in Bayern) schildere ich die mystischen Zeremonien, die ein 
polnischer Sträfling anwandte, um freigesprochen zu werden. Ich habe 

1) Dies entspricht einem allgemein verbreiteten Volksglauben. 

2) Ob dieser Trick möglich ist, muß ich den Tierkennern zu entscheiden über¬ 
lassen. 

3) Es ist dies eine dem envoütement angehörende Prozedur. Am Karfrei¬ 
tag haben die Hexen besondere Nacht 

4) Der] schwarze Hahn ist ein unheimliches Tier, das mit dem Teufel in 
Beziehungen steht Über schwarze Hühner in der Volksmedizin vgl. Höfler 
„Die volksmcdizinische Organotherapie und ihr Verhältnis zum Kultopfer* (Stutt¬ 
gart, Berlin, Leipzig o. J.). S. 31. 
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die Sache selbst mit angesehen. Der Sträfling hieß Corzawski, das 
Gefängnis Ratibor '))• 

Claus M., ein Odenwälder, war infolge verschiedener Aus¬ 
schweifungen impotent geworden. Seine Geliebte verläßt ihn trotz 
aller Bitten seinerseits, gibt ihm aber einen Rat, wie er die verlorene 
Manneskraft wieder ersetzen kann. Er muß sich — so lautet der 
Rat der Verbrecherin — das Nierenfett eines Kindes unter sechs 
Jahren besorgen, damit das Glied bestreichen und die Manneskraft 
kehrt zurück 2 ). 

Er ist im Verbrechen kein Neuling und beschließt, den Rat zu 
befolgen. Ein Kind ist bald erlangt. Er wird jedoch, ehe er es er¬ 
morden kann, gestört, und benutzt das geraubte Kind zu einer Er¬ 
pressung. Bei einem zweiten Kinderraube schlägt das ihn beobach¬ 
tende Mädchen Lärm, er versucht zwar, sich als Kinderfreund auf¬ 
zuspielen und braucht die Ausrede, er habe das schreiende Kind 
beruhigen wollen. Man glaubt ihm nicht, er wird eingesperrt und da 
er den wilden Mann macht, ins Irrenhaus gebracht. Niemand 
hat jedoch dort eine Ahnung, welche Zwecke er mit den Kindern 
verfolgte. 

Nach den Mitteilungen desselben Menschen sollen Lichter aus 
dem Nierenfett eines Menschen Erde und Mauern durchleuchten und 
besonders Schatzgräbern gute Dienste leisten 3 ). 

In Brczesz in Galizien war Ende der neunziger Jahre der Typbus 
ausgebrochen. Nach dem dortigen Volksglauben holte der zuerst 
Gestorbene — der Vampyr — die anderen Opfer nach. Einige 
Männer des Dorfes begaben sich auf den Kirchhof, gruben die Leiche 
des Häuslers Matuczek aus, warfen sie vor die Kirchhofstür und 
stießen einen Pfahl durch die Brust des vermeintlichen Vampyrs. 
Die Seuche hörte gleich darnach auf. Daß einer der Leichenschänder 


1) In einem der nächsten Hefte werde ich diesen interessanten Fall darstellen. 

2) Über die volksmedizinischen Prozeduren gegen Impotenz handeln 
v. Hovorka und Kronfeld „Vergleichende Medizin“ Bd. II (Stuttgart 1909) 
S. 103 ff. Daß Teile des menschlichen Organismus als besonders wirksam gelten, 
und früher eine große Rolle gespielt haben, ist bekannt. — Wie gerade Nieren 
zu einem Mittel gegen Impotenz werden können, erklärt sich leicht, wenn man 
sich vergegenwärtigt, daß die Griechen für Nieren und Hoden dasselbe Wort 
gebrauchten und daß auch bei uns im Volke beide Organe vielfach verwechselt 
werden. Bei Plinius und den auf ihn zurückgehenden späteren Schriftstellern 
werden die Nieren meist als Fruchtbarkeitsmittcl und gegen Krankheiten der 
Genitalsphäre verwendet Vgl. Hofier a. a. 0. S. 277f. 

3) Dieser Aberglaube, der in gewisser Hinsicht an das bekannte Diebeslicht 
erinnert, könnte zu einem Mord infolge Schatzabcrglaubens Veranlassung geben. 
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bestraft wurde, glaube ich nicht, wenigstens habe ich nichts davon 
gehört’). 

In Irland ist der Glaube verbreitet, daß ein von der Polizei 
Verfolgter sich vor dieser Gefahr schützen kann, wenn er eine 
schwarze Kaninchenpfote 2 ) oder den Fuß eines schwarzen Hahnes 
bei sieb trägt Dieser Glaube ist bei den nordamerikanischen Geflügel¬ 
dieben — hauptsächlich den Negern — gleichfalls fest eingewurzelt 
(Vgl. Berges „Americana“ in Reclams Universalbibliothek Nr. 2508, 
2698, 2829, 3175, 3713 und Marc Twain „Tom Sawyers Streiche“ 
und „Hukleberri Tim“). 

1) Dieser Fall ist, wenn ich mich nicht irre, in dem „Urquell - geschildert 
worden. 

2) Vgl. meinen Aufsatz über „Einige merkwürdige Verbrechertalismane“ 
in dem Archiv Bd. 25. Ich habe über den hierher gehörigen Aberglauben 
mittlerweile manches neue Material gesammelt, erwähnt sei hier nur, daß nach 
einem in der „Zeitschrift für Spiritismus“ Bd. 9 (Leipzig 1905) aus dem „Neuen 
Wiener Journal“ abgedruckten Artikel neuerdings auch die französischen Schau¬ 
spieler den Kaninchenfuß als außerordentlich glückbringendes Amulett schätzen. 
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Einiges über die Ausbildung der Referendare. 

Von 

Gerichtsasseasor Dr. Albert Hellwig in Berlin-Friedenau. 

Wir stehen in einer Zeit bedeutsamer Gesetzesreformen, ins¬ 
besondere ist die Reform des Strafprozesses und des materiellen 
Strafrechts in greifbare Nähe gerückt. Mag man auch über den 
Wert oder Unwert mancher Reform anderer Meinung sein als der 
Gesetzgeber, mag man auch manche „Besserung“ des Verfahrens, so 
die noch stärkere Heranziebuug des Laien, für eine reformatio 
in pejus halten, so viel steht jedenfalls fest, daß man allseitig bemüht 
ist, dem Richter ein besseres Handwerkszeug zu liefern, um den 
Klagen über die Rechtsprechung, soweit sie in mangelhaften Gesetzen 
begründet sind, die Spitze abzubrechen, und daß die Reform Vorschläge 
im großen nnd ganzen auch Erfolg versprechen. Man vergesse aber 
bei dieser emsigen Gesetzesreform beileibe nicht, daß gute Gesetze 
allein bei weitem noch nicht Bürge einer guten Rechtsprechung sind, 
daß ein guter Richter mit minderwertigem Handwerkszeug weit 
Besseres zu leisten vermag als ein „Auch-Jurist“, der nicht das 
richtige Verständnis und vor allem nicht das unbedingt erforderliche 
warme Interesse an seinem schönen Beruf hat! 

Leider ist aber der Vorbereitungsdienst, wie er in Berlin und 
wohl auch andernorts üblich ist, gar selten dazu angetan, dem künf¬ 
tigen Richter die rechte Vorbildung zu geben. Wer nicht gerade 
das Glück hat, einem wahren „Bon juge“ zu begegnen, der 
wird von der Ethik des Richtens gar wenig gewahr werden; 
wer nicht zufällig die Werke eines Hans Groß in die Hände 
bekommt oder nicht einem der Richter begegnet, die sich be¬ 
wußt sind, daß lediglich juristische Kenntnisse, die Kenntnis der 
Gesetze, der Judikatur und der dogmatischen Literatur, längst noch 
nicht genügen, um einen Richter heranzubilden, der seinen Platz voll 
ausfüllt, wird gar wenig Freude in den vier Jahren seiner Referendar¬ 
zeit erleben, — oder er müßte zu der freilich auch vorkommenden 
Kategorie von „Juristen“ gehören, welche die Paragraphen für die 
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wirkliche Welt halten oder gar am liebsten eine Tätigkeit entwickeln, 
bei der man am wenigsten nachzudenken braucht. Solche Kollegen 
mögen sich vielleicht zu einem Gerichtsschreiber eignen, werden aber 
nie und nimmer gute Richter werden! 

Die Ausbildungstätigkeit der Referendare krankt an dem Haupt¬ 
übel, daß meistens vergessen wird, daß der Referendar nur zu seiner 
Ausbildung da ist und nicht um den Richter oder gar den Gerichts¬ 
schreiber zu entlasten. Weit mehr als es bisher geschieht, sollte 
darauf geachtet werden, daß in der Hauptsache den Referendaren 
nur solche Tätigkeiten übertragen werden, bei denen er auch wirklich 
etwas lernen kann, bei denen er insbesondere eine gewisse Selb¬ 
ständigkeit entfallen kann. Ob es wirklich für die Ausbildung der 
Referendare sehr förderlich ist, wenn man sie immer wieder dieselbe 
Verfügung formularmäßig absetzen läßt oder sie mit der ehrenvollen 
Aufgabe betraut, sämtliche Vormünder durch Handschlag zu ver¬ 
pflichten oder auch die formularmäßigen Urteile in Übertretungs¬ 
sachen, Versäumnissachen usw. auszufüllen, darf man füglich be¬ 
zweifeln. Doch läßt sich das immerhin noch entschuldigen, da 
— wenigstens in Berlin — die Richter meistens so überlastet sind, 
daß sie geradezu darauf angewiesen sind, die Referendare zu ihrer 
Entlastung zu benutzen, und da die Referendare jene Tätigkeiten ja 
auch als Richter werden ausüben müssen 1 ). 

Viel schlimmer ist, daß man die Referendare auch zur Entlastung 
des Gerichtsschreibers in weitestem Maße heranzieht und ihm dabei 
Tätigkeiten zumutet, die wirklich unter seiner Würde sind. Ich denke dabei 
insbesondere an das Schreiben von Protokollen nach Diktat. Dies 
ist eine Tätigkeit, die jeder, der einigermaßen flott schreiben kann, 
ebensogut erfüllen kann, zu der man akademisch gebildete Männer nicht 
benutzen sollte. Das Sachgemäße wäre — und eine Reihe von Richtern 
handhaben es auch so — daß der Richter den Zeugen oder Sachverständi¬ 
gen langsam vernimmt und daß der Referendar gleichzeitig das Wesent¬ 
liche der Aussage in das Protokoll einträgt. Freilich gibt es Fälle, 
in denen diese Methode nicht gut möglich ist; dann ist es aber an¬ 
gebracht, einen Gerichtssclireiber herbeizuziehen, da der Referendar 
bei der Niederschrift nach Diktat schlechterdings nichts lernen kann, 
höchstens seine Handschrift noch verschlechtert. Ich persönlich habe 
im allgemeinen auch in dieser Beziehung großes Glück gehabt; ich 
kenne aber Untersuchungsrichter und I^andrichter, die bei Beweis- 

1) Neuerdings hat dankenswerter Weise die Justizverwaltung immer mehr 
dafür gesorgt, daß der Richter von dem mechanischen Teil seiner Tätigkeit 
immer mehr entlastet wird. 
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Aufnahmen grundsätzlich jedes Protokoll dem unglücklichen Referendar 
wortgetreu — mitunter selbst mit der Interpunktion! — in die Feder 
diktieren. Wenn man so täglich 6 Stunden oder auch noch mehr 
als Schreibmaschine gebraucht worden ist, so kommt einem, auf gut 
Deutsch gesagt, die ganze Juristerei zum Halse heraus! Ich will 
lieber 10 Gutachten machen, als ein Protokoll nach Diktat schreiben, 
und ich weiß, daß die Mehrzahl meiner Kollegen ebenso denkt. 
Ein Richter, der seine Referendare zu handwerksmäßigen Schreib¬ 
maschinen herabwürdigt, sündigt an dem juristischen Nachwuchs 
mehr, als zehn andere wieder gut machen können! Am meisten 
freute ich mich, als ich mein Assessorexamen bestanden, darüber, daß 
es mit jener mechanischen Tätigkeit nun ein für alle mal ein Ende 
hat. Und wie mir geht es Hunderten anderer Kollegen. 

Mit Recht betonte Medizinalrat Professor Dr. L epp mann in 
einem interessenten Vortrage, den er vor einigen Monaten in der 
Lessing-Gesellschaft zu Berlin hielt, es sei wünschenswert, daß die 
Referendare künftig kriminalpsycholgisch geschult als wie bisher als 
Schreibmaschinen ausgenutzt werden. 

Wenn nicht alles trügt, ist die Erfüllung dieses Wunsches nicht 
so fern, als man glauben sollte. Nach einer Verfügung des preußischen 
Justizministers vom 11. Januar d. J. sollen künftighin die Referen¬ 
dare mit mechanischen Gerichtsschreiherarbeiten nur so weit, wie un¬ 
bedingt notwendig, beschäftigt werden ')• So erfreulich diese Verfügung 
auch ist, so darf man sich doch nicht verhehlen, daß sich in der 
Praxis gewisse Schwierigkeiten ergeben werden, wenigstens, wenn 
man die Berliner Verhältnisse zum Maßstab nehmen darf. Denn 
nicht nur die Berliner Richter sind in der Mehrzahl überbürdet, 
sondern meistens auch schon jetzt die Berliner Gerichtsschreiber. 
Durch das auch in der Zivilprozeßnovelle zutage tretende höchst 
erfreuliche Bestreben, den Richter von denjenigen Geschäften zu ent¬ 
lasten, die ebenso gut von dem Gerichtsschreiber wahrgenommen 
werden könnten, wächst die Arbeitslast der Gerichtsschreiber von Tag 
zu Tag mehr an. Daß sie nun auch noch die mechanischen Tätig¬ 
keiten übernehmen können, die bisher den Referendaren oblagen, 
darf wohl bezweifelt werden. Vielleicht wird man dann erst sehen, 
welche Summen der Staat alljährlich durch die so wenig gewürdigte 
Tätigkeit der Referendare erspart hat, die formell zwar auch bisher 
nur zu ihrer Ausbildung beschäftigt wurden, in Wirklichkeit aber 


1) Vgl. meino Skizze über eine Ministerialverfügung zur Ausbildung der 
Referendare in der „Deutschen Juristen-Zeitung“ 1910. 

Archiv für KriminalnnthropoloKie. 39. Bd. 20 
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nicht nur dem Staate eine Anzahl Richter erspart haben, sondern auch 
die Tätigkeit einer nicht unbeträchtlichen Zahl von Gerichtsschreibern 
vollbracht haben. Aber wenn auch der sowieso stiefmütterlich be¬ 
dachte Justizetat bei strikter Durchführung jener Verfügung um 
nicht unbedeutende Summen belastet werden sollte, so ist das große 
Ziel dieser Ausgabe doch reichlich wert, und es ist um so mehr an¬ 
zuerkennen, daß trotz dieser wohl unvermeidlichen Konsequenzen 
das Justizministerium nicht gezögert hat, die für erforderlich erachtete 
Reform in die Tat umzusetzen. 

Jetzt ist auch Zeit genug vorhanden für die kriminalistische 
Schulung des juristischen Nachwuchses. 

Die Realien im Recht, besonders im Strafrecht, wurden bisher 
bei der juristischen Ausbildung völlig ignoriert. Dies soll erfreulicher¬ 
weise jetzt auch anders werden. Als ein Novum ist unter der 
Leitung des Kammergerichtsrat Hauchecorne, der auch in seinen 
Übungen für die Referendare des Kammergerichts stets darauf hin¬ 
zuweisen pflegt, daß die Feststellung des Tatbestandes eine wenigstens 
ebenso wichtige und interessante Aufgabe ist, als die eigentliche 
Rechtsfindung, im Januar d. J. ein Kursus über Tatbestandsfest¬ 
stellung in Strafsachen eingerichtet worden, an dem fast 300 
Referendare und eine Anzahl Richter und Assessoren teilgenommen 
haben. 

Am '20. Januar hielt Kriminalinspektor Lazar einen Vortrag 
über den ersten Zugriff der Polizeibehörden bei Feststellung des Tat¬ 
bestandes. U. a. wurden bei der Schilderung der Feststellung eines 
Mordfalls praktisch vorgeführt die Verwendung des photographischen 
Apparates zur Aufnahme der Mordstelle, die sogenannte Mordtasche 
und die Benutzung der darin enthaltenen Apparate sowie die Auf¬ 
nahme eines Gipsabgusses von der Fußspur des entflohenen Ver¬ 
brechers. Auch wurden vollständige Serien photographischer Tat¬ 
bestandsaufnahmen gezeigt und die wichtigsten Werke über Tat¬ 
bestandsfeststellung in Strafsachen vorgelegt und den Teilnehmern 
zur Einsicht ausgehändigt. Weiter hielt der Gerichtschemiker 
Dr. Jeserich am 24., 28. und 31. Januar Vorträge über Vergiftungen, 
Brandstiftungen u. dgl., über Schriftfälschungen und den photo¬ 
graphischen Nachweis von Verbrechensspuren am Tatort sowie über 
Blutuntersuchungen, Blutflecke, Haare usw., wobei er seine Aus¬ 
führungen durch Vorführung photographischer Lichtbilder wirksam 
unterstützte. Unter der Führung von Kriminalinspektor Klatt be¬ 
sichtigten sodann die Teilnehmer noch gruppenweise den Erkennungs¬ 
dienst im Polizeipräsidium und das Kriminalmuseum, auch wurden 
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ihnen unsere erfolgreichen vierbeinigen Gehilfen, die Polizeihunde io 
Tätigkeit vorgeführt 

Die Einrichtung dieses Kurses ist ein außerordentlich dankbares 
Unternehmen, das hoffentlich eine ständige Einrichtung wird und in 
den anderen Oberlandesgerichtsbezirken sowie den anderen Bundes¬ 
staaten zur Nachahmung dringend empfohlen werden kann. Den 
Nutzen erblicke ich weniger in dem, was die Teilnehmer unmittelbar 
lernen — trotzdem auch dies nicht wenig ist, auch für denjenigen, 
der die vorgeführten Materien theoretisch schon beherrscht — als 
vielmehr darin, daß der Richter in den Stand gesetzt wird, die mühe¬ 
volle Tätigkeit der Polizeiorgane und der gerichtlichen Sachver¬ 
ständigen besser zu würdigen, und daß vor allem den Teilnehmern, 
die sich dafür interessieren, die Anregung gegeben wird, sich näher 
mit diesen Materien, die den meisten bisher eine terra incognita ge¬ 
wesen sein dürften und wohl auch geblieben wären, zu befassen. 

Es ist anzunehmen und zu wünschen, daß diese Kurse sich im 
Laufe der Zeit immer weiter ausgestalten, daß insbesondere auch 
die Psychologie der Aussage, die forensische Bedeutung der 
geistigen Störungen und ähnliche Themata behandelt werden und daß 
die Vorträge so vertieft werden, daß sie nicht nur eine, allerdings 
außerordentlich schätzenswerte, Anregung geben, sondern, verbunden 
mit praktischen Übungen, allen denen, die Strafrichter oder Staats¬ 
anwälte werden wollen, Gelegenheit geben, sich mit den Errungen¬ 
schaften der modernen Kriminalistik völlig vertraut zu machen. 

Ich sehe im Geiste schon, wie sich aus diesem kurzen Kursus 
im Laufe der Jahre eine besondere Akademie für Polizei Wissenschaft 
entwickelt, wie sie für die so dringend erforderliche Spezialausbildung 
der Organe der Strafrechtspflege 2 ) durchaus nötig wird. Hoffentlich 
sehe ich keine Fata Morgana. Dann würde nicht nur die Schaffung 
von Jugendgerichten einen Merkstein in der Entwicklung der Straf¬ 
rechtspflege bilden, sondern, in vielleicht noch höherem Maße, auch die 
Einrichtung jener Kurse. Mit einigen kurzen Vorträgen wird man 
dann freilich nicht mehr auskommen, auch müßte dann den interes¬ 
sierten Richtern und Assessoren der Provinzstädte Gelegenheit gegeben 
werden, an diesen Kursen teilzunehmen. Bei der Überfülle an un- 

1) Audi speziell für die Berliner und Potsdamer Richter ist im Laufe dieses 
Jahres ein ähnlicher, aber bedeutend erweiterter Kursus abgehalten worden, über 
den ich in der „Monatschrift für Krimiualpsychologie und Strafrechtsform“ in 
einem Artikel über „Kriminalistische Ausbildungskurse“ berichte. 

2) Hierüber ausführlich in meinem demnächst erschein enden Buch über 
„Strafrichter und Strafrechtspflege.“ 

20 * 
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besoldeten Assessoren würden sieb praktische Schwierigkeiten durch 
die erforderlichen Beurlaubungen kaum ergeben, abgesehen von der 
Geldfrage. Wir haben aber zu unserer Justizverwaltung das feste 
Vertrauen, daß sie die für notwendig erkannte Spezialausbildung der 
Strafrichter und Staatsanwälte an dem Geldpunkt nicht scheitern 
lassen wird, macht sich doch auch jede derartige Verbesserung, wenn 
man den Blick auf das Ganze richtet, nicht nur pekuniär bezahlt, 
sondern vor allem auch durch wirksameren Kampf gegen das Ver¬ 
brechertum und durch größeres Vertrauen des Volkes zu der Straf¬ 
rechtspflege. Für derartige Ziele dürften aber Geldfragen keine 
Rolle spielen. 
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Italienische Mordbrennerei des 16. Jahrhunderts im 
Oesterreichischen. 

Von 

Hans Gross. 


Mein verehrter Herr Kollege, Hofrat v. Luscbin-Ebengreuth, dem 
ich viele Hinweise auf Kriminalistisches aus alter Zeit verdanke, 
macht mich auf eine merkwürdige italienische Abhandlung') auf¬ 
merksam, welche das Geständnis eines Franziskanermönches, Cristan 
von Nordhausen über seine Teilnahme an einer Reihe von Mord¬ 
brennereien in Niederösterreich (Anfg. 16. Jhrht.) enthält und bespricht. 
Dieses „Geständnis“ wurde schon früher veröffentlicht; zum erstenmale 
erscheint es in Hormayrs Archiv 2 ), woselbst sich auf einen im selben 
Archiv von 1811 erschienenen Aufsatz 3 ) bezogen wird. Später wurde 
dieses „Geständnis“ nochmals behandelt in einer Abhandlung von 
Michael Mayr 4 ), da aber alle drei Aufsätze nach dem Orte ihrer Ver¬ 
öffentlichung für den Kriminalisten ziemlich abseits liegen, und 
einiges aus ihrem Inhalt auch für heute noch von Wichtigkeit ist, 
so möchte ich auszugsweise auf diese bezeichneten Vorkommnisse 
vergangener Zeit aufmerksam machen; wer sich für die Sache näher 
interessiert, findet in den genannten Quellen genaueren Aufschluß. — 
Das Geständnis des Franziskaners Cristan (Christian?) von 
Nordhausen wurde wahrscheinlich in Wien 1516 aufgeschrieben und 
läßt annehmen, daß von Venedig aus in der Tat Brandstiftungen in 
Niederösterreich veranlaßt wurden — vielleicht im Anschlüsse an den 


1) Dr. Karl Schalk, „una fonte tcdesca di mario Sanuto“. Venezia istituto 
Veneto die arti grafiche, 1910. 

2i Archiv für Geschichte, Statistik, Literatur und Kunst v. 12. May 1828 
19. Jahrg. p. 297. 

3) Die Zitierung ist in irgend einem Punkte nicht richtig, denn in Hormayra 
Archiv v. 1811 ist eine diesbezügliche Abhandlung oder Notiz nicht zu finden. 

4) Mühlbachers „Mitteilungen des Inst. f. österr. Geschichtsforschung“ 
(Innsbruck Wagner, 1893) XIV Bd., p. 656. 
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Krieg mit Kaiser Max. Unterstützt ist diese seltsame Schrift durch 
keine zweite Quelle, so daß ihre Beweiskraft jedenfalls nicht sicher 
ist, wenigstens nicht für den Nachweis der Urheberschaft durch die 
Republik Venedig; daß die Brandlegungen aber in der Tat vor 
sich gegangen sind, kann nicht bezweifelt werden, obwohl das Ge¬ 
ständnis nach den damaligen Verhältnissen mittelst Folter erpreßt 
worden sein dürfte. 

Das Haupt der ganzen Bande scheint der genannte Franziskaner 
selbst gewesen zu sein'); er sei von Rom nach Venedig gekommen, 
dort haben ihm „die Venediger“ 70 Dukaten (später 4000 Duk.) 
gegeben, „daß er prennen soll“ und zwar „in alle landt, so der K. 
M. zugehören, allein im Etschland nicht.“ Er hatte eine Anzahl von 
Gehilfen, die er nur zum Teile mit Namen nannte: der Peugenlieb 
der prueder Hanns, ein pueb namens Peter, ein priester, ein Munich 
vom prediger orden, ein Hauptmann, die „willige Armueth“ (also 
wohl Bettelraönche), ein zenntelon (gentiluomo?), die Schotten 2 ), ein 
Jud usw. 

Diese und andere Leute hatte Cristan von Nordhausen „in vier 
parthey“ geordnet, „die allenthalben prennen sullen“. Diesem Befehl 
sind die Leute entschieden auch nachgekommen, sie hätten z. B. in 
Wien allein 42 Feuer, die gleichzeitig brennen sollten, gelegt, (so auf 
dem Kohlmarkt, am Stubenthor, am hohen Markt, am sog. Huebhaus 3 ), 
im Passauerhof 4 ); dann in Mödling, Kittsee, Fischamend, St. Pölten, 
Herzogenburg, St. Florian, Passau, Eisenstadt; Versuche wurden gemacht 
in Gumpoldskirchen, Wiener Neustadt, Hainburg, Bruck (a. d. Leitha?). 

1) Oder der mehrgenannte Bruder Hanns. 

2) Diese waren die bekannten irländischen Hausierer jener Zeit. 

3) Am Petersplatz, hieß auch Vicedomhaus. Es war das Haus der sogen. 
Hubmeister, welche die Renten von den herzogl. Huben einzuheben und zu ver¬ 
walten hatten. 1472—1553 waren übrigens dort auch die Regierungskanzleien 
untergebracht lalso auch zur fraglichen Zeit). 

4) Lag bei der Kirche .,Maria am Gestade“ (heute dort die Passauergasse); 
der Passauerhof wurde 1821 niedergerissen. Daß diese Mordbrenner es u. a. 
auch auf diesen Hof abgesehen hatten, könnte vielleicht als Unterstützung für 
die Richtigkeit der Angaben des Mönches bezeichnet werden. Im Verh.-Art. 46 
heißt es nämlich: „item der von Rosenberg hat verhuet, das man kavn Ochsen 
von Ungarn gen Venedig soll treyben; darauf die Venediger an in bestellt, das 
man das Beheimerland auch ausprennen soil und nämlich seine (des Rosenbergers) 
Guetter“. Die Rosenberger waren aber Leheuslcute von Passau und so ist es 
wenigstens nicht unmöglich, daß man den Zorn gegen den Rosenberger auf 
Passau gewendet hat und den Passauerhof in Wien niederbrennen wollte, ln 
der Stadt Passau wurde ja auch Feuer gelegt, obwohl diese von dem eigent¬ 
lichen Felde der Tätigkeit (um Wien herum) verhältnismäßig weit entfernt ist. 
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Interessant ist nun das technische Moment d. h. die Art, wie 
angeblich die Feuer gelegt worden sein sollen. 

An verschiedenen Stellen gibt der Franziskaner an, an wen er 
Vorrichtungen zum Feuerlegen verteilt habe, so Verhörs-Art. 26: 
„item, er sagt, wie er dem pueben genannt Peter funff rorn die zu 
legen geben hab“; 

Art. 27: „item, er sagt, prüder Hanns hab andern die rorn 
geben"; 

Art. 31: „item, er sagt, er habe rorn geben, daß man die in der 
Newenstadt (Wiener Neustadt) legen soll“; 

Art. 41: „item, er sagt, wie er der willigen armuth zwaye fewr 
geben hab, die er in Kumbpeltskirchen (Gumpoldskirchen) legen soll“. 

Genaueres über den technischen Vorgang gibt der Verhörte in 
Art. 20 an: 

„Item er sagt, sy legen fewr in hollern rören mit puluer auss- 
gfült, und an aim orte') machen sy ein schwawel 2 ), das sinnten sy 
an, das glost 3 ), un wann es an das puluer kumbt, so zundt es 
sich an“. 

Nach dieser Beschreibung des Mönches hätten wir uns also 
ausgehöhlte Zweigstücke von Hollunder (schwarzer Holler, sambucus 
niger) vorzustellen, die mit Schießpulver gefüllt und an einem Ende 
mit einem angezündeten Feuerschwamm versehen wurden. 

So, wie der Mönch die Vorrichtung darstellt, ist die Sache gewiß 
nicht gewesen, und wir machen auch hier die kriminalpsychologisch 
wichtige Bemerkung, daß gestehende Beschuldigte noch eher ihre 
Mitschuldigen verraten, als sie technische Vorgänge richtig mitteilen; 
das war also vor 500 Jahren genau so wie heute und offenbar haben 
die Verhörten damals gerade so mit der mangelnden Kenntnis des 
verhörenden Richters gerechnet, wie sie es heute tun. Sie wissen, 
daß man durch die, jedem Richter zur Verfügung stehenden Mittel 
bald dahinter kommen muß, wenn sie falsche Mitschuldige angeben, 
aber technische Vorgänge, den eisernen Bestand ihrer und ihrer 
Spießgesellen wertvollen Kenntnisse, brauchen sie nicht preiszugeben, 
da können sie unverschämt lügen, denn der Vernehmende ist über 
die Sache nicht unterrichtet, fragt auch nicht jemanden, der sie ver¬ 
steht, er nimmt also auch Unsinn, den ihm der Vernommene erzählt, 

1) an einem Ende. 

2) In einer gleichzeitigen Protokollabschrift heißt es „schwamblein“, woraus 
hervorgeht, daß unter „schwawel“ nicht etwa Schwefel, Schwofeifaden zn ver¬ 
stehen ist, sondern Schwamm, Fcucrschwaiutn, Zunder.j 

3) *= glimmt. 
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als bare Münze, er forscht nicht weiter und das kostbare Geheimnis 
des Inquirierten und seiner Spießgesellen ist wieder einmal gerettet. 

Nehmen wir den angegebenen Vorgang einmal näher in Augen¬ 
schein: Offenbar verwendeten die Mordbrenner sogenannte „berech¬ 
nete Zeitzünder“ d. b. Zündvorrichtungen, welche den beabsichtigten 
Brand nicht sofort, sondern erst in einer im voraus bestimmten Zeit 
zum Ausbruch kommen lassen. Solche berechnete Zeitzünder waren 
z. B. lange, dicke Kerzen, die in brennbaren Stoffen stehen, lange 
Zunderschnüre, gewisse Säuren, die den Kork einer verkehrt auf¬ 
gehängten Flasche durchfressen und dann in gewisse Stoffe tropfen, 
Brenngläser, Pendeluhren, deren sinkendes Gewicht eine Zündvorrichtung 
auslöst usw., also immer mehr oder weniger komplizierte Apparate, 
deren Wirkung sich der Zeit nach genau berechnen läßt, und die 
dann bedeutende Hitze und hierdurch Brand erzeugen.; 

Daß es sich bei unseren Mordbrennern um derartige, den in 
solchen Fragen immerhin gar nicht unbedeutenden Kenntnissen des 
16. Jahrhunderts entsprechende Vorrichtungen gehandelt hat, beweist 
namentlich der Verhörsartikel 54: 

„item, er sagte auch, es sollen die XLII fewr *) so sy hie gelegt 
• haben, mitteinander aufgangen sein“. 

Daß dies mit den geschilderten Apparaten nicht erreicht 
werden kann, liegt wohl auf der Hand: Röhrchen aus Hollunder¬ 
zweigen mit Schießpulver und einem Zündschwamm! Wenn wenigstens 
von einem „Zunder s t r ei f e n“ die Rede wäre, so könnte angenommen 
werden, daß auf eine gewisse Zeit von einiger Dauer gehofft 
werden könnte, aber mit einem „schwawel“, also einem Schwämmchen, 
kann doch nur auf Minuten gerechnet werden. Nun waren die 
Röhren aber mit Pulver gefüllt, also nach der Angabe wohl gewöhn¬ 
liches Schießpulver. Dies erzeugt allerdings eine Explosion mit 
Knall oder wenigstens Geräusch, aber keine so große Hitze, wie sie 
zu einem solchen Zweck, wie hier, nötig ist. 

Nun war hier, wie im eben zitierten Verh.-Art. 54 gesagt, er¬ 
forderlich, daß die 42 Feuer, die an verschiedenen Orten in Wien 
gelegt waren, „mitteinander aufgehen“, d. h. zugleich ent¬ 
stehen a ), eine Tendenz, die jedem Mordbrenner jener Zeit geläufig 
war, da hierdurch eine Konzentration der Hilfeleistung ausgeschlossen 
wird; wenn es in einer Stadt an 42 Stellen zugleich brennt, so 
denkt jeder an sein Haus, das entweder selbst brennt oder durch 

1) Offenbar bezugnehmend auf Verh.-Art. 4: „item er sagt, wie man hie 
in der Stadt Wien hab gelegt XLII fewr“. 

2) Was auch erreicht wurde; es heißt: „mitteinander aufgaugen sein“. 
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die brennende Nachbarschaft gefährdet ist, keiner hilft dem anderen, 
die Verwirrung ist allgemein, und der Zweck der Mordbrenner wird 
gründlich erreicht. 

Daß man aber einen solchen Erfolg mit den kindisch hergerich¬ 
teten Röhrchen, wie sie der Franziskaner schildert, unmöglich er¬ 
reichen kann, braucht nicht erst bewiesen zu werden. Die Gilde der 
Mordbrenner ist heute infolge größerer öffentlicher Sicherheit, des 
guten Löschwesens und der Feuerversicherung fast ganz ausgestorben, 
aber wenn es noch solche Leute gäbe, so wäre es für sie trotz 
moderner Technik keine besonderes leichte Aufgabe, 42 verschiedene 
zur selben Zeit beginnende Brände zu veranlassen. Aber 
auch in der damaligen Zeit, in welcher das Mordbrennen so vielfach 
geübt wurde, und in welcher gerade wegen der häufigen Übung die 
Leute über die betreffenden Mittel und Kunststücke sehr wohl unter¬ 
richtet waren, haben auch unsere Mordbrenner gewiß über Mittel ver¬ 
fügt, um auch solchen Aufgaben gerecht zu werden, wie es das 
gleichzeitige Anzünden von 42 Bränden geworden ist Aber das ist 
nicht mit Hollerröhren, Pulver und einem Schwämmchen, sondern 
mit sicher sehr komplizierten Apparaten und mit heute vielleicht 
nicht mehr bekannten, sehr zweckmäßigen Chemikalien durchgeführt 
worden. Welcher Art diese aber waren, hat sich der mordbrennende 
Franziskaner zu sagen nicht veranlaßt gesehen, sobald er wahrnahm, 
daß sein Inquirent von der Sache nichts versteht und ihm auch die 
famosen Hollerröhrchen glaubte. 

Tempora mutantur, et nos mutamur in illis — aber auf die Un¬ 
wissenheit seiner Mitmenschen hat man vor einem halben Jahrtausend 
gerade so wie heute, und fast immer mit Erfolg spekuliert und das 
haben insonderheit die Inquisiten aller Zeiten getan. Dies wolle 
auch der heutige „Inquirent“ wahrnehmen. 
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Juwelendiebstahl. 

Von 

Untersuchungsrichter Dr. WolfF in Graz. 
(Mit 1 Abbildung.) 


Es mag fürs erste befremdlich erscheinen, an dieser Stelle 
einen Straffall näher zu behandeln, in welchem Anklage und Urteil 
das Geständnis der Beschuldigten bzw. Angeklagten als wesentliche 
Grundlage hatten. Allein der Werdegang der Voruntersuchung, die 
nahezu geschlossene Kette der Indizien dürften ebensosehr wie auch 
das Vorgehen der Täterin bei Verübung des Diebstahles, und Verwertung 
des gestohlenen Gutes — Juwelen — geeignet sein, einiges Interesse 
zu finden, mag auch das endliche Geständnis jeden anderen Beweis 
überflüssig gemacht und stellenweise auch überholt haben. — 

Am 12 . 7. 1909 '/a 5 Uhr nachm, erstattete Frau Marie P. bei 
der Grazer Sicherheitsbehörde die Anzeige, es seien ihr am nämlichen 
Nachmittage in derZeit von '/* 2 — 74 ! Uhr aus versperrter Wohnung 
Pretiosen im Gesamtwerte von 30 000—40000 Kr. entwendet worden. 
Aus der Aufzählung der entwendeten Schmuckstücke — im ganzen 
11 — sind besonders hervorzuheben: 

1 . ein Paar Smaragdohrgehänge, jedes mit auffallend großem 
Smaragd (ca. 5 Karat) und 1 Brillant, 

2. ein gerippter Armreif, 

3. eine längliche Brillantbroscbe, die entweder an dem zu 2. 
erwähnten Reife befestigt, oder als Brosche getragen werden konnte, 

4. ein Brillantkreuz (13 oder 15 Brillanten). 

Die übrigen Schmuckstücke sind sowohl von geringerem Werte wie 
auch von nahezu keinem Belange für die weitere Besprechung. Das 
Schwergewicht des Schadens der Bestohlenen, wie auch die weitere 
Entwicklung des Falles ruhen in den Smaragdohrgehängen. 

Die erste Anzeige konnte gegen niemanden einen Verdacht 
lenken. Aus der Vernehmung der Bestohlenen als Zeugin ergab sich, 
daß die M. P. im Frühjahr 09 nach Graz gekommen ist, und in der 
M.Straße 10 eine möblierte Parterrewohnung gemietet hatte. 
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Der Kreis der bei M. P. verkehrenden Personen war sehr eng, 
ein Offizier, die Schwester der Bestohlenen, und die seit Jahren be¬ 
freundete Redakteurswitwe Katharine S. waren die einzigen Be¬ 
kannten, die bei der sonst in Wien lebenden M. P. verkehrten. 
Außerdem hielt sich M. P. eine Bedienerin. Außer M. P. hatte für 
gewöhnlich niemand den Schlüssel zur Wohnung. Einige wenige 
Male erhielten auf kurze Zeit der obengenannte Offizier und die 
Bedienerin die Wohnungsschlüssel. 

Ab 1. 6. 09 hatte M. P. die Wohnung gekündigt, und weil sie 
so viel von Hause abwesend war, und die Wohnung an Mietslustige 
gezeigt werden mußte, hatte ca. 14 Tage auch die nausmeisterin die 
Wohnungsschlüssel in ihrer Verwahrung. Von dem Aufbewahrungs¬ 
orte des Schmuckes wußte nur eine Bedienerin, die zur Diebstablszeit 
gar nicht mehr in Graz war, und die bereits erwähnte K. S. 

Über die Vorgänge am 12. 7. 09 ergab die erste Vernehmung 
der M. P. folgendes: Am Vormittag dieses Tages gingen M. P. und 
K. S., wie nahezu täglich gegen Mittag zusammen spazieren, kamen 
dann in die Wohnung der M. P. zurück, verließen diese bald und 
gingen c. '/? 2 Ubr zusammen zur nicht fern wohnenden Schwester 
der M. P. Dort trennten sie sich. M. P. ging zur Schwester speisen, 
K. S. dagegen nach Hause. 

Als M. P. ca. V-i4 Uhr nachm, heimkam, fand sie die äußere 
der zu ihrer Wohnung führenden Doppeltüren „falsch“ zugesperrt 
(Riegel vorgetreten, aber nicht in die Kerbe getreten), die innere Tür 
war einfach zugesperrt. Im Zimmer war der früher versperrt ge¬ 
wesene Kasten, in dem sich der größte Teil des Schmuckes, darunter 
auch die Ohrgehänge befanden, offen. Aus dem Kasten waren zwei 
Toiletten herausgeworfen, und aus dem obersten Legefach fehlten der 
gesamte, dort aufbewahrt gewesene Schmuck, ebenso aus einer unver- 
sperrten Lade eines Toilettetisches mehrere Pretiosen. Der aus dem 
Kasten-verschwundene Schmuck war in Etuis verwahrt gewesen» 
die M. P. am Vorabend mit einem rosa Passepoile-Schnürl zusammen¬ 
gebunden hatte, um den ganzen Schmuck zu ihrer Schwester zu 
tragen, mit der sie in Kürze verreisen wollte. 

Schon am 24. 7. 09 erschien M. P. wieder bei Gericht und gab an, 
sie sei wenige Tage nach dem 12. 7. 09 mit der K. S. gegen die damals 
noch keinerlei Verdacht geäußert worden war, durch die K. Gasse ge¬ 
gangen, in der die K. S. bis 1. 9. 09 wohnte. M. P. habe auf dem 
Erdboden eine rosafarbene Schnur von der Art gesehen, wie es die 
vorerwähnte war, und habe sich mit den Worten, „das ist ja mein 
Schnürl“ danach bücken wollen. K. S. habe aber sofort gemeint, 
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sie solle die Schnur wegwerfen, „sie sei ja viel dünner.“ M. P. habe 
dies auch getan. Die vertraulichen Stadtratserhebungen hatten kein 
Resultat und besagten, daß K. S. in geordneten Verhältnissen lebe 
und daß seit 12. 7. keine Änderung in ihren Lebensverhältnissen ein¬ 
getreten sei. 

Ein leiser Verdacht wurde noch gegen eine unbekannte Frau 
mit offenen grauen Haaren ausgesprochen, die einmal die Wohnung 
der M. P. besichtigt hatte, und auch später nicht mehr ermittelt 
wurde. 

Bei dieser Sachlage erfolgt am 19. 8. 09 Abbrechung gemäß 
§ 412 St. P. 0., nachdem schon früher Verzeichnisse der gestohlenen 
Pretiosen allen größeren Versatzämtern mitgeteilt worden waren. — 

Indes ließ M. P., die Privatbeteiligte als wahrer Gehilfe der 
Behörde, ihre Sache nicht ruhen, und teilte am 21. 2. 10 die Tat¬ 
sache mit, daß sie am 12. 7. vormittags, also wenige Stunden vor 
dem Diebstahl, der K. S. gesprächsweise mitgeteilt habe, sie (M. P.) 
beabsichtige, am 13. 7. 10 den gesamten Schmuck zu ihrer (der M. P.) 
Schwester zu tragen. 

Im Vereine mit Detektiven besichtigte sie im Herbste 09 
die Tausende und Abertausende von Pretiosenpfändern seit dem 
12. 7. 09, eine Erhebung, die aus später leicht erklärlichen Gründen 
erfolglos bleiben mußte, weiters übergab sie dem Versatz¬ 
amte am 11. 12. 09 eine nach dem Diebstahl auf Grund ihrer 
Angaben angefertigte Zeichnung des gestohlenen Schmuckes, um 
dessen Anhaltung zu ermöglichen. Ferner gab sie an, vor Weih¬ 
nachten 09 habe K. S. wiederholt erzählt, eine verstorbene Verwandte 
des Herrn v. Z., mit dem die K. S. ein Verhältnis hatte, habe diesem 
eine beträchtliche Erbschaft hinterlassen, die sie in Stand setzen 
werde, der K. S. eine Villa zu kaufen. Diese Verwandte ist in 
Wirklichkeit arm gestorben. K. S. habe weiter seit Herbst 09 einen 
schwunghaften Handel mit Versatzzetteln begonnen. 

Diese weiteren gegen M. S. sich kehrenden Indizien, sowie auch 
der Hinweis darauf, daß K. S. seit dem Diebstahle gegen M. P. ein 
eigentümliches, gegen früher verändertes Benehmen zeige, führten zu 
keinen weiteren Verfolgungsschritten, bis endlich am 25. 3. 10 durch 
eine Mitteilung des städtischen Versatzamtes ein frischer Zug in die 
Sache kam. 

Auf Grund der vorerwähnten Zeichnung des Schmuckes war die 
Versatzamtsdirektion darauf aufmerksam geworden, daß die Prager 
Juweliere Eugen Fuchs & Co., schon am 11. 2. 1910 den Pretiosen¬ 
pfandschein No. 4836 vom 20. 1. 1910, lautend auf G. D. 323, „eine 
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goldene Smaragdbrosche belehnt mit 150 Kr.“ zur Auslösung ein¬ 
gesendet hatte, worauf am 12. 2. 1910 auch die Brosche an sie ab¬ 
gesandt worden war. 

Diese damals völlig unbeachtet gebliebene Tatsache kam wieder 
in Erinnerung, als die obgenannte Firma am 23. 3. 1910 den Pre- 
tiosen-Pfandschein No. 81731 vom 24. 12. 09, lautend auf „Union 
83“, eine goldene Smaragdnadel belehnt mit 81 K. zur Auslösung 
sandte. 

Der Versatzamtsdirektor besichtigte nun die fragliche Nadel und 
bemerkte, daß der sichtlich sehr wertvolle Stein derart primitiv 
gefaßt war, daß der Verdacht nahe lag, der Stein sei einem anderen 
Schmuckstück entnommen und deshalb in irgend einer Form wieder 
gefaßt worden, um die ursprüngliche Fassung unkenntlich zu machen. 
Zugleich erinnerte sich der Direktor jetzt, daß auch die am 12. 2. 10 
abgesandte Smaragdbrosche sehr primitive Fassung aufwies. Da M. P. 
in der ihr vorgewiesenen Smaragdnadel mit Bestimmtheit einen der 
Smaragde aus ihren Ohrgehängen erkannte, wurde vom Stadtrat im 
Wege der Polizeidirektion Prag sofort erhoben, von wem Fuchs 
die beiden fraglichen Pfandscheine (4836 und 81731) gekauft habe. 
Die am 26.4. 10 eingelangte Antwort besagte, daß Fuchs den Schein 
No. 4836 laut beigeschlossenen Briefes von der Linienschiffskapitäns- 
witwe Ludmille v. Hammer, Graz, Grieskai 60/IV gekauft, den 
Smaragd ausgebrochen und nach erfolgtem Umschliffe nach Wien 
zum Einsetzen in ein Brillantkollie übersandt habe. Den Schein 
No. 81713 habe Fuchs von der Schauspielerin Else Holm, Graz, 
hauptpostlagernd, gekauft. Da nun seit 1. 3. 09 am Grieskai 60/IV 
niemand anders als eben K. S. wohnte, war die Situation nun mit 
einem Schlage verändert, und am 31. 3. 10 wurde K. S. nach vor¬ 
genommener Hausdurchsuchung verhaftet. 

Bei der Hausdurchsuchung wurden 13 Pretiosen- und 28 Effekten- 
pfandscheine gefunden. Es sei gleich hier festgestellt, daß von allen 
Vorgefundenen Pretiosenpfandscheinen kein einziger mit dem Dieb¬ 
stahle in unmittelbarer Verbindung steht. K. S. bestritt sowohl gegenüber 
dem sie vernehmenden Polizeikommissar wie auch beim 1. Gerichtsver¬ 
höre jede Schuld und behauptete, den Schein 81731 von einer Dame in 
Trauer, namens Ludmilla v. Hammer, Linienschiffskapitänswitwe, 
Naglergasse 27 oder 67 gekauft, die Nadel im Dezember ausgelöst 
und am 23. 12. 09. wiederversetzt zu haben. Von der nämlichen 
„Dame in Trauer“ habe sie im Herbste 09 die Smaragdbrosche ge¬ 
kauft, dann durch eine „Dame, die sie nicht nennen wolle“ versetzt, 
und den Schein hierüber, sowie über die Nadel an Eugen Fuchs 
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verkauft, die Brosche unter dem Namen „Ludmilla von Hammer“, die 
Nadel unter „Else Holm“. Zum Verständnis der nun folgenden 
Schritte muß darauf verwiesen werden, daß die Verwendung von 
Dienstmännern zur Besorgung von einer Verpfändung im städtischen 
Versatzamte gewiß nur zu oft im sicheren Glauben geschieht, dadurch 
jede Spur möglichst zu verwischen, allein gerade hierdurch ist eine 
Eruierung leichter möglich als dem Verpfänder oft lieb sein dürfte, 
denn die Mützennummer und eine kurze Bezeichnung der Genossen¬ 
schaft (Union oder G. D.: Grazer Dienstmann) wird ausnahmslos auf 
dem betreffenden Scheine verzeichnet, so auch hier. Auf Grund der 
bereits mitgeteilten Nummer wurden sofort die in Frage kommenden 
Dienstmänner eruiert und mit K. S. konfrontiert, ohne sie zu erkennen. 
„Die betreffende Frau sei älter gewesen“. 

Darauf wurde kurzer Hand H. W., die Schwester der K. S. 
verhaftet. 

Zum Verständnis dieses Schrittes ist schon hier ein kurzer 
Exkurs über die Familien- und Lebensverhältnisse der K. S. unerläß¬ 
lich. K. S. lebte seit Jahren mit ihren zwei Söhnen Gustav S. und 
Sylvester S., mit ihrem ledigen Bruder, dem Landesbeamten Moriz W. 
ferner mit ihrer ledigen älteren Schwester Hermine W. in gemein¬ 
samem Haushalte. Die eigentliche Hauswirtschaft führte H. W., die 
überhaupt die Rolle eines Aschenbrödels inne hatte und nach ihrer be¬ 
scheidenen, fast ärmlichen Kleidung wohl für alles eher gehalten werden 
konnte, als für die Schwester der stets sehr elegant und fein gekleideten, 
um 10 Jahre jüngeren K. S., die die administrative Oberleitung des 
Hauswesens inne hatte. 

Der Sachlage nach war es naheliegend, daß die K. S. mit der Be¬ 
sorgung der Verpfändung nur eine Person ihres engsten Vertrauens 
beauftragt haben dürfte, und da mangels anderer intimer Bekannten 
nur die etwas beschränkte H. W. in Betracht kam, wurde auch sie ver¬ 
haftet und am 2. 4. 10. gegen K. S. ob Diebstahl und am 0. 4. lu gegen 
H. W. ob Diebstahlsteilnahme die Voruntersuchung mit Haft eingeleitet. 
Beide Beschuldigte leugneten standhaft. K. S. behauptete zunächst ein 
Alibi, welches kurz abgetan werden kann, da die von ihr als 
Zeugen angeführten Personen (Bruder und Söhne) sich teils der Aussage 
entschlugen, teils wahrheitsgetreu erklärten, sich nach so langer Zeit 
nicht mehr genau erinnern zu können, wann K. S. am 12. 7. 09 zum 
Mittagessen heimkam. 

Abgesehen davon wäre bei der geringen Distanz zwischen der 
Wohnung der M. P. und der damaligen der K. S. — kaum 8 Minuten — 
ein strikter Alibibeweis kaum möglich gewesen, da ein einigermaßen 
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beschleunigtes Gehtempo eine nicht allzugroße Zeitdifferenz ganz gut 
wettmacheu konnte. Weiters blieb K. S. in der Hauptsache, die 
natürlich die Provenienz der beiden Smaragdscheine war, im wesent¬ 
lichen bei der „Dame in Trauer“, namens „Ludmilla v. Hammer, oder 
ähnlich, Linienschiffskapitänswitwe, Naglergasse 27 oder 67“; zu deren 
näheren Eruierung gab sie an, die betreffende Dame stehe mit einem 
Aristokraten in naher Verbindung, der bei der Bezirkshauptmannschaft 
Schwanberg oder D. Landsberg in Verwendung stand, und halte sich 
nur wenig in Graz, meistens aber in Schwanberg auf und trage am 
Finger einen Opalring mit der Innengravierung „Cherchez la femiue“. 
Die Beziehungen zur „Dame in Trauer“ waren insofern etwas merk¬ 
würdig als die „Dame“ wohl zur Katharina S. wiederholt in die 
Wohnung kam, ohne aber von einem Wohnungsgenossen der K. S. 
gesehen zu werden, die „Schwester Herrn. W. wisse nichts Bestimmtes“. 
Dagegen kam die Kalb. S. nie in die Wohnung der geheimnisvollen 
Dame, beide kamen z. B. an einer bestimmten Straßenecke zusammen, 
schlossen einen Handel ab und entfernten sich nach verschiedenen Seiten. 

Katli. S. bewies eine ganz enorme Gefälligkeit und besorgte für 
die stets an Zeitmangel leidende Dame in Trauer wiederholt das Ver¬ 
setzen von Pretiosen. Bezüglich der Smaragdpretiosen gab K. S. 
nach mannigfachen Schwankungen an, die „Dame in Trauer“ habe 
zunächst ein Anhängsel mit grünem Stein um 100 Kr. zum Kaufe 
angeboten. Da der Preis zu hoch schien, meinte die Dame, K. S. 
könne den Wert sehr einfach dadurch erfahren, daß sie das An¬ 
hängsel im Versatzamt verpfände. K. S. war damit sofort einver¬ 
standen und betraute damit einen Dienstmann, der 4 K. erhielt. Über 
diese niedrige Belehnungssumme war die „Dame“ ganz entsetzt und 
ließ durch K. S. das Anhängsel alsbald wieder auslösen; K. S. be¬ 
sorgte dies und gab es der „Dame“ zurück, die einige Zeit später 
der K. S. eine Smaragdbroche mit der Bitte brachte, auch diese ver¬ 
setzen zu lassen. Der Stein der Broche schien der nämliche zu sein, 
der früher im Anhängsel figuriert hatte. K. S. nahm hierzu einen 
Dienstmaun auf, der 150 Kr. Belehnung brachte. Das Geld gab die 
K. S. der „Dame“ und kaufte ihr schließlich den Schein um 30 Kr. 
ab. Bald darauf wiederholte sich das nämliche Manöver mit einer 
Smaragd-Krawattennadel, für welche 80 Kr. erzielt wurden. 

Der Versatzscheinhandel mit der schwarzen Dame sei übrigens 
durchaus nicht das einzige derartige Geschäft, denn seit September 09 
habe K. S. einen Handel mit Versatzscheinen begonnen, „um viel¬ 
leicht dadurch einige der der M. P. abhanden gekommenen Pretiosen 
zu eruieren“. 
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Als Personen, denen sie Scheine abkaufte, nannte sie mehrere 
existierende Personen, von denen sie, wie gleich hier bemerkt werden 
kann, wirklich Pretiosenpfandscheine kaufte, die mit dem Diebstahl in 
keinem Zusammenhang stehen, dann figurierten zwei „Damen“, eine 
„Frau“ (der Unterschied zwischen „Dame“ und „Frau“ wurde scharf 
pointiert), und endlich eine „Frau Bullmann“. 

Bezüglich dieser letztgenannten mit zwei Töchtern gesegneten Dame 
erzählte sie eine ermüdende Reihe von höchst komplizierten Geschäften. 
Auch die Frau Bullmann nahm die Gefälligkeit der bei Besichtigung der 
zu vermietenden Wohnung der K. S. in der K.-Gasse kennen gelernten 
K. S. in ausgedehnter Weise in Anspruch, brachte der K. S. Bruch¬ 
gold, gebrochene Schmuckstücke und lose Steine, ließ — stets durch 
K. S. — bei den verschiedensten Goldarbeitern hieraus neue Schmuck¬ 
stücke anfertigen, diese wurden der Frau Bullmann abgeliefert, über 
deren Auftrag versetzte K. S. die Pretiosen und kaufte die Scheine 
der Bullmann ab, um sie schließlich selbst wieder weiter zu verkaufen, 
wobei eine wirklich existente Versetzerin namentlich in Betracht kam. 

Hierbei kam die Bullmann auf dem Wege in die Wohnung der 
K. S. wiederholt an jenen Juweliergeschäften vorbei, in denen sie 
durch K. S. Arbeiten anschaffen ließ. 

Jeder Vorhalt der Unwahrscheinlichkeit dieser Angaben wurde 
entrüstet und mit dem Hinweise darauf zurückgewiesen, sie(Kath.S.) 
befinde sich in geordneten Verhältnissen, erhalte von Moriz W. 
monatlich 200 Kr. und „von einem alten Freund“ monatlich 100 Kr. 
Daß sie trotz dieser günstigen Vermögenslage wiederholt eigene 
Petriosen und Effekten verpfändete, geschah, um dadurch deren Wert 
zu ermitteln. 

Kath. S. gab ohne weiteres zu, mit Eugen Fuchs in Prag in 
Verbindung getreten und ihm die beiden vorerwähnten Scheine über 
Smaragdnadel und Smaragdbroche (Nr. 4836 und 81731) verkauft 
zu haben, ebenso mit ihm unter Ludmilla v. Hammer und Else 
Holm korrespondiert zu haben. 

Die „Ludmilla v. Hammer“ verkaufte den Versatzschein über 
die Broche, wohnte Grieskai Nr. 60 IV und schrieb eine steilgestellte 
kräftige Lateinschrift. 

Else v. Holm verhandelte wegen des Scheines über die Nadel, 
schrieb eine liegende, zarte Schrirt, und ließ sich „Hauptpostlagernd“ 
antworten. 

Die Anwendung falscher Namen überhaupt rechtfertigte K. S. mit 
dem Hinweise darauf, „Fuchs sei keine Behörde und brauche nicht 
zu wissen, mit wem er zu tun hat.“ 
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Die Namen selbst anlangend, sei Ludmilla v. Hammer jener 
der „schwarzen Dame“, von der ja die Broche stammt, Holm dagegen 
sei aus „Rosmersholm“ entlehnt. Hierzu sei bemerkt, daß die K. S. 
in ihrer Jugend Theaterelevin war und 1903 kurz, aber ohne Erfolg 
in Zürich am Pfauentheater gewirkt hat. 

Noch über einen anderen recht heiklen Punkt hatte K. S. Auf¬ 
schluß zu geben. K. S. war vom 31. 3.—2. 4. 1910 im Stadtpolizei¬ 
arrest und benutzte die Gelegenheit, einer Zellengenossin, die alsbald 
auf freien Fuß gesetzt werden sollte, einen für Herrn. W. bestimmten 
Zettel folgenden Inhalts mitzugeben. 

„Eine Frau in Trauer kam im Oktober oder November zu uns, 
drei oder viermal, du hast sie flüchtig gesehen, sie war groß und 
sehr elegant und hat mir Scheine verkauft. Vormittag zwischen 11 
und 12. Du warst nicht beim Kauf der Sachen.“ 

Ein zweiter Zettel, gerichtet an Herrn v. Z. enthielt Unschulds¬ 
beteuerungen. 

Die Zellengenossin, der besonders der erste Zettel sehr empfohlen 
wurde, lieferte beide pünktlich der Polizei ab, und so wurde der 
Zettel und mit ihm neuerlich die „schwarze Dame“ Gegenstand des 
Verhörs. 

K. S. erzählte, man habe ihr im Amtshause soviel davon erzählt, 
die schwarze Dame sei nirgends zu finden, daß sie in ihre^ Ver¬ 
zweiflung beschloß, diese Zeilen an die Schwester zu richten, damit 
sie vielleicht bestätigen könne, die ominöse Dame gesehen zu haben. 
„Keinesfalls habe K. S. die Schwester zu einer unwahren Angabe 
verleiten wollen“, zumal sie gar nicht wisse, ob die Schwester je 
Gelegenheit hatte, die schwarze Dame zu sehen. Dies leitet über zur 
Besprechung der ersten Verantwortung der Hermine W. 

Auch sie leugnet jede Kenntnis .vom Diebstahl, den sie ihrer 
Schwester gar nicht zumuten könne. Im übrigen [gab sie an, der 
Handel mit den Pretiosenpfandscheinen sei dem Bestreben entsprungen, 
Geld zu verdienen, da die finanzielle Lage der ganzen Familie eine 
ziemlich trostlose war. 

Unter den aufgezählten Personen, die der K. S. Versatzscheine 
verkauften, findet sich auch die schwarze Dame, „doch weiß Herrn. 
W. nicht, ob sie die dann je gesehen hat“. Endlich leugnet Herrn. 
W. entschiedenst, je die Smaragdnadel oder eine Smaragdbroche 
einem Dienstmann zum Versetzen gegeben zu haben. 

So war die Lage bei Beginn der eigentlichen Voruntersuchung. 
Als corp. del. waren die Smaragdkrawattennadel und die Pretiosen 
vorhanden, die auf Grund der bei K. S. gefundenen Versatzscheine 
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ausgelöst worden waren, die aber für die weitere Untersuchung ohne 
jeden Belang waren. 

Die Verantwortungen der beiden Beschuldigten waren allem An¬ 
schein nach lügenhaft. 

Es galt daher einerseits deren Unwahrheit nachzuweisen, andrer¬ 
seits, wenn möglich, aus der einzigen objektiven Spur, nämlich der 
Identität des Steines in der Kravattennadel mit einem der Smaragde 
aus den Ohrgehängen der M. P., weitere Schlüsse zu ermög¬ 
lichen. Naturgemäß war es auch geboten, das Diebstahlesfaktum 
selbst genauestens zu erheben und neben den Vermögensverhältnissen 
der Beschuldigten und der hierdurch aufgerollten Frage des Motives 
für einen Diebstahl auch den Handel mit Versatzscheinen und das 
Vorleben der Beschuldigten in den Rahmen der Erhebungen einzu¬ 
beziehen. Das Ergebnis der in den angedeuteten Richtungen ge¬ 
pflogenen Erhebungen soll nun kurz dargelegt werden. 

Die Erhebungen über das Vorleben der K. S. ergaben, daß sich 
die Beschuldigte in dieser Strafsache sowie in einer Ehrenbeleidigungs¬ 
sache aus dem Jahre 1904 — der einzigen Vorstrafe — um 10 Jahre 
jünger gemacht hatte und die Tochter eines armen Schlossers war. Die 
Schule hatte sie mit gutem Erfolg absolviert, war dann Theaterelevin ge¬ 
worden und heiratete 1893 den 1897 verstorbenen Redakteur Gustav 
S. Dieser Ehe entsprossen zwei Söhne, Gustav und Sylvester S. 
Gustav war Gymnasiast, Sylvester Zahntechnikerpraktikant. 1903 war 
K. S. kurze Zeit in Zürich am Theater tätig, kehrte aber dann nach 
Graz zurück und ging dann ein intimes Verhältnis mit von Z. ein, 
von dem sie seit 1903 monatlich 60 K. (nicht 100 K.) bezog. 
K. S. wurde als sehr kokett und putzsüchtig geschildert und trug 
sich elegant und sehr jugendlich. 

Zum Verhältnis zwischen K. S- und M. P. wurde erhoben, daß 
beide Schulkolleginnen waren. M. P. kam bald nach hier und hei¬ 
ratete dort auch, während K. S. stets in dürftigen Verhältnissen blieb. 
Als M. P. mit ihrem Mann wiederholt nach Graz kam, trafen sich 
beide ehemaligen Schulfreundinnen und K. S. wurde von M. P. wieder¬ 
holt ins Theater usw. mitgenommen. 

Nach dem Tode des Mannes der P. M. — 1906 — trafen sich 
die zwei Witwen wieder in Graz, es gab sich als ganz selbstver¬ 
ständlich, daß K. S. fast täglich zur P. M. kam, ihr bei der Toilette 
half und mit ihr spazieren ging. 

Ihre Schwester, Hermine W., um 10 Jahre älter als K. S., war 
im Jahre 1883—1885 einigemale wegen manischer Zustände in der 
Landesirrenanstalt Feldhof interniert, und wurde 1885 als genesen 
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entlassen, obwohl seither an ihr keine Zeichen einer Geisteskrankheit 
wahrgenommen wurden, stand und steht sie seither wegen Wahnsinns 
unter Kuratel. Sie war stets mehr still und eingezogen, hatte im Haus¬ 
halt nahezu die Stellung eines Dienstboten und war vollständig dem Ein¬ 
fluß ihrer geistig weitaus höher stehenden Schwester K. S. unter¬ 
worfen. Während der Haft und durch diese traten melancholische 
Zustände ein, am 23. 4. 1910 machte sie den Versuch, sich mit einer 
Schuhschnur zu erdrosseln, sie wurde stets einsilbiger und sprach 
schließlich fast gar nichts mehr. Die natürlich veranlaßte Geistes¬ 
zustandserhebung ergab, daß sie zur Tatzeit zweifellos vollkommen 
zurechnungsfähig war und daß lediglich Gefahr bestand, sie werde 
bei verlängerter Haft in Melancholie verfallen. 

Zum Diebstahlfaktum selbst wurde nachstehendes festgestellt. 
Aus den Aussagen der Marie P., der Bestohlenen, die erst aus Süd¬ 
italien herbeitelegraphiert werden mußte, ging hervor, daß von den 
Personen, die den Aufbewahrungsort des Schmuckes kannten, die 
einzige, K. S. zur kritischen Zeit in Graz weilte, und daß sie die erste 
war, die am Vormittag des 12. 7. 09 von der Absicht der Marie P. 
erfuhr, den Schmuck am 13. 7. 09 zu ihrer Schwester zu tragen, 
weiters, daß K. S. dabei stand, als P. M. am 12. 7. 09 vor dem 
Spazierengehen den Kasten, worin der Schmuck aufbewahr war, ab¬ 
sperrte und den Schlüssel obenauf legte. Als andererseits nach Ent¬ 
deckung des Diebstahls die Oberfläche des Kastens untersucht wurde, 
zeigte sielt auf ihr eine dichte Staubschicht, auf der lediglich die 
Stelle zu sehen war, wo der Schlüssel ursprünglich gelegen war. 
Irgendwelche tastende Spuren waren nicht vorhanden. Der Täter 
hatte somit sofort auf die richtige Stelle gegriffen. 

Noch am Vortage (11. 7. 09) hatte M. P. den Schmuck besich¬ 
tigt und sodann zu einem Päckchen zusammengelegt, das mit der 
bereits erwähnten Rosapassepoileschnur zusammengebunden wurde. 
Das Schmuckpäckchen lag auf einem, äußerlich diesem vollkommen 
gleichenden zweiten Päckchen, worin eine Reiseweckeruhr verwahrt war. 
Das untere Päckchen war unberührt, das obere dagegen verschwunden. 
Der Täter hat also sofort gewußt, wonach er zu greifen hatte. 

Es wurde schon darauf verwiesen, daß auch aus einer unver 
sperrten Toilettetischlade einige Schmuckstücke abhanden kamen 
Sie waren vorn in der Lade gelegen, der rückwärtige Inhalt der 
Lade war intakt, der Täter wußte offenbar, daß dort nur vorn 
Schmuck lag. 

Auf Grund der erwähnten Zeichnung des Schmuckes wurde eine 
Schätzung vorgenommen, wobei nur Materialwert — ohne Fa^on — 

21 * 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



324 


XXm. WOLFF 


berücksichtigt wurde. Sie ergab eine Summe von 16942 Kr., wovon 
16 000 Kr. auf die zwei Smaragdboutons entfielen. 

Aus mehreren, von M. P. erzählten Episoden aus ihrem Verkehr 
mit K. S. seit dem 12. 7. 09 ergab sich, daß sich K. S. zwar alle 
Mühe gegeben hatte, möglichst unbefangen zu erscheinen — sie kam 
sofort am 13. 7. 09 zur M. P. in die Wohnung, brachte ihr den Zeitungs¬ 
ausschnitt über den Diebstahl und riet dies oder jenes an, um den 
Täter zu eruieren zu können. Unter anderem gab sie der M. P. den 
Rat. in der Zeitung eine Aufforderung an den Dieb zu richten, er 
könne sich durch Rückgabe des Schmuckes gegen eine zu zahlende 
Entschädigung Straflosigkeit verschaffen, „die Übergabe könne ge¬ 
fahrlos durch irgend ein Kind geschehen* 4 . K. S. wollte sich schein¬ 
bar selbst eine goldene Brücke bauen, M. P. ließ den erwähnten Auf¬ 
ruf erscheinen, aber niemand meldete sich. 

Weiters suchte K. S. die besorgte Freundin zu spielen, die den 
bereits mehrfach erwähnten Pretiosenhandel faktisch dazu benutzt, um 
bei der Eruierung des gestohlenen Schmuckes mitzuhelfen. Als K. S. 
einmal redlicherweise einen Schein über eine ein mit 64 Kr. belehnte 
Broche mit 1 (kleinem) Smaragden von einem gewissen Ernst erhandelt 
hatte, machte sie die M. P. darauf aufmerksam und erbot sich, mit 
ihr ins Versatzamt zu gehen, um das Pfandstück zu besichtigen. 
M. P. lehnte unter Hinweis darauf ab, daß aus der niederen Belehungs- 
summe mit Sicherheit zu schließen sei, Broche keinen der gestohlenen 
Smaragden enthalte. 

Als K. S. später die Pfandscheine über die mit 80 und 150 Kr. 
belehnte Krawattenadel und Smaragdbroche in Händen hatte, fand 
sie keinen Anlaß, eine gleiche Aufforderung an die M. P. zu richten, 
und rechtfertigte dies damit, die Belehnungssumme 80 und 150 Kr. 
seien ihr (K. S.) zu nieder erschienen! Ein Vorhalt, bezüglich 
der mit nur 64 Kr. belehnten Broche blieb unbeantwortet. 

Im übrigen wurde festgestellt, daß die übrigen Personen, die 
noch Schlüssel zur Wohnung der P. M. in Händen hatten, absolut 
vertrauenswürdig waren, und die Schlüssel so verwahrt hatten, daß 
niemand Unberufener sich ihrer bemächtigen konnte. Da zudem M. P. 
als vollkommen wahrheitsliebend, und vertrauenswürdig geschildert 
zog sich der Verdacht gegen K. S. stets dichter zusammen. 

Zu den Vermögensverhältnissen der Beschuldigten wurde erhoben, 
daß sie im Jahre 1904 den Offenbarungseid abgelegt hatte und sich 
seither in ungünstigen Verhältnissen befand. Als Einkünfte kamen 
monatlich 220 Kr. von Moriz W. und 60 Kr. von v. Z. in Betracht. 
Ab und zu verdienten beide Schwestern durch Nähen, doch war 
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Hermine W. die fleißigere, K. S. ging lieber spazieren. Mit diesen 
280 Kr. mußte der Bruder, dessen Sohn, die beiden Schwestern und 
die zwei Söhne der K. S. verpflegt und außerdem ein ziemlich teurer 
Wohnungszins bezahlt werden. Daß es hierbei knapp und bei drei 
heranwachsenden Jungen und der rapiden Teuerung stets knapper gehen 
mußte, ist wohl klar, und so wanderte denn ein Stück nach dem 
andern ins Versatzamt. Das Verzeichnis der Effektenpfandscheine 
weist innerhalb der Jahre 1909 und 1910 deren 28 auf. 

Eine auffällige Pause in den sonst rasch einander folgenden Ver¬ 
pfändungen tritt vom 2. 11. 1909 bis 3. 2. 1910 ein, in welche Zeit, 
wie nachträglich zutage kam, die Verwertung des gestohlenen 
Schmuckes fällt. 

Weiters zahlte K. S. im Herbste 09 zahlreiche alte Schulden ab, 
und bezahlte für den Sylvester S. das Lehrhonorar per 100 Kr., für 
Gustav S. Schulgeld per 40 Kr. und Bücher, sich selbst kaufte sie 
eine Merzjacke, lauter Zahlungen, die aus ihrem laufenden Monats¬ 
budget unmöglich bestritten w r erden konnten. Dies drängte bei den 
im übrigen total vermögenslosen Beschuldigten zur Annahme, daß 
irgend eine anderweitige Geldquelle gerade in der kritischen Zeit vor¬ 
handen gewesen sein mußte, denn unter anderem beabsichtigte K. S. 
im Herbst 09 ihrem Sohne ein Klavier zu kaufen, es kam jedoch 
nicht dazu, da die von K. S. angebotenen Ratenzahlungen der Ver¬ 
käuferin nicht zusagten. Weiters hegte sie den Plan, ihren älteren 
Sohn (Gustav) Philosophie studieren zu lassen und dem Sylvester ein 
zahntechnisches Atelier einzurichten, lauter Ideen, deren Verwirk¬ 
lichung ein gutes Stück Geld erforderten. 

Wenn im Anschlüsse an die Erörterung der Vermögenslage noch 
das Verhältnis der K. S. zu v. Z. gestreift werden muß, so ist dies 
auf eine für K. S. charakteristische Eigenschaft, auf ihre Lügen¬ 
haftigkeit, zurückzuführen. Es ist fast unmöglich, die Unzahl von 
Lügen aufzuzählen, die K. S. im vorliegenden Straffalle, und wie aus 
ihrer Korrespondenz mit anderen Personen hervorgeht, auch in ihrem 
„bürgerlichen“ Leben ausgestreut hat. 

Obwohl das Verhältnis zu v. Z. von diesem wie von der K. S. 
als platonisches bezeichnet wird, dürfte dies angezweifelt werden, 
wenn man die Briefe liest, die beide vor der Verhaftung und auch 
später — bis zum Geständnis — gewechselt haben. Bei deren Zärt¬ 
lichkeit und der Tatsache, daß K. S. innerhalb der Zeit von 1903 
bis 1910 zweimal wegen Abortus behandelt wurde, und Z. es war, 
der die eine Arztrechnung per 300 Kr. beglich — der Tatsache, daß 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



326 


XXIII. Wolff 


Z. fast täglich bei K. S. soupierte, werden die Zahlungen des v. Z. 
an die K. S. erklärlich. 

Z. zahlte monatlich 60 Kr. Nicht genug damit, daß sie „ihren 
Baron habe“, flunkerte die K. S., sie bekomme monatlich von ihm 
200 Kr. und erzählte im Herbste und Winter 09—10 wiederholt 
herum, eine reiche Tante des „Baron“ sei gestorben und habe ihn 
zum Erben eingesetzt. Von diesem Gelde werde er ihr (K. S.), wie 
schon früher erwähnt, eine Villa kaufen. Der Verlaß der betreffenden 
Tante wurde armuts halber abgetan, Z. hat nie von einem 
Villenankauf gesprochen. Wohl aber erwähnt sogar er des Hanges 
der K. S. zu Unaufrichtigkeiten. Es wird noch Gelegenheit sein, 
die Richtigkeit dieser Angabe mit drastischen Beispielen zu er¬ 
härten. 

Übrigens scheut sich die K. S. nicht, auch die letzte Karte aus¬ 
zuspielen, indem sie behauptete, M. P. sei auf sie wegen des Barons 
eifersüchtig, und belaste sie daher wahrheitswidrig, eine Angabe, die 
von Z. und M. P. entrüstet zurückgewiesen wurde. 

Der Handel mit Versatzscheinen war, soweit er nicht den Ver¬ 
trieb der Versatzscheine über gestohlenes Gut betraf, ein Scheinhandel, 
und zwar in dem Sinne, daß sein ausschließlicher Zweck dahin ging, 
den Verkauf der Scheine über gestohlene Pretiosen nach Möglichkeit 
zu verschleiern. 

K. S. hat aus dem Handel mit den redlicherweise erworbenen 
Pfandscheinen nicht nur keinen Nutzen gezogen, sondern dabei sogar 
verloren. 

K. S. inserierte in den Tagesblättern, daß sie Versatzscheine zu 
guten Preisen kaufe. Es meldeten sich mehrere Personen, denen 
K. S. erzählte, sie sei früher k. und k. Ilofopernsängerin gewesen 
und kaufe jetzt für eine aktive Kollegin Schmuck zusammen, nament¬ 
lich Smaragden, man möge ihr Smaragdschmucke selbst oder Scheine 
hierüber bringen. Diese Aufforderung beweist einen sehr weiten 
Blick, denn je mehr Smaragden tatsächlich durch ihre Hände ge¬ 
gangen waren, desto leichter die Möglichkeit, auf Irrtum oder Miß¬ 
verständnis hinzuweisen, desto größere Chancen, sich „herauszureden“. 
Einem anderen Mann, der sich auf die bereits erwähnte Annonce 
meldete, erzählte sie, sie kaufe den Schmuck für eine befreundete 
Wiener Schauspielerin. 

Eine Buchführung oder überhaupt ernstzunehmende Aufzeich¬ 
nungen über diese Geschäfte sind natürlich nicht vorhanden, wohl 
aber finden sich in einem Notizbuch der K. S., das später noch ein¬ 
gehend zu besprechen sein wird, eine Art Aufstellung, aus der er- 
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sichtlich sein soll, welche Versatzscheine K. S. von den verschiedenen 
Verkäufern gekauft habe. In dieser Aufstellung ist der bereits 
wiederholt erwähnte Schein 8173 t, der die Smaragdnadel betrifft, 
einem gewissen Ernst zugeschrieben, der für K. S. der Hauptlieferant 
von Scheinen war. Einen Irrtum diesbezüglich anzunehmen, ist fast 
ausgeschlossen, da die zwei Smaragdboutons, die daraus verfertigten 
Schmuckstücke und die Nummer der hierauf erhaltenen Pfandscheine 
für K. S. die markantesten und gefährlichsten Ergebnisse ihrer Tat 
waren, so daß mit Grund anzunehmen war, K. S. habe sich mit 
diesen Aufzeichnungen für alle Fälle eine Art Beweismittel schaffen 
wollen; scheinbar gab sie aber ihren ersten Plan, den „Ernst“ als 
Gewährsmann anzugeben, auf und wählte die schwarze Dame. 

Fast alle Scheine wurden der bereits erwähnten Prager Firma 
Eugen Fuchs & Co: gesandt, die die Pfandobjekte auslöste, besich¬ 
tigte und danu nach eigenem Ermessen einen Preis bestimmte. Über 
den Verkehr mit Eugen Fuchs wird bei Besprechung des Schicksals 
der zw T ei Smaragden noch das Nähere zu sprechen sein. 

Eine weitere Absatzquelle für die Scheine war die Versetzerin H. 
Dort verkaufte K. S. anfang Dezember sieben Pretiosenpfandscheine 
um 160 Kr. Alle Scheine stammten aus den Monaten Juli—September 
1909 und lauteten teils auf Namen Schmidt, teils auf G. D. (Grazer 
Dienstmann) und irgend eine Nummer. 

Keiner dieser Scheine war mehr zu eruieren, da sie H. wieder 
weiter verkauft hatte, doch fiel auf, daß auch die bei K. S. ge¬ 
fundenen Effektenpfandscheine vorwiegend auf den Namen Schmidt 
lauteten. 

Auf Grund der Angabe der H. gelang es, die Pfandobjekte von 
zweien der sieben Scheine zu eruieren. Sie betrafen einen gerippten 
Herrengoldring mit rotem Stein und einen Goldring mit drei Bril¬ 
lanten. 

Auf diese Ringe wird bei Besprechung des Verfahrens der K. S. 
mit dem gestohlenen Schmucke zurückzukommen sein. 

Auch die Versetzerin wurde regelmäßig angelogen. K. S. er- 
erzäldte, sie habe von ihrem in einem Goldbergwerke beschäftigten 
Bruder die sieben Scheine erhalten, nannte als Vater des v. Z. einen 
Feldmarschalleutnant und behauptete, nach seinem Tode werde sie 
30 000 Kr. erben, eine Angabe, deren Lügenhaftigkeit um so krasser ist, 
als das Verhältnis zwischen Z. und K. S. vor den Eltern des ersteren 
ängstlich geheim gehalten wurde. 

Nun zur Besprechung jener Schritte, die zur Verfolgung der durch 
den Smaragden gewiesenen Spur erforderlich waren. 
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Im Wege der Polizeidirektionen Wien und Prag wurde sofort der 
aus der Broche stammende Smaragd dem Eugen Fuchs abgenommen. 
Die Fassung des Smaragdes als Broche stellte einen einfachen Reif 
vor, von welchem nach rechts und links, gerade goldene Leisten 
ausliefen. 

Fuchs hatte nach Ausbruch des Steines die Fassung eingeschmolzen, 
der Stein wurde in Turnau in der Zeit vom 21.—23./2. 10 um¬ 
geschliffen und am 5. 4. 10 von einem Wiener Juwelier als Mittel¬ 
stück in ein Brillantkollier gefaßt, dem Fuchs nach Prag zurück¬ 
gesendet, und diesem von der Polizei abgenommen und nach Graz 
gesendet. 

Zugleich wurde die ganze einschlägige Korrespondenz beschlag¬ 
nahmt. Beide Steine — wirkliche Prachtexemplare — wiesen gleiche 
Form, Farbe, Feuer und ungefähr gleiche Größe auf, so daß — vom 
Standpunkt des Laien — an der Paarigkeit der Steine nicht zu 
zweifeln war. 

Bevor noch weitere Schritte erfolgten, mußte natürlich in ein¬ 
wandfreier Weise festgestellt werden, ob beide Steine zum Schmuck 
der Marie W. gehörten, und ob und wer sie agnoszieren könne. 
Ist schon die Agnoszierung eines Schmuckstückes ohne charakte¬ 
ristische Merkmale immer etwas schwieriges, so wachsen die Zweifel 
noch beträchtlich, wenn es gilt, festzustellen, ob ein derzeit loser, 
oder in einer ganz anderen Fassung befindlicher Stein der nämliche 
ist, der früher in irgend einem Schmuckstücke verwendet war. 

Trotz der bestimmtesten Agnoszierung seitens der Bestohlenen, 
deren Schwester und zahlreicher Juweliere, die den Schmuck früher 
gesehen hatten — M. P. hatte die Ohrgehänge verkaufen wollen — 
wäre die Feststellung noch immer anfechtbar geblieben, hätte nicht 
ein glücklicher Zufall gefügt, daß einer, der als Sachverständige ge¬ 
wählten Juweliere zu anfang 09 mit M. P. in Verhandlungen wegen 
Ankaufs der Ohrgehäng gestanden und ihr 16000 Kr. dafür geboten 
hatte, es kam aber zu keinem Kaufe, da M. P. mehr verlangte. 
Damals hatte der betreffende Juwelier bei genauer Besichtigung der 
Steine festgestellt, daß ein Stein etwas größer und flacher, der andere 
kleiner, stärker und kürzer war. 

Der erste Stein wies Sprünge und Risse, der zweite dagegen 
Wolken auf. 

Nun wurde festgestellt, daß der Smaragd aus der Krawatten¬ 
nadel etwas größer und flacher war, als jener aus dem Kollier, letz¬ 
terer war im Körper stärker. Der Stein aus der Nadel wies Risse 
und Sprünge, jener aus dem Kollier dagegen Wolken auf. 
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Angesichts dieser Grundlage war die Agnoszierung durch den 
betreffenden Juwelier eine so vollwertige, daß die Zugehörigkeit 
beider Smaragden zum Schmucke der M. P. nunmehr unumstößlich 
feststand. 

Eine genaue Besichtigung der Nadel ergab folgendes. Die 
Nadel bestand aus einer ovalen Zarge, an welcher die Nadel an¬ 
gelötet war. 

In der Zarge steckte der Stein, welcher an seinem äußersten Band, 
von einem Reifchen umgeben war. Der Stein, samt dem ihm um¬ 
gebenden Reifchen wich bei einem leichten Fingerdruck nach rück¬ 
wärts, denn er war in der äußeren Zarge nur mit Wachs festgehalten. 
Dieses Wachs wurde auf einer Glasplatte sorgfältigst gesammelt, und 
zeigt trotz der geringen Menge — weniger als ein Kümmelkorn — 
eine rötliche Farbe, eine sehr weiche rötliche Beschaffenheit, und war 
mit feinen Goldfeilspänen durchsetzt 

Die Zarge stammte offenbar von der Fassung eines Uhranhängsels 
(Siegelstöckels), dem links und rechts war — an gegenüberliegenden 
Stellen — je ein mit Silberlot verlötetes Loch sichtbar, offenbar die 
verlöteten Achsenlöcher. Die Lötung zwischen Zarge und Nadel war 
ganz fachgemäß ausgeführt, dagegen war das Reifchen vielfach ver- 
krümt und machte den Eindruck einer Pfuscharbeit. Zarge, Nadel 
und Reifchen waren aus 14 karätigem Golde. 

Der Stein wog 4 28 /«4 Karat und wurde auf 2500—3000 Kr. ge¬ 
schätzt. Die Einsetzung eines so kostbaren Steines in die höchst 
primitive Fassung wurde mit Recht als unfachgemäß bezeichnet. 
Die Untersuchung des Smaragden aus dem Kollier ergab ein Gewicht 
von 5 44 /6i Karat, Wert 3500 Kr. 

Beide Steine zusammen wurden mit Rücksicht auf die Paarig¬ 
keit auf rund 16000 (15S90 Kr.) bewertet, und festgestellt, daß 
paarige Steine von solcher Größe und Schönheit schon als Seltenheit 
bezeichnet werden können. 

Es sei noch bemerkt, daß die von Eugen gelieferte Skizze über die 
Form der Broche mit der des hiesigen Versatzamtes übereinstimmte. 
Die gegenwärtige Fassung im Kollier war für den Straffall begreif¬ 
licherweise belanglos. 

Soweit reichten die objektiven Feststellungen. Welche Schlüsse 
waren daraus zu ziehen? 

Es bewies immerhin eine gewisse Sorglosigkeit des Täters, die 
an sich auffallenden Steine, die in Graz gestohlen waren, auch im 
Grazer Versatzamt zu versetzen, wo sie Nachforschungen der Be¬ 
hörden und der Bestohlenen selbst am ehesten ausgesetzt waren. 
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Hieraus lag der Schluß nahe, das auch die weit weniger gefährliche 
Umarbeitung der Ohrgehänge in oder um Graz erfolgt sein dürfte. 
Der Befund an der Krawattennadel wies auf ein Gemisch von Pfuscher¬ 
und Heimarbeit hin, denn die Einfügung eines so kostbaren Steines 
war keinem Gewerbsmann zuzutrauen. Es wurden zuerst alle Gold¬ 
arbeiter des Bezirks Umgehung Graz vorgeladen und ihnen die Kra- 
vattennadel vorgewiesen, die jedoch keiner von ihnen zu erkennen 
vermochte. Diese negative Feststellung war insofern von Wert, als 
die Verwendung eines Goldarbeiters in unmittelbar angrenzenden 
Vororten immerhin möglich gewesen wäre. 

Nun war der Kreis der in Betracht kommenden Goldarbeiter usw. 
auf das Stadtgebiet beschränkt. Es wurde eine Liste aller Uhrmacher, 
Goldarbeiter, Goldwarenhändler und Gürtler, weiters der bei ihnen 
beschäftigten Gehilfen und Lehrlinge angefertigt und an deren nand 
jedem von ihnen die Smaragdnadel und die Photographien von der K. S. 
und H. W. vorgewiesen; zugleich wurde die Erhebung darauf aus¬ 
gedehnt, ob und welche Arbeitsaufträge die beiden Beschuldigten seit 
dem 12. 7. 09 erteilt und welches Material sie zur Verarbeitung iiber- 
bracbt hatten. 

Das Ergebnis dieser mühevollen Umfrage war ein so reichaltiges, 
daß es nach verschiedenen Richtungen besprochen werden muß. Die 
Nadel selbst wurde von niemandem erkannt, ebenso der Stein. Hieraus 
in Verbindung mit der gewiß eigentümlichen Befestigungsart mit 
Wachs war somit nahezu Gewißheit geschaffen, daß der Stein in der 
Wohnung des Täters eingefügt worden war, und es gewann die Unter¬ 
suchung des aus der Nadel entnommenen Wachses eine um so größere 
Bedeutung, als der eine Sohn der K. S., Sylvester S., wie bereits er¬ 
wähnt, Zahntecbnikerlehrling war und somit reichlich Gelegenheit 
hatte, mit dem im Zahntechnikergewerbe üblichen Wachs Arbeiten 
auszuführen, andererseits aber auch das Löten mit Hartlot verstehen 
mußte. Vom Lehrherrn des Sylvester S., dem Zahntechniker F. w'urden 
Proben aller bei ihm in Verwendung stehenden Goldsorten und alle 
Wachsarten beigeschafft. Die Goldproben blieben ohne jede Be¬ 
deutung und können füglich unbesprochen bleiben. Die Wachsproben 
umfaßten ein außer Betracht bleibendes, schwarzes und ein rosa Wachs. 
Letzteres wies bei Betrachtung mit freiem Auge die gleiche rötliche 
Färbung auf, wie das aus der Nadel stammende Wachs. Nachdem 
zunächst durch Vernehmung eines Sachverständigen für das Fach der 
Zahnärzte festgestellt worden war, daß die bei Zahnärzten in Ver¬ 
wendung stehenden Wachsarten keinerlei derartige charakteristischen 
Eigenschaften aufweisen, daß sie ohne Vergleichsobjekt als von einem 
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Zahnarzt stammend erkannt werden könnten, wurde die rosa Wachs- 
probe von F. und das aus der Krawattennadel stammende Wachs den 
Gerichtschemikern mit dem Auftrag übergeben, festzustellen, ob und 
in wieweit sich Identität des Wachses der beiden Vergleichsobjekte 
nach weisen läßt. Die Chemiker erklärten, daß bei der minimalen 
Menge des Wachses aus der Nadel eine Elementaranalyse, die allein 
sicheren Aufschluß über die Identität beider Proben hätte geben 
können, unmöglich sei und wandten eine physikalisch-mikroskopische 
Untersuchungsmethode an, deren Ergebnis sie dahin zusammen faßten, 
daß alle physikalischen Erscheinungen für und keine gegen die 
Identität beider Wachsproben spreche, daß aber ein vollgültiger Beweis 
für die Identität beider Proben nicht erbracht werden konnte, weshalb 
man nur sagen könne, die beiden Proben seien höchstwahr¬ 
scheinlich identisch. 

Da hiernach ziemliche Indizien dafür sprachen, daß Sylvester S. 
an der „Heimarbeit“ beteiligt sei, wurden neuerlich in der Wohnung 
der K. S. Hausdurchsuchungen nach Werkzeugen und Lötinstru¬ 
menten usw. vorgenommen und mehrere von F. stammende Feilen, 
Zwickzangen, Scheren, mit denen sichtlich Metallsachen geschnitten 
worden waren, weiters aber auch mehrere Stückchen Lötblei und 
einige unechte Broschen vorgefunden, an denen sich Sylvester S. offen¬ 
bar geübt hatte, indem er z. B. unechte Steine von einer Brosche in 
die andere übersetzte, oder an einer Brosche, deren Nadel gebrochen 
war, eine neue Nadel befestigte. 

Waren die Erhebungen bei den Goldarbeitern usw. — sogar die 
„schwarzen“ (unbefugten) Händler wurden einbezogen — schon mit 
ihrem negativen Teile für die Sache sehr förderlich gewesen, so 
lieferten sie auch positive, wichtige Ergebnisse. Zunächst wurde fest- 
gestellt, daß K. S. um Weihnachten 09 — die Smaragdnadel wurde 
am 24. 12 09 versetzt — entschieden ein Siegelstöckel in Formeines 
Uhranhängsel zu kaufen trachtete. In zwei Geschäften fragte sie direkt 
um ein solches Anhängsel, in einem dritten hatte sie bereits ein solches 
und zwar mit ovaler Zarge, von der Form der Zarge der Krawatten¬ 
nadel, jedoch ohne Stein, und wollte lediglich einen „Schlußring“ 
zum Festhalten des von ihr selbst hineinzusetzenden Steines haben, 
der ihr auch angefertigt wurde. Aus welchem Geschäft indes die 
Zarge der Kravattennadel stammt, konnte nicht festgestellt werden. 

In einem weiteren Geschäft erkundigte sie sich um den Preis 
einer ovalen Fassung, wieder von der Größe und Gestalt wie die 
Zarge der Smaragdnadel, ohne indes eine Bestellung zu machen. 

In einem anderen Geschäfte ließ sie um Weihnachten 09 an 
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eine ovale Zarge (nach Art der Krawattennadel) beiderseits ein Stück 
gedrehten Golddraht anlöten und aus dem Ganzen eine Brosche 
machen. In die leere Zarge wolle sie selbst eine Photographie samt 
passendem Glase einschieben. Die Brosche wurde gemacht und der 
K. S. ausgefolgt. 

Bezogen sich die beiden letzterwähnten Tätigkeiten der K. S. zweifel¬ 
los auf die Smaragdbroche, so waren alle früher erwähnten nichts 
als Vorbereitungen zur Verfertigung der Krawattennadel. Mittlerweile 
waren die Dienstmänner, die Brosche und Krawattennadel versetzt 
hatten, der Hermine W. gegenübergestellt worden und hatten sie so¬ 
fort als jene Frau erkannt, die ihnen die Sachen zum Versetzen 
gegeben hatte. Hermine W., die, wie früher erwähnt, einfach alles 
geleugnet hatte, war unter dem Eindrücke der Agnoszierung sichtlich 
betreten, gab schließlich zu, daß sie die Sachen den Dienstmännern 
gegeben habe, änderte 4 mal ihre Angaben und blieb schließlich da¬ 
bei, daß sie die Brosche und die Nadel von der K. S. mit dem Auf¬ 
träge erhielt, sie durch Dienstmänner versetzen zu lassen. Woher 
K. S. die Sachen habe, wisse sie nicht. 

Damit war aber die leugnende Verantwortung der Herrn. W. als 
unwahr erwiesen und bald gelang es, aus ihr herauszubekommen, 
daß sie und K. S. die beiden Smaragden zu Hause in die Fassungen 
eingesetzt haben, die Nadel sei aus einem Uhranhängsel gemacht, 
dessen Gabel die Schwester entfernt habe, die Brosche sei bei irgend 
einem Goldarbeiter angefertigt worden. Bezüglich der Provenienz der 
Steine blieb sie aber dabei, K. S. habe ihr erzählt, die Steine vou 
einer Dame gekauft zu haben. 

Aus den bereits erwähnten Erhebungen bei den Goldarbeitern 
ergaben sich aber noch wichtige Aufklärungen über zahlreiche andere 
eigentümliche und verdächtige Bestellungen, die K. S. seit 12. 7. 09 
bei einer Anzahl von Goldarbeitern und Uhrmachern in den verschie¬ 
densten Stadtteilen in Graz gemacht hatte. 

Sie erschien mit losen Steinen (vorzugsweise Brillanten) weiters 
mit verschieden geformten Stücken Bruchgold, dessen Enden a b ge¬ 
zwickt waren, bald in diesem bald in jenem Goldarbeitergeschäft, 
manchmal sogar direkt in den Goldarbeiterwerkstätten, und ließ unter 
Verwendung des vorgelegten Materials Schmuckstücke, — vorzugs¬ 
weise Ringe — anfertigen. Befragt erzählte sie die abenteuerlichsten 
Geschichten, wieso sie zum Bruchgold und den losen Steinen gekommen 
sei. Einern Uhrmacher, dem sie Bruchgold und 5 aneinander gereihte, 
gefaßte Brillanten brachte, teilte sie mit. einem Grazer Schauspieler 
sei auf der Bühne beim Tanzen eine echte Brillantnadel herabgefallen 
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und zertreten worden, daher habe sie ihm die 5 Brillanten billig ab¬ 
gekauft. Diese — natürlich unwahre — Erzählung hörten 2 im Uhr¬ 
macherladen anwesende Agenten, die sofort bereit waren, für die 
Verwendung der 5 Brillanten zu einem Ringe zahlreiche Skizzen zu 
liefern. Wie sich nachträglich herausstellte, stammten die 5 Brillanten 
vom Brillantkreuz der M. P. Da der betreffende Uhrmacher, der 
den übrigens nicht mehr eruierbaren Ring verfertigte, in der Graz¬ 
bachgasse sein Geschäft hat, nennt die K. S. diesen Ring kurzweg den 
„Ring von der Grazbach gasse“, eine Bezeichnung, die bei Besprechung 
eines zweiten Briefschmuggels wieder Vorkommen wird. 

Einem anderen Goldarbeiter brachte Iv. S. mehrere Stücke geripptes 
Bruchgold, welches an den Endstellen sichtlich Feilspuren aufwies, 
erzählte, es sei ein zerbrochener Herrenring und ließ unter Einfügung 
eines Almandins die Bruchstücke zu einem neuen Ringe zusammen¬ 
löten. Auf die begreifliche Frage des Goldarbeiters, welches Maß der 
Ring haben solle, sagte sie ..dies sei ganz gleichgültig“! Dieser Ring 
wurde versetzt, der Schein der Versetzerin H. verkauft, diese verkaufte 
ihn dem Agenten C., dem er abgenommen wurde. Das Bruchgold 
stammte vom Armbande der M. P.! 

Ein dritter Goldarbeiter erhielt von ihr 3 lose Brillanten und Bruch¬ 
gold, zur Anfertigung eines Ringes. Wieder ohne eigentlichen Grund 
erzählte sie, sie habe die Brillanten bei B. gekauft, der indes angab, 
er verkaufe lose Brillanten überhaupt nicht. 

Es ließen sich noch eine ganze Reihe ähnlicher, ebenso verdächtiger 
Geschäfte anführen, es genügt aber festzustellen, daß die Struktur der 
so erhobenen Geschäfte, insbesondere die Art und Zahl der überbrachten 
Steine eine überraschende Übereinstimmung mit jenen Geschäften auf¬ 
wies, die K. S. im Aufträge der mystischen Frau Bullraann besorgt 
hatte! 

In letzter Linie ergab die Erhebung bei den Goldarbeitern noch, 
daß die K. S. 2 Brillantringe, die sie bei verschiedenen Juwelieren 
unter Beibringung von Steinen und Bruchgold hatte anfertigen lassen, 
direkt an Frau L. weiter verkauft hatte, wobei sie erzählte, die Ringe 
stammen aus dem Schmucke der in Graz vielbewunderten Sängerin 
G. v. G. Da übrigens Frau L. von der Versetzerin II. noch den bereits 
erwähnten Goldring mit 3 Brillanten gekauft hatte, besaß sie 3 Ringe 
von fragwürdiger Provenienz, die ihr auch sofort abgenommen wurden. 

Nach dem Vorgesagten war die Erhebung bei den Goldarbeitern 
zwar sehr erfolgreich gewesen, hatte aber über die Person des Heim¬ 
arbeiters, der an der Verfertigung der Smaragdnadel mitgeholfen hatte, 
keine erschöpfende Auskunft gegeben. Nach dem Funde von 
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Lötraaterial und Werkzeugen in der Wohnung bei K.S. war die Annahme 
naheliegend, daß Sylvester S., der als Zahntechnikerlehrling auch löten 
gelernt hatte, mitgeholfen habe. Da er sich der Aussage als Z. ent- 
schlug und zu einer Befragung als Verdächtigter zu wenig Anhalts¬ 
punkte gegeben waren, wurden alle von den zahlreichen, bei K. S. 
gefundenen Adressen von Zahntechnikern als Grundlage zu weiteren 
Erhebungen benutzt, die bis München und Karlsruhe hinausreichten, 
aber total ergebnislos blieben. Da weiter nach der Art, wie die 
Smaragdnadel und Smaragdbroche versetzt worden war, weiters aus 
den Angaben der Versetzerin H., es haben mehrere Scheine, die sie von 
K. S. kaufte, von Dienstmännern kaufte auf „G. D.“ (Grazer Dienst¬ 
mann) oder „Union“ (Dienstmanngenossenschaft „Union“) gelautet, 
zu entnehmen war, daß es zum „System“ der K. S. gehörte, die Ver¬ 
pfändungen durch Dienstmänner vornehmen zu lassen, so wurden 
Verzeichnisse aller in Graz befindlichen Dienstmänner beigeschafft, 
und nach diesen alle Dienstmänner unter Vorweisung der Photographien 
der zwei Beschuldigten befragt, eine sehr langwierige Erhebung, die 
gänzlich negativ endete. Grund hierfür dürfte die lange inzwischen 
verstrichene Zeit — es lag nunmehr über V 2 Jahr dazwischen — und 
die Unzahl der Fälle gewesen sein, in denen eben Dienstmänner 
verwendet werden, um etwas „diskret“ versetzen zu können. 

Nun zur Besprechung der Verantwortung der K. S. Es braucht 
wohl nicht besonders betont zn werden, daß die ganze Mär von der 
schwarzen Dame nicht glaubwürdig schien, dennoch bedurfte es der 
eingehendsten Erhebungen, um die Nichtexistenz der Dame plausibel 
zu machen. In dem in Faszikel geteilten Akt trägt deren dickster 
der Bezeichnung „Dame in Trauer“; er ist in 4 Unterabteilungen 
geteilt: 

a) Eruiering der „Dame in Trauer“, 

b) Broche 

c) Crawattennadel 

d) Anhängsel. 

Diese Einteilung folgt genau der Verantwortung der K. S. bezüg¬ 
lich jener Schmuckstücke, die sie von der Dame erhalten haben will. 

a) Zur Eruierung der Dame sei bemerkt, daß abgesehen von 
den genauesten Erhebungen im Meldeamte und durch den Stadtrat 
der Sicherheitsbehörde natürlich jene Adressen in Betracht kamen, die 
K. S. selbst angegeben hatte. Und hier kommt wieder jenes Notiz¬ 
buch in Betracht, von dem schon einmal gesprochen wurde. Darin 
findet sich, gegenüber der bereits erwähnten Notiz über die Provenienz 
des Versatzscheines Nr. 81 731 folgender, von der Hand der K. S. 
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berrührender Eintrag: „Ludmilla v. Hammer, Kap. Witwe, Graz, 
Attemsgasse 10. Schein 30 Mk., eine Nadel“. Die erwähnte Adresse 
ist offenbar der zweite Beleg dafür, daß sich K. S. für alle Fälle ein 
Beweismittel dafür schaffen wollte, daß man ihr diese Adresse an¬ 
gegeben habe, um dann zu sagen, sie sei von der betreffenden Dame 
einfach angelogen worden, eine Verantwortung, die an sich schwer 
zu widerlegen wäre. Natürlich hatte in der Attemsgasse 10 nie eine 
Ludmilla v. Hammer, noch sonst irgend eine Seeoffizierswitwe gewohnt, 
es ist dies ein von sehr vielen Parteien bewohntes Haus, so daß die 
Behauptung vielleicht möglich gewesen wäre, die „Dame“ sei vielleicht 
bei einer der Parteien eben nur auf Besuch gewesen! 

Auch die beiden anderen, von K. S. angeführten Adressen der 
Dame (Naglergasse 2/ oder 67) waren falsch, förderten aber insofern 
ein Ergebnis, als auf Nr. 27 ein — Schuster namens Hammer wohnte, 
der bis vor zwei Jahren für K. S. gearbeitet hatte. Weiter wurde 
erhoben, daß eine Klavierlehrerin, namens Hammer, der K. S. vor 
Jahren Klavierunterricht erteilt und von K. S. der Schuster der Maria P. 
rekommandiert worden war. 

Durch Anfragen beim Reichskriegsrainisterium und bei den beider¬ 
seitigen Seebehörden wurde festgestellt, daß weder in der Kriegs- 
noch in der Handelsmarine ein Seeoffizier namens Hammer — oder 
ähnlich — im Grundbuche vorkam oder vorkommt. 

Da K. S. immer einfließen ließ, die Dame heiße Hammer, 
„oder ähnlich“ wurden alle im 3. Corpsbereich wohnenden Witwen 
von Seeoffizieren vorgeladen, und der K. S. gegenübergestellt. Zu 
einer Zeit, da Hermine W. schon gestanden batte, und der Kreis der 
Indizien schon festgeschlossen war, sagte K. S. bei diesen Konfron¬ 
tierungen stets „die Dame (von der sie die Steine erhielt) war größer 
und etwas stärker“, eine Behauptung, die angesichts der Sachlage 
einer gewissen Komik nicht entbehrte. — 

Ein weiterer Anhaltspunkt zur Eruierung der vielgesuchten Dame 
war der Umstand, daß sie eigentlich mehr in Schwanberg oder D. Lands¬ 
berg wohnte und mit einem Aristokraten nahe stehe, der damals der 
Bezirkshauptmannschaft D. Landsberg zugeteilt war. 

Es ergab sich, daß K. S. vor mehreren Jahren in D. Landsberg 
geweilt hatte, um das Geschäft ihres Bruders Adolf W., der mit 
Hinterlassung von Schulden abgereist war, aufzulösen, daß sie wieder¬ 
holt gelegentlich von Ausflügen in Schwanberg gewesen war und daß 
der obengenannte Aristokrat niemand anders war, als Z., der selbst 
zugab, längere Zeit jener Bezirkshauptmannschaft zugeteilt gewesen 
zu seiD. 
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War K. S. schon bei Erfindung eines Namens außerstande gewesen, 
irgend einen Namen vollkommen frei zusammenzustellen, so verlegte 
sie auch das Milieu, in dem sie ihre „Dame“ auftreten ließ, in einen 
Ort, den sie selbst näher kannte. Eine gewiß unbeabsichtigte, aber 
in solchen Fällen fast regelmäßig beobachtete Anlehnung an faktisch 
bestehende Verhältnisse, die fast auf einen gewissen Zwang schließen 
lassen könnte, in solcher Lage Wahres und Falsches zu verquicken. 

Aus der Innenschrift des Ringes „cherchez la ferame“ ließ sich 
natürlich nichts, schließen, höchstens das eine, daß diese Widmung 
bei einem von einer Dame getragenen Ring etwas sonderbar erschien. 
Der Vollständigkeit halber wurde der politische Landeschef um eine 
entsprechende Umfrage bei den Beamten der betreffenden weststeirischen 
Bezirkshauptmannschaften ersucht, denn wenn die Dame den Aristo¬ 
kraten kannte, mußte er doch füglich auch etwas von ihr wissen. 
Diese Umfrage blieb, wie zu erwarten, erfolglos. 

K. S. scheint sich übrigens in die Idee, daß es die von ihr er¬ 
wähnte Dame wirklich gibt, förmlich hineingearbeitet zu haben, auf 
einem bei ihr später gefundenen Zettel findet sich zweimal der Name 
Ludmilla v. Hammer. — Die K. S. erklärte dies als eine Probe mit 
einer neuen Schreibfeder. 

Das Ergebnis der nach der „Dame in Trauer“ gepflogenen Er¬ 
hebungen war somit negativ und zwar derart negativ, daß nicht mehr 
von einem Nichtfinden sondern von einem Nichtexistieren ge¬ 
sprochen werden konnte. 

Nicht anders fielen die Erhebungen nach der „Frau Bullmann“ 
aus. Alle Trägerinnen dieses Namens, die in Graz wohnen, eine sogar 
aus Untersteiermark wurden der K. S, gegenübergestellt, keine war 
die richtige. Wohl aber ergab es sich, daß eine Frau Bullmann mit 
zwei Töchtern tatsächlich in der Leonhardstraße wohnte, daß aber in 
der nämlichen Straße ein Firmenschild mit Namen ..Bullmann“ (Bau¬ 
unternehmung) angebracht ist. Hieraus konnte und dürfte K. S. ihre 
Frau Bullmann und deren ungefähre Adresse abgeleitet haben. Zu¬ 
dem besuchte ein Schüler namens Bullmann dasselbe Gymnasium 
wie Gustav S., allerdings nicht dieselbe Klasse. 

b. Bezüglich der Smaragdbrosche wurde erhoben, daß sie am 
20. 1. 10. im Grazer Versatzamt versetzt, auf 200 Kr. geschätzt und 
mit 150 Kr. belehnt wurde und am 9. 2. 10. der Schein No. 4836 
von K. S. an Eugen Fuchs übersandt worden war. Es ist nun der 
Verkehr der K. S. mit Eugen Fuchs näher zu besprechen. Der Ge¬ 
nannte annoncierte wiederholt in Grazer Blättern: „Lassen Sie Ihre 
Versatzscheine nicht verfallen, sondern wenden Sie sich Vertrauens- 
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voll brieflich an die Juweliere Eugen Fuchs & Co., die Schmuck- 
sachen .... selbst von höchsten Beträgen aus eigenen Beträgen 
kostenlos auslösen und diese zu denkbar höchsten Preisen kaufen . . 
Aus der bei K. S. gefundenen und von Fuchs beigeschafften ein¬ 
schlägigen Korrespondenz ergab sich, daß K. S. mit Fuchs zwar viele 
Geschäfte abgeschlossen hat, daß aber für den vorliegenden Straffall 
lediglich die bezüglich der Scheine No. 81731 und 4836 von Belang sind, 
weshalb auch nur diese besprochen werden sollen. 

Fuchs läßt sich von der Kunde den betreffenden Schein senden 
und übermittelt sohin nachstehende „Bestätigung” (auf vorgedrucktem 
Formular): 

„Sie haben uns heute Versatzschein der Pfandleihanstalt... 
No. vom .. . auf. . . und über ein Darlehn von ... Kr. . .. zu dem 
Zwecke übergeben, damit wir die Sache auf unsere Kosten auslösen 
und ihnen den eventuellen Mehrwert der verpfändeten Sache bezahlen. 
Für den Fall, daß wir uns rücksichtlich des Mehrwertes nicht einigen 
sollten, sind wir berechtigt den ausgelösten Pfandgegenstand wieder 
zu verpfänden und sind Sie verpflichtet, uns die hiermit verbundenen 
Kosten sowie die sich bei der Wiederverpfändung eventuell ergebende 
Differenz, in der Höhe des auf die Pfandsache gewährten Darlehens 
bar zu begeben. Sollten Sie uns diese Beträge nicht innerhalb 8 
Tagen bezahlen, so werden wir dafür halten, daß Sie uns zur Be¬ 
zahlung unserer Forderung die verpfändete Sache überlassen und 
werden infolgedessen berechtigt sein dise Sache auszulösen und über 
dieselbe frei und ohne jeden weiteren Ersatz an Sie zu verfügen“. 

Eugen Fuchs, m. p. 

Da Eugen Fuchs die Bestätigungen über alle mit K. S. ab¬ 
geschlossenen Geschäfte vorlegte, war eine Überprüfung aller möglich 
und führte zu dem bereits bekannten Ergebnis. 

Da K. S. mit Eugen Fuchs in enger Korrespondenz stand und 
ihr zahlreiche Briefe an Fuchs vorgelegt wurden, kann wieder eine 
Reihe jener Lügen geboten werden, die ihr so geläufig waren. Zuerst 
verkehrte sie mit ihm unter „Ludmilla v. Hammer, Linienschiffs¬ 
kapitänswitwe, Graz, hauptpostlagernd“, und erst als Fuchs unverzüg¬ 
lich um die wirkliche Adresse bat, wurde sie ihm bekannt gegeben. 
Geldsendungen in die Wohnung wurden verbeten, „damit die Schwieger¬ 
mama nicht das Geld in die Hände bekomme.“ Trotz dieses schein¬ 
bar nicht allzu innigen Verhältnisses mit der —mystischen — Schwieger¬ 
mama ist es die Schwiegermama, die nach Inhalt eines anderen Briefes 
die K. S. über den Wert eines an Fuchs gesandten Schmuckstückes 
aufklärt und meint, darauf könne man so und soviel bekommen! 

Archiv für Kriminalanthropologie. 39. Bd. 22 
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Eine andere — natürlich nicht existente — Dame fragt durch K. S. 
an, wieviel Ohrgehänge von der und der Größe wert sind. In Wirk¬ 
lichkeit wollte K. S. den Fuchs darüber ausholen. 

Weiters fragte sie um den Wert einer Krawattennadel an, die sie 
ihrem Vetter geben wolle, spricht von Alt-Wien Servicen, die sie in 
Pola bei ihrer Schwester habe. Endlich tritt ein Neffe auf, der Offizier 
ist und Schulden hat, die in 9 Tagen gezahlt sein müssen. 

Ludmilla v. Hammer gerät in heftige Erregung, als sie erfährt, 
daß Fuchs für den Schein No. 4836 — Smaragdbroscbe — nur 
H>0 Kr. geben will, sie sagt, die Brosche sei ein altes Familienstück 
und meint, der Grazer Schatzmeister solle seine Stelle niederlegen 
und verdiene nicht mehr als daß man ihm den Kopf abhaue, schließ¬ 
lich aber ist sie mit den gebotenen 100 Kr. zufneden und offeriert 
Fuchs ein Alt-Wien Service der Mutter des Z.! Jedoch beschwört 
sie den Fuchs, ihren (der K. S.) Namen nicht zu nennen, „da sie sonst 
gesellschaftlich darunter leiden würde.“ 

Else Holm ist bedeutend weniger gesprächig, (oder hinderte sie 
die Verhaftung daran?) und teilt bei Übersendung des Scheines 
No. 81731 (Krawattennadel ) mit, sie habe die Nadel von einer sehr 
hochstehenden Persönlichkeit erhalten, „die sich auf den Schmuck 
versteht und nur das Beste trägt.“ Zu weiteren Korrespondenzen 
der Else Holm kam es nicht, da die Grazer Polizei zugegriffen hat. 

c) Die Smaragdkrawattennadel war am 24. 12. 09 versetzt, auf 
100 Kr. geschätzt und mit 80 Kr. belehnt worden. Die weiteren 
Erhebungen nnd Feststellungen bezüglich dieser Nadel wurden be¬ 
reits dargelegt. 

d) Bezüglich des Anhängsels wurde nach mannigfachen Fehl¬ 
griffen der Dienstmann eruiert, der von der K. S. das Anhängsel zum 
Versetzen erhalten hatte. Leider hatte der Mann ein so schwaches 
Gedächtnis, daß er die K. S. nicht mehr erkannte und sich überhaupt 
an nichts mehr erinnerte. Da aber K. S. ihrerseits den Dienstmann 
als den richtigen bezeichnete, wurde auf Grund seiner Mützenbezeicb- 
nung — Grazer Dienstmann 186 — erhoben, welche Pretiosenpfand¬ 
scheine in der Zeit vom 12. 7. 09 bis 31. 3. 10 auf den Namen G. D. 
186 lauteten. Es waren deren 53. Darunter war ein einziger auf 
4 Kr. lautender Pfandschein, nämlich No. 79506, lautend auf G. D. 
186, versetzt am 14. 12. 09, 1 Anhänger, belehnt mit 4 Kr., aus¬ 
gelöst am 21. 12. 09. 

Nach den Angaben der K. S. zu schließen, war es das gesuchte 
Anhängsel, eine Vermutung, die später durch das Geständnis beider 
Beschuldigten vollauf bestätigt wurde. 
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Mitten in die vorgeschilderten Erhebungen hinein fiel ein Er¬ 
eignis, welches die Untersuchung mächtig förderte. K. S. war in 
ihrer Zelle mit Marie Hu. jun. zusammen, während Hermine W. 
mit noch 7 anderen Zellengenossinnen, darunter Marie Hu. sen. in 
einer anderen Zelle untergebracht war. Am 19. 4. 10 kam sie auf 
die Idee, die Marie Hu. dazu zu bestimmen, ihrer Mutter Marie Hu. 
sen. ein Stück Butter zu übersenden. In die Butter hinein prakti¬ 
zierten beide einen Zettel, der um etwa einen Querfinger breiter und 
länger war als seine reproduzierte Photographie. Der Zettel wurde 
auf einer Seite von K. S., auf der anderen von Marie Hu. jun. be¬ 



schrieben, klein zusammengerollt und so geschickt ins Innere der 
Butter hineingesteckt, daß die Aufseherin, welche die Überbringung der 
Butter besorgte, absolut nichts Verfängliches merkte. Der Zettel gelangte 
auch an seine Adresse und wurde unter Beteiligung aller acht Zellen¬ 
genossinnen gelesen und zwar zuerst von Marie Hu. sen. und dann von 
Hermine W., die ihn in kleine Stückchen zerriß und diese in den Spülkübel 
warf. Durch Verrat einer Zellengenossin kam die Sache am 20. 4. 
früh auf. Die Vernehmung aller übrigen Zellengenossinnen lieferte 
lediglich das Ergebnis, daß die Initiative von K. S. ausgegangen war. 
Die Hauptfrage war die Beschaffung des Zettels selbst Die Stücke 
wurden im Kübel in total aufgeweichtem und keinesfalls appetitlichen 
Zustand gefunden, geschwemmt, getrocknet und nach mehrfachen, 
mühseligen Versuchen soweit zusammengesetzt, als überhaupt Stück- 
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eben da waren, einige kleine Teile waren nicht mehr zu finden, doch 
sind die hierdurch bedingten Auslassungen keinesfalls sinnstörend. 

Da der Text aus der photographischen Reproduktion dem Un¬ 
eingeweihten nur schwer zu entnehmen sein dürfte, folgt hier eine 
wörtliche Wiedergabe (die durchschossenen Worte sind rekonstruiert): 

„Die feine, große, schwarzgekleidete Dame, welche du flüchtig 
einmal gesehen hast, verkaufte mir Scheine und bat mich .... die 

Nadel mit grünem Stein zu versetzen. leb ersuchte dich. 

Dienstmann am Hauptplatze zu geben. Ganz wie (es war) mußt 

.... sagen. Du brachtest das Geld nach Hause, doch. 

Zettel .... Sie kam öfter, doch ich weiß es, du hast sie nur ein¬ 
mal gesehen, weil du ... . zur Zeit am Markte gingst. Auch eine 
ältere Frau aus der Leonhardstr. ver kaufte mir viele Scheine. Die 
Ohrgeh. hast du verkauft, wir haben sie von einem Scheine aus¬ 
gelöst. Den Ring von der Grazbachgasse hast du geholt, er gehörte 
der Frau v. der Leonhardstraße. Von Adolf bekam ich nie 
Schmuck, nur Geld. Die Möbel gehören dem Moriz. L. v. Hammer 
heißt die elegante schwarze Dame. Doch du weißt nichts bestimmt. 
Rede nur die Wahrheit, es wird dann alles gut. Grüße von Kathi.“ 

Der Inhalt war begreiflicherweise von größtem Belange, denn der 
abermalige Versuch — der erste war schon im Polizeiarrest mißlungen — 
der Hermine W. die nötigsten Angaben über die schwarze Dame bei¬ 
zubringen, mußte die schwersten Bedenken waebrufen 

Die imperative Form aller Mitteilungen, die weitere wiederholte 
Betonung, „Herraine W. wisse nichts Bestimmtes“ sprechen eine so 
deutliche Sprache, daß die Aufforderung zur Wahrheitsangabe in 
diesem Zusammenhänge lediglich als äußerstes Raffinement gelten muß, 
denn auch für den Fall der Entdeckung des Briefschmuggels war 
K. S. gerüstet und wollte daraus Kapital schlagen! Denn wenn sie 
sogar im Kassiber, der ja niemandem zu Gesicht kommen sollte, von 
der Dame in Trauer als Smaragdenlieferantin sprach, wenn sie die 
Schwester zur Wahrheit ermahnte, dann mußten ihre Angaben ja doch 
die reine Wahrheit sein! 

Es kam aber ganz anders. Der Vorhalt des unter Glas zusammen¬ 
gesetzten Zettels an die Hermine W. hatte auf diese eine nieder¬ 
schmetternde Wirkung, und nach wenigen Tagen legte Hermine W. 
ein volles Geständnis ab, dahin, daß ihr die K. S. am 13. 7. 09 mit¬ 
teilte, sie habe den Schmuck der S. entwendet, und ihr ein im Heiz¬ 
raum eines Zimmerofens (Sommer!) liegendes Leinwandsäckchen zeigte, 
worin der gestohlene Schmuck (ohne Etuis) lag. Etwa einen Monat 
blieb der Schmuck in seinem Versteck, dann zerteilten ihn beide 
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Schwestern und nahmen insbesondere aus den Ohrgehängen die zwei 
Smaragden heraus, die nun bis gegen Weihnachten 09 in einer Schachtel 
in einem Schubladekasten aufbewahrt wurden. 

Der übrige Schmuck wurde zerbrochen, aus den Bruchstücken 
ließ man bei Juwelieren andere Stücke anfertigen, diese wurden ver¬ 
setzt, und die Scheine verkauft. Im ursprünglichen Zustande wurde 
nicht ein Stück versetzt. Da konnte Frau M. P. im Versatzamt freilich 
vergeblich nach ihren Sachen fahnden! 

Hermine W. gab an, bei Verpfändung einzelner minderwertiger 
Stücke mitgewirkt zu haben, und gestand, die Smaragdbroche und 
die Smaragdkrawattennadel in Kenntnis der diebischen Provenienz 
der Steine den Dienstmännern zur Verpfändung gegeben zu haben. 
Noch ein Umstand wurde aus ihrem Geständnisse, das sich im übrigen 
völlig mit den Erhebungen deckte, klar, nämlich die Bewandtnis, die 
es mit dem Anhängsel hatte, und die Umarbeitung der Smaragdohr¬ 
gehänge zur Krawattennadel und zur Broche. Anfang Dezember 09 
setzten beide Schwestern zu Hause einen der beiden Smaragden in 
die äußere Zarge eines Uhranhängsels (Siegelstöckels) ein, das K. S. 
bereits seit einiger Zeit im Besitze hatte, und K. S. trug das so her¬ 
gestellte Anhängsel ins Versatzamt — richtiger ließ es durch einen 
Dienstmann versetzen (14. 12. 09) — erhielt aber nur 4 Kronen. Dies 
war ihr aber zu wenig, weshalb Hermine W. das Anhängsel wieder 
auslöste (21. 12.). Nach Entnahme des Steines ließ K. S. an die 
Zarge des Anhängsels bei irgend einem Goldarbeiter einfach eine 
Nadel anlöten, der Stein wurde zu Hause mit dem vom Goldschmied 
B. verfertigten Schlußringe“ umgeben und in die äußere Zarge ein¬ 
gesetzt und dort mit Wachs befestigt. Das Wachs sei aber nicht etwa 
Zahntechnikerwachs, sondern gewöhnliches Nähwachs gewesen. Diese 
Umarbeitung erfolgte in der Zeit vom 21.—24. 12. 09, denn am 24. 
12. 09 übergab Hermine W. die fertiggestellte Krawattennadel einem 
Dienstmann zum Versetzen, der nunmehr für den nämlichen Stein 
80 Kronen erhielt. Wie ersichtlich, stimmen die bereits mitgeteilten 
Daten der Pfandscheine Nr. 79506 und 81 731 mit diesen Angaben 
genau überein, der Stein des Anhängsels und der Krawattennadel 
war somit ein und derselbe Smaragd aus den Ohrgehängen der M. P. 

Darüber, wo die Broche angefertigt wurde, in die einige Zeit 
später der zweite Smaragd eingesetzt wurde, wußte Hermine W. nichts 
Bestimmtes, und erzählte, der zweite Stein sei um Mitte Januar 1910 
von beiden gemeinsam zu Hause in die Broche eingesetzt und diese 
wenige Tage später (20. 1. 10) von H. W. durch einen Dienstmann 
versetzt worden. 
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Es lag nahe, die Hermine W. zu befragen, auf welche Art die 
schwarze Dame, namens Ludmilla v. Hammer erfunden wurde, 
und da erzählte sie, sie habe einige Zeit vor der Verhaftung mit 
K. S. vereinbart, daß die Scheine über die großen Smaragden 
von der vielerwähnten Dame herstammen. Der Name sei von Her¬ 
mine W. frei erfunden, eine Angabe, die um so unwahrscheinlicher 
klingt, als ihr alles eher als Initiative und Phantasie, zugemutet werden 
kann, im Gegenteil dürfte dies dem bei Herrn. W. deutlich wahr¬ 
nehmbaren Bestreben entsprungen sein, nachdem sie es einmal über 
sich gebracht hatte, zu gestehen — und die Schwester hatte ihr 
strengstens eingeschärft, ja nichts zu sagen — die Schwester nach 
Möglichkeit zu entlasten. 

Als Motiv der K. S. gab sie Notlage und die Notwendigkeit an, 
verschiedene Zahlungen zu leisten. Über die Motivfrage soll später 
noch mehr gesprochen werden. 

Wie verhielt sich nun K. S. zu den Beweisen, die sich gegen 
sie förmlich türmten? Diese gewiß naheliegende Frage muß fürs 
erste dahin beantwortet werden, daß K. S. bei ihrem ersten Verhöre 
so entschieden leugnete, und so wenig wahrscheinliche Angaben 
machte, daß auf ihre Mithilfe bei der Tatbestandsermittlung füglich 
verzichtet werden mußte, weshalb sie einem eigentlichen Verhöre erst 
wieder unterzogen wurde, als alle Beweise aufgenommen und von 
Herrn. W. bereits ein volles Geständnis abgelegt worden war. 

In der Zwischenzeit, bei den zahlreichen Konfrontierungen, be- 
harrt K. S. auf ihrem leugnenden Standpunkte und bewies eine un¬ 
erschütterliche Ruhe — auf die sie auch als Unschuldsbeweis hin¬ 
wies. Aus ihren Briefen spricht Gottvertrauen, wiederholt findet sich 
der Passus, daß sie ihre Lage nur ertragen könne, weil sie sich eben 
unschuldig fühle. Es wimmelt von Gebeten in Gedichtsform, eine 
Erscheinung die auf ihre pietistisch angehauchte Zellengenossin Marie 
Hu. jun. zurückzuführen war. 

Weiters fand sich noch drei Tage vor ihrem endlichen Geständ¬ 
nisse in ihrer Zelle ein zerrissener Zettel, dessen Zusammensetzung 
nachstehenden Text lieferte. „Kam die Wohnung im August ansehen 
und weil kein Zettel an dem Tor war, so frug sie, ob die Wohnung 
schon vergeben. Nach der Annonce bald gekommen, nur fragen, ob 
es hier ist. Dann das Anhängsel holen wollen, da aber nur 4 Kr. 
darauf waren, bat sie, es wieder auslösen zu lassen. Sie gab 2 Kr. 
für den Dienstmann. Ich löste es aus, und sie holte es in einigen 
Tagen wieder. Sie brachte einige Tage vor Weihnachten die Nadel 
und bat mich, ich möge am 24. Ecke Zinzendorfgasse ihr das Geld 
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bringen. Ich brachte ihr die 80 Kr. und gab ihr auf Verlangen für 
den Schein 16 Kr., 1 Kr. wurde für Dienstmann abgezogen. Die 
Broche nach Weihnachten, 150 Kr. darauf, der Schein 30 Kr., sie kam 
beide Male in die Wohnung“. 

Also eine förmliche Evidenzführung aller zur leugnenden Ver¬ 
antwortung nötigen Lügen. Im übrigen betonte K. S. wiederholt, sie 
sehe ein, daß der Schein gegen sie spreche, und könne es dem Gerichte 
nicht einmal übelnehmen, wenn es sie verurteilen werde. Trotzdem werde 
sie, wenn es sein müsse, auch eine Strafe tragen — aber unschuldig. 
Sie wollte sich also eine Art Märtyrerkrone flechten und als das 
präsumtive Opfer eines Justizirrtumes hinstellen. 

Der Zusammenprall bei Beginn des letzten Verhörs war mächtig, und 
doch, als sie ihre Verantwortung auf allen Linien widerlegt sah, als 
die Schwester gestanden hatte, K. S. gab sich noch nicht besiegt, 
sondern verweigerte für die Zukunft jede Auskunft (14. 5. 1010.) 
Was im momentanen Ansturm nicht geglückt war, das vollbrachte 
dessen seelische Nachwirkung, die Erkenntnis der nunmehrigen Lage, 
und drei Tage später — am 17. 5. 10, mitten im Verhöre über irgend 
einen Teilakt, gestand sie unter Tränen und konvulsivischen Zuckungen, 
auf den Knien. Der Moment dürfte echt gewesen sein und keine 
Reminiszenzen aus der Theaterschule darstellen. Was sie gestand, ist 
nach dem Vorausgeschickten bald gesagt, es ist die Tat in ihrem 
ganzen Umfange; es erübrigt nur noch das nachzutragen, was nur 
durch das Geständnis aufgehellt werden konnte. 

Zum Diebstahlsfaktum selbst gab sie an, sie habe, als sie mit 
M. P. am 12. 7. 09 etwa um x ji2 Uhr fortging, absichtlich „falsch“ 
zugesperrt, und zwar alle beide zur Wohnung der M. P. führenden 
Doppeltüren. Dann begleitete sie die M. P. zur Schwester, ging von 
dort in eine Konditorei am Josefsplatz und von dort direkt in die 
Wohnung der M. P., deren Türen natürlich unversperrt waren, nahm 
den Schmuck und trug ihn in einer Handtasche nach Hause. Beim 
Fortgehen schloß sie die innere Doppeltür derart, daß sie auch jenen 
Türflügel, der ohne Schloß ist, etwas nach außen zog, bis der 
Schloßriegel vor die Kerbe kam, und dann beide Türflügel einfach 
zudrückte. So konnte es den Anschein gewinnen, die innere Türe sei 
einfach zugesperrt gewesen. Die äußere Tür lehnte sie einfach an. 

Noch am selben Abende verbrannte sie alle Etuis und die Rosa¬ 
schnur, womit das Päckchen zusammengebunden war, und gab den 
Schmuck in ein Leinwandsäckchen, das im Ofen aufbewahrt wurde. 
Die weiteren Angaben bezüglich des Anhängsels und der Krawatten¬ 
nadel decken sich vollkommen mit jenen der Hermine W., bezüglich 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



344 


XXIII. Wolff 


der Broche gab sie an, sie habe bei einem Uhrmacher in der Radetzky¬ 
straße ein Stück Bruchgold zu einer ovalen Zarge löten und diese 
bei einem anderen Uhrmacher in der Jahngasse zu einer Broche ver¬ 
arbeiten lassen, worin sie den zweiten Smaragden einsetzte. Das 
Wachs aus der Krawattennadel stamme nicht vom Zahnarzt F., sondern 
aus einer Apotheke und diente zur Selbstanfertigung einer Pomade, 
eine Angabe, deren Überprüfung angesichts des vollen Geständnisses 
nicht nötig schien. Die Details bezüglich des übrigen Schmuckes 
sind ziemlich belanglos, es sei nur bemerkt, daß der „Ring aus der 
Grazbachgasse“ tatsächlich den Stein aus dem Brillantkreuz der M. P. 
enthielt. 

Eine tabellarische Zusammenstellung ergab, daß Sachen im Ge¬ 
samtschätzwert von 16942 Kr. entwendet worden waren. Hiervon 
wurden solche im Werte von 16047 Kr. zustande gebracht, während 
Pretiosen im Werte von 895 Kr. fehlen. Unter den zustande gebrachten 
Pretiosen sind die beiden Smaragden allein auf 15 890 Kr. geschätzt, 
der Rest ist daher herzlich unbedeutend. 

Über die Motivfrage vermochte K. S. eigentlich wenig befriedi¬ 
gende Auskünfte zu geben, sie wollte es so drehen, daß sie in Not 
und einer Art unwiderstehlichen Zwangs gehandelt habe. Von einer 
Not konnte aber bei ihren fixen Monatsbezügen von 280 Kr. wohl 
kaum gesprochen werden. Es war gewiß für den Haushalt, den sie 
zu besorgen hatte, wenig, allein Not hatte sie nicht gelitten. Viel eher 
ließe sich sagen, daß K. S., schon ducrh ihr Verhältnis mit Z. die 
Tendenz hatte, ihre Lebensgewohnheiten nach einer jener gesellschaft¬ 
lichen Sphäreu einzurichten, für die ihr die Mittel fehlten. In diesem 
Sinne war sie in Not, aber eine echte, bittre Not war es nicht. Weiters 
gab sie an, im Verkehr mit der reichen M. P. sei ihr ihre eigene 
mißliche Lage doppelt schwer geworden, sie habe den Gedanken, den 
Schmuck zu nehmen, etwa 14 Tage mit sich herumgetragen und end¬ 
lich zur Ausführung gebracht. 

Diese Aufklärungen konnten um so weniger befriedigen, als K. S. 
mit Ausnahme einer minimalen Vorstrafe wegen Ehrenbeleidigung, 
vollkommen unbescholten war, der psychologische Schlüssel für die 
Tat blieb verborgen. 

Noch eine Tatsache mag hier Erwähnung finden. So anscheinend 
restlos das Geständnis der K. S. gewesen war, in einem Punkt, der 
allerdings ex post nebensächlich wurde, blieb sie bei ihren ersten An¬ 
gaben, und das war — die Dame in Trauer, namens Ludmilla von 
Hammer. Die Tat mit allen Details, den schnöden Mißbrauch eines 
Freundschaftsverhältnisses, die Unmenge von Lügen, die sie da und 
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dort verbreitet hatte, alles gab sie zu, nur die Erfindung der schwarzen 
Dame und ihres Namens bestritt sie bis zum letzten Moment. Die 
Smaragden habe sie allerdings nicht von der „Dame“, sondern von 
Marie P., allein im Laufe des Handels mit den Versatzscheinen sei 
tatsächlich auch eine Dame in Trauer gekommen, die sich Ludmilla 
v. Hammer nannte, und habe ihr einen Schein über einen Brillant¬ 
ring verkauft Diese Angabe enthielt gewiß nichts an sich Unmög¬ 
liches, allein bei den umfassenden Nachforschungen nach der Lud¬ 
milla v. Hammer liegt die Annahme wohl nahe, daß man sie hätte 
finden müssen, sofern sie faktisch existieren würde. Die Schwur¬ 
gerichtsverhandlung brachte, wie vorauszusehen, den Freispruch der 
Hermine W., die ja ganz unter dem Einfluß ihrer Schwester gestanden 
hatte, und die Verurteilung der K. S. zu 4 Jahren schweren Kerker 
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1. 

Hugo Friedländer: Interessante Kriminalprozesse von kultur¬ 
historischer Bedeutung. Mit einem Vorwort von Justizrat 
Dr. Sello. Verlag von Hermann Barsdorf, Berlin 1910. 
242 Seiten. 3 M. Geb. 4 M. 

Verf. ist seit langen Jahren Gerichtsberichterstatter und schildert uns 
„nach eigenen Erlebnissen“, gewissermaßen als Zeuge der Gerichts¬ 
verhandlung, eine Reihe interessanter, noch heute viel erwähnter Kriminal - 
Prozesse, aus der neuesten Zeit. In sachlicher, schlichter Weise, oft mit 
Wiedergabe merkwürdiger Zeugenaussagen und Verteidigerpointen, werden 
uns diese Kriminal-Kuriosa vorgeführt, deren Darstellung in mancher Hin¬ 
sicht dankenswert ist, zumal ja nicht jeder die Zeitungsberichte solcher 
Prozesse sammelt, sie aber doch öfters brauchen könnte. 

Von der auf mehrere Bände berechneten Sammlung enthält der vor¬ 
liegende I. Band die Darstellung folgender Kriminalprozesse: Die Ermordung 
des Altonaer Zahnarztes Claus im Eisenbahnkupee. Den Kindesunterschie¬ 
bungsprozeß Kwilecki. Den Hannoverschen Spieler- und Wucherprozeß (Olle 
ehrliche Seemann). Die Leiche der Marie Vogel im Koffer. Den Prozeß 
wider den Raubmörder Hennig. Den Xantener Knabenmord-Prozeß. Den 
Prozeß gegen die Brüder des Alexianer-Klosters Mariaberg in Aachen. Den 
Prozeß gegen den falschen Hauptmann von Köpenick (Wilhelm Voigt). Den 
Judenflinten-Prozeß. Den Prozeß gegen die Engelmacherin Wiese in Hamburg. 
Den Prozeß Erbe-Buntrock (Ermordung zweier „Reisebegleiterinnen“ im 
Walde). Die Ermordung des Rittmeisters v. Krosigk in der Reitbahn zu 
Gumbinnen. Den Prozeß gegen das Spiritistenmedium Anna Rothe. 

Der inzwischen erschienene II. Band, 319 Seiten, mit Vorwort von 
Sello, enthält folgende Kriminalprozesse: Die Ermordung der Medizinal¬ 
rätin Molitor (Prozeß Hau). Raubmörder Gönczi. Die Bluttat des Marine¬ 
fähnrichs Hüssener. Die Bluttat des Banklehrlings Brunke in Braunschweig. 
Räuberhauptmann Kneisel. Die Ermordung des Oberstleutnants Roos in 
M.-Gladbach. Die Ermordung der Miß Lake im Essener Stadtwald. Das 
Dynamitattentat auf den Polizeioberst Krause. Den Prozeß gegen August 
Sternberg wegen Sittlichkeitsverbrechens. 

Vom Verf. liegt bereits eine ähnliche Sammlung vor unter dem Titel: 
„Kulturhistorische Kriminalprozesse der letzten 40 Jahre“. Verlag Con- 
tinent, Berlin 1908. 77 Seiten. Enthält 18 Prozesse. Preis 1 M. 

Dr. Schneickert. 

2 . 

Die giftigen Tiere: Ein Lehrbuch für Zoologen, Mediziner, und Phar¬ 
mazeuten. Von Prof. Dr. Otto Taschenberg. (Halle a. S.). 
Verlag Ferd. Enke, Stuttgart 1909. 235 S. mit 68 Abbild. 

Das Werk bildet gewissermaßen ein Gegenstück zu dem ausgezeichneten 
Buche von E. St. Faust: Die tierischen Gifte (Braunschweig 1906). 
Taschenberg geht hauptsächlich vom zoologischen Standpunkt aus, gegen 
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den die übrigens manch Neues bietende toxikologische Seite in den Hinter¬ 
grund tritt. Die Einleitung befaßt sich u. a. mit der Definition der nütz¬ 
lichen und schädlichen Tiere, der Gifttiere und der tierischen Gifte als 
solche, der Immunität gegen Gifte, deren Wirkungsweise und Bedeutung 
im Kampf ums Dasein. Im ersten Kapitel bespricht Verfasser: Tiere, 
die durch vitale Stoffwechselprodukte oder Zerfallprodukte 
giftig wirken; er erörtert das Wesen des Parasitismus, die giftigen 
Stoffwechselprodukte und beleuchtet die Frage nach der Giftigkeit gewisser 
Band- und Spulwürmer. Sie scheinen unter Umständen ein Gift zu pro¬ 
duzieren, das die Blutkörperchen zerstört und bei ihrem Gastfreunde neben 
nervösen Störungen, schwere Anämie erzeugen kann. Die Frage nach der 
Giftigkeit der Eingeweidewürmer bedarf noch ebenso der Klärung, wie die 
mannigfachen Ansichten über die Giftausscheidung und Giftwirkung einiger 
pathogenen Protozoen. Das zweite und umfangreiche Kapitel handelt über 
Tiere mit Giftapparaten. Entsprechend ihrer Stellung im zoologischen 
System beginnt Verf. mit den niederen Organismen, fortschreitend in der 
Rangordnung, endet er mit den Säugetieren. Gesondert betrachtet sind 
die Nesseltiere. Sie zählen zu den Coelenteraten oder Hohltieren, so 
benannt, weil sie ein Nesselorgan, ein Drüsenbläschen mit aufstülpbarem 
Faden und giftigem Inhalt besitzen (Medusen). Es folgen die Stachel¬ 
häuter (Seesterne, Seewalzen usw.), die Würmer (Regenwurm, Blutegel 
usw.), die Gliederfüßer; hier interessieren die Angaben über die starke 
Giftwirkung einiger auch schon zu Mordversuchen und Tierschädigungen 
benutzten Spinnenarten, so der Karakurt. Bei den Wirbeltieren sind 
die Mitteilungen über die oft mit furchtbaren Giftapparaten ausgestatteten 
Fische von kriminellem Belang. Das giftige Sekret einzelner Fische dient zum 
Bestreichen der Pfeile (Malaka) und zum Töten von Menschen; die verfallen 
durchweg nach längerem Siechtum dem Tode. Unter den Amphibien spielt 
bei uns die Kröte bzw. ihr Hautdrtisensekret öfter zu „Liebeszaubermitteln“ 
eine zuweilen gefährliche Rolle. Bei den Reptilien stehen die Schlangen im 
Vordergrund des Interesses. Als Giftabsonderer kommen vielleicht von den 
Säugetieren die Spitzmaus und die japanische Giftratte in Betracht. 

Tiere, die giftige Stoffe in allen Teilen des Körpers 
oder in einzelnen ihrer Organe haben, ohne sie zu sezernieren, 
sind im dritten Kapitel angeführt. Es gehören u. a. hierzu die als Aphro- 
disiaca und Abortiva im Volke geltenden Canthariden und die Maiwürmer. 

Ein hypothesenreiches Feld ist das von den Tieren, die giftige 
Eigenschaften durch ihre Nahrung annehmen; sie sind im vierten 
Kapitel dargestellt. Es sind die Angaben über Massenvergiftungen durch an 
sich völlig giftfreie, tinter bestimmten wohl lokalen Verhältnissen aber zu¬ 
weilen Gift aufnehmende Tiere (Auster, Miesmuschel usw.) von Wert. 

Tiere, die in bisher nicht aufgeklärter W eis eg iftig wirken 
können, werden im fünften Kapitel besprochen, so kann die Verarbeitung 
der Perlmutter zn Nekrose führenden Knochenerkrankungen Anlaß geben. 

Übersichtlich und ausführlich ist Inhaltsverzeichnis und Register des 
Werkes, es zeichnet sich namentlich in Kapitel 1—3 durch gediegene sorg¬ 
fältige Ausarbeitung und klare lesbare Form aus. Das reich illustrierte 
Buch sei Interessenten als sicherer Wegweiser durch das noch viele Lücken 
zeigende weite Gebiet wärmstens empfohlen. A. Abels. 
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3. 

Der Filigran-Schmuck. Von A. Fr. Green. Verlag von Robert 
Lutz, Stuttgart o. J. 307 S. 

In seiner eingehenden und zutreffenden Würdigung der durchweg 
kriminalistisch wertvollen Detektivgeschichten von Gaboriau im vierten Bd. 
ds. Archive« sagt Dr. A. Wein gart: „Selten sind die Verf. von 
Kriminalromanen ihrem Stoffe so gewachsen, daß sie dem Untersuchungs¬ 
richter nützliche Anregung für seine Tätigkeit geben können“. — Dies 
trifft für das Gros der Detektivgeschichten zu; die Mehrzahl stellt ein 
w'üstes Mixtum-Kompositum von kriminalistischen Ungereimtheiten, von 
medizinisch-naturwissenschaftlichen Unrichtigkeiten dar. Im Laufe der Jahre 
habe ich mich durch viele hunderte Kriminalromane durchgearbeitet; dabei 
kritisch nach allem gefahndet, was den Kriminalisten interessierte. Eis war 
die Ausbeute prozentual gering: am lohnendsten bei den vornehm ge¬ 
haltenen Publikationen des Verlages von Robert Lutz (Stuttgart). Seine 
Verlagswerke bieten bei spannendem fesselndem Inhalt für den Kriminalisten 
oft viel Neues und Interessantes aus dem Gebiete der Kriminal-Technik- 
und Psychologie. 

Unter voller Anerkennung dieser Tatsache weist es auf schlechte In¬ 
formierung des betr. Autors hin, wenn er seine Geschichte auf Sachen auf¬ 
baut oder mit Dingen operiert, die er nicht meistert und so Fehler begeht, 
die seine Arbeit im kriminalistischen Sinne ziemlich illusorisch machen. 
Gewiß soll man den Romancier als solchen und nicht als Naturforscher 
beurteilen, immerhin aber freut es den Fachmann, wenn er sieht, daß des 
Dichters Werk auf realer Basis steht. Eine solche fehlt der vorliegenden 
packend geschriebenen Erzählung. Sie basiert sozusagen auf einem 
mächtigen Lehnstuhl, in dem im Laufe mehrerer Jahrzehnte vier Personen 
urplötzlich vom Tode ereilt werden. Todesursache: Herzlähmung. Nach 
einer sehr verwickelten Handlung findet der Detektiv ein Dokument, das 
ihm das nicht geahnte Geheimnis des alten, auffallenderweise bisher nicht 

weiter beachteten (angeschraubten) Lehnstuhls enthüllt S. 221. 

„Der Handgriff steht durch Drähte mit einem geheimen Mechanismus in dem 
in der Bibliothek am Fußboden festgeschraubten alten Lehnsessel, dessen 
eines Bein hohl ist, in Verbindung. Drückt man den Handgriff stark 
herunter, so wird dieser Mechanismus in Bewegung gesetzt; von der einen 
Seite der Armlehne des Sessels her bewegen sich zwei starke Stahlarme, 
die den auf dem Stuhle Sitzenden mit aller Kraft gegen die Rücklehne 
drücken. Gleichzeitig springt aus letzterer eine mit Curare vergiftete 
sehr feine Nadel hervor, die den auf dem Stuhl Sitzenden in den 
Hinterkopf sticht. Da Curare ein sehr schnell wirkendes Gift ist, so 
braucht man den Griff nur wenige Sekunden lang niederzudrücken. 
Dann läßt man ihn los; die Reifen und die Nadel springen zurück und der 
Stuhl steht wieder harmlos wie zuvor da. Nur der auf ihm Sitzende ist 
tot, die Wunde ist fast unsichtbar, zumal sie sich in dem behaarten Teil 
des Kopfes befindet und kein Arzt der Welt kann auf den Gedanken 
kommen, daß hier ein Verbrechen vorliege....“ 

Wie gesagt auf dem Lehnstuhl bzw. der vergifteten Nadel baut sich 
die Handlung auf, sie ist unmöglich und fällt mit dem Nachweis, daß das 
Curare nicht die angegebene Wirkung in „wenigen Sekunden“ ent- 
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faltet. Der Nachweis ist leicht zu führen; es existiert kein Pfeilgift 
gleichgültig welcher Herkunft, das mit einer „sehr feinen Nadel“ 
(überdies in die speckige Kopfschwarte beigebracht) in „wenigen 
Sekunden“ einen Menschen tötet. Um die Unmöglichkeit des im Roman 
Gesagten zu beweisen, sei auf die einschlägige Spezialliteratur (vgl. A. Abels, 
Südamerk. Pfeilgift usw. in Groß’ Archiv ßd. 35. S. 180) verwiesen. 

Mit Giften operieren die Romanziers am liebsten; es steht gerade 
Pfeilgift (und nicht genannte „indische“ blitzschnell tötende, keine Spuren 
hinterlassende, geheimnisvolle Pflanzengifte [wie in den Schöpfungen 
Victor Hugos]) bei ihnen als effektvolles Mittel zur Herbeiführung der 
Katastrophe, in Ansehen. 

Manche nette Beobachtung weist der gut durchgeführte Greensche 
Roman auf; er stellt aber vom kriminalistisch bzw. chemisch-toxikologischen 
Standpunkt aus eine glatte Unmöglichkeit dar. A. Abels 

4. 

Lehrbuch der chemischen Toxikologie und Anleitung zur 
Ausmittlung der Gifte für Chemiker, Apotheker und Medi¬ 
ziner bearbeitet von Prof. Dr. J. G ad am er (Breslau) unter Mit¬ 
wirkung von Prof. Dr. W. Herz und Dr. G. Otto Gaebel. Verlag 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1909. 725 S. 

Ein ausgezeichnetes Werk, wie man es sich über die schwierige 
Materie riur wünschen kann. Mit großer Objektivität ist das sorgfältig aus¬ 
gewählte, die neuesten Forschungen berücksichtigende Material zusammenge¬ 
stellt und meisterhaft zu einer auf den ersten Blick schon ansprechenden, klaren 
Gesamtdarstellung der chemischen Toxikologie vereinigt. Es steht die 
Chemie im Vordergrund; sie ist aber, wo es nötig war, nach der medizinisch¬ 
physiologischen Seite hin ergänzt. In der Einleitung und dem allgemeinen 
Teil des Werkes sind die Bedingungen, unter denen ein Körper als 
Gift wirkt, die Wirkungsarten der Gifte und ihre Einteilung, ferner 
die Aufgaben der chemischen Toxikologie, Allgemeine Regeln für 
die forensische Analyse usw. dargestellt. 

Der spezielle Teil zerfällt in zwei Hauptgruppen — Anorganische 
und Organische Gifte; deren einzelne Vertreter entsprechend ihrer Be¬ 
deutung im täglichen Leben und ihrer Wichtigkeit für die forense Praxis 
mehr oder minder eingehend, immer aber mit aller Sachkenntnis und unter 
Hinweis der als bewährt erkannten Quellen der Literatur besprochen sind. 

Daß noch aus jeder Zeile spez. des organischen Teiles der sein Thema 
theoretisch und praktisch beherrschende, mit Liebe arbeitende Pharmazeut 
spricht, gereicht den Einzelausführungen nur zum Vorteil. 

Die fast allenthalben auf der sicheren Basis der eignen Erfahrung stehende 
gediegene Publikation wird zweifellos ihren Wegin die Praxis finden. A. Abels. 

5. 

Die Lokalanästhesie, ihre wissenschaftlichen Grundlagen 
und praktische Anwendung. Ein Hand- und Lehrbuch von 
Prof. Dr. Heinrich Braun (Zwickau). Zweite, teilweise um¬ 
gearbeitete Auflage. Verlag J. A. Barth, Leipzig. 452 S. 128 Abbild. 

In der sog. kleinen Chirurgie wurde die Lokalanästhesie in verhältnis¬ 
mäßig kurzer Zeit zu einem der wichtigsten, allerdings vielfach überschätzten 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



350 


Besprechungen. 


Faktoren. Er zeitigte in der ersten Begeisterung, in den ersten Entdecker¬ 
freuden eine ungeheure Spezialliteratur und rief einen Wirrwarr der ver¬ 
schiedensten Meinungen in den Fachkreisen hervor. Die dürften es dankbar 
begrüßen, daß Verf. des vorliegenden Werkes als Erster gewissermaßen die 
Spreu vom Weizen sonderte und das vorhandene Material durchweg auf 
Grund eigener Erfahrung, zu einem Ganzen verarbeitete. 

Es können den Kriminalisten unter Umständen daraus die Angaben 
interessieren über die Geschichte der Lokalanästhesie bis zur 
Entdeckung des Kokains; die indifferenten und differenten 
Mittel; Resorption und örtliche Vergiftung; die örtlichen 
anästhetischen Arzneimittel (Kokain und seine Ersatzmittel usw.). 

Die allgemeine Technik der Lokalanästhie und ihre An¬ 
wendung, sowie Zweckmäßigkeit bei den einzelnen Operationen, ist im 
10.—17. Kapitel dargestellt und an Hand charakteristischer Abbildungen 
eingehend erläutert. Von Fall zu Fall gibt Verf. von der eigenen Er¬ 
fahrung diktierte beherzigende Hinweise und praktische Ratschläge. 

Die Lektüre des Werkes ist den Ärzten, Zahnärzten usw. entschieden 
anzuraten; es ist für sie eine bedeutungsvolle nicht zu entbehrende Er¬ 
scheinung. A. Abels. 

6 . 

Vergiftungen. Klinisch er Teil, I. Hälfte: Allgemeines. An¬ 
organische Gifte. (7. Band des Handbuches der ärztlichen 
Sachverständigen-Tätigkeit). Von Dr. Franz Erben (Prag). Verlag 
Wilhem Braumüller, Wien, 1909. 458 S. 

Nach einer Definition des Begriffes Gift verbreitet sich Autor kurz 
über das Vorkommen, die Wirkung, Einteilung der Gifte und die 
Bedingungen ihrer Wirkung. Anschließend gibt er eine Übersicht der 
Ätiologie der Vergiftungen; es sind hier die Angaben über unab¬ 
sichtliche Vergiftungen beachtenswert. Ausführungen über Verlauf 
der Vergiftungen, Eintritt der Vergiftungs-Erscheinungen, 
die Diagnose der Vergiftungen, ihre Folgen, Prognose und Pro¬ 
phylaxe beschließen den allgemeinen Teil. 

Im speziellen Teil sind die anorganischen Gifte abgehandelt — 
Nicht ätzende Gase — Mineralsäuren — Halogene — Phosphor-Arsen- 
gruppe — Verbindungen der Alkalimetalle — Schwermetalle. Jedes ein¬ 
zelne Gift ist erschöpfend besprochen, betont sind namentlich Symptomatologie, 
Differential-Diagnose. Anzuerkennen ist, daß Verf. näher auf die in den 
meisten übrigen Toxikologien nur mangelhaft gewürdigten gewerblichen 
und ökonomischen Vergiftungen einging. 

Entsprechend der vom klinischen Standpunkte aus erfolgten Be¬ 
arbeitung ist der chemische usw. Nachweis der Gifte nur gestreift. 

Das Werk ist für den praktisch tätigen Arzt und den praktischen 
Juristen bestimmt; es dürfte beiden als zuverlässiges Orientierungs- 
mittel willkommen und als solches zu empfehlen sein. A. Abels. 

7. 

Chemie und Photographie bei Kriminalforschungen. Von Dr. 
Loock (Düsseldorf) Verlag Fr. Dietz, Düsseldorf 162 S. Zweite 
Folge. 
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Eine Sammlung kriminalistisch sehr wertvoller, teilweise höchst in¬ 
struktiver Fälle. Als ganz wichtig hervorzuheben und für die Praxis za 
beachten sind die Darlegungen auf S. 10—14, 21—22, 23, 28—30, 49, 
Untersuchung von Haaren, 07—71, 73 Münzverbrechen, S. 74—78 Unter¬ 
schied von Strychnin und Fäulnisalkaloid. Die Ausführungen in Kapitel: 
Anwendung der Photographie und Chemie bei Schrift- und sonstigen 
Fälschungen“ sind zuverlässig und bieten Neues. Der mit charakteristi¬ 
schen Abbildungen versehenen lehrreichen Abhandlung ist die weiteste Ver¬ 
breitung in Kriminalistenkreisen zu wünschen. A. Abels. 

8 . 

Praktische Anleitung zur Ausführung des biologischen Ei¬ 
weißdifferenzierungsverfahrens mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der forensischen Blut- und Fleischunter¬ 
suchung, sowie der Gewinnnug präzipitierender Sera. 
Von Prof. Dr. P. Uhlenhuth und Dr. 0. Weidanz. Verlag 
Gustav Fischer, Jena 1909 246 S. mit 3b Fig. 

Im vorliegenden Werke hat Uhlenhuth die Ergebnisse seiner Unter¬ 
suchungen, die seiner Mitarbeiter unter Heranziehung der bewährten Arbeiten 
anderer Autoren zu einem abgeschlossenen Ganzen vereinigt. Das be¬ 
handelt: die Entwicklung und praktische Verwertbarkeit des 
biologischen Ei weißdiff er enzierun gs Verfahrens, seine prakti¬ 
sche Anwendung für die forensische Blut- und Fleischunter¬ 
such ung. Es ist die Technik und Methodik, der Gang des biologischen 
Verfahrens zur Unterscheidung der verschiedenen Blutarten in allen für die 
Praxis wichtigen Details erörtert; für kriminell denkbare Fälle und von 
hoher Bedeutung für die Epidemiologie ist der Nachweis (S. 54) der Her¬ 
kunft von Blut in blutsaugenden Insekten — Blutegel, Wanzen, Läuse, 
Flöhe, Zecken und Mücken. — 

Der Technik und Methodik des biologischen Verfahrens 
für den Nachweis verschiedener Fleischarten (Pferdefleisch) 
ist ein besonderer Abschnitt gewidmet. 

Die Bestimmung der Herkunft von Mumienmaterial ist 
im Anhang dargestellt; es haben die bezüglichen Untersuchungen in den 
letzten Jahren weitere bemerkenswerte Resultate gezeitigt. 

Die für den in der Praxis stehenden Immunitätsforscher wertvollen 
Angaben über Technik und Methodik der Serumgewinnung und 
ein ausführliches Literaturverzeichnis beschließen das vielseitige, aus der 
Praxis für die Praxis geschriebene Standard-Werk. A. Abels. 


9. 

Technik der chemischen Untersuchung des menschlichen 
Kotes. Von Felix von Oefele. Verlag J. A. Barth Leipzig 
1908. 103 S. Gebunden und mit Schreibpapier durchschossen 

M. 2.60. 

Das für die Bedürfnisse der Praxis geschriebene Büchlein gibt über 
einfache und brauchbare Untersuchungs-Methoden ebenso anschaulich wie 
erschöpfend die richtige Auskunft. 
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Es erfüllt trefflich seinen Zweck und wird in den Interessentenkreisen 
sicherlich den verdienten Anklamg finden. A. Abels. 

10 . 

Schliekums Ausbildung des jungen Pharmazeuten und seine 
Vorbereitung zur Gehilfenprüfung. 11. vollständig umgearbeitete 
und bedeutend vermehrte Auflage des „Apothekerlehrling“. Heraus¬ 
gegeben von Dr. W. Arnold, Dr. C. Jehn, A. Boderfelt, 
L. R. Schliekum. Unter Redaktion von Dr. W. Bödtger. Ver¬ 
lag J. A. Bartl), Leipzig 1909. 832 Seiten mit 546 Abbildungen 

und 2 farbigen Tafeln. 

Unser alter, jedem Pharmazeuten lieb und vertraut gewordener 
„Schliekum“ in neuer Gestalt; er entspricht in fast jeder Hinsicht den er¬ 
höhten Anforderungen unserer Zeit. 

Der wohl bald wieder zu erwartenden Neuauflage würde eine um¬ 
fassendere Darstellung und gründlichere Durcharbeitung des botanisch-phar- 
makognostischen Teiles, ein Ersatz mancher wenig besagenden Abbildungen 
durch größere und charakteristischere nur zum Vorteil gereichen. 

A. Abels. 

11 . 

Die Natur des Radiums. Von M. A. Frederick Soddy. Nach 
sechs an der Universität zu Glasgow im Jahre 1908 gehaltenen 
freien populären Experimentalvoriesungen. Übersetzt von Prof. 
G. Siebert. Verlag J. A. Barth, Leipzig 1909. 272 S. Mit 31 

Illustr. 

Das Radium bzw. die radioaktiven Substanzen, deren Energieäußerung 
(Strahlungen) man unter dem Gattungsnamen Radioaktivität zusammenfaßt, 
stehen augenblicklich im Mittelpunkt des Interesses der Fachleute und der 
Allgemeinheit. Bezeichnend für die „Aktualität“ des Verbrechertums ist es, 
daß es schon ausgesprochene Spezialisten gibt, die systematisch den Dieb¬ 
stahl des höchst kostbaren Radiums betreiben und auch Hehler für den 
Absatz finden. 

Das vorliegende hübsch illustrierte Werk bringt, bei voller Wahrung 
des wissenschaftlichen Charakters, die weitverzweigte komplizierte Materie 
in einer so übersichtlichen Anordnung und einer so klaren leicht ver¬ 
ständlichen Form, daß seine Lektüre von der ersten bis letzten Seite zum 
wahren Genuß wird. A. Abels. 

12 . 

Das Gift in der dramatischen Dichtung und in der antiken 
Literatur. Ein Beitrag zur Geschichte der Giftkunde von Prof. 
Dr. Erich Harnack (Halle) Verlag F. C. W. Vogel, Leipzig 1908. 
78 S. 

Abgesehen von den mangelhaften Ausführungen Gmelin’s in seiner 
Allgem. Geschichte der tier. und mineral. Gifte 2. Aufl. Erfurt 1811 und 
den neueren, meist der Kobert-Schule entstammenden wertvollen Publikationen 
über die Geschichte einzelner Gifte, existiert nur das veraltete, aber vor¬ 
treffliche Werk von K. F. II. Marx: Die Lehre von den Giften, Göttingen 
2 Bände 1827—1829 als unfassendste Darstellung der Geschichte der 
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Gifte. Elin dankenswertes, hoffentlich zu weiteren Arbeiten anspornendes 
Unternehmen repräsentiert die vorliegende Abhandlung Harnacks. Er ver¬ 
sucht zu zeigen . . . „inwieweit die Geschichte der Gifte im Drama, zu¬ 
gleich die Geschichte der Gifte überhaupt widerspiegelt“ . . . „die 
Dichtung ist ein Kind ihrer Zeit; es läßt die Anschauungen und Verhält¬ 
nisse der Zeit deutlich erkennen“ . . . Davon ausgehend und unter Würdigung 
der Tatsache, daß von altere her die dunkeln Flecken der Kultur, die 
Nachtseiten des menschlichen Seelenlebens allenthalben speziell bei den 
Dichtern Beachtung fanden, entrollt Verfasser ein ebenso scharf gezeichnetes, 
wie fesselndes Bild über die Wertung des Gift-Motives in der dramatischen 
Dichtung der verschiedenen Völker und Im Wandel der Zeiten. — Die 
altindischen Dramen scheinen das Gift-Motiv im Gegensatz zur Roman¬ 
dichtung nicht zu kennen. In der stehen analog der Bibel Schlangen 
(und Skorpione) an erster Stelle. Im klassischen Altertum, das wahr¬ 
scheinlich seine toxikologischen Kenntnisse dem Orient verdankt, manipulierte 
man, wie aus den Dramen des Euripides, Sophocles ersichtlich, viel mit 
tierischen und pflanzlichen Giften. Das alte Rom bevorzugte Gifte und 
Giftmorde; sie standen da ebenso auf der Tagesordnung wie in der italieni¬ 
schen Renaissance. Ob bei den römischen Cäsaren oder den Machthabern 
am Canale Grande, hier wie dort war Gift das bequemste Mittel, um 
politisch Verdächtige und Gefährliche zu beseitigen. In Italien, Spanien, 
Frankreich, England blühte vom 14.—18. Jahrhundert das Gifthandwerk, 
das jedoch in Deutschland keinen Boden gewann. 

Shakespeare’s Dramen sind, wie Harnack des näheren begründet, eine 
der reichsten Minen für das Gift-Motiv in seinen mannigfaltigsten und un¬ 
möglichsten Gestaltungen. Läßt Euripides in seiner Medea diese schon 
sagen: 

„Am besten, geradewegs die Waffe brauchen 

Auf die sich E'rauenhand versteht — das Gift* : . . . 

so sehen wir bei Shakepeare die Erkenntnis der Alten, wonach das Gift 
eine spezifisch weibliche Waffe darstellt, des weiteren ausgeführt. In 
„Cymbeline“ charakterisiert der große Dichter den Typus der privilegierten 
Giftmischerin; er sieht mit prophetischem Blick in die Zukunft und vor 
ihm erstehen die beriiehtigsten Gestalten einer Brinvilliere, Zwanziger, 
Gottfried, Ureinus u. a. Sie all weideten sich an den Qualen ihrer Opfer, 
die sie unter Selbstaufopferung, mit Liebkosungen und heuchlerischen 
Tränen zu Tode gepflegt. 

„Cymbeline“ ist eine buntfarbige toxikologische Musterkarte, die, wie 
fast alle Dramen Shakespeares auch in psychologischer Hinsicht viel Be¬ 
lehrendes bietet. 

Das Motiv der Vergiftung kommt in den spanischen Dramen (Lope) 
häufiger vor; ebenfalls in den sich an antike Vorbilder anlehnenden und 
teilweise darauf basierenden französischen Dramen (Racine, Corneille). Die 
deutschen Autoren — Schiller, Lessing, Kleist, Goethe — manipulieren ver¬ 
hältnismäßig nur sehr wenig mit totbringenden Substanzen. Die verwendet 
der sensationslüsterne Viktor Hugo oft in recht naiver Weise an allen 
Ecken und Kanten seiner Schöpfungen, so besondere in „Lucretia Borgia“. 
Den modernen nordischen und deutschen Dramatikern paßt das Gift nicht 
mehr recht, es ist ihnen zu altmodisch und zu wenig männlich, sie bevor- 

Archiv für Kriminalanthropologie. 89 Bd 28 
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zugen energischere Todesarten — so Erschießen in Ibsens „Wildente 11 , 
Erstechen in G. Hauptmann „Vor Sonnenaufgang" 1 . 

Prof. Hamack ging in seiner Abhandlung überall vom Standpunkt 
des Toxikologen aus. er prüfte kritisch die Angaben über die Herkunft, 
Wirkung usw. usw. des Giftes, erwägt und erörtert die Richtigkeit und 
Möglichkeit usw. des Gesagten. Seine packend geschriebene, inhalt¬ 
reiche Publikation bildet nach der historisch-toxikologischen und psycholo¬ 
gischen Seite hin eine ergiebige Quelle des Wissens und der Belehrung. 

A. Abels. 

13 . 

Dittrichs Handbuch der ärztlichen Sachverständigen und Tätigkeit. 9. Bd.: 

Forensische Psychiatrie, II. Bd., Wien-Leipzig, Braumüller, 1910, 

1154 S. 

So liegt denn nun das große, ‘2-bändige Werk mit fast 2000 Seiten 
abgeschlossen vor uns da, ein imposantes und wichtiges Werk, das 
leider des hohen Preises halber (54 M.) nur wenigen zugänglich sein wird. 
Auch an diesem II. Bande, welcher vorwiegend die spezielle forense 
Psychiatrie behandelt, haben sich eine Reihe meist bekannter Autoren be¬ 
teiligt und man darf wohl sagen, daß jedes Kapitel seine sachgemäße Er¬ 
ledigung gefunden hat, manche sogar in geradezu glänzender Weise, wie 
besondere die krankhaften Störungen und Hemmungen der geistigen Ent¬ 
wicklung durch Anton und die traumatische Gehirnerkrankung durch 
Hartmann. Fast neu und sehr originell sind aber die Abschnitte über 
Störungen des Bewußtseins, des Gedächtnisses usw. durch II. Liepmann 
und die bisher arg vernachlässigte forensische Bedeutung der Aphasien 
durch A. Pick. Daß man bei einem so großen Reichtum im einzelnen 
verschiedener Meinung sein kann, tut dem Ganzen keinen Abbruch.— Nur 
einiges sei hier hervorgehoben und besondere gewisse Anffassungsverschieden- 
heiten, die allgemeineres Interesse beanspruchen, mögen kurz berührt 
werden. Probst nimmt an, daß die Psychosen immer mehr zunehmen. 
Das ist aber noch nicht sicher ausgemacht. Daß die Einzelhaft schädlich 
wirkt, gilt nur unter besonderen Verhältnissen. Es ist falsch, daß 30 bis 
40 Proz. der Anstaltskrankcn durch chronischen Alkoholmißbrauch erkrankt 
seien, wie Verf. sagt; das gilt nur von großen Städten, wo der Säufer¬ 
wahnsinn zu Hause ist. In den Württembergischen Strafanstalten gab es 
1909 nur 3 Proz. solcher Kranken und eine gleiche Zahl ungefähr fand 
Ref. vor Jahren unter den chronischen Kranken von Hubertusburg. Liep¬ 
mann meint (S. 78), der Traumzustand an sich führe nie zu Handlungen. 
Das ist nicht richtig, wie Beispiele beweisen. Wichtig ist nach Verf., daß 
man die Merkfähigkeit auf verschiedenen Gebieten prüfe. Der Wahn, gegen¬ 
über dem Irrtum, geht nur auf das eigene Ich und ist vor allem ein Er¬ 
zeugnis desselben Gewiß erwächst derselbe häufiger aus einer Halluzination 
als Verf es annimmt. Es kommt vor, daß ein Kranker sich selbst be¬ 
zichtigt früher simuliert zu haben. Obersteiner stellt die hypnagogen 
Halluzinationen (d. h. kurz vor dem Einschlafen) als etwas Gewöhnliches 
hin. Ref. hat sie bisher nicht gesehen. Hoche nimmt die Möbiussche 
Definition von Entartung als „Abweichung vom normalen Typus nach der 
ungünstigen Seite hin“ an. Das ist die somatische Definition. Viel besser 
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scheint dem Ref. die biologische zu sein. Entartung = Nicht-An¬ 
passungsfähigkeit an das Milieu. Verf. unterschätzt auch sicher die 
psychischen Ursachen der Psychosen. Mit Recht meint Anton (S. 339) 
daß der Schwachsinn „nicht nur ein geistiges Miniatur des normalen Menschen, 
sondern auch ein Zerrbild der normalen Psyche“ sei. Das starke Tabak¬ 
rauchen in der Pubertätszeit hält Verf. für sehr schädlich. Schade, daß er, 
den Namen: moral insanity beibehält, wie auch später Pilcz! Mit Recht 
betont er, daß ein Teil der Gewohnheitsverbrecher durch das soziale Milieu 
entstände, (also sind nicht alle psychisch krankhaft veranlagt), was später 
Siefert strikte leugnet. Verf. glaubt. Lügen der Kinder sei normal, das 
leugnet Ref. entschieden, wenn man Lügen als bewußte falsche Aussage 
hinstellt. Forensisch ungemein wichtig und bisher fast nicht behandelt 
sind die forensischen Bemerkungen von Pick über die Aphasien. Wenn 
er glaubt, daß bei Taubstummen Psychosen selten sind, so möchte Ref. 
dies nicht unterschreiben. Den nicht unterrichteten Taubstummen hält Verf. ohne 
weiteres schon für unzurechnungsfähig. Auch dagegen möchte Ref. sich auf¬ 
lehnen. Sehr wichtig ist die Bemerkung von Ziehen, daß man forschen muß, 
wie viel Tatsächliches den Wahnideen zugrunde liege. Die Monomanien sind 
nach Pilcz impulsive Handlungen. Hartmann (p. 795) hält die „Verstimm¬ 
ungen“ immer für epileptisch, das ist entschieden nicht richtig, wie später 
Siefert sehr richtig auseinandersetzt. Entgegen der Ansicht von Strohm eyer 
(S. 810) glaubt der Ref. doch, daß auch der echte Dipsomane sich be¬ 
sauft. Er unterschreibt dagegen durchaus den Satz des Verf., „daß ohne 
epileptische und epileptoide Autezedentien eine epileptische Psychose mit 
Sicherheit nicht diagnostiziert werden kann.“ Verf. hält das hysterische 
Blutschwitzen für eine Legende, Ref nicht. Ref. sah dies vor nicht langer 
Zeit wiederholt an einem schweren Katatoniker. Sehr richtig bemerkt 
Verf. weiter, daß es kein absolut sicheres Unterscheidungsmittel zwischen 
epileptischem und hysterischem Anfall gäbe. Hysterische Stigmata allein 
kennzeichnen nur eine Psychose als eine hysterische. Delir- und Dämmer¬ 
zustände sind nicht scharf zu trennen. Eine Hysterika durch Ehe heilen 
zu wollen, ist Blödsinn. Träume sind sehr wichtig auch im Wachleben 
der Hysteriker. Eine große Zahl der Kranken sind intellektuell minder¬ 
wertig. Freud wird gar nicht erwähnt! Strohmeyer trennt endlich 
scharf die Neurasthenie von „Nervosität“, die nur die neuropathische Ver¬ 
anlagung bedeutet. Der Begriff der Hypochondrie darf nicht ganz in dem 
der Neurasthenie aufgehen. Pilcz verlangt, daß man die Unzurechnungs¬ 
fähigkeit der Trunkenen in bezug auf die konkrete Straftat beurteile; und 
daß man sofort bei der Einlieferung derselben die Pupillen prüfe. Er 
glaubt an gewisse pathognomische Träume bei Säufern, was Ref. nicht 
glaubt, ebensowenig wie an ein Abstinenzdelir derselben. Weygandt 
hat offenbar viel zu wenig Homosexuelle gesehen, um mit Sicherheit zu 
entscheiden, ob es ein krankhafter Zustand sei. Er bringt absolut keinen 
Beweis dafür, daß Onanie, Wüstlingsleben usw. echte Homosexuallität er¬ 
zeuge. Sie können nur „Pseudohomos“ zuwege bringen. Verf. hat Ref., 
der nach Hirsch feld und Moll wohl am meisten die Materie bearbeitet 
hat, überhaupt nicht erwähnt! Er nimmt aber doch einen großen Prozent¬ 
satz der echten, eingeborenen Invertierten an, bemängelt aber sehr mit Un¬ 
recht die Prozentzahlen Hirschfelds, die sicher ein annähernd richtiges 
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Bild geben. Falsch ist auch, daß die Homos sich nur schwer zu verantwortungs¬ 
vollen Berufen eignen. Man denke hier z. B. nur an die vielen Offiziere! 
Falsch ist es, daß sie sich gegenseitig stets erkennen. Von tardiver Homo¬ 
sexualität scheint Verf. nichts zu wissen, ebensowenig von der Wichtigkeit der 
Träume. Mit Recht will aber auch er den § 175 abgeschafft wissen. 
S i e f e r t spricht wiederholt von „inadäquater Keimmischung“. Wir wissen 
davon nichts, daher ist am besten dieser Ausdruck zu vermeiden, wie denn 
auch die nachteilige Erzeugung im Rausche noch nicht absolut sicher ist. 
Verf. leugnet, daß Milieu je einen Verbrecher erzeugen könne; nun andere 
leugnen es nicht! Wenn er (S. 1053) von der „Lächerlichkeit“ spricht, 
„des nebenbei ziemlich gemeinen Gedankens, durch Kastration des Schwer¬ 
verbrechers das Schwerverbrechen ausrotten zu wollen“, so ist das seine 
Ansicht, der sehr viele nicht beistimmen, da sie damit zwar das Ver¬ 
brechen nicht ausrotten, aber doch mildern wollen und es wird wohl sicher auch 
einmal dazu kommen trotz Siefert. Ebensowenig ist der Satz: Ver¬ 
brecher-Produkt aus Konstitution und Milieu, keine „nichtssagende Formel“. 
Die Formel Benedikts: Verbrechen = + Konstitution + Milieu besagt dem 
Wissenden genug uud muß selbstverständlich stets von Fall zu Fall ge¬ 
prüft werden. Ref. möchte auch trotz Sieferts glauben, daß beim echten 
Querulanten doch auch ein fortschreitender Gehirnprozeß sich bisweilen geltend 
macht. Mit Recht lehnt er sich gegen Lombrosos Hauptlehren bez. des 
Verbrechers, spricht auch nicht — wenigstens nicht direkt — vom „ge¬ 
borenen Verbrecher“. Die fugul-Zustände sieht er hauptsächlich als 
Folgen von epileptischen Verstimmungszuständen bedingt. Die Lehre vom 
„moralischen Schwachsinn“ hält er für verkehrt, weil überhaupt kein 
Defekt zugrunde liegt (?Ref.), sondern ein Plus von Affekten. Der 
moralische Defekt sei zumeist nur ein scheinbarer. Nun das wird ihm 
wohl nicht jeder glauben! Die psychopathisch bedingten Rauschpsychosen 
hält Verf. dagegen wohl mit Recht für weit häufiger als die epileptischen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

14 . 

Voss: Wichtige Entscheidungen auf dem Gebiete der gerichtlichen 
Psychiatrie. Aus der Literatur des Jahres 1U09 zusammengestellt. 
Halle, Marhold, 1910, 40 S. 1 M. 

Für den Irrenarzt und Richter wichtige Zusammenstellung von Ent¬ 
scheidungen auf dem Gebiete des Straf-, Zivilgesetzbuches, der Prozeß¬ 
ordnung usw. Prof. Dr. P. Näcke. 

15. 

Freud: Ueber Psychoanalyse. 5 Vorlesungen. Leipzig. Wien, Deuticke, 
1910, 02 S„ 1,20 M. 

Von einer kleinen Schar von Anhängern in Amerika eingeladeu — 
viele hat er auch dort nicht — hat Freud über seine Psychoanalyse in 
sehr klarer Weise gesprochen und wer sich über seine Theorien, die einiges 
Aufsehen erregten, instruieren will, wird hier alles Nötige vorfinden. Hier¬ 
bei ist es interessant, daß er nicht ein Jota von seiner Lehre aufgegeben 
hat. Insbesondere reitet er unentwegt auf seinen sexuellen Erlebnissen 
als ausschlaggebend herum und läßt andere „psychische Konflikte“ höchstens 
nur unterstützend mitwirken, während wohl mit Recht manche seiner Schüler 
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z. B. Stekel, Groß letztere in den Vordergrund stellen. Für Freud 
ist Sexualität alles. In seiner Bescheidenheit geht er soweit zu behaupten 
(p. 33), daß wer die durch unterdrückte usw. Sexualität bedingten „nor¬ 
malen“ Sinnestäuschungen. Wahnideen und Charakterveränderungen nicht 
versteht, „auch nicht die leiseste Aussicht hat, die abnormen Bildungen 
krankhafter Seelenzustände anders als im laienhaften Sinne zu begreifen. 
Zu diesen Laien dürfen wir heute getrost fast alle Psychiater zählen.“ 
Ein schönes Kompliment für letztere, während Freud offenbar von 
Psychosen nichts versteht! Fast alle Psychiater und Neurologen 
haben sich gegen die kritiklose und phantastische Lehre 
Freuds mit Recht erhoben und erst neulich ist sie in der südwest- 
deutschen Vereinigung der Psychiater arg mitgenommen worden. IIoche 
hielt dort einen sehr interessanten Vortrag über eine -psychische Epidemie 
unter Ärzten“ durch Freuds Lehre und sprach sehr scharfe Worte. Die 
Grundlagen der Lehre sind, wie kürzlich erst Iss erlin es klassisch nach¬ 
wies, so unsichere, daß man gar nicht erst die Methode zu prüfen braucht 
und auch die Resultate sind nichts weniger als sehr glänzend. Freuds 
Lehre ist eine Mode und wird als solche hoffentlich bald 
von der Bildfläche verschwinden. Prof. Dr. P. Näcke. 


16 . 

de Lanessan: La lutte contre le crime. Paris, Alcan, 1910, 304 S. 6 Fr. 

Verf., gewesener französischer Minister, Jurist und viel gereister Mann, 
hat ein ganz außerordentlich interessantes Buch geschaffen, das sich zwar 
zunächst auf französische Verhältnisse bezieht und sie in patriotischer Ge¬ 
sinnung schonungslos kritisiert, das aber allgemeine Bedeutung beansprucht. 
Mit Recht weist er das Widersinnige des liberum arbitrium nach. Damit 
hält er auch die Strafe überhaupt für Unsinn. Er wendet sich scharf 
gegen sämtliche Lehren Lombrosos und seine Anhänger, aber auch gegen 
die Darwinisten, indem er keine Entwicklung der Moral annimmt (V Ref.) 
und keine Vererbung verbrecherischer Neigungen. Für ihn ist der Ver¬ 
brecher in der Hauptsache das Produkt des Milieus, darauf baut er auch 
sein Bekämpfungssystem auf, das sich kurz so gestaltet: Hauptsache ist 
gute Erziehung der Kinder. Wo diese nicht möglich ist, muß man sie 
von Staats wegen erziehen, besonders zu einem Handwerk, zur Arbeit über¬ 
haupt. Für Gelegenheitsverbrecher wird Disziplinär-Relegation nach den 
Kolonien, für die Gewohnheitsverbrecher Strafdeportation mit öffentlichen 
Arbeiten und für die irren Verbrecher endlich Behandlung in Anstalten ver¬ 
langt. Auch wer nicht mit allen Thesen des Verf.s sich einverstanden er¬ 
klärt. wird doch das Buch mit hohem Interesse und Nutzen lesen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

17 . 

Abels: 1. Die wichtigsten Gifte, deren Wirkung und Nachweis. Leipziger 
Illustrierte Zeitung, Nr. 1910. 2. Giftpflanzen. Der deutsche 

Jäger. Nr. 13 u. 14, 1910. 

Verf. bespricht im 1. Aufsatze die hauptsächlichsten Gifte, die be¬ 
sonders kriminell in Frage kommen, im 2. die wichtigsten Giftpflanzen, 
ihre Verbreitung, Erkennung usf. Interessant ist die Notiz, daß durch 
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Suggestion z. Z. nicht weniger ;als 7 Prozesse ä Ja Hoferichter in ver¬ 
schiedenen Ländern anhängig sind. Prof. Dr. P. Näcke. 

18 . 

Gregor: Leitfaden der experimentellen Psychopathologie. Berlin. 1910» 
222 S. Karger. 5,60 M. 

Im Jahre 1900 hatte Störring zum 1. Male ein Buch über Psycho¬ 
pathologie herausgegeben. Unterdes hatte die experimentelle Psychologie 
immer mehr Fortschritte gemacht und es lag nahe, diese auch für die 
Psychopathologie zu verwerten. Es sammelte sich allmählich ein so großes 
Material an, daß Verf. mit obigem Buch als erster ein durchaus zeitgemäßes 
und zwar ein vortreffliches Werk schuf, das durch eigene und vielfältige 
Untersuchungen erhöhte Bedeutung gewinnt. Wir werden mit der Unter¬ 
suchung des Zeitsinns, der Auffassung, Aufmerksamkeit, der Assoziationen 
des Gedächtnisses, der Aussage, der Willenshandlung, der Affekte, der 
geistigen Arbeit und der Intelligenz in den verschiedenen dabei gebrauchten 
Methoden bei Geisteskranken vertraut gemacht. Der klare, schöne Stil und 
die wohltuende Kritik berühren angenehm. Leider fehlt dem teuren Buche 
Register und die Beigabe einiger nötigen Abbildungen von Apparaten und 
Kurven. Trotz des großen Materials wird man aber den Eindruck nicht 
los, daß z. Z. die experimentelle Psychopathologie für Differentialdiagnose 
so gut wie nichts geleistet hat und für die feineren psychologischen Vor¬ 
gänge auch nur wenig, da 1. doch noch viel zu wenig Kranke untersucht 
wurden, 2. hier ebenso wie bei Normalen große individuelle Schwankungen 
bestehen, 3. die Ergebnisse so gut wie nie eindeutig sind. Trotzdem ist 
aber sicher ein guter Anfang gemacht. Prof. Dr. P. Näcke. 

19 . 

Toulouse: Henri Poincar^, Paris, Flammarion, ohne Jahreszahl (1910) 
200 S. 3,50 Fr. 

Vor 15 Jahren hat Verf. Beiträge zur Psychologie Zolas gebracht und 
und zwar auf Grund von verschiedenen Experimenten hin seitens ver¬ 
schiedener Spezialisten. Ein gleiches geschieht jetzt mit dem großen 
Mathematiker und mathematischen Philosophen Poincare, der von Jugend 
auf Mathematiker, aber auch für die anderen Studien sehr beanlagt war 
und kaum erblich belastet erscheint. Die Sinnesorgane wurden genau 
untersucht (dabei stellte sich audition coloröe dar), besonders aber die 
Psyche beleuchtet. Und hier ist das Charakteristische, das P. fast auto¬ 
matisch aus dem Unterbewußtsein heraus arbeitet, und in dieser interessanten 
Arbeitsart sieht Toulouse die einzige Ähnlichkeit — nicht aber Wesens¬ 
gleichheit — des Genies mit dem Geisteskranken, der auch oft ein Traum¬ 
leben führt. Diese experimentellen Studien an Lebenden sind, meint Ref., 
unendlich wertvoller als die jetzt so beliebten Pathographien von Ver¬ 
storbenen, die immer halb im Dunkeln tappen. Prof. Dr. P. Näcke. 

20 . 

Toulouse: Comment se conduire dans la Vie. Paris, Hochette, 1910, 
280 S. 3,50 Fr. 

Der bekannte Psychiater und Sozial-Philosoph setzt seine früheren, 
auch hier besprochenen Ermahnungen fort, indem er in Details eingeht. 
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So behandelt er die Aufgaben, wie man eiuen Beruf wählen soll, wie sich 
in demselben benehmen, wie arbeiteu, wie im Leben kämpfen, wie sich 
gesellschaftlich bewegen, wie höflich sein, wie sich gegen Frauen benehmen, 
wie sich sozial betätigen, einen Herd gründen, die Kindererziehung durch¬ 
führen, sich nach der Decke strecken, sich Freunde werben. Endlich wie 
das Glück aufsuchen, die Mängel seines Körpere und Geistes nach Kräften 
korrigieren, wie sich zerstreuen usw. Überall entwickelt Verf. hier eigen¬ 
tümliche und gesunde Ansichten und zwar ganz moderne. So ist er z. B. 
ganz für die Gleichstellung der Frau mit dem Mann. 

Prof. Dr. P. Näeke. 


21 . 

Häßliche Nasen und ihre Verbesserung. Die neuen Methoden und 
Erfolge der Nasenumformung im Lichte der Naturgeschichte, Kunst 
und Medizin. — Von Dr. med. Fritz Koch. Mit einem Vorwort 
von Professor Gustav Eberlein. — Zweite verbesserte Auflage. — 
Verlag Wega, Berlin W. 50. Preis 50 Pf. 

Eine für den Kriminalisten sehr beachtenswerte Schrift. Autor, 
ein Spezialist für Nasen-Chirurgie, sagt S. 27 „jede Nasenforra kann auf 
operativem Wege verändert werden“ ... S. 41 und zwar werden solche 
Operationen ohne jede sichtbare Narbenbildung, höchst einfach und für 
den Betreffenden empfindungslos gemacht ... S. 42 die erzielten Resultate 
sind dauernde und ein Zurückfallen in die alte Form ist gänzlich aus¬ 
geschlossen. . . . 

Verfasser bespricht hauptsächlich an Hand prägnanter Bilder, die in 
Frage kommenden, jedermann in die Augen fallenden Verunstaltungen der 
Nase; er unterscheidet Veränderungen, die entweder die knorpelige Partie 
oder das knöcherne Gerüst der Nase betreffen. Zur knorpeligen Herkunft 
zählen die Erscheinungen der Nasenspitze, so die Kupfer-, Pfund-, Kartoffel- 
Ballon-, Entenschnabel-, Spitz-, Teufels- und Hänge-Nase. 

S. 32. „Den weitaus wichtigsten Teil, sowohl was die Häufigkeit 
des Vorkommens, als auch die Entstellung in der Erscheinung betrifft, 
machen die Veränderungen des knöchernen Nasen gerüstes aus.“ 
Hierzu gehört die Höckerbildung der Nase in den verschiedenen Abstufungen 
von den einfachsten bis zu den abnormsten Riesenhöckern; ferner die 
Clownnase. Die Schiefnase betrifft die Gesamtheit der Nase und läßt sich 
ebenfalls bis aufs Normale ausgleichen. 

Wie die vorstehend genannten üppigen Nasenformen entsprechend 
„verkleinert“, so können kleine Nasen „vergrößert“ werden. Die Ver¬ 
kleinerung geschieht entweder durch Abschälen usw. der starken Haut an 
der Nasenspitze oder durch interne chirurgische Behandlung der Naseu¬ 
scheidewand; die Vergrößerung erfolgt durch Paraffineinspritzung bzw. 
durch Einlage von Paraffinplättchen vom Innern der Nase aus. 

Ohne hier des nähern auf die Feinheiten der Methode zur „Ver¬ 
besserung“ der Nasenformen einzugehen, sei nur hervorgehoben, daß der 
vom Autor erzielte Erfolg — wenn man nach den beigegebenen Photo¬ 
graphien von „Patienten“ urteilen darf — ganz verblüffend ist. Danach 
ist nicht daran zu zweifeln, daß fast jede beliebige Nasenveränderung vor¬ 
genommen werden kann; der Gesichtsausdruck wird oft so verwandelt, daß 
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er den ausgetüpfeltesten Steckbrief zu Schanden macht. Bezeichnend da¬ 
für ist, was Dr. Koch S. 39 schreibt: 

,,Die erstaunliche Wirkung solcher umformenden Nasenoperation kam 
bei einem jungen russischen Revolutionär, welcher der ausgebrochenen 
Judenverfolgungen wegen im Dezember 1906 seine Heimat verlassen mußte, 
zur Geltung. Er suchte Berlin auf, da er gehört hatte, daß man hier 
imstande wäre seinen Gesichtsausdruck durch Umformung der Nasenform 
zu verändern. 

Der Erfolg der an ihm gemachten Operation war in der Tat ein 
solcher, daß die ihn verfolgende russische Polizei ihn nicht wieder er¬ 
kennen konnte und er jetzt ungehindert in seiner Heimat verweilt.“ 

Kommentar überflüssig. A. Abels. 

22 . 

Prof. Dr. H. Röttger: Lehrbuch der Nahrungsmittel-Chemie. 
601 S. I. Band. Mit IS Abbildungen und 1 Tafel. Verlag 
J. A. Barth, Leipzig 1910. 

Nach kaum 3 Jahren liegt — ein Beweis der Güte — bereits die 
4. Auflage des rühmlichst bekannten, äußeret praktischen Nachschlagewerkes 
vor. Entsprechend der gewaltigen Entwicklung der Wissenschaft auf dem 
Gesamtgebiete der Nahrungsmittel-Chemie erfuhr das Werk, unter Berück¬ 
sichtigung der seit der letzten Bearbeitung erschienenen Gesetze, Verord¬ 
nungen und Vereinbarungen, eine gründliche Durchsicht der einzelnen 
Kapitel und wurde es durch Aufnahme zahlreicher Ergänzungen und Be¬ 
richtigungen erweitert. 

Infolge der Ungeheuern Materialhäufung, die übrigens nach dem 
gleichen brauchbaren Plane, der den früheren Auflagen zugrunde lag, 
eingeteilt und bearbeitet ist, erwies sich eine Teilung des Werkes in 2 Bände 
als erforderlich. Der erste gediegen ausgestattete Band liegt vor: er um¬ 
faßt die Hauptkapitel: 

I. Nahrung. II. Nahrungsmittel mit den Kapiteln: a) Animali¬ 
sche Nahrungsmittel: Fleisch, Eier, Kaviar, Milch, Molkereiprodukte, 
Tierische Fette; b) Pfanzliehe Nahrungsmittel, Cerealien, Backwaren, 
Gemüse, Obst und ihre Erzeugnisse; ferner Zucker, Honig, Pflanzenfette usw. 

Verfasser hat bei jedem einzelnen Objekte alles erdenkbar Einschlägige, 
unter Heranziehung der neuesten Literatur durchgenommen. Er begnügte 
sich nicht mit trockener Darstellung der Technik der Nahrungsmittel-Unter¬ 
suchung und ihrer Nutzanwendung, sondern berücksichtigte die einschlägigen 
Markt usw. Verhältnisse, Handelssorten, Verwechslungen usw. 

Das handliche Werk wird als vielseitiger brauchbarer Führer durch 
das weite Gebiet der Nahrungsmittel-Chemie bei jedem Interessenten Au- 
klang finden. A. Abels. 

23. 

Prof. Dr. Curt Schmidt: Die Photographie im Dienste wissen¬ 
schaftlicher Forschung. 222 S. A. Hartlebens Verlag 
Wien 1910. 

Ein prächtiges, lehrreiches, ungemein klar geschriebenes Büchlein. 
Autor will eine „gedrängte Darstellung der wichtigsten wissenschaftlichen 
Anwendungen der Photographie“ geben. Dies ist ihm im allgemeinen 
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gelungen und wenn er sein anscheinendes Steckenpferd, die „Himmelsphoto¬ 
graphie und verwandtes“ besondere tummelt, worüber allerdings mancher 
Zweig — z. B. Botanik, Zoologie, gerichtl. Photographie — gar nicht oder 
nur obenhin bedacht wird, so kann man deswegen nicht mit ihm rechten. 
Das von ihm Gebrachte gleicht den vielleicht in einer späteren Auf¬ 
lage zu verbessernden Mangel aus 

Verfasser bespricht eingehend: 

Die Hiramelsphotographie und Sp ektographie: Mond, Sonne, 
Planeten, Kometen, Meteore, Fixsterne, Milchstraße, kosmische Nebel. Be¬ 
sondere Beachtung verdienen seine Ausführungen über das Stereoskop 
in der Astronomie; wir sehen welch’ rasch wachsendes Interesse die 
stereoskopischen Bilder bei den Astronomen fanden und können nur wünschen, 
daß die Stereoskopie in der Kriminal-Praxis mehr Eingang fände als bisher. 

Der Abschnitt: „Die Photographie im Dienste der Meteoro¬ 
logie“ behandelt die Photographie der Wolken, Schneekristalle und Blitze. 

In dem ausgedehnten Kapitel „Mikrophotographie“ ist mit Ein¬ 
schluß der neuesten Errungenschaften — Unsichtbare Strahlen = Ultra¬ 
violettmikroskop — ziemlich alles Bemerkenswerte besprochen. Eine 
Würdigung der Mikrophotographie zur Anwendung in der 
gerichtlichen Praxis wäre gerade dem Abschnitt zum Nutzen 
gewesen. 

Im weiteren werden die Vorteile der Röntgenphotographie aus¬ 
einandergesetzt; „die Photographie ohne Licht“ d. h. die Becquerel¬ 
strahlen bzw. die Strahlungen der radioakttiven Körper und älinl. sind 
erörtert. Es sollten m. E. die S. 168 erwähnten W. J. Kussels Versuche 
geeignet sein die Aufmerksamkeit der Schriftsachverständigen zu 
erregen; für diese dürften wahrscheinlich die ev. weiter geführten Experi¬ 
mente auch zum Nachweis usw. von Schriftfälschungen nicht ohne Wert sein. 

Den Schluß des Buches bilden die Abschnitte über — Wellen des 
Lichtes, — Photographische Phonetik — Photographie fliegender Geschosse — 
und Elektroradiographie. 

Alles in allem eine gehaltreiche Arbeit; sie ist geeignet den Liebhaber 
mit Materien bekannt zu machen, die ihm ein vielfach noch ungeschürftes, 
bedeutsames Feld erschließen. Als ein solches möchte ich „die Photographie 
ohne Licht“ bezeichnen. Sie birgt sicherlich auch für den über die not¬ 
wendige Geduld verfügenden Kriminalphotographen manch Wertvolles. 

A. Abels. 

24. 

Dr. E. Mannheim: Toxikologische Chemie. Sammlung Göschen 
Nr. 465. 150 S. mit 6 Abbildg. G. J. Göschensche Verlagshandlung 
Leipzig 1909. Preis 0.80 M. 

Eine hübsche, sachgemäße Zusammenstellung, in der ausführlicher die 
Reaktionen der einzelnen anorganischen, kürzer die der organischen Gifte 
besprochen sind. Der systematische Gang zur Auffindung eines oder 
mehrerer Gifte ist erläutert und im Anhang der Nachweis des Blutes, die 
Darstellung und Prüfung der Reagenzien behandelt. 

Etwas viel auf einmal; es hätte sich, da die Schrift für Anfänger (!) 
bzw. auch für die Allgemeinheit berechnet, wohl empfohlen die einzelnen 
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Gifte nach Vorkommen, Eigenschaften, Wirkung usw. zu schildern und 
daran anschließend nur die hauptsächlichsten Reaktionen zu erwähnen. 

Die sind in dem Werkelten sehr klar und leicht ver¬ 
ständlich dargestellt und gestatten eine rasche und sichere 
Orientierung. A. Abels. 


25. 

Dr. Ludwig Klages. Die Probleme der Graphologie. Entwurf 
einer Psychodiagnostik. Mit 178 Figuren und 5 Tabellen. 260 
und XI Seiten. Verlag von Johann Ambrosius Barth, Leipzig 
1910. Preis 7—M., geh. 8.— M. 

Verfasser ist durch seine ganzen Vorstudien und psychodiagnostischen 
Vorarbeiten einer der berufensten Vertreter der wissenschaftlichen Grapho¬ 
logie und hat durch sein neues Werk diesen Wissenszweig wieder ein gutes 
Stück vorwärts gebracht. Es kann allen, die, namentlich auch beruflich, 
graphologischen Fragen begegnen, vor allem aber auch den Zweiflern und 
Gegnern der Graphologie dringend zum Studium empfohlen werden, um so 
mehr, als es nicht „ein Lehrbuch ist zur Verbreitung jener etwas zweifel¬ 
haften Kenntnisse von angeblich in der Handschrift fixierten Charakter¬ 
zeichen, die uns mit Berufung auf vergessene Autoritäten oder auch als 
dogmatische Behauptungen so häufig entgegentreten, sondern der in unserem 
Sinne bisher einzige Versuch einer Fundamentierung der Wissenschaft 
vom Ausdruck überhaupt, als dessen - zur Zeit für die Forschung freilich 
wichtigste Zone wir die Tätigkeit des Schreibens erachten“. Das Buch 
hält sich streng in den Grenzen der wissenschaftliche^ Schriftanalyse und 
verneint mit Bezug auf die „Handschriftendeutungskunde“ grundsätzlich 
jede „Formel, die der Verwertung graphologischer Einsichten zum Behuf 
einer Konstruktion der Persönlichkeit in Begriffeu den Charakter der All¬ 
gemeinverbindlichkeit verliehe“. Gerade dieser objektive Standpunkt des 
Verfassers muß das Buch auch dem Gegner wertvoll erscheinen lassen. 

In vier Abschnitten werden behandelt: I. Die Vorgeschichte II. Die 
Willkür in der Handschrift. III. Die persönliche Ausdrucksschwelle. 
IV. Graphologische Deduktionen. Der zweite Abschnitt enthält (S. 8—49) 
gerade für die Vertreter der gerichtlichen Schriftvergleichung wichtige Aus¬ 
führungen über die eigentliche Grundlage dieses forensischen Hilfsmittel, 
die psychischen und physiologischen Entstehungbedingungen der Schrift¬ 
tätigkeit, deren eifriges Studium man unseren Schriftsachverständigen immer 
wieder anraten muß, soweit sich diese um die Theorie der Schriftanalyse 
noch nicht oder nur wenig gekümmert haben. Im dritten Abschnitt finden 
wir wertvolle Ausführungen über typische Ausdrucksstörungen und insbe¬ 
sondere über den hysterischen Charakter, der so verbreiteten Erscheinungs¬ 
form in unserer täglichen Umgebung. Das Werk von Klages enthält in 
guten Abbildungen ein vorzügliches, bei jahrelangen Forschungen ausge¬ 
wähltes Handschriftenmaterial und orientiert den Leser bestens über den 
heutigen Stand der Graphologie, an deren wissenschaftlicher Begründung 
und Weitergestaltung auch unsere Kollegen des Auslandes sich ein Beispiel 
nehmen können. Dr. Schneickert. 
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26. 

Dr. Ludwig Klages. Prinzipien der Charakterologie. Mit 
3 Tabellen. 93 Seiten. Preis 2,50 M, geb. 3,50 M. Verlag von 
Johann Ambrosius Barth, Leipzig 1910. 

Vorliegendes Buch, ein Entwurf eines vollständigen Systems der 
Charakterkunde, ist als das unerläßliche Supplement der „Probleme der 
Graphologie“ gedacht. In streng wissenschaftlicher Darstellung, die wir 
vom Verfasser anders nicht gewöhnt sind, wird uns das komplizierte Gebiet 
der Charakterologie, der wesentlichen Grundlage der Psychologie des 
Schreibens, zugänglich gemacht. Inhalt: I. Kapitel. Verhältnis der 
Schulpsychologie zur Charakterkunde. II. Kapitel. Begriff, Aufgaben und 
Methoden. III. Kapitel. Materie, Struktur und Qualität des Charakters. 
IV. Kapitel. Vorstellungskapazitäten und Auffassungsdispositionen. V. Ka¬ 
pitel. Temperament, Affektivität und Wille. VI. Kapitel. Zur Meta¬ 
physik der Persönlichkeitsunterschiede. VII. Kapitel. Entwurf des Systems 
der Triebfedern. 

Auch dieses Werk, das Ergebnis eingehender Forschungen, wird der 
mit psychologischen Problemen beschäftigte Leser mit großem Interesse 
und Zufriedenheit studieren können. Dr. Schneickert. 


27. 

Tätigkeitsbericht der „Deutschen Zentrale für Jugendfür¬ 
sorge“ in Berlin. 

Der kürzlich erschienene Tätigkeitsbericht der D.Z.f.J. (E. V.) für die 
Geschäftsjahre 190S und 1909 gewährt uns einen lehrreichen Einblick in 
die Werkstätte dieser groß angelegten und segensreich wirkenden Ein¬ 
richtung, die auch Fernerstehende fesseln muß. Die Aufgaben, die sich 
die D.Z.fJ. gestellt hat, sind die folgenden: 1. Die pflegerische oder 
repressive Jugendfürsorge. 2. Die Einflußnahme auf Gesetzgebung und 
Verwaltung im Interesse der Jugend. 3. Tätige Teilnahme an den be¬ 
stehenden einschlägigen Sozial-Reformen. 4. Organisatorische Aufgaben, 
insbesondere Zentralisation. Als lokale Organisation steht die Jugendgerichts¬ 
hilfe im Vordergrund, ferner die Fürsorge für die zuziehende Jugend sowie 
für die von der Polizei aufgegriffenen Jugendlichen, Organisation des Hort¬ 
wesens, der Lehrstellenvermittelung und der Sammlung Schulentlassener. 
Durch die Einrichtung des „Deutschen Jugendgerichtstages“ ist der erste 
Schritt zur allgemeinen deutschen Organisation getan. 

Der den ersten Hauptabschnitt bildende Bericht über die Tätigkeit 
des Ausschusses für Berlin bringt ausführliche Daten über seine Auskunfts¬ 
erteilung, Ermittlungstätigkeit, Vermittlung von Hilfe in praktischen Einzel¬ 
fällen. Dann folgt der Bericht über die Berliner Jugendgerichtshilfe und 
die beim königl. Polizei-Präsidium Berlin bestehende „Fürsorgestelle der 
D.Z.f.J.“ Über diese gerade den Polizeibehörden am wichtigsten erscheinende 
Neueinrichtung des Berliner Polizeipräsidiums seien hier einige nähere An¬ 
gaben aus dem Tätigkeitsbericht wiedergegeben. 

Die Fürsorgestelle der D.Z.fJ. bei dem Kgl. Polizei-Präsidium Berlin 
wurde am 1. Juli 1909 eröffnet. Die Bewilligung einer jährlichen Bei¬ 
hilfe von 600 Mark seitens des Deutsch-Evangelischen Frauenbundes, von 
400 Mark seitens der Zentrale f.J. führte in Verbindung mit einem Staats- 
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Zuschuß von 1400 Mark die Verwirklichung langgehegter Wünsche der 
beteiligten Kreise herbei. Die Leitung der Fürsorgestelle wurde Fräulein 
Margarete Dittmer, einer Beamtin der D. Z. f. J.. übertragen. Die Aufgaben 
der Fürsorgestelle sind, gemäß den zwischen dem Kgl. Polizeipräsidium, 
der D. Z. f. J. und dem Deutsch-Evangelischen Frauenbünde getroffenen 
Vereinbarungen, die folgenden: 

Die Fürsorgedame ist verpflichtet nach Kräften dafür zu sorgen, daß 
alle Personen, hinsichtlich deren die polizeilichen Ermittelungen die Not¬ 
wendigkeit der Fürsorge ergeben haben, dem Schutz geeigneter Organisa¬ 
tionen der freien Hilfstätigkeit unterstellt werden. — Zu diesem Zwecke 
hat die Fürsorgedame sich täglich von 9—11 Uhr im Polizeigefängnis und 
Polizeigewahrsam einzufinden, die eingelieferten Personen sich vorführen zu 
lassen und die Möglichkeit der Hilfeleistung zu prüfen. Auf Wunsch hat 
die Fürsorgedame für die Familien erwachsener eingelieferter Personen die 
Fürsorge anzubahnen. — Von 11 — 2 Uhr wird die Fürsorgedame die ihr 
von den übrigen polizeilichen Dienststellen zugeführten Akten in dem ihr 
zur Verfügung stehenden Dienstraume durchsehen, ob Aidaß zum Eingreifen 
der freien Hilfstätigkeit gegeben ist, und zutreffendenfalles die erforder¬ 
lichen Angaben aus den Akten an geeignete Hilfsorganisationen weiter 
geben. — Die Fürsorgedame wird ferner die ihr durch Vermittelung der 
D. Z. f. J. oder unmittelbar zugehenden Ersuchen — besonders der Rettungs¬ 
vereine — um Vermittelung polizeilicher Hilfe oder Auskunft entgegen 
nehmen und unter Zuziehung der zuständigen Dienststellen erledigen. 

Aus diesem Bestimmungen ergibt sich für die Fürsorgedame eine drei¬ 
fache Tätigkeit: 

1. die Sorge für die ind Polizeigefängnis und Polizei-Gewahrsam ein¬ 
gelieferten Personen; 

2. die Bearbeitung der von der Allgemeinen Sicherheitspolizei über¬ 
wiesenen Akten; 

3. die Vermittelung von Auskunft und polizeilicher Hilfe in der 
Sprechstunde. 

S. 52—57 wird über die regelmäßige Jugendfürsorge-Konferenzen und 
Versammlungen des Berliner Ausschusses berichtet. Dann folgt der den 
zweiten Hauptabschnitt bildende Bericht über die Tätigkeit des Aus¬ 
schusses des Deutschen Reichs. Hervorzuheben ist aus diesem Ab¬ 
schnitt der Bericht über den ersten Jugendgerichtstag zu Berlin am 15. 
und 16. März 1909, sowie über die einzelnen Arbeitsausschüsse (1. Aus¬ 
schuß für Gesundheitspflege, 2. für Schwachsinnigen-Fürsorge, 3. für 
Reform des gesetzlichen Kinderschutzes). 

Die Auskunftstelle der D. Z. f. J. ist auf Grund systematisch ge¬ 
ordneter Materialsammlung in der Lage, bei Gründung von Fürsorge- 
Vereinen und -Ausschüssen, wie Jugendgerichtshilfen durch Vermittelung 
von Satzungen und Berichten verwandter Bestrebungen, mit Rat und Tat 
mitzuwirken. Die Auskunftserteilung und Verleihung von Material, die 
für Mitglieder der D. Z. f. J. und die ihr angeschlossenen Vereine unent¬ 
geltlich erfolgt, ‘erstreckt sich vorzugsweise auf die einschlägigen Verhält¬ 
nisse, Zustände und Einrichtungen des Inlands, ausnahmsweise auch auf 
solche des Auslands. Schließlich erfahren wir noch einiges über das Organ 
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der D. Z. f. J., die Monatszeitschrift „Jugendwohlfahrt“, die seit Anfang 
1909 im Verlag von B. G. Teubner in Leipzig erscheint. 

Der Kassenabschluß der D. Z. f. J. verzeichnet für das Jahr 1909 
35 350 M. 44 Pf. Dr. Schneickert. 


2S. 

Dr. E. Stockis. Nouvelle methode d’examen et de photographie des 
empreintes digitales incolores. 23 S. 

Der am gerichtsmedizinischen Institut der Universität in Lüttich tätige 
Verfasser beschäftigt sich seit neuerer Zeit mit dem Sichtbarmachen und 
Fixieren latenter Fingerabdrücke. In den „Archives internationales de Medecine 
legale“, April 1910, veröffentlicht Verfasser eine neue, hier einschlägige 
Methode, auf die besonders aufmerksam zu machen ist, da sie gerade die 
schwierig zu behandelnden Fingerabdrücke auf Glas und durchsichtigen. 
sowie undurchsichtigen Gegenständen und auf Spiegelglas und spiegelnden 
Gegenständen betrifft. Die Hauptschwierigkeiten überwindet Stockis 
natürlich durch besonders ausgeklügelte Beleuchtungseffekte, die er durch 
besondere Apparaturen erreicht und zwar mit bestem Erfolg, wie drei dem 
Artikel beigegebene Reproduktionen zeigen. 

Auf die Darstellung der Methode selbst einzugehen, ist im Rahmen 
einer Besprechung nicht möglich. Dr. Schneickert. 

29. 

Jahrbuch der „Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie, 
Chemigraphie, Lichtdruck und Gravüre zu München“ 
für das Jahr 1 9 09/10. Gr. 4«. Pr. 2,30 M. 

Aus dem Jahresbericht des 10. Unterrichtsjahres ist zu entnehmen, 
daß die Anstalt im Jahre 1909/10 im Vollunterricht von S5, im Meister¬ 
kurs von 47, Ilochschulkurs von 66, im Offizierskurs von 7 und im 
Polizei- und Gerichtskurs von 21 Teilnehmern, zusammen von 225 
Teilnehmern besucht war. Der Abschlußprüfung des vergangenen 
Schuljahres unterzogen sich 22 Schüler und Schülerinnen mit Erfolg, sie 
verließen die Anstalt mit dem Zeugnis als fertige Gehilfen gemäß der im 
Jahre 1909 der Anstalt von der Kgl. Bayer. Staatsregierung verliehenen 
Privilegierung. Der Jahresbericht erwähnt die Trennung der bisherigen 
Versuchsstation in eine „Abteilung für Gerichtsphotographie“ und die „Ver¬ 
suchsstation und Materialprüfungsstelle“; beide Stellen hatten gemeinsam 
einen Verkehr von 117 Gutachten und Auskünften. 

Über den an der Lehr- und Versuchsanstalt vom 17. bis 26. März 
1910 abgehaltenen 1. Unterrichtskurs für gerichtliche und polizeiliche 
Photographie wird an anderer Stelle näheres berichtet. 

Dr. Schneickert. 

30. 

La scuola di policia scientifica. 11 servizio di segnalamento in Italia. 
1902—1910. 39 S. Rom 1910. 

Die Broschüre enthält einen Bericht über die Tätigkeit der von Prof. 
S. Ottolenghi geleiteten Schule für Polizeiwissenschaft seit ihrem Bestehen. 
Das Lehrprogramm enthält folgende Materien: Anthropologie und ange¬ 
wandte Psychologie, gerichtliche Tatbestandsfeststellungen, Signalements- 
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lehre, gerichtliche Photographie, Strafrecht, Strafprozeß, Verwaltungspolizei. 

Das dem Ministerium des Innern unterstehende Institut für Polizei Wissen¬ 
schaft in Rom ist in einem besonderen, 1908 errichteten Gebäude in drei 
Stockwerken untergebracht und enthält alle für eine moderne großstädtische 
Polizei erforderlichen Abteilungen und Einrichtungen. D r. S c h n e i c k e r t. 


3t. 

Fuld, Leonhard Felix: Police administration. A critical study of- 
police organisations in the United States and abroad. New York 
and London, 1909. G. P. Putnam's Sons. 551 S. 

Verf., der eine Zeitlang an der Columbia-Universität in Newyork Lehrer 
für Verwaltungsrecht war, bietet hier ein grundlegendes Werk über die ameri¬ 
kanischen Polizeiverwaltungen, von denen wir so viel Gutes und Schlechtes 
♦ schon gehört haben. Auch Fuld hält mit seiner scharfen Kritik nicht zu¬ 
rück da, wo sie nötig ist. Das Buch ist mit einigen Abbildungen und 
statistischen Tabellen versehen, gut ausgestattet und eine reichhaltige Quelle 
für alle Polizeistudien. Hervorzuheben sind die Kapitel über das Polizei¬ 
personal, seine Ausbildung und Verwendung, den polizeilichen Erkennungs¬ 
dienst, ferner über die Prostitution und andere Polizeiprobleme. 

Dr. Schneickert. 


32. 

Bemerkungen zum Vorentwurf des Strafgesetzbuchs. Heraus¬ 
gegeben von der Justizkonimission des Deutschen Vereins für 
Psychiatrie. Jena, Fischer, 1910. 97 S. 

Eine Reihe namhafter Irrenärzte hat den Vorentwurf psychiatrisch 
nach verschiedenen Richtungen hin untersucht und ihre Ausführungen sind 
höchst lehrreich, selbst wenn vom Vorentwurfe noch so viel schließlich 
fallen sollte. Sie beurteilen im ganzen ziemlich günstig und bringen Ver¬ 
besserungsvorschläge und Desiderata an, die man nur billigen kann. Leider 
wird die unbestimmte Verurteilung im Vorentwurfe abgelehnt, ebenso die 
Deportation und die Prügelstrafe, die nach Ref. alle unter gewissen Um¬ 
ständen zu empfehlen wären. Mit Recht meint Moeli, daß ein Teil der 
Trinker recht gut in ein Arbeitshaus kommen könne, so mancher auch 
wäre ruhig zu bestrafen Lange Strafen an sich werden sicherlich keinen 
Trinker heilen. Die rückfälligen Verbrecher enthalten viel Minderwertige. 
Aschaffenburg bevorzugt die Ausdrücke: Geistesstörung, Geistesschwäche 
und Bewußtseinsstörung, durch die der Trinker „nicht die Fähigkeit besaß, 
das Unrecht seiner Tat einzusehen oder dieser Einsicht gemäß zu handeln**. 
Unzurechnungsfähige Kranken müssen in den gewöhnlichen Heil- und 
Pflegeanstalten verpflegt werden. Große Kriminalabteilungen haben sich 
nicht bewährt. Auch Privatanstalten könnten gemeingefährliche irre Ver¬ 
brecher verwahren. Bei verminderter Zurechnungsfähigkeit ist die Strafe 
zu mildern. Wirtshausverbot nützt nichts. Die Einweisung in eine Trinker¬ 
heilstätte sei obligatorisch, und höchstens auf zwei Jahre, die Entlassung 
nur probeweise. Nach Cr am er ist Schärfung der Strafe zulässig und 
gut, wenn es die Gesundheit gestattet Die Grenzzustände gehören in 
eine Zwischenanstalt. Auch gefährliche irre Verbrecher sind nur so lange 
in der Anstalt zu bewahren, als der Zustand des Freigesprochenen dies 
erfordert. Gramer verlangt Beobachtungsstationen für Jugendliche, wo- 
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möglich auch ein eigenes Jugendstrafrecht. Longard führt aus. daß die 
Einzelhaft, rationell ausgeführt, nie schadet, nur nützt; Jugendliche ver¬ 
tragen sie schlechter. Aber die Einzel- und Gemeinschaftshaft sind nie die 
einzigen Ursachen von Irrsinn. Alkoholdelirien sollen durch-Alkoholent¬ 
ziehung entstehen (? Kef.). Schultze verlangt ein einheitliches Verfahren 
für die Verwahrung unzurechnungs- und vermindert zurechnungsfähiger 
Personen, die gemeingefährlich sind. Entmündigung und Verwahrung sind 
grundsätzlich verschieden. Der zur Verwahrung Verurteilte soll einen ge¬ 
setzlichen Vertreter haben, der sich seiner bei der Entlassung annimmt, die 
Entlassung soll nur nach Anhörung des Sachverständigen erfolgen. Jede 
Entlassung sei widerruflich. Die Befreiung Verwahrter ist zu bestrafen. 
Ho che untersucht genau den Zustand der normalen und abnormen Gebären¬ 
den. Psychische Nöte treten nicht nur bei unehelich Gebärenden auf, 
wenn auch hier häufiger. Prof. Dr. P. Näcke. 

33. 

Havelock, Ellis: Geschlecht und Gesellschaft. Übersetzt von Kurella, 
Würzburg, Kabitzsch, 1910. I. Teil. 324 S. 

Verfasser untersucht in diesem ersten Teile seiner „Soziologie des Ge¬ 
schlechtslebens* nacheinander Mutter und Kind, die geschlechtliche Auf¬ 
klärung, die Nacktkultur, die Wertung der Geschlechtsliebe, die Bedeutung 
der Keuschheit, die Enthaltsamkeitsfrage und endlich die Sexualethik. Alles 
geschieht gründlich, kritisch, mit dem nötigen statistischen Apparate und 
an der Hand einer ungeheuren Belesenheit und eigener Erfahrung. Am 
Ende sind noch viele Noten angehängt. Die Übersetzung selbst liest sich 
sehr angenehm. Kein Gebildeter sollte dies Buch ungelesen sein lassen, 
da es höchst wichtige soziale und aktuelle Fragen betrifft. Man wird in 
den meisten Dingen dem Verfasser nur Recht geben können. Er schildert 
den so nötigen Mutterschutz, besonders in unseren Industriezentren, tritt sehr 
dafür ein, wie auch für frühe sexuelle Aufklärung, zunächst in der Fa¬ 
milie, bei allerlei Gelegenheiten. Überall werden auch die Einwände ge¬ 
prüft. Deshalb befürwortet er auch die Nacktkultur, doch scheint er hier 
dem Ref. zu weit zu gehen, da sie für unser Klima und Zeitalter nicht 
mehr paßt, die meisten erwachsenen Körper schwerlich auch ästhetischen 
Genuß gewähren dürften. Doch ist die alberne Prüderie von heute zu be¬ 
kämpfen. Verfasser verteidigt die wahre Keuschheit gegenüber der falschen, 
da auch eine unehelich Geschwängerte keusch sein kann. Verfasser tritt 
weiter für die relative, aber nicht absolut sexuelle Enthaltsamkeit ein und 
für Gleichberechtigung der Frau mit dem Mann, soweit es der ersteren 
nicht schadet. Sie soll dieselbe Freiheit, aber auch dieselbe Verantwort¬ 
lichkeit tragen, wie jener. Prof. Dr. P. Näcke. 

34. 

Laupts (G. Saint-Pa ul): L’homosexualite et les tvpes homosexuels. 
Nouvelle edition de „Perversion et Perversitö Sexuelles“. Paris, 
Vigot, 1910, 4 50 S. 6 Fr. 

Im Jahre 1S96 hatte Verf., damals ein noch ganz junger Mann, ein 
Aufsehen erregendes Buch in Frankreich unter dem Pseudonym Laupts 
über die Homosexualität geschrieben. Jetzt hat er einen Neudruck der 
vier ersten Kapitel veranstaltet, ein 5. und 6. Kapitel aber, das seine 
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jetzigen Ansichten über die Materie enthält, ganz neu dazu geschrieben und 
diesmal neben seinem Pseudonym (Laupts) noch seinen richtigen Namen 
(Dr. Saint-Paul) gesetzt, wozu in Frankreich ein gewisser Mut gehört. Es 
ist weniger ein Lehrbuch, als vielmehr ein Streifzug durch das große Ge¬ 
biet der Homosexualität, mit vielen interessanten Beobachtungen. In den 
neuen Abschnitten (ca. 150 Seiten) geht er besonders auf die Homosexua¬ 
lität in Frankreich ein, die er für ganz abnorm selten hält, auch in der 
Armee, außer in der Kolonialarmee und in den Strafkolonien. Er hält 
die gegenteiligen Ansichten Fremder für falsch. Dem gegenüber sei er¬ 
wähnt, daß Numa Praetorius nicht nur selbst in den verschiedensten 
Gegenden Frankreichs Erfahrungen darüber gesammelt hat, sondern auch 
Beobachtungen durch eingeborene, vertrauenswürdige Homos erhielt, die 
den Ansichten Verf.s widersprechen. Laupts glaubt, die Homosexualität 
sei ansteckend; damit kann er nur die Pseudohomosexualität meinen. Er 
glaubt, daß sie sich überall, auch in Frankreich, vermehre und zwar aus 
ökonomischen Gründen, als Korrelat zum Malthusianismus, der eine natür¬ 
liche Entwicklungsstufe jedes reichen Volkes sei, daher geringe Geburten¬ 
zahl an sich kein Zeichen von Entartung sei. Ref. dagegen glaubt nicht 
an eine wirkliche Vermehrung der Homos, eher der Pseudohomos. Verf. 
glaubt jetzt auch an geborene Homos, und bezweifelt einigermaßen mit 
Recht, die Vererbung. Das Buch strotzt auch sonst von geist- und ge¬ 
dankenreichen Apercus über sexuelle Moral, Geschlechtsliebe, soziale Fak¬ 
toren usw. und ist jedenfalls ein Werk, worauf die Franzosen stolz sein 
können. Prof. Dr. P. Näcke. 
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Von H. Pfeiffer, Graz. 

Anämie, perniziöse (Unfall). 

Köhler: Über perniziöse Anämie mit Vortäuschung von Lungentuberkulose 
und traumatischer Leberverletzung in der Unfallpraxis. 

Ein 25jähriger Arbeiter wird unter scheinbar unzweideutigen Erschei¬ 
nungen einer rechtsseitigen Spitzentuberkulose (Schallverkürzung, Rassel¬ 
geräusch, Hämoptoe) aufgenommen und nach längerer Anstaltsbehandlung 
entlassen. Kurze Zeit darauf „überhebt“ er sich bei seiner schweren Arbeit. 
Im Anschlüsse daran treten neuerlich Blutspucken und auskultatorische 
Phänomene eines Spitzenkatarrhs auf, wozu sich Ikterus gesellt. Neuer¬ 
lich von Köhler untersucht, gibt dieser sein Gutachten dahin ab, daß das 
tuberkulöse Leiden eine Verschlimmerung durch den Betriebsunfall erlitten 
habe. Kurze Zeit darauf stirbt der Patient plötzlich. Bei der gewissen¬ 
haft durchgeführten Obduktion findet sich nicht eine Spur einer floriden 
oder abgelaufenen tuberkulösen Erkrankung, hingegen eine perniziöse 
Anämie und Pyämie, die offenbar von den Mandeln aus sich entwickelte 
und die unmittelbare Todesursache abgab. Ein Zusammenhang der Er¬ 
krankung mit dem Unfälle ist in keiner Weise auzunehraen. Die Luugen- 
blutungen rührten offenbar uicht von einer tuberkulösen Spitzenaffektion, 
sondern von einer Hämosiderose der Lungen auf Grund einer frühzeitigen 
Erlahmung des linken Herzens her. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. S.) 


Auge (Unfallverletzung). 

Gine8tous: Hygiene des accidents oculaires du travail. 

Schlußsätze: 

1. Eine große Zahl von Augenverletzungen könnte durch entsprechende 
hygienische Vorsichtsmaßregeln vermieden werden. 

2. Die Schutzbrillen werden meistens von den Arbeitern nicht ge¬ 
tragen. 

3. Ihre Benützung kann nicht obligatorisch eingeführt werden, da der 
Staat zu Recht erkannt hat, daß eine Nichtbenützung keinen „unentschuld¬ 
baren Fehler“ (faute inexcusable) darstellt. 

4. Vorzuziehen sind daher Apparate, die an den Arbeitsinstrumenten 
anzubringen sind. 

5. In jedem Betriebe müssen die entsprechenden Verbandstoffe für 
einen ersten Notverband vorrätig gehalten werden, nach deren Anwendung 
sofort ein Augenspezialarzt aufgesucht werden muß. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 39. Bd. 24 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



370 


Zeitochriftenschau. 


6. Der Zustand des Verletzten vor dem Unfälle sei außerordentlich 
wichtig für den weiteren Verlauf der Verletzung. Er muß von dem Arzte 
in seinem Berichte stets berücksichtigt werden. 

7. Wenn sympathische Ophthalmie droht, sei das einzig wirksame 
Mittel die Enukleation des erkrankten Auges. Die Rechtswissenschaft hin¬ 
gegen steht auf dem Standpunkte, daß der Verletzte ohne Gefahr, die 
Rente zu verlieren, die Vornahme der Operation verweigern dürfe. 

(Annales d'Hyg. publ., Tome XIII., Mai 1910.) 

Berufsgeheimnis (Unfall). 

Mayer: Zur Frage des Berufsgeheimnisses in der Unfallpraxis. 

Mitteilung einiger lehrreicher Fälle aus der Unfallpraxis, bei denen 
eine Kollision zwischen dem Berufsgeheimnis des Arztes und der Anzeige¬ 
pflicht des Vertrauensarztes zutage tritt. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 12.) 

Eingriffe, intrauterine. 

Straßmann: Die Gefahren intrauteriner Eingriffe. 

Die Ursachen der Häufigkeit gerichtlicher Verhandlungen über ärztliche 
Verletzungen der Gebärmutter sind: l. Die Notwendigkeit schneller, un¬ 
vorhergesehener Eingriffe, welche zwingen, mehr zu wagen, um noch retten 
zu können. 2. Die wechselnde Beschaffenheit des Fruchthalters während 
der verschiedenen Phasen der Geschlechtstätigkeit. 3. Die Schwierigkeit, 
in sehr verschieden weite Öffnungen und Räumlichkeiten hineinzukommen. 
4. Die Nähe des für eine Infektion so empfänglichen Bauchfelles. 5. Die 
natürliche Biegung des Gebärmutter- und Scheidenkanales. Diese Gefahren 
sind verschieden, je nachdem, ob es sich um geburtshilfliche Operationen 
während der ersten oder während der letzten Schwangerschaftsmonate 
handelt. Sie werden speziell für die Zangenentbindung, die Wendung, 
die Lösung der Nachgeburt, die künstlichen Dehnungen, sowie insbesondere 
für den künstlichen Abortus nach den verschiedenen Methoden besprochen. 
Bei der Sonde ist die (oft reaktionslos verlaufende) Durchstoßung, bei der 
Curette das Durchkratzen, die Infektion bei den Luminariastiften und end¬ 
lich ein Überdehnen und Zerreißen des inneren Muttermundes bei künst¬ 
licher Erweiterung mit den Hegarschen Metallstiften möglich. Das Ein¬ 
dringen antiseptischer Flüssigkeit bedeutet die Gefahr einer Vergiftung 
und dann einer infektiösen Peritonitis. Ganz zu verwerfen ist das Mani¬ 
pulieren mit fassenden Instrumenten, wie Kornzangen, Abortzangen, wenn 
sich das Operationsterrain der Kontrolle des Auges entzieht. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. II.) 

Eklampsie. 

Marmetschke: Zur Lehre von der gerichtsärztlichen Bedeutung der Eklampsie. 

Ein 22jähriges, außerehelich geschwängertes Dienstmädchen stirbt 
plötzlich anscheinend unter Vergiftungssymptomen. Die gerichtsärztliche 
Sektion ergibt außer einer Schwangerschaft im 8. Monate degenerative 
Prozesse im Nierenparenchym, insbesondere eine starke Trübung und Ver¬ 
fettung des Epithels, der gewundenen Harnkanälchen, in der lieber punkt¬ 
förmige bis tellergroße in Landkarten- oder blattartiger Zeichnung angeordnete 
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Blutungen, einen kleinapfelgroßen Blutungsherd im Marke der linken 
Großhirnhemisphäre, sowie punktförmige Blutungen im linken Sehhügel 
und nicht unerhebliche subarachnoidale Hämorrhagien, vornehmlich im Be¬ 
reiche der linken Großhirnhälfte. Der Befund ist durchaus charakteristisch 
für die als Todesursache zu bezeichnende Eklampsie. 

(Zeitschrift f. Medizinalbeamte, 23. Jahrgang, 1910, Nr. 10.) 

Elektrizität (Tod durch). 

Corin, G.: Un nouvel Element du diagnostic medico-16gaI de la mort 
par electrocution. 

Corin beobachtete bei zwei Fällen von Tod durch elektrischen Strom 
bei vollständig negativen äußeren Befunden eine auffallende Dilatation 
und Blutfttllung des rechten Herzens. Er hält sie, wenn weitere Befunde 
die Erfahrung bestätigen sollten, dann für ein wertvolles diagnostisches 
Zeichen. Nur dürfe seit dem Eintritt des Todes nicht zu lange Zeit ver¬ 
gangen sein, so daß die Fäulnisveränderungen das Bild verwischen konnten. 
Ferner muß die Obduktion zuerst an den Organen der Brusthöhle vor¬ 
genommen, die Gefäße an der Basis des Herzens eventuell abgebunden 
werden, so daß eine Entleerung der rechten Kammer und eine Verände¬ 
rung der Lage und des Füllungszustandes verhindert wird. (Diese Be¬ 
obachtungen, die in ähnlicher Weise schon 1894'und 1896 von J. Kratter 
beschrieben worden sind, finden in seinen Befunden von endocardialen 
Eccl»ymo8en des rechten Ventrikels eine Ergänzung und fügen sich in seine 
theoretischen Anschauungen, nach denen der Tod durch Elektrizität eine 
Erstickung, verursacht durch primäre Atmungslähmnng sei, in vorzüglicher 
Weise ein. (Ref.) 

(Arch. Internationales de M6d. Legale, April 1910.) 

Emlocarditis traumatica (Unfall.) 

Jottkowitz: Zur Frage der akuten traumatischen Endocarditis. 

Ein 16jähriger Arbeiter verunglückt im Betriebe derart, daß er mit 
dem linken Arm durch den Transmissionsriemen gegen die Welle gepreßt 
nnd nun der Körper von dieser mehrmals im Kreise herumgedreht wird, 
wobei er jedesmal an der linken Brustwand gegen das metallische Wider¬ 
lager gepreßt und zwischen Maschine und Stubendecke durchgedrückt wird. 
Bei der Aufnahme fanden sich zwei komplizierte Frakturen des linken 
Armes, ein Bruch der fünften linken Rippe nnd Shockerscheinungen bei 
vollkommen normalem Herz- und Lungenbefund. Die Wundheilung geht 
nach entsprechender Behandlung reaktionslos vor sich. Vom dritten Be¬ 
handlungstage an entwickelt sich eine akute Endocarditis, die unter Aus¬ 
bildung eines organischen Herzfehlers ausheilt. Der Fall erfüllt tatsächlich 
die von Litten für den kausalen Zusammenhang zwischen Endocarditis 
und Trauma aufgestellten Grundsätze, welche fordern: 1. Daß der Patient 
bis zum Eintritt des Traumas wirklich herzgesund war; 2. daß er ein 
Trauma von gewisser Beschaffenheit erlitten hat; 3. daß ein Herzfehler 
entstand; 4. daß zwischen Trauma und nachgewiesenem Herzfehler eine 
Krankheitsperiode längerer Dauer gelegen ist, welche als subakute oder 
akute Endocarditis aufgefaßt werden muß. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 6.) 

- 24* 
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Erhängen. 

De Dominicis: Recherches sur la pendaison. 

Der Verfasser versuchte mittels eines zwischen Halsband und Hänge¬ 
band eingeschalteten Dynamometers in Experimenten an Hunden den Zug 
zu bestimmen, der während der Zeit der Konvulsionen und der einfachen 
Suspension nach dieser Periode ausgeübt wird. Dabei zeigte es sich, daß 
während der Krämpfe die Gewalteinwirkung mehr als das Doppelte von 
jener betragen kann, die das einfache Hängen bedingt. Diese neue und 
wichtige Beobachtung erklärt es leicht, warum es häufig nicht gelingt, am 
Kadaver ähnliche Verletzungen zu erzeugen oder ähnliche Verhältnisse 
wieder herzustellen, wie sie während des Aufhängens selbst entstehen oder 
obwalten. Die erhöhte Inanspruchnahme des Hängebandes kann aber auch 
unter Umständen hohe kriminalistische Bedeutung gewinnen. Wenn ein 
Strick nicht mehr Widerstandsfähigkeit besitzt, als das Körpergewicht ver¬ 
langt, so ist dies ein schwerwiegender Verdachtsgrund, daß ein postmor¬ 
tales Aufhängen vorgenomraen wurde. Die Beobachtungen zeigen, eine 
wie wesentliche Bedeutung den Muskelkontraktionen in der Agone hier 
zukommt und wie wesentlich der Versuch am Lebenden auch hier ist. 

Injiziert man ferner unmittelbar nach der Suspension in die Luftröhre 
von Hunden oder Kaninchen eine Fluoresceinlösung, so tritt die Farb¬ 
lösung doch noch in den Kreislauf über und wird in den Gehirnarterien 
wieder gefunden, ein Beweis für das Erhaltenbleiben der Zirkulation in 
den Arteriae vertebrales selbst bei vollständiger Unterbrechung des Kreis¬ 
laufes der großen Halsgefäße. Bringt man den Tieren oberhalb des Hänge¬ 
bandes eine Wunde bei, so nimmt die Blutung im Momente des Eintrittes 
der Krämpfe beträchtlich zu. Dieser Befund erklärt bis zu einem gewissen 
Grade die Beobachtung von Stauungshyperämie oberhalb der Strangulie- 
rungsmarke. Dadurch gewinnen aber solche Veränderungen an der Leiche 
an Bedeutung für die Entscheidung der Frage, ob intravital oder post¬ 
mortal ein Körper aufgehängt worden ist. 

(Arcli. Internat, de Medecine Legale, April 1910.) 

Erstick ung. 

Poujol et Salager: Contribution ä l’^tude de la suffocation provoqu^e 
par la eompression de l’epigastre. 

Über Anregung von Mairet suchen die Verfasser experimentell die 
Frage zu erklären, ob es möglich sei, durch Druck auf die Magengrube 
von Tieren mit flachen Bauchdecken den Tod herbeizuführen und welcher 
Todesmechanismus dabei vorwaltet, bzw. welche Anzeichen des Eingriffes 
am Kadaver sich vorfinden. Bei Hunden, Kaninchen und Meerschweinchen 
gelang es in 40 Versuchen, leicht durch entsprechenden Druck der flachen 
oder zur Faust geballten Hand die Tiere in wenigen Minuten zu töten. 
Selbst bei mittelstarkem Druck sind die Schwierigkeiten keine besonders 
großen. Der Tod tritt dabei oft so rasch ein, wie bei den gewöhnlichen 
Formen aktiver Erstickung. Der tödliche Ausgang wird dabei teils durch 
Erstickung, teils durch Beeinträchtigung der Herzbewegung herbeigefühlt. 
(Sollte es sich nicht in erster Linie um einen sogenannten Shocktod han¬ 
deln, für dessen Auslösung bekanntermaßen die Magengrube ganz beson¬ 
ders geeignet ist? Ref.) Die beobachteten Veränderungen von seiten des 
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Atmungsapparates sind, wenn überhaupt vorhanden, dieselben, wie bei den 
anderen Formen der Erstickung. Wenn man sie bei gleichzeitigem Fehlen 
jeder Zeichen*) von Gewalteinwirkung am Halse vorfindet, so kann man 
daraus auf „Tod durch Druck auf das Epigastrium“ schließen. Diese 
charakteristischen Veränderungen der Atmungsorgane sind aber manchmal 
nicht nachweisbar. Wenn ihr Fehlen verbunden ist mit einem Fehlen 
von Spuren der Gewalteinwirkung an Ort und Stelle, so ist es unmöglich, 
die Todesart festzustellen. (Referent, der überhaupt daran zweifelt, ob es 
sich bei diesen Versuchen tatsächlich um Erstickung und nicht vielmehr 
um Shock handelt, steht auf dem Standpunkte, daß die Diagnose „Er¬ 
stickung“ pro foro aus inneren Leichenveränderungen überhaupt nicht mit 
Sicherheit gestellt werden könne und nur dann zulässig ist, wenn das er¬ 
stickende Agens, bzw. die Residuen seiner intravitalen Einwirkung an Ort 
und Stelle nachgewiesen werden kann.) In keinem der Fälle wurden 
Blutaustritte in das Perikard beobachtet. 

(Annales d'Hygiene Publique, Tome XIII, April 1910.) 

Ertränken. 

H. Arnheim: Ein bemerkenswerter Fall von Tötung durch Ertränken. 

In Abwesenheit der Mutter dringt ihr blödsinniger Sohn durch das 
Fenster in die Parterrewohnung, wo sein 0 Monate altes Schwesterchen 
von der Mutter zu Bette gebracht wordeu war. Er entkleidet das Kind, 
steckt dessen Kopf in die Abflußvorrichtung der Wasserleitung und öffnet 
den Halm. Das wehrlose Kind ertrinkt, was auch durch die Obduktion 
bestätigt wird. Aus Äußerungen des Knaben vermutet man, daß das 
Motiv der Tat der Wunsch war, die Schwester zu „baden“. Einstellung 
des Verfahrens, da ein strafbares Verschulden der Mutter nicht vorliegt. 

. (Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 7.) 


Fingerabdrücke (Photographie). 

Stockis, E.: Nouvelle methode d'examen et de phatographie des em- 
preintes digitales incolores. 

Der Verfasser hat mehrere neue Methoden zur Photographie von 
Fingerabdrücken ausgearbeitet. Für Spuren, die auf Glas oder durchsich¬ 
tigen Objekten sich finden, empfiehlt er einen Apparat, der im wesent¬ 
lichen auf einer Randdurchleuchtung des Objektes mit konvergenten Strahlen 
beruht, während der Gegenstand selbst durch eine schwarze Papierscheibe 
abgeblendet wird. Die Konvergenz der Strahlen wird durch einen para¬ 
bolischen Reflektor erzielt, der photographische Apparat befindet sich in 
der optischen Achse vor dem von der entgegengesetzten Seite her durch¬ 
leuchteten Objekte. Die Abdrücke erscheinen als funkelnde Linie auf 
schwarzem Grunde. Undurchsichtige Gegenstände — polierte Möbel usw. 
— werden in der Weise im auffallenden Lichte photographiert, daß die 
planparallelen Lichtstrahlen einer seitlich aufgestellten Lichtquelle durch 
einen parabolischen Spiegel auf dem Objekte konzentriert werden. Das 
Zentrum dieses als Reflektor und Kondensor wirkenden Spiegels ist durch¬ 
bohrt und hier das Objektiv des photographischen Apparates eingeschaltet. 
Für stark konvexe Oberflächen von Flaschen verwendet Verfasser den 
sinnreichen Apparat von B e r t i 11 o n. Flaschen aus farblosem Glas 


Digitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



374 


Zeitsch rif tenschau. 


müssen mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt werden. Bei Spiegeln werden 
dadurch bei konvergenter Oberflächenbeleuchtung die störenden Rand¬ 
strahlen und das Bild des photographischen Apparates vermieden, daß 
durch eine, zur optischen Achse geneigte Linse die Strahlen seitlich abge¬ 
lenkt werden. Vorzügliche Reproduktionen vervollständigen die interessante 
Mitteilung. 

(Arch. Internationales de Möd. Ldgale, April 1910.) 

Geburt (Geisteskranke). 

Burle et Waldmann: Note sur l’accouchement chez les altenöes. 

An der Hand von 7 einschlägigen Beobachtungen zeigte es sich den 
Autoren, daß bei einer Epileptikerin Geburt und Wochenbett normal ver¬ 
liefen. Die Anfälle sistierten während der letzten Schwangerschaftsmonate 
und der ersten Wochen nach der Entbindung. Bei Geisteskranken verlief 
die Geburt sehr rasch und fast schmerzlos; die Aufhebung der Schmerz¬ 
empfindung war in drei Fällen absolut, bei den übrigen relativ. Sie war 
um so deutlicher ausgesprochen, je schwerer die geistige Störung im Mo¬ 
mente der Geburt war. Was das Neugeborene anlangt, so läuft es, wenn 
andere Hilfe nicht zur Stelle ist, in verschiedener Weise Gefahr. Die 
Blutung aus einer nicht unterbundenen Nabelschnur, das Fehlen jeglicher 
Betreuung in den ersten Lebensstunden, eine Entbindung unter Decken 
und Polster und Sturz auf den Boden können es schwer schädigen. Außer¬ 
dem sind Fälle von aktivem Kindesmord durch die geistesgestörte Mutter 
gleichfalls in Betracht zu ziehen. 

(Arch. d’Anthropologie criminelle. April 1910, Nr. 196.) 

Gebühreutarif (gerichtsärztlich). 

So eiet <5 de m6decine Idgale: La R6forme des honoraires des möde- 
cins en mattere d'expertises medico-lögales. 

Die „Soctete de medecine lögale“ verlangte in einer ihrer korpora¬ 
tiven Sitzungen eine Abänderung des gegenwärtigen in Frankreich be¬ 
stehenden Gebührengesetzes für gerichtsärztliche Verrichtungen. Um diese 
berechtigte Forderung und den gegenwärtigen Gebührentarif in Frankreich 
mit jenen in Österreich geltenden zu vergleichen, sei folgende, nur Krimi¬ 
nalfälle betreffende Gegenüberstellung der Hauptpunkte gemacht: 

Für eine Autopsie bezahlt gegenwärtig 

Frankreich .... 25—30 Fr., 

Österreich (samt Gutachten) 18 Kr., 

Verlangt werden . . . . 50 Fr. 

Für eine gerichtsärztliche Untersuchung am Lebenden bezahlt 

Frankreich.10 Fr., 

Österreich (bei Schwerverletzten) 6 Kr., 

(bei Leicht verletzten 3 Kr. 

Verlangt wird ein Minimum von ... 40 Fr. 

Abgabe eines mündlichen Guachtens bei Verhandlungen usw. 
Österreich: die erste Stunde 6, 
jede weitere 2 Kr. (!) 

Verlangt werden 10 Fr. 
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Mau sieht, daß die österreichischen Gerichtsärzte froh sein könnten, 
wenn ihnen nur die heute in Frankreich geltenden Gebühren zugerechnet 
würden, gegen die die französischen Kollegen mit voller Berechtigung 
agitieren. 

(Annales d’Hyg. Publ., Tome XIII., Mai 1910.) 

Gehirne rschiitterung. 

Corin, G.: Diagnostic raödico-legal de la commotion ceröbrale. 

An der Hand zweier Fälle bespricht der Verfasser die Tatsache, daß 
man am Leichentische zur Diagnose „Tod durch Gehirnerschütterung“ im 
Grunde meistens nur durch Berücksichtigung der Anamnese, der klinischen 
Symptome, bzw. durch Ausschluß anderer Todesursachen gelangt. Corin, 
der die verschiedene Widerstandsfähigkeit gegen erschütternde Traumen 
am Schädel hervorhebt, möchte dafür insoferne eine „individuelle Disposi¬ 
tion“ verantwortlich machen, als Alter, Zustand des Herzens und der Ge¬ 
fäße und der Reaktionsfähigkeit des Zentralnervensystems sicherlich eine 
bedeutsame Rolle spielen. 

(Archives Internationales de Med. Ldgale, April 1910.) 


Geisteskrankheiten (Zunahme). 

Wahl: L’augmentation du nombre des alidnes et l’augmentation de la folie. 

1. Die Zahl der Geisteskranken nimmt in der Tat etwas zu, während 
sie hingegen sehr beträchtlich zuzunehmen scheint. 

2. Diese scheinbare Zunahme erklärt sich daraus, daß heutzutage die 
Internierung viel leichter zu erreichen ist als früher, wo nur gewisse Ka¬ 
tegorien von Geistesgestörten deterniert wurden. 

3. Sie erklärt sich weiter aus den günstigen Lebensbedingungen, 
unter denen die Irren leben Daraus folgt ihre verminderte Sterblichkeit 
gegen früher. 

4. Auch die große Zahl der Schwachsinnigen, Altersschwachen und 
Epileptiker, die heute die Irrenhäuser bevölkern, bedingt eine scheinbare 
Zunahme der Gesamtziffer. 

5. Eine tatsächliche Zunahme bedingt aber die Zunahme der 
geistigen und körperlichen Anstrengung, der gewohnheitsgemäßen Einver¬ 
leibung der Volksgifte (Alkohol), der beruflichen Vergiftungen (Blei), der Tuber¬ 
kulose und der Syphilis. 

6. Hingegen werden die epidemischen Formen der Geisteskrankheiten 
selten, insbesondere die religiösen. 

(Arch. d’Anthropologie criminelle, Mai 1910, Nr. 197.) 

Gerichtsärzte. 

Keferstein: Die Tätigkeit eines Gerichtsarztes 

Abgrenzung des Tätigkeitsbereiches des Gerichtsarztes nebst Mitteilung 
einiger einschlägiger Fälle. Die Arbeit enthält außer dem Vorschläge, die 
Blutuntersuchungen dem fachmännisch ausgebildeten Chemiker, also Zentral¬ 
stellen zu entziehen, und in die Hand des Gerichtsarztes zu geben, nichts 
Neues. (Mit dieser Ansicht dürfte aber der Verfasser wohl ganz allein da¬ 
stehen, da die Schwierigkeit und Verantwortlichkeit forenser Blutunter¬ 
suchungen derart weitgehende spezialistiscbe Kenntnisse und Fertigkeiten 
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voraussetzt, daß ihnen ein, mit den verschiedensten Amtsgeschäften über¬ 
lasteter praktischer Arzt nicht mehr gerecht werden kann. Nur eine 
weitestgehende Zentralisierung eines Materiales in Universitätsinstituten, 
das nur ein in steter Übung stehender Fachmann mit Aussicht auf Erfolg 
behandeln kann, gewährleistet eine gedeihliche Fortentwicklung dieses wich¬ 
tigen Zweiges der ärztlichen Sachverständigentätigkeit. Ref.) 

(Zeitschrift f. Medizinalbeamte, 23. Jahrgang, 1910, Nr. 6.) 

Grubenkatastrophe. 

Weischer: Bericht über die bei der Grubenkatastrophe der Zeche Radbod 
am 12. November 1908 verunglückten Bergleute, die im katho¬ 
lischen Krankenhause zu Hamm behandelt wurden. 

Der Bericht enthält eine ausführliche Darstellung der Verletzungen 
und des Krankheitsverlaufes der 25 bei der Grubenkatastrophe (schlagen¬ 
des Wetter) verunglückten Arbeiter. Neben schweren Verbrennungen zeigten 
die Patienten auch mehr minder gefährliche Weichteil- und Knochenver¬ 
letzungen. Psychosen, die auf Grund der Kohlenoxydvergiftung entstanden 
wären, zeigten sich in keinem einzigen Falle. Hingegen erkrankten viele 
der auch nur ganz leicht verbrannten und verletzten Bergleute an schweren 
Störungen ihrer Konstitution, die auf eine Vergiftung mit Grubengas zu- 
rückgeftihrt werden und in Abmagerung, Anämien und insbesondere hart¬ 
näckigen Bronchitiden sich zu erkennen geben. Detaillierte Krankenge¬ 
schichten und Obduktionsbefunde, von welch letzteren insbesondere bei den 
schweren Verbrennungsfällen die Beobachtung von akutem Hydrocephalus 
bemerkenswert sind. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 10.) 

Identitätsbestimmung (Beckert). 

Westenhoeffer: Der Fall Beckert. (Mord und Brand in der 
deutschen Gesandtschaft zu Santiago de Chile.) 

Im Februar vergangenen Jahres brach in der deutschen Gesandtschaft 
in Santiago de Chile Großfeuer aus. Im Schutte findet man einen halb¬ 
verkohlten Leichnam, der zunächst für den des Kanzlisten Beckert gehalten 
wird, da er die Ringe, den Kneifer und die Uhr dieses von da an ab¬ 
gängigen Mannes trug. Die Gesandtschaftskasse ist beraubt und ge¬ 
plündert. 

Man glaubt, Beckert sei bei der Verteidigung der Kasse ermordet 
und zur Verheimlichung der Tat das Palais angezündet worden. Die 
nähere gericbtsärztliche Untersuchung, bei welcher auch die Zahnärzte 
Beckerts durch Analyse des Gebisses der Leiche wesentlich mitwirken, 
stellt aber fest, daß der Kadaver nicht die Reste des Kanzlisten darstellt, 
sondern von einem gewissen Tapia herrührt und daß er durch einen Dolch¬ 
stich und Schlag auf den Schädel aktiv getötet worden sei. Mittlerweile 
entdeckt man, daß sich der verschwundene Beckert auch gewisse Fälsch¬ 
ungen hat zuschulden kommen lassen, deren Feststellung er in den Tagen 
des Brandes erwarten mußte. Einige Tage später wird Beckert bei einem 
Fluchtversuche an der Grenze verhaftet und gesteht nun, daß er den Diener 
Tapia ermordet habe; er sei jedoch von ihm und einem anderen Manne 
in der Gesandtschaft überfallen worden, habe ihm den Dolch entrissen und 
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ihn in Notwehr niedergestochen. An dem Brande und dein Verbleibe der 
Papiere und Gelder sei er unschuldig. 

Die ausführliche und gewissenhafte gerichtsärztliche Beweisführung 
über Identität und Todesart der Leiche ist leider in einem kurzen Referate 
nicht wiederzugeben. Es sei nur erwähnt, daß die in den Gutachten 
niedergelegten Befunde den Schluß zulassen, Beckert habe Tapia nicht in 
Notwehr, sondern mit Absicht getötet. Denn zum Zwecke der Notwehr 
hätte der Schlag auf den Schädel vollständig ausgereicht. Es wäre nicht 
notwendig gewesen, die Stichverletzung hinzuzuftigen. Es muß vermutet 
werden, daß Beckert nach Betäubung des Opfers in der Annahme, der 
Tod sei bereits ein getreten, mit der Verbrennung des Gesichtes des Tapia 
begann, um ihn unkenntlich zu machen. Dieses Vorgehen verursachte bei 
dem Betäubten eine heftige Reaktion, so daß Beckert, das Fortbestehen 
des Lebens erkennend, nunmehr, um den Tod herbeizuführen, den Dolch¬ 
stich in die Brust hinzufügte. Welche Zeit zwischen der ersten und 
zweiten Verletzung verflossen ist, ist nicht feststellbar. Für die Annahme, 
daß Beckert nach dem Tode Tapias an dessen Leichnam Verstümmelungen 
vorgenommen habe, lassen sich stichhaltige Beweise nicht erbringen. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 39. Band, 1910, H. 2.) 

Invalidität. 

Rumpe: Invaliditätsfragen. 

Auf Grund der Jahresberichte des Reichsversicherungsamtes für 1907 
und 1908, der gleichen Berichte der Landesversicherungsanstalt Rhein¬ 
provinz bespricht der Verfasser eine ganze Reihe wichtiger Invaliditäts¬ 
fragen. Wie die relative Zahl der Rentenanträge ist auch jene der Renten¬ 
bewilligungen wesentlich gesunken. Hervorgerufen wurde diese Bewegung 
durch eine kritischere und entsprechendere ärztliche Tätigkeit. Nach einer 
kurzen Erörterung der Frage der Vertrauensärzte und der Erwerbsunfähig¬ 
keit kommt der Verfasser zur Besprechung der Ursachen der Invalidität. 
Dabei ist es besonders interessant, daß die exakt nachweisbaren und auch 
in ihrer Wirkung leicht zu beurteilenden Krankheiten (Geistetstörung, 
Harn- und Stoffwechselerkrankungen, Infektionen, Neubildungen usw.) 
ziffernmäßig nur geringen Schwankungen unterliegen, während sich die 
Abnahme der Rentenursachen auf solche Krankheiten erstreckt, die teils 
objektiv nicht exakt erkannt und beurteilt werden können (Muskelrheuma- . 
tismus, Neurosen), teils in ihrer Beziehung zur Erwerbsmöglichkeit unserem 
rein ärztlichen Urteile entzogen sind (Blutarmut, Lungenemphysem). Die 
Erkrankungen der Atmungsorgane stehen mit 97 Prozent hinsichtlich der 
Häufigkeit an erster Stelle. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 6.) 

Knochenfragmente (Artzugehörigkeit). 
Kenyeres: Bemerkungen zur Mitteilung des Herrn Prof. Giese: „über 
die Diagnose der Herkunft von Knochenfragmenten usw." 

Die Arbeit wendet sich gegen die früher referierten Angaben von 
Giese, daß eine mikroskopische Unterscheidung von Menschen- und Tier¬ 
knochen auf Grund der Weite und sonstigen Beschaffenheit der Havers- 
schen Kanäle unmöglich sei. Kenyeres hält seine früheren, von Wada 
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bestätigten Angaben aufrecht, betont aber, daß seine vorläufige Mitteilung, 
wie schon damals hervorgehoben wurde, noch weiterer Bearbeitung und 
Klärung bedürfe. Es gehe jedenfalls nicht an, diese Erfolg versprechende 
und bedeutungsvolle Arbeitsrichtung, wie Giese es getan hat, durch ein 
vorschnelles „non liquet“ abzuschneiden. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 39. Band, 1910, H. 2.) 

Kopfverletzung (Zufall). 

Thomalia: Rentenablehnung nach Kopfverletzung. Tödlicher Ausgang. 

Die Mitteilung verdient eine nähere Würdigung! Im Jänner 1906 
fällt ein Kätner, dessen Alter aus der Arbeit nicht ersichtlich ist, vom 
Wagen, zieht sich eine klaffende Wunde am Hinterhaupt und eine Gehirn¬ 
erschütterung zu, deren Erscheinungen nach J> Tagen geschwunden sind. 
Zwei ärztliche Untersuchungen vom Mai und Juni desselben Jahres er¬ 
geben, daß Zeichen einer Gehirnerschütterung nicht vorhanden sind, eben¬ 
sowenig andere Unfallfolgen. Die Rentenansprüche werden abgelehnt. Im 
Jänner 1909, also nach fast drei Jahren, stirbt der Mann. Zeugen geben 
an, daß er seit dem Unfälle geistesgestört gewesen sei, '/•» Jahr vor seinem 
Tode mit Kopfschmerzen zu Bette gelegen habe. Ein Arzt wurde 
nicht zugezogen. Ein Jahr später wird die Exhumierung und Obduk¬ 
tion angeordnet. Thomalia findet natürlich das Gehirn vollständig ver¬ 
fault, dagegen am Hinterhaupt- und Schläfen lappen eine rostbraune Ver¬ 
färbung und schließt daraus — vielleicht zu Recht — daß ein intra- 
meningealer Bluterguß stattgefunden habe. Wenn er aber weiter schließt, 
daß auch multiple Blutungen in das Gehirn vorhanden gewesen sein müssen, 
daß wahrscheinlich auch Hirnquetschungen Vorlagen, „zu denen sich jeden¬ 
falls eine eitrige Entzündung gesellt habe“ (!), daß das Eindringen der 
Eitererreger durch die Kopfwunde erfolgt sei (!) und nach nahezu drei 
Jahren den Tod verursacht habe (!), der demgemäß als Unfallfolge auf¬ 
gefaßt werden müsse, so darf der Referent vor den Lesern dieser Zeit¬ 
schrift jedes weiteren Urteiles sowohl über die Abgabe eines derartigen 
Gutachtens als über die Tatsache seiner Wiedergabe in einer Fachzeit¬ 
schrift sich angenehmerweise enthalten. In anderem Sinne freilich, als 
es der Autor gemeint hat, beweist sein Fall allerdings, „wie sehr sich die 
Gutachter gerade nach Kopfverletzungen irren können“. 

(Zeitschrift f. Medizinalbeamte, 23. Jahrgang, 1910, Nr. 4.) 

Körperverletzung, vorsätzliche (Unfall). 

Schön fei d: Vorsätzliche Körperverletzung als Betriebsunfall anerkannt. 

Ein als Raufbold berüchtigter Arbeiter wirft einem anderen seine 
Tätigkeit im Betriebe vor und schlägt ihn. Darüber erbost kommt ein 
dritter mit dem ersten im Betriebe in Streit und wild später von ihm, 
ohne daß ein neuer Streit ausgebrochen wäre, meuchlings niedergestochen. 
Die Rentenansprüche der Hinterbliebenen werden erst vom Reichsversiche¬ 
rungsamte mit folgender Begründung als Betriebsunfall anerkannt: Soll 
eine Körperverletzung, die ein Arbeiter einem anderen bei Gelegenheit von 
Zwistigkeiten auf der Betriebsstelle vorsätzlich zufügt, als Betriebsunfall 
gelten, so muß sie derart in erkennbarem, ursächlichem Zusammenhänge 
mit dem Betriebe stehen, daß die Veranlassung dazu wesentlich im letz- 
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tereu beruht und auch die verletzende Handlung selbst sich noch als Aus¬ 
fluß der Betriebsgefahr darstellt. Diese Bedingungen sind hier erfüllt. 
Die Notwendigkeit, mit dem als Raufbold bekannten Täter zusammen 
arbeiten zu müssen, ist eine beständige Betriebsgefahr und die verletzende 
Handlung ein Ausfluß dieser. Der Streit hatte zudem seinen Anlaß aus 
der gemeinsamen Betriebstätigkeit genommen. Der Akt der Rache, die 
verletzende Handlung selbst, stehen demnach in untrennbarem, ursächlichem 
Zusammenhänge mit dem Betriebe. Hiernach muß die Frage nach dem 
Vorliegen eines Betriebsunfalles bejaht und die Ansprüche auf Hinter¬ 
bliebenenrente anerkannt werden. 

(Ärztliche Saehverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 9.) 

Leichenschau. 

0. Schwarz: Einführung der obligatorischen Leichenschau in der Rhein¬ 
provinz. 

In der Rheinprovinz wurde unter Aufhebung aller anderen bisherigen 
Polizeiordnungen die obligatorische Leichenschau eingeführt. Verfasser 
weist, wie schon früher am selben Orte, darauf hin, daß sich dabei für 
die Herstellung einer brauchbaren Sterblichkeitsstatistik die Absendung 
direkter und geheim zu haltender Leichenschauscheine an die zuständigen 
Standesämter und Kreisärzte empfiehlt. Denn erfahrungsgemäß werden 
manche Todesursachen (Selbstmorde, Alkoholismus, Syphilis) aus Schonung 
für die Angehörigen auf den üblichen ärztlichen Todesbescheinigungen 
nicht richtig angegeben. 

(Ärztliche Saehverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 6.) 

Leichenverbrennung. 

Rvckere, R.: La cremation envisagöe au point de vue criminel. 

Die Mitteilung erörtert an zwei Beispielen, wie in der Praxis Ge¬ 
fahren für die Rechtspflege bei der Ungenauigkeit der Todesfallsaufnahme 
aus einer Leichenverbrennung erwachsen können. Der erste Fall betrifft 
den Tenor Godard, der von seiner verlassenen Geliebten mit Arsen und 
Strychnin vergiftet wurde. Der behandelnde Arzt hielt die Kranheitser- 
scheinungen für Urämie und gab die Bewilligung zur Beerdigung. Durch 
einen Zufall entstand zwei Monate nachher Verdacht. Der Kadaver wurde 
exhumiert und das Gift nachgewiesen. Wäre die Leiche verbrannt worden, 
so hätte der Beweis, daß ein Giftmord vorliege, nicht geführt werden 
können. 

Der zweite Fall betrifft eine alte Dame, die plötzlich starb. Der 
Totenbeschauer bemerkt an der Leiche Kratz- und Würgespuren. Anstatt 
eine Anzeige zu machen, zuckt er die Achseln und stellt den Beerdigungs¬ 
schein aus. Nach Jahren entsteht Verdacht, daß Neffe und Nichte die 
F’rau ermordet hätten. Der Totenbeschauer, einvernommen und befragt, 
wie er trotz dieser Verletzungen das Begräbnis habe zulassen können, 
sagt, er sei nicht vom Gerichte in jenes Haus gerufen worden, worauf ihm 
vom Vorsitzenden und Staatsanwalt die entsprechende Belehrung zuteil 
wird. Der Verfasser, selbst Jurist, schließt: „In dem Falle Godard sieht 
der Arzt nichts: in dem Falle Labis sieht er, aber er schweigt, ln beideu 
Fällen haben die abgegebenen Atteste nicht eine genügende Verläßlichkeit 
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gehabt, um die Todesursache wirklich festzustellen.“ (Referent muß an¬ 
gesichts dierer beiden Fälle sich ihm anschließen, möchte aber doch seiner 
Meinung dahin Ausdruck geben, daß eine obligatorische Zergliederung aller 
Leichen, die zur Feuerbestattung kommen sollen, die in dem Artikel be¬ 
handelten Gefahren auf ein Minimum herabdrücken können.) 

(Arch. Internationales de Med. Legale, April 1910.) 


Luiigenscliwiiitmprobe. 

Millardet: Docimasie positive chez un mort-ne non putröfiö. 

Die Mitteilung behandelt eine Erstgebärende von 29 Jahren, bei der 
es zu einer Infektion des Eies am Ende der Schwangerschaft und kon¬ 
sekutiver Abspaltung von Gas in der Uterushöhle gekommen war. Mehrere 
Stunden vor der Entfernung der Frucht durch die Zange und vor den 
Versuchen, die Zange anzulegen, stirbt die Frucht ab. Bei ihrer Entbin¬ 
dung entströmen unter einem lebhaften Geräusch die Fäulnisgase dem 
Uterus. Heilung der Mutter. 

Die Autopsie des reifen Kindes 38 Stunden nach der Geburt ergibt 
Schwimmfähigkeit der Lungen, Fäulnisblasen unter der Pleura, Blähung 
des gesamten Darmrohres. Die parenchymatösen Organe der Bauchhöhle 
sind nicht schwimmfähig, hingegen sowohl die Brustorgane im Zusammen¬ 
hänge, wie die beiden Lungen einzeln und Stücke von ihnen. Die Farbe 
der Lungen ist dunkelrot. Über die relative Größe- und Lageverhältnisse 
der Organe der Brusthöhle finden sich leider keine Angaben. Zur Erklä¬ 
rung dieses Befundes rekurriert Millardet auf die Infektion des Eies 
mit gasbildenden Bakterien, Ansammlung von Gasen in der Uterushöhle 
und Eindringen des Gases in den Respirations- und Verdauungstrakt. Der 
Fall lehre: 1. Daß eine Schwimmfähigkeit der Lungen und des Darmes 
ohne Atmung möglich sei. 2. Diese Schwimmfähigkeit könne selbst vor¬ 
handen sein, wenn zur Zeit der Autopsie die Fäulnis nicht weit vorge¬ 


schritten sei. 


(Annales d'Hyg. Publ., Tome XIII, Juni 1910.) 


Muskelatrophie, spinale (Unfall). 

Andernach: Ein Fall von spinaler Muskelatrophie nach Trauma, kombiniert 
mit traumatischer Neurose. 

Eine 36jährige. bis zum Unfälle völlig gesunde Frau fällt auf der 
Straße auf den Rücken. Es treten Blutungen aus der Nase und aus den 
Genitalien auf. Nach mehreren Tagen stellen sich Halsmuskelkrämpfe 
ein. Nach einem Jahre hören die Krämpfe auf, ein Torticollis bleibt be¬ 
stehen, zu welchem sich die Erscheinungen einer spinalen Muskelatrophie 
hinzugesellen. Ein Zusammenhang zwischen Trauma und Nervenleiden 


wird angenommen. 


(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 9.) 


Muskelsiitii (Blinde). 

Z. Treves: Beobachtungen über den Muskelsinn bei Blinden. 

Verfasser zieht aus seinen Versuchen die nachfolgenden hier inter¬ 
essierenden Schlüsse: 

Der Blinde, welcher sich selbst ohne geeignete Erziehung überlassen 
bleibt, benützt vorzugsweise die synthetische Tastart und die im engeren 
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Tastraume beschränkten Bewegungen, oder besser noch, er sucht sein 
Urteil aus kleinen Zeichen herzuleiten, die er früher wahrgenommen hat 
und zu deren Wiederauffindung er nicht einmal die methodische Anwendung 
des vereinigten synthetischen und analytischen Betastens anzuwenden 
braucht. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß es selbst dem planmäßig 
in dieser Hinsicht nicht geschulten Blinden gelingt, gewohnheitsgeinäß von 
den absoluten Bewegungen Gebrauch zu machen. Dabei werden praktisch 
alle theoretisch zu erwartenden Schwierigkeiten überwunden. Der Ver¬ 
fasser glaubt es kaum mehr bezweifeln zu dürfen, daß der Blinde, der in 
angemessener Weise eingeübt wird, auch ziemlich leicht alle Fehlerquellen 
beherrschen würde, die durch die Kompliziertheit der Bewegungen und 
durch die Ungleichheit der in den verschiedenen Fällen nötigen Impulse 
veranlaßt werden könnten. Bei Blinden liegen die Verhältnisse nicht 
anders, als bei Sehenden. Er ist seiner Bewegung nur dann sicher, wenn 
er mit der Vorstellung der Bewegungen die sehr verschiedenen erforder¬ 
lichen Impulse so innig assoziiert hat, daß es ihm immer noch ge¬ 
lingen würde, die entstandene Assoziation auszulösen. Es handelt sich nun 
darum, die Methode auszubilden, um den Blinden zum Herrn über eine 
möglichst große Zahl von Bewegungskomplexen zu machen, deren äußere 
Effekte er voraussehen und abschätzen kann. 

lArch. f. die gesamte Psychologie. XVI. Band. 3. u. 4. Heft, 1910.) 

Myocarditis traumatica (Unfall). 

Köhler: Akute traumatische Myocarditis. 

Infolge eines heftigen, die Herzgegend betreffenden Traumas erkrankt 
ein Arbeiter an Erscheinungen einer Myocarditis. Da ärztlicherseits kurz 
vorher ein normaler Herzbefund erhoben, die Natur der Brustkorbverletzung 
gleichfalls entsprechend war, und in kontinuierlicher Folge an den Unfall 
die Erkrankung sich angeschlossen hat, so wird der ursächliche Zusammen¬ 
hang bejaht. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 10.1 

Nierensteine (Unfall). 

Schönfeld: Nierensteine als Folge einer Dammverletzung. 

Im Jahre 1889 fiel ein damals 28jähriger Arbeiter mit dem Mittel¬ 
fleisch auf die Kante eines umgekippten Brettes auf und zog sich dadurch 
eine Quetschung des Dammes und eine Zerreißung der Harnröhre zu. 
Die Folge davon war die Bildung einer Harnröhrenfistel, die mehreremale 
operiert wurde, bis sie sich endlich schloß. Jahre hindurch war trotzdem 
die Einführung eines Katheters zur Harnentleerung notwendig und es ent¬ 
wickelte sich so eine aufsteigende Entzündung der Harnwege mit einer 
konsekutiven Pyelonephritis und Nephrolithiasis. Der Zusammenhang 
zwischen diesem letzteren Leiden und dem Unfälle wird von allen begut¬ 
achtenden Ärzten bejaht. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 2). 

Notzucht (Ermordung des Opfers). 

Dupre: L’Affaire Soleillaud et les Crimes similaires, viol et meurtre 
d'enfants. 
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Ein 26 jähriger verheirateter Mann lockte das 12 jährige Töchterchen 
eines seiner Freunde zu sich in die Wohnung, defloriert es und tötet es 
durch Erdrosseln und einen Messerstich in die linke Herzhöhle. Nach der 
Tat versteckt er den Kadaver und behauptet, das ihm anvertraute Kind 
habe sich verirrt. Die Untersuchung des Geisteszustandes ergibt, daß der 
Verbrecher keine psychischen Störungen zeige, auch keine geschlechtliche 
Perversion, insbesondere daß er keine Symptome von Sadismus erkennen 
läßt. Er ist kein Alkoholiker. Auch die Tat selbst trägt keinen Krank¬ 
heitszug an sich. Die Ermordung erscheint als die notwendige Folge der 
geschlechtlichen Verirrung, die ihrerseits wieder durch die Berührung mit 
dem jungen Mädchen bei einem ziemlich hemmungslosen und erotisch 
veranlagten Menschen veranlaßt worden sei. Eine gewisse Amnesie in 
betreff einiger Details in der Ausführung des Verbrechens ist nicht wirk¬ 
liche Krankheit, sondern simuliert. Er war jedenfalls zurechnungsfähig 
und stand nicht unter dem Einflüsse sadistischer Impulse. 

(Arch. d’Anthropologie Criminelle, T. XXV, No. 193—194, 1910.) 


Obduktionen (Unfall). 

Liebetrau: Wer soll im Unfallrentenverfahren die Obduktionen machen? 

Der Verfasser verteidigt den begreiflichen Standpunkt, daß die Ob¬ 
duktionen in Unfallsachen in den Tätigkeitsbereich des Kreisarztes gehören 
gegen die Zuschrift eines pathologischen Anatomen, welcher diese Arbeit 
mit der Begründung einer ungenügenden pathologisch-anatomischen Vor¬ 
bildung der beamteten Ärzte dem Fachmanne Vorbehalten wissen will. 
Es steht nun außer Zweifel, daß die pathologisch-anatomischen Kenntnisse 
namentlich älterer Kollegen in kleineren Distrikten mangels gehöriger Übung 
ihrer zur Erlangung der Stellung ja vorauszusetzenden Fachausbildung 
viel zu wünschen läßt; es geht aber deshalb nicht an, prinzipielle Konse¬ 
quenzen solcher Art aus diesen vereinzelten Erfahrungen zu ziehen, insbe¬ 
sondere nicht in Unfallsachen. Denn mit viel größerem Recht als der 
pathologische Anatom dem Kreisärzte mangelhafte Kenntnisse in der von 
ihm vertretenen Disziplin vorwirft, könnte man bei dem Anatomen Zweifel 
setzen in die Beherrschung unfalltechnisoher Fragen, die erst zur Abgabe 
eines brauchbaren Gutachtens voll befähigen. Deshalb kann der Stand¬ 
punkt Liebet raus nur als selbstverständlich bezeichnet werden. Dieses 
gleichwohl bestehende Dilemma einer manchmal unzureichenden anato¬ 
mischen Ausbildung der Amtsärzte zu lösen, können, wie Referent wieder¬ 
holt betont hat, nur zwei Wege führen: 1. Viel gründlichere Vorbildung 
des beamteten Arztes in der pathologischen Anatomie und möglichste Er¬ 
haltung der erworbenen Kenntnisse in obligatorischen Fortbildungskursen. 
2. Möglichst weitgehende Zentralisierung aller Leichenöffnungen durch eine 
besonders geschulte Kraft, die selbstverständlich als beamteter Arzt auch 
über reiche Erfahrungen in der Gutachtertätigkeit verfügt und durch die 
Zentralisierung sich in beständiger Übung erhält. Bei der Trefflichkeit 
unserer heutigen Verkehrsmittel könnte in diesem Belange noch viel ge¬ 
tan werden. 

(Zeitschrift f. Medizinalbeamte, 23. Jahrgang, 1910, Nr. 9.) 
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Obduktionsbefunde. 

Lochte: Über Todesfälle mit geringem oder negativem Obduktionsbe¬ 
funde und deren Deutung. 

Übersichtliche und, soweit dies im Rahmen eines Vortrages möglich 
und wünschenswert ist, auch so weit erschöpfende Behandlung des Themas. 
Wer freilich eine eingehendere Information über dieses äußerst wichtige 
und auch vom gerichtsärztlichen Standpunkte aus interessante Kapitel sucht, 
wird gut daran tun, die einschlägigen ausgezeichneten Sammelarbeiten von 
A. K o 1 i s k o im D i 11 r i c li sehen Handbuche oder jene von M. Richter 
in seiner „Gerichtsärztliche Diagnostik und Technik“ zu lesen. Lochte 
spricht berechtigterweise in einer Schlußzusamraenfassung neben einer sorg¬ 
fältigen Erhebung des Obduktionsbefundes insbesondere der Durchführung 
von ergänzenden mikroskopischen, bakteriologischen, kryoskopischen und 
toxikologischen Untersuchungen das Wort. Sie werden in einer ganzen 
Reihe zweifelhafter Fälle unerläßlich sein. 

(Vierteijahrsschr. f. gerichtl. Med., 39. Band, 1910, H. 2.) 

Paralyse, Landrysche (Unfall). 

Schönfeld: Landrysche Paralyse, angeblich durch Erkältung entstanden 
und als Unfallfolge anerkannt. 

Ein Arbeiter, der im Betriebe stark erhitzt, sich niedrigen Tempera¬ 
turen aussetzen mußte, bis dahin durchaus gesund gewesen war, erkrankt 
vom Unfallstage an an einer akuten, progredienten Landryschen Paralyse. 
Hinsichtlich des vom Patienten behaupteten Zusammenhanges seiner Er¬ 
krankung mit jener Erkältung im Betriebe sind die Meinungen geteilt. 
Anerkennung der Rentenansprüche. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 7.) 

Paralyse, progressive (Unfall). 

Windscheid: Progressive Paralyse als Unfallfolge abgelehnt. 

Ein 45jähriger Arbeiter wies schon vor dem Unfälle manchmal An¬ 
zeichen einer beginnenden Hirnerkrankung auf. Er stürzte im November 
1903 von der Höhe des ernten Stockes im Betriebe auf Lehm und Schutt, 
ohne daß irgend welche unmittelbaren Folgen dieses Sturzes sich einge¬ 
stellt hätten. Der Mann arbeitete fort, bis im April 1904 Schwindelan¬ 
fälle, Ohnmächten, Sinnestäuschungen und Wahnvorstellungen einsetzten. 
Die Erkrankuug wird von dem ersten Gutachter als progressive Paralyse 
diagnostiziert und gegenüber den Rentenansprüchen betont, daß ein Zu¬ 
sammenhang des Leidens mit dem Unfälle nicht wahrscheinlich sei. Gegen 
die ablehnende Entscheidung der Berufsgenossenschaft legt die Frau des 
Arbeiters Berufung ein. Windscheid schließt sich hinsichtlich des frag¬ 
lichen Zusammenhanges dem Vorgutachter an. Die Ansprüche auf Hinter¬ 
bliebenenrente werden abgewiesen. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 5.) 

Paralyse, progressive (Unfall). 

Windscheid: Progressive Paralyse, angeblich durch starke Abkühlung 
entstanden, als Unfallfolge abgelehnt. 

Der Verfasser beantwortet in seinem Gutachten die Frage, ob nach 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



384 


Zeitschriftenschau. 


der Lage des Falles anzunelnnen ist, daß die Erkrankung W.s ("progres¬ 
sive Paralyse) auf eine plötzliche starke Abkühlung nach vorheriger Er¬ 
hitzung ursächlich zurückzuführen ist, bzw. dadurch verschlimmert wurde, 
verneinend. Syphilis dürfte wohl auch hier, was vielleicht dem Manne 
selbst unbekannt geblieben sein kann, als Ursache in Betracht kommen. 
Über eine Entstehung oder ungünstige Beeinflussung dieses Leidens durch 
thermische Schädigung sei bisher nichts in der medizinischen Literatur be¬ 
kannt geworden. Abweisung der Rentenausprüche. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 5.) 

Paratyplms. 

Liebetrau: Paratyphus und Rechtspflege. 

Nach einem Tauffest erkrankten infolge Genusses von „Cremeschnitten“ 
19 Personen unter den Erscheinungen einer akuten Gastroenteritis. Drei 
von ihnen starben in den nächsten Tagen. Die Obduzenten vermuteten 
zunächst eine Arsenvergiftung. Die bakteriologische Untersuchung ergab 
aber das Vorliegen einer Nahrungsmittelvergiftung durch Paratyphus¬ 
bazillen, die im Kot und Harn der Überlebenden gleichfalls nachgewiesen 
worden sind. Als ursprüngliche Infektionsträger wurden eine Kranken¬ 
pflegerin und ein Bäckergehilfe im Hause des Bäckers festgestellt. — Auf¬ 
forderung, bei gerichtsärztlichen Obduktionen sich nicht mit der chemischen 
Untersuchung zu begnügen, sondern auch bakteriologische bzw. biologische 
anzuschließen. 

(Zeitschrift f. Medizinalbeamte, 23. Jahrgang, 1910, Nr. 2.) 

Psychologie. 

W. Bechterew: La Psychologie objective appliquee ä l’etude de la 
criminalite. 

In einem ersten Abschnitte wird das ständige Wachsen der Zahl von 
Verbrechen besprochen und auf die Notwendigkeit hingewiesen, die Ur¬ 
sachen dieses Übels aufzudecken. Im zweiten Abschnitte werden die ver¬ 
schiedenen Theorien über das Verbrechen (die dogmatische, biologische 
— Lombroso —, biopathologische, parasitäre—Nordau, — die soziologische 
und psychologische Theorie) in ihren Grundzügen dargestellt. Zum Schlüsse 
wird die Anwendung einer objektiven Psychologie auf das Studium des 
Verbrechertums erörtert. Die Details müssen im Originale nachgelesen 
werden. 

(Arch. d’Anthropologie Criminelle, T. XXV, Nr. 195, 1910.) 


Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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Über das Greisenalter in forensischer Beziehung. 


Von 

H. Zingerle, Graz. 


i. 

Die klinischen Forschungen auf dem Gebiete der Psychopathologie 
des Greisenalters haben bisher einen ausreichenden Einblick in den 
Entstehungsmodus, Art und Verlauf der psychischen Krankheitsbilder 
dieser Altersphase ergeben; es liegen auch vielfältige Erfahrungen 
über die forensische Bedeutung derselben vor, so daß ihre Begut¬ 
achtung in foro keinen zu großen Schwierigkeiten unterliegt, wenn es 
sich nicht gerade um initiale Fälle handelt, in welchen eine sichere 
Diagnosenstellung noch nicht möglich ist. Jeder Erfahrene kennt die 
Schwierigkeit bei Bewertung eines ohne ausgesprochenen Intelligenz¬ 
defekt begangenen Sexualdeliktes oder Affektvergehens bei Greisen, 
die nicht unbedingt einer krankhaft veränderten Geistestätigkeit ent¬ 
springen müssen, andererseits aber häufig schon Ausdruck einer 
moralischen Abartung sind, welche bei der dementia senilis, sowie 
bei anderen organischen Gehirnerkrankungen häufig den Vorläufer 
des Schwachsinnes bilden kann. Nebsdem wächst die Unsicherheit 
dadurch, daß die Abgrenzung des physiologischen vom pathologischen 
Senium überhaupt keine scharfe ist und vielfach fließende Über¬ 
gänge Vorkommen. Denn pathologisch-anatomisch stellt die einfache, 
nicht durch arteriosklerotische Herd-prozesse komplizierte Dementia 
senilis nur einen höheren Grad der physiologischen Altersverände¬ 
rungen dar, (Alzheimer) aus welchen sie sich in allmählichem Über¬ 
gange fortentwickelt. Ebenso schleichend gestaltet sich die klinische 
Entwicklung dieser Form des Altersblödsinnes und ist es oft schwer 
zu sagen, wann das Pathologische beginnt. Es handelt sich dabei 
ja meist um graduelle Unterschiede, deren Beurteilung in den Anfangs¬ 
stadien dem subjektiven Ermessen zu viel Spielraum läßt und kann 
man oft erst rückschauend nach Kenntnis des weiteren Verlaufes 
das Krankhafte früherer Stadien erschließen. 

Archiv für Krimin&lanthropologie. 40. ßd. ] 
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Vielleicht werden künftige Untersuchungen weitere Gesichtspunkte 
für eine frühzeitige schärfere Abgrenzung des physiologischen Seniums von 
der pathologischen senilen Degeneration eröffnen. Es wäre denkbar, daß 
tiefgreifende Charakterveränderungen, über ein gewisses Maß hinaus¬ 
gebende Äußerungen des Trieb- und Affektlebens, sowie gewisse 
Benommenheitszustände dem physiologischen Greisenalter fremd sind 
und stets Ausdruck eines schwereren Prozesses sind, als er dem ein¬ 
fachen Senium zugrunde liegt. Einen Hinweis darauf bieten u. a. 
die Beobachtungen Aschaffenburgs, daß der größere Teil der 
senilen Sexualverbrecher an Dementia senilis zugrunde gehen. 

Nicht minder als die senilen Geistesstörungen erregen aber das 
forensische Interesse die eigenartigen seelischen Veränderungen, welche 
das Senium gewöhnlich begleiten, deren soziale Bedeutung in der vor¬ 
liegenden Untersuchung ausschließlich berücksichtigt werden soll. 

An der gesamten Involution des Organismus im Greisenalter 
nimmt auch das Gehirn teil und ist dasselbe schon physiologisch 
funktionell und anatomisch nachweisbaren Veränderungen unterworfen, 
welche zu einer Abnahme des Gehirngewichtes führen. In Ver¬ 
bindung damit verarmt die Rinde an Markfasern, erleiden die Gan¬ 
glienzellen mannigfache degenerative Umbildungen |und verdichtet 
sich die gliöse Stützsubstanz. 

Diese Rückbildung äußert sich im Leben naturgemäß durch eine 
Änderung der Seelentätigkeit, die dieser Altersstufe ein charakte¬ 
ristisches Gepräge verleiht. Die Greisenpsychologie hat die mannig¬ 
fachsten Beschreibungen gefunden und würde eine ausführliche Dar¬ 
stellung im Rahmen unserer Arbeit zu weit führen. Als das Wesentliche 
sei nur hervorgehoben, daß der Senile auch weiterhin über den 
Besitzstand seiner früheren Erfahrungen verfügt und die darauf auf¬ 
gebauten Lebensregeln, die ihn ja zum „Weisen“ stempeln, nutzbringend 
zu verwenden imstande ist. Das nicht mehr vollwertige Gehirn steht 
aber den neuen Eindrücken nicht mehr so aufnahmsfähig gegenüber, 
wie früher, verliert an Regsamkeit, und geht das psychische Leben, 
einer allmählichen Erstarrung in den Formen entgegen, welche es 
einmal angenommen hat (Jodl). Durch die Abnahme der Phantasie, 
Verlangsamung der Auffassung und des Denkens erfährt die geistige 
Schwerfälligkeit eine weitere Steigerung. Dazu kommt noch er¬ 
gänzend, daß auch die Skala der Gefühle eine Vereinfachung erfährt, 
trotz Neigung zu Stimmungswechsel eine Einengung des Gefühlslebens 
einlritt (Ziehen, Mey nert), die eine deutliche egozentrische Tendenz 
verrät; ebenso leidet in ausgesprochener Weise die feinere Regulierung 
der Willensimpulse, die nicht mehr wie früher in der Zeit der vollen 
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Manneskraft, den äußeren Anforderungen entsprechend angepaßt 
werden, und bis zu einem gewissen Grade der feinen Steuerung 
durch corticale Hemmungsapparate nicht mehr so gehorchen wie 
früher. 

Auf diesen Veränderungen bauen sich die bekannten Charakter¬ 
eigentümlichkeiten der Greise auf, wobei jedoch festzuhalten ist, daß 
die Intensität derselben bei den einzelnen Individuen in hohem Grade 
schwankt, wenn sie auch wohl niemals gänzlich fehlen. Man be¬ 
gegnet oft einer überraschenden intellektuellen Leistungsfähigkeit bis 
in die höchsten Altersstufen, die den intellektuellen Durchschnittswert 
der Manneszeit weit übertreffen kann, wenn sie auch im speziellen 
Falle eine Minderung gegen früher bedeutet Zweifellos spielt bei 
diesen Verhältnissen die Anlage, das Maß der auf das Gehirn 
während des früheren Lebens einwirkenden Schädlichkeiten eine¬ 
große Rolle und reagiert wohl ein an sich minderwertiges Gehirn 
auf den physiologischen Prozeß schwerer, als ein vollwertiges. Bei 
allen diesen individuellen Differenzen zeigt sich aber der feineren 
Beobachtung doch die eine interessante Tatsache, daß die Veränderungen 
im Bereiche der Gefühls- und Willenssphäre eine größere Konstanz 
in ihrer Ausbildung erfahren, und damit gegenüber den Störungen der 
intellektuellen Leistungen eine dominierende Stellung einnebmen. 
Hierin ergibt sich eine Analogie zu den bekannten Erfahrungen der 
Psychopathologie, daß bei verschiedenen Gehirnerkrankungen, so ins¬ 
besondere bei den mannigfachen früherworbenen Defektzuständen 
Partialausfälle bei relativ wohl erhaltenen anderen Fähigkeiten bestehen 
können, daß, wie Anton neuerdings hervorgehoben hat, die Krankheit 
elektiv einzelne Teile der seelischen Gesamtfunktionen des Gehirnes 
schwerer betreffen kann, als andere. Diese Erfahrung macht es 
notwendig, bei der Beurteilung der Senilen nicht das Hauptgewicht 
auf die Prüfung der Intelligenz zu legen, sondern ebenso die Ab¬ 
änderungen der Gefühls- und Willenssphäre zu berücksichtigen. 

Ebenso wie die Intensität schwankt auch der Zeitpunkt des Ein¬ 
tretens dieser Involutionserscheinungen; die Rückbildungsvorgänge 
beginnen im Körper ja schon mit dem 50. Jahre, jedoch so schleichend,, 
daß sie in unserer Frage praktisch noch keine Bedeutung haben, — 
abgesehen von den Fällen mit ausgesprochenem Senium praecox. Mit 
Beginn der 60 er Jahre treten die Involutionserscheinungen stärker hervor, 
und können wir, in Übereinstimmung mit Wille u. a. den Beginn 
des Greisenalters in diese Altersphase setzen, wenn man sich dabei 
auch im klaren sein muß, daß dies nur eine Durchschnittszahl ist,, 
die eine Grenze für allgemeinere und statistische Untersucbmungen 
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<larstellt und den Tatsachen der Wirklichkeit nicht immer gerecht 
wird. Von anderen wird der Beginn des Greieenalters auf das 
65. Jahr hinaufgeschoben; in den statistischen Untersuchungen werden 
sogar wiederholt als Greise nur Individuen mit 70 Jahren und darüber 
berücksichtigt. 

In Übereinstimmung mit der österreichischen Kriminalstatistik, 
die unter den höheren Altersklassen nur eine Gruppe, Individuen über 
60 Jahre anführt, ist auch der vorliegenden Untersuchung das 60. Jahr 
als Grenze zugrunde gelegt. 

Es ist interessant, daß die veränderte Seelenstätigkeit im 
Greisenalter mitunter direkt als eine pathologische Erscheinung auf¬ 
gefaßt wurde. So spricht z. B. Wille von einem Schwachsinn, der 
auf der physiologischen Involution des Gehirnes beruhe. Auch nach 
Gallus besitzen die Einbußen, wie sie das Greisenalter auf dem 
Gebiete der Vorstellungstätigkeit mit sich bringt, schon einen patho¬ 
logischen Charakter. Stellt man sich aber auf den Standpunkt, daß 
diese geistigen Veränderungen nur Teilerscheinungen einer normal 
eintretenden Entwicklungsphase des Körpers sind, so läßt sich der 
Begriff des Pathologischen wohl nicht aufrecht erhalten. Dies würde 
auch voraussetzen, daß der Seelenzustaud im Mannesalter als der 
allein normale bezeichnet werden könnte, und daß man auch die Zeit 
der noch nicht vollendeten Entwickelung im Kindes- und Pubertätsalter 
als abnormal hinstellen müßte. Berechtigt ist hier wohl nur die eine An¬ 
schauung, daß jeder Entwicklungsphase — entsprechend dem je¬ 
weiligen Zustande des Gehirnes — ein eigenartiger Geisteszustand ent¬ 
spricht. der für jede Phase eben der normale ist. Das Verhältnis 
der seelischen Fähigkeiten in den einzelnen Lebensaltern zueinander 
kommt an sich dabei gar nicht in Betracht und besteht im Senium 
eine Abänderung im Verhältnisse zum Mannesalter, so ist gerade darin 
das regelmäßig Wiederkehrende und Typische zu sehen. 

Neben dieser prinzipiellen Feststellung darf aber doch nicht außer 
acht gelassen werden, daß diese Involution des Gehirnes gewisse Be¬ 
ziehungen zn pathologischen Erscheinungen hat. ln der Überzahl 
der Fälle ist sie begleitet von Altersveränderungen der Gefäße, die ihrer¬ 
seits wieder zu Ernäbrungsstörnngen im Gehirn auch ohne Herdaus¬ 
fälle führen können, wie dies z. B. bei der Windscheidseben 
Form der Arteriosklerose der Gehirngefäße der Fall ist. Dadurch 
entsteht ein Plus an Symptomen, welche wohl als krankhaft bezeichnet 
werden müssen, die übrigens — wie an Fällen des reifen Mannesalters 
zu sehen ist — zu einem Teile den senilen Gehirnerscheinungen 
auffällig ähnlich sind. — Weiter gehen, wie schon oben erwähnt 
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wurde, aus der physiologischen Involution des Gehirnes pathologische 
Demenzzustände vielfach ohne scharfe Abgrenzung hervor. Diese 
zeigt also tatsächlich eine Tendenz zur Steigerung ins Übermäßige, 
Krankhafte, wobei dies eigentlich nur eine Progression aus dem 
physiologischen Zustande bedeutet und zeigt, wie hart an der Grenze 
des Krankhaften derselbe steht. 

Besonders bemerkenswert ist aber fernerhin, daß nach der über¬ 
einstimmenden Annahme aller Autoren die senile Involution ein be¬ 
günstigendes Moment für den Ausbruch von ausgesprochenen Geistes¬ 
störungen bildet, nicht nur länger dauernder, sondern auch nach 
kurzem Verlaufe abklingender Psychosen. — Besonders ausgesprochen 
ist dies, worauf Ziehen u. a. hinweisen, bei schon prä¬ 
disponierten Individuen. Es kann wohl als sicher gelten, daß 
durch das Senium das Gehirn in einen Zustand verminderter Wider¬ 
standsfähigkeit gegen innere und äußere Schädlichkeiten gerät und 
auf dieselben in pathologischer Weise reagiert. Der Senile verliert 
viel zu leicht unter dem Einflüsse des Alkohols, stärkerer Affekte, 
schwächender Erkrankungen, seine Besonnenheit und treten bei ihm 
psychische Ausnahmezustände auf, die dem Laien nicht ohne weiteres 
als krankhafte erscheinen müssen, und die nach ihrem Ablaufe wieder 
restlos verschwinden. Gerade in diesem Punkte liegt ein gut Teil der 
forensischen Bedeutung des Seniums überhaupt, und der Hinweis 
darauf, daß ebenso wie dies bei den Alkoholdelikten gefordert wird, 
auch der kriminelle Greis einer sachverständigen Untersuchung unter¬ 
zogen werden soll. — Die Psychologie des Greisenalters rückt damit 
ausgesprochen in den Interessenkreis der Psychiatrie. Aus den be¬ 
sprochenen nahen Beziehungen zur Psychopathologie wird es besonders 
klar verständlich, daß man mit Leppmann berechtigt ist, die 
Rückentwickelung als eine Lebensphase zu betrachten, in welcher 
ebenso wie zur Zeit der noch nicht erlangten Reife, eine besondere 
Art von psychischer Minderwertigkeit besteht. Wenn sie auch keine 
psychopathische, sondern eine physiologische ist, so muß sie doch 
als endogener Faktor bei der Beurteilung der sozialen Äußerungen 
in dieser Altersphase berücksichtigt werden. 

Betrachtet man den Greis als Glied der sozialen Gemeinschaft, 
so läßt sich am besten als Vergleichsmoment der Grad und die Art 
der Kriminalität im Verhältnisse zu der der früheren Lebensperioden, 
heranziehen. Erfahrungen darüber vermittelt uns ja die Kriminal¬ 
statistik. 

A priori ist es nun durchaus nicht feststehend, daß eine etwa 
nachweisbare Änderung in den verbrecherischen Handlungen der 
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Greise in ausschließlich gesetzmäßige Beziehung zu der nachgewiesenen 
psychischen Minderwertigkeit zu setzen ist. — Die Kriminalität steht 
dem Einflüsse von sozialen und individuellen Ursachen (Aschaffen 
bürg) und könnten im Alter äußere Bedingungen, wie sie durch die 
geänderten Erwerbsverhältnisse, Lebensweise usw. gegeben sind, 
eine Rolle spielen und Anlaß zur Häufung und ev. Änderung der 
Art der Verbrechen gegeben. 

Eine innere Beziehung der Kriminalität zu der charakteristichen 
Geistesänderung des Seniums muß erst nachgewiesen werden. Es 
sind nun bestimmte Ergebnisse, welche diesen Zusammenhang wahr¬ 
scheinlich machen. 

Vorerst ist hier zu erwähnen die Tatsache, daß die Kriminalität 
im Senium uuter den verschiedenen Lebensbedingungen und Verhält¬ 
nissen nicht proportional dem Grade der fortschreitenden körperlichen 
Hinfälligkeit sinkt. Im allgemeinen nehmen zwar nach den Unter¬ 
suchungen Breßlers die verbrecherischen Neigungen im Alter nicht 
zu und gehören nach Aschaffenburg nur 12,3 Proz. aller Straf¬ 
mündigen der Alterstufe über 70 Jahre an. 

Von allen Autoren aber ist einstimmig nachgewiesen worden, 
daß gewisse Arten von Verbrechen und Vergehen im Greisenalter 
auffällig häufig begangen werden, und zum mindesten nicht in dem 
Maße abnehmen, wie bei anderen Deliktskategorien. 

In erster Linie gehören dazu die Verbrechen und Vergehen gegen 
die Sittlichkeit. Während nach A sch affen bürg die Zahl der 
schweren Diebstähle von dem Höhepunkt zwischen 18—21 Jahren 
in der Alterstufe über 70 auf den 150. Teil zurückgeht, erreichen 
die Verurteilungen wegen Unzucht und Notzucht in diesem Alter den 
vierten Teil der Bestrafungen junger Männer im kräftigsten Mannesalter. 
Ähnliche Erfahrungen über die Häufigkeit der Sexualverbrechen be¬ 
richten Kirn, Legrand du Saulle, Kraft-Ebing, Meyer u. a. 
Leppman erwähnt das Ergebnis eines französischen Statistikers 
Thainot, daß bei Personen über 60 Jahren 212 kriminelle Sittlich¬ 
keitsverbrecher auf eine Million Gleichaltrige kommen, während für 
die Gesamtheit der übrigen kriminell möglichen Alterstufeu die Zahl 
nur 175 beträgt Ganz in Übereinstimmung mit Aschaffenburg 
kommt auch Breßler zu dem Ergebnisse, daß bei den Unzuchts¬ 
vergehen die Verurteilungen nicht in dem Maße abnehmen, wie bei 
den anderen Delikskategorien. 

Den Sittlichkeitsdelikten am nächsten kommen nach Le pp mann 
Vergehen gegen die öffentliche Ordnung in Form von Gewerbe- 
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vergehen, Beleidigungen, Körperverletzungen, sodann gewisse Fahr¬ 
lässigkeitsdelikte, vor allem die fahrlässigen Brandstiftungen. — 
Breßler fand sogar in seiner Statistik, daß im Alter von 70 Jahren 
und darüber, mehr Verurteilungen wegen fahrlässiger Brandstiftung 
erfolgten, als im vorangehenden Altersdezennium. Asch affen¬ 
burghebt hervor, daß Roheitsverbrechen, schwere Diebstähle, welche 
größere körperliche Rüstigkeit und Entschlossenheit erfordern, in der 
Altersstufe über 70 immer mehr verschwinden. Die größere Häufigkeit 
einfacher Diebstähle gegenüber den Unterschlagungsdelikten zeigt 
auch, daß dem Greise die Befähigung zu vorbedachten Diebstählen 
fehlt. Neben den Unzuchtsdelikten fand er noch stark vertreten 
Hehlerei, Beleidigung und Verletzung der Eidespflicht. — Aus dieser 
Zusammenstellung ist ersichtlich, daß — abgesehen von den Unzuchts¬ 
delikten, auf welche wir noch zurückkommen werden — die ver¬ 
brecherischen Neigungen der Greise sich enge an die charakteristischen 
psychischen Eigentümlichkeiten anschließen und die Änderungen der 
Kriminalität gegenüber den anderen Altersphasen sich davon ableiten 
lassen, und nicht, wie Leppmann richtig betont, sich auf soziale 
Umstände zurückführen lassen. 

Noch offenkundiger wird aber eine derart innige Beziehung aus 
der Feststellung, daß die Zahl der Nichtvorbestraften im Greisenalter 
eine auffällig große ist, wobei übrigens ein Ansteigen dieser Zahl nach 
Breßler schon vom 5. Dezennium zu bemerken ist. So steigt in 
der Tabelle über das Jahr 1897 nach Breßler die Zahl der Nicht- 
vorbestraften von ihrem niedrigsten Stande mit 46 °/o im Alter von 
30—40 Jahren allmählich auf 67 °/ n im Alter von 70 Jahren und 
darüber. Feisenberger fand in der Statistik über das Jahr 1895 
sogar 73,2 °/o, Leppmann selbst berechnet für das Jahr 1905 63,21 °,'o 
Nichtvorbestrafter. 

Besonders vermindert ist der Prozentsatz Nichtvorbestrafter unter 
den senilen Sittlichkeitsverbrechern. Kirn hebt hervor, daß man 
gerade unter diesen vielfach Greise mit unangetasteter Vergangenheit 
und gutem Leumund trifft. Unter 303 Fällen Aschaffenburgs 
im Alter von 70 und mehr Jahren waren 216 niemals vorbestraft. 
Uber ähnliche Verhältnisse berichtet auch Breßler. 

Gerade in diesen Fällen weist das Ausschalten aller Lebens¬ 
erfahrungen und das Sistieren aller Hemmungen bei Leuten, welche 
bis in ihr hohes Alter niemals kriminelle Neigungen zeigten, darauf 
hin, welche Rolle die seelische Veränderung spielt. 

Einen weiteren Hinweis darauf ergibt vielfach auch die Art der 
Ausführung, das Verhältnis zu äußeren Anlässen, und die Motivierung; 
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es fehlt, wie Aschaffen bürg hervorhebt, das Zielbewußtsein, und 
kommt es z. B. oft zu Diebstählen von ungeeigneten, zufällig in die 
Hände fallenden Dingen. Besonders bei Sittlichkeitsdelikten begegnet 
man öfters einem Mangel an primitivster Vorsicht und Überlegung. 
Etwas impulves Unüberlegtes, einen Mangel an entsprechenden 
Motiven findet man übrigens auch bei einer anderen seelischen Ent¬ 
äußerung der Greise, — die streng genommen nicht hierher gehört, — 
nämlich beim Selbstmorde, der in diesem Alter häufig vorkommt. 
(Ritti, Geist). 

Ist der Einfluß des Alters wirklich ein so großer, so muß auch 
erwartet werden, daß die erzieherische Strafe als Gegenmittel an Be¬ 
deutung einbüßt, daß also unter den senilen Verbrechern sich viele 
Rückfällige finden. In der Literatur ist — soweit ich ersehen konnte 
— darüber nichts berichtet. Unter meinen Fällen ist mir die Neigung 
zu gewohnheitsmäßiger Begehung eines Deliktes wiederholt bei den 
Sittlichkeitsverbrechen begegnet. Bei der Untersuchung auf Rück¬ 
fälligkeit ist darauf Rücksicht zu nehmen, daß die Zahlen keine sehr 
hohen sein werden; ein Teil der Fälle fällt durch Tod weg, bevor 
es zu Wiederholung des Deliktes kommt, bei anderen hindert — trotz 
Fortbestehens der kriminellen Tendenz — die Ausübung der zu¬ 
nehmende Marasmus. 

Kurz resümierend sind es also folgende Tatachen, die erschließen 
lassen, daß innere seelische Ursachen, die vom Willen des Individuums 
unabhängig sind, die eigentümliche Gruppierung der Kriminalität 
beeinflussen: 1. die relative Häufigkeit gewisser Arten von Delikten, 
2. die geringe Zahl der Vorbestrafungen, 3. die Eigenart der Delikte, 
4. die Art der Ausführung. 

II. 

Die bisherigen Untersuchungen gewähren zwar schon einen Einblick 
wieweit die senilen geistigen Veränderungen von allgemeiner sozialer 
Bedeutung sind. Immerhin sind dieselben noch nicht sehr ausgedehnte, 
und reichen noch nicht aus zur Lösung der Frage, welche Stellung 
die Rechtspraxis dem Greisenalter gegenüber einzunehmen hat. 

Leppman n hat infolgedessen schon 1899 und neuerdings in einer 
Arbeit (1910) auf die Notwendigkeit weiterer Forschungen hingewiesen. 
Seine Initiative geht dahin, 1. eine Spezialstatistik über die Ver¬ 
urteilungen innerhalb der verschiedenen Alterstufen im Greisenalter 
in Beziehung zu den verschiedenen Gruppen der Straftaten zu bearbeiten, 
und 2. der Frage nachzugehen, wie sich der Geistes- und Körper¬ 
zustand verurteilter Greise im Strafvollzug darstellt. 
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Hinsichtlich der zweiten Frage kann auf eine Beobachtung 
Aschaffenburgs verwiesen werden, der 12 alte im Strafvollzug 
stehende Sittlichkeitsverbrecher untersuchte; 10 derselben fand er schon 
senil dement, 2 wurden es im weiteren Verlaufe. Er schließt daraus, 
daß es sich bei diesen Verbrechen mit seltenen Ausnahmen um eine 
krankhafte Erscheinung handelt, die, bevor es noch zu nachweisbaren 
intellektuellen und Gedächtnisdefekten kommt, zu Konflikten mit dem 
Strafgesetze führt. 

Der Anregung Leppmanns folgend habe ich 

1. die Kriminalität der Greise im Alter von 60 Jahren und 
darüber, sowie das Verhältnis zu den übrigen Altersphasen auf Grund 
des Berichts der österreichischen, Kriminalstatistik über die Jahre 
1904, 1906 und 1907 bearbeitet. Der Bericht über das Jahr 1905 
stand mir leider nicht zur Verfügung. 

2. bearbeitete ich an der Hand der einzelnen Strafakten, die im 
Verlaufe der letzten 10 Jahre 1898—1909 bei dem k. k. Landesgerichte in 
Graz zur Aburteilung gelangten Verbrechen und Vergehen von Greisen 
im Alter von 60 Jahren und darüber mit spezieller Berücksichtigung 
der verschiedenen Altersstufen dieser Lebensphasen und ihr Verhältnis zu 
den verschieden Gruppen von Straftaten'). Die genaue Durcharbeitung 
der Akten gab gleichzeitig die Möglichkeit einer eingehenderen Analyse 
der Fälle hinsichtlich der auslösenden Anlässe, der subjektiven Mo¬ 
tivierung, der Art der Ausführung und feineren Charakteristik der 
einzelnen Delikte. 

Zu bemerken ist hier nur, daß die Statistik insofern keinen voll¬ 
ständigen Überblick über die Gesamtheit aller in diesen 10 Jahren 
in Graz selbst verurteilten Greise gibt, da die wegen einfacher Ver¬ 
gehen und Übertretungen beim k. k. Bezirksgericht abgestraften aus 
äußeren Gründen nicht berücksichtigt werden konnten. 

A. Ergebnisse aus der österr. Kriininalstatistik. 

In Übereinstimmung mit den bisherigen Erfahrungen ergibt sich 
in erster Linie, daß die absolute Zahl der Straffälligen mit dem fort¬ 
schreitenden Alter abnimmt. Unter den im Jahre 1907 wegen Ver¬ 
brechen Verurteilten befinden sich nur 2.4 Proz. im Alter von 60 


1) Die Verarbeitung des Materials wurde mir durch das außerordentlich 
liebenswürdige Entgegenkommen der Herren: L.G.Vize-Präsident Hofrat v. Ka- 
nitschnigg, O.G.R. Dr. Pracak, 1. Staatsanwalt Dr. Ehmer und Stiiatsanwalt 
Dr. v. Selliers ermöglicht, die mich in weitgehendstem Maße dabei unterstützten. 
Ich statte den genannten Herren hiemit meinen ergebensten Dank ab. 
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Jahren und darüber. Im Jahre 1906 sind es 2.25 Proz., 1904 
2.4 Proz. Die absoluten Zahlen betragen: 



1907 

1906 

1904 

Summe aller 




wegen Verbrechen 

32 936 

34 608 

34 202 

Verurteilten 




Zahl der Ver¬ 
urteilten üb. 60 J. 

S00 

781 

S41 


Die folgende Tabelle gibt gleichzeitig Einblick in das Verhältnis 
der Geschlechter; die Zahl der weiblichen Verurteilten ist bedeutend 
kleiner als die der Männer, was übrigens auch für die übrigen Alters¬ 
phasen zutrifft. 


1 

1907 

1906 

1 1904 

Summe der | Männer 

wegen Verbrechen { 

28 474 

29 794 

29 391 




Verurteilten ( Frauen 

4 462 

13.5 Proz. 

4914 
14.1 Proz. 

4811 

14.S Proz. 

Verurteilte f Männer 

666 

651 

696 

Verbrecher über ' 




60 Jahre | Frauen 

134 

16.0 Proz. 

130 

16.6 Proz. 

145 

17.2 Proz. 


Bei prozentueller Berechnung — wie sie hier füi* v die Frauen 
durchgeführt ist — weichen die Zahlen nicht sehr weit Voneinander 
ab, so daß von einer durchgreifenden Änderung des VerhäNjnisses der 
Kriminalität der beiden Geschlechier zueinander im Alter nicht ge¬ 
sprochen werden kann. Immerhin ist es interessant, daß utfter 100 
Verurteilten über 60 Jahre 2—3 Frauen mehr sind, als untter 100 
der Gesamtsumme, was doch eine Verschiebung der Verhältnisse im 
Alter zugunsten der Frauen bedeutet. \ 


< 


14—16 

16—16 19—20 

1 

20—2b 25 - 30 

30—40 

40-50 

50—60 

Liber 

v 


Verurteilt 

1178 

2390 

3273 

7744 

5449 

6558 

3627 

1695 


o 

a> 

ohne Vorstr. 

971 

1720 

2030 

4322 

2382 

2664 

1571 

841 

42'9 


in Prozent 

82.4 

71.9 

62 

55.8 

43.1 

40.6 

43.3 

49.6 

53.16 

'-C 

Verurteilt 

1248 

2457 

3506 

8084 

5673 

6989 

3787 

! 1792 

78 i 

o 

ohne Vorstr. 

994 

1792 

2229 

4713 

2250 

2795 

1505 

890 

43;( 


in Prozent 

i 

79.7 

72.8 

63.5 

57.6 

39.3 

39.9 

49.7 

496 

55. 1 

*1 

Verurteilt 








i 

84 ( 

O 

2 

ohne Vorstr. 









483 


in Prozent 


i 







56.2« 
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Die Zahl der Vorbestraften beginnt bei den wegen Verbrechen 
Verurteilten schon im Alter von 40—50 Jahren abzunehmen und 
verringert sich sukzessive gegen das Greisenalter zu, in welchem so¬ 
mit mehr als die Hälfte aller Bestraften zum erstenmal kriminell wird. 
Die Zahlen kommen am nächsten dem Verhältnisse der Vorbestrafungen 
im Alter von 20—25 Jahren. 

Gesamtsumme 


Jahr 

d. verurteilten 
Verbrecher 

i ohne Vorstr. 

Prozent 

1907 

1 32 936 

14 762 

44.8 

1906 

34 608 

15311 

44.2 

1904 

| 34 202 

14 943 

43.6 


Berechnet man die Zahl der Nicht vor bestraften auf die Gesamt¬ 
summe der wegen Verbrechen Verurteilten, so ergibt sich, daß die 
Prozentzahlen beträchtlich hinter denen des Greisenalters Zurückbleiben 
Über die Beteiligung der Greise bei den einzelnen Deliktskategorien 
geben die nachfolgenden Tabellen Aufschluß. 


Unzuchts verbrechen. 



r 

14—16 

16—18 

18—20 

!20—25' 

25—30 

30—40 

40—50 

50—60 

| 

+60 


1 

M. Fr 

M. Fr. 

M Fr. 

M. Fr 

M. Fr. 

M. Fr. 

M. Fr. 

M. Fr. 

M. Fr. 


Verurteilte 

90 4 

146 7 | 

140 7 

186 4 

115 7 

205 6 

159 7 

104 3 

119 

© 

ohne Vorstr. , 

84 

124 

124 

153 

87 

149 

108 

80 

94 

© 

i ! 

93.3 

91.7 

88.5 

82.2 

75.6 

72.6 

67.9 

76.9 

88.9 


1 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

1 Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 

Pro*. 

© 

© 

Verurteilte 

86 3 

ISo 2 

134 4 

164 6 

108 3 

217 2 

187 4 

115 2 

1 105 

ohne Vorstr. 

83 

180 

123 

144 

87 

167 

!|36 

90 

85 

© 

| | 

96.5 

, 97.2 

91.7 

. 87.8 

80 5 | 

76.9 

i <2.7 

78.2 

, 80.9 


i- , 

Proz 

Proz. 

Proz. 

Pro*. 

Proz 

Proz 

Pro*. 

Proz. 

1 Proz. 


Verurteilte 

92 

146 

112 

1171 

j 105 

216 

173 

105 

105 

© 

ohne Vorstr. 

92 

143 

100 

145 

S2 

159 

119 

84 

82 

© 


100 

97.9 

90.1 

84.7 

78 

73.6 

68.7 

80 

78 



Proz. 

Proz. 

Proz. 

' Pro*. 

Proz. 

| Proz. 

Proz. 

Proz. 

Proz. 


Die Unzuchtsdelikte, die merkwürdigerweise in den verschiedenen 
Altersklassen nicht gerade sehr hochgradig schwanken, nehmen im 
Greisenalter auffällig wenig ab. Sie sind in allen 3 Jahren fast so 
zahlreich wie im Alter von 25—30 Jahren. Im Jahre 1907 sind 
sogar in diesen Altersklassen, ebenso wie auch im Alter von 50—60 
Jahren weniger Verurteilungen vorgekommen als über 60 Jahre. 

Noch deutlicher kommt die relativ große Zahl der Sittlichkeitsverbre¬ 
cher zum Ausdruck, wenn man das Verhältnis zur Zahl der Gleichaltrigen 
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der Bevölkerung berücksichtigt. So kommen auf 10000 männliche 
Einwohner der Zivilbevölkerung männliche Verurteilte derselben 
Altersstufe 



25—30 

50—60 , 

über 60 

1907 

1.13 

0.95 

1.13 

1906 

1.07 

1.06 

1.00 

1904 

1.06 

0.98 

1 

1.02 


1907 und 1904 sind demnach die Zahlen der Verurteilten auf 
10000 Gleichaltrige berechnet größer, als im vorhergehenden Jahrzehnt. 

Der Unterschied bei der gleichartigen Berechnung der wegen 
Verbrechen überhaupt Verurteilten ist im Vergleiche mit obigen Ziffern 
ein krasser. 

Dabei fallen auf 10000 gleichaltrige Männer 

1907 1906 1904 

im Alter von 50—60 Jahren 15.86 13.34 13.72 
„ „ „ über 60 Jahre 7.24 6.22 6.77 

Deutlich ist hier die starke Verminderung der Gesamtheit der 
Verbrechen im Alter und der Gegensatz zu den Sittlichkeitsverbrechen 
zum Ausdrucke gebracht. 

Die männlichen Verurteilungen über 60 Jahre machen im Jahre 
1907 9 Proz. aller wegen Unzuchtsverbrechen in den verschiedenen 
Altersklassen erfolgten Verurteilungen (1317) aus, und von allen ver¬ 
urteilten Männern über 60 Jahren sind 17.8 Proz. Sittlichkeitsverbrecher. 
Für 1906 sind die analogen Zahlen 7.6 Proz, und 16.1 Proz., für 
1904 8.6 und 15.2 Proz. 

Hinsichtlich der Beteiligung der Geschlechter tritt das weibliche 
Geschlecht in allen 3 Jahren im Senium vollkommen zurück, und 
sind Frauen über 60 Jahre überhaupt nicht zur Verurteiluug ge¬ 
kommen. Die Zunahme der nicht Vorbestraften unter den Verur¬ 
teilten beginnt schon im Alter von 50—60 Jahren und ist ihre Zahl 
über 60 Jahre nahezu wieder so groß, wie im Alter von 25—30 
Jahren. An der Vermehrung der Zahl der Nichtvorbestraften bei 
Greisenverbrechen überhaupt, hat sicherlich diese Deliktskategorie 
einen wesentlichen Einfluß. 

Auffällig andere Verhältnisse ergeben sich bei den Verurteilungen 
wegen 

Diebstahl und Diebstahlsteilnehmung. 
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j 

- .. ■- J 
1 

30- 

-40 

40- 

5U | 

50— 

-60 j 

über 

60 


1 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

tr 

Verurteilte 

2335 

478 

1082 

316 

481 

142 

173 

55 

05 

ohne Vorstr. j 

1296 

348 

607 

216. 

180 

104 

99 

31 


Prozent 

55.4 

83.2 

56.1 

66.3 

57.2 

74.6 

57.2 

56.3 

I 

CO 

Verurteilte 

2324 

519 

1049 

335 

454 

145 

1 134 

55 

o 

05 

ohne Vorstr. 

1273 

369 

551 

238 

286 

96 

78 

38 


Prozent 

54.7 

71.0 

52.5 

71.0 

62.9 

66.2 

I 58.0 

69.0 

-*• 

1 Verurteilte 

| 2294 

520 

1205 

323 

461 

151 

173 

59 

o 

05 

ohne Vorstr. 

1306 

377 

675 

223 

243 

102 

Ul 

38 


Prozent 

56.9 

72.5 

56.0 

69.0 j 

52.7 

67.5 

i 

64.1 

64.0 


Die Zahl der Delikte beginnt schon im Alter von 40—50 Jahren 
abzunehmen und beträgt schließlich bei Männern über 60 Jahre 
1907 nur mehr noch den 13. Teil der Zahl der Diebstahlverbrechen 
im Alter von 30—40 Jahren. Die Unzuchtsdelikte machen dagegen 
mehr als die Hälfte aller Sittlichkeitsverbrechen im Alter von 30—40 
Jahren aus. 

Auf je 10 000 männl. Einwohner der Zivilbevölkerung entfielen 
männliche Verurteilte derselben Altersstufe. 





1907 

1906 

1904 

im Alter von 30— 

-40 

Jahren 

13.20 

13.27 

13.34 

n n n 50 — 

•60 


4.37 

4.17 

4.31 

» « » über 

60 

Jahre 

1.64 

1.28 

1.68 


Dementsprechend befinden sich unter den wegen Diebstahls ver¬ 
urteilten Verbrechern nur mehr 1.2 Proz. (1907), 0.9 Proz. (1906), 
1.3 Proz. (1904) Greise über 60 Jahre. 

Absolut ist dagegen die Zahl der Verurteilungen im Greisenalter 
immer noch größer, als bei den Sittlichkeitsdelikt. 25.9 Proz. 
(1907), 25 Proz. (1906), 24.8 Proz. (1904) aller männlichen Greisen- 
verbrechen gehören dem Diebstahle und der Diebstahlsteilnahme an. 

Das hier konstatierte eigenartige Verhältnis zu den übrigen Alters¬ 
klassen läßt erkennen, daß mit zunehmendem Alter bei Männern die 
Neigung zur Verübung von Diebstählen, die ja ein gewisses Maß 
von Überlegung und Voraussicht erfordern, immer mehr abnimmt. 

Eine gleichmäßige Abnahme dieser Delikte tritt auch beim weib¬ 
lichen Geschlechte ein, das aber dabei im allgemeinen mit niedrigeren 
Zahlen vertreten ist. Auf 10 000 weibliche Einwohner entfielen Ver¬ 
urteilte derselben Alterstufe 




1907 

1906 

1904 

von 30—40 

Jahren 

2.59 

3.01 

2.90 

„ 50—50 

r 

1.19 

1.23 

1.30 

über 60 

Jahre 

0.45 

0.46 

0.50 
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Gegenüber den Männern ist aber doch ein deutlicher Unterschied 
bemerkbar. Die weiblichen Verurteilungen über 60 Jahre bilden 
einen etwas größeren Prozentsatz der Gesammtsumme der weiblichen 
Verurteilungen wegen Diebstahls. 1907 1 Proz., 1906 1.6 Proz. 
1904 2 Proz. 

Sie bilden auch einen größeren Anteil aller Greisenverbrechen 
als es bei den Männern der Fall ist. So sind von allen weiblichen 
Verbrechern über 60 Jahren 1907 40 Proz., 1906 42.3 Proz., 1904 
40.8 Proz. wegen Diebstahls und Diebstahlsteilnahme verurteilt. 

Es ist somit die Neigung zur Begehung von Diebstahlsverbrechen 
bei den imeisten Frauen etwas weniger vermindert als bei den Männern 
und fallen daher auch die Zahlen von 50—60 Jahren zum Greisen- 
alter nicht so stark ab, wie bei diesen. 

Auch bei diesen Delikten nimmt die Zahl der Nichtvorbestraften, 
bei den Männern wenigstens, im Greisenalter zu. Die Zunahme ist 
aber eine geringere, als bei den Sittlichkeitsdelikten, wenn auch 
deutlich ausgesprochen; die Schwankungen der Zahlen in den ein¬ 
zelnen Jahren sind recht bedeutende. 

Weniger präzis sind die Verhältnisse bei den Frauen. Eine wirk¬ 
liche Zunahme der Nichtvorbestraften kommt überhaupt nur 1906 vor. 
In den beiden übrigen Jahren sind die Zahlen nicht nur geringer, 
als im Alter von 50—60 Jahren, sondern auch kleiner als in den 
übrigen angeführten Lebensaltern. Es scheint, daß unter den weib¬ 
lichen wegen Diebstahl verurteilten Greisen sich mehr Gewohnheitsver¬ 
brecher befinden, als bei den Männern. 

Öffentliche Gewalttätigkeit gegen obrigkeitl. Personen. 



[ : i 

30—40 

1 40—50 

1 50—60 

über 60 



M. Fr. 

M. Fr. 

M. Fr. 

M. Fr. 

I- 

o 

Verurteilte 

607 115 

371 79 

171 52 1 

82 20 

05 

ohne Vorstr. 

423 

262 

129 

7t 


Prozent 

69.6 

70.6 

75.4 

86.5 

cc 

Verurteilte 

639 127 

382 94 

173 52 

102 15 

O 

05 

ohne Vorstr. 

4o8 

241 

125 

82 


Prozent 

66.4 

62.9 

72 

80.3 


Verurteilte 

617 

357 

175 

74 

o 1 

ohne Vorstr. 

404 

253 

131 

53 

05 j 

Prozent 

| 65.4 

70.9 

74.8 

71.6 


Auch bei diesem Delikte nimmt die Zahl vom 30.—40. Jahre an 
allmählich ab, aber durchaus nicht in dem starken Maße, wie es beim 
Diebstahl der Fall war. 1907 macht die Zahl der Verurteilungen 
den 7.4. Teil der im Alter von 30—40 Jahren aus. Auf je 10 000 
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männliche Einwohner der Zivilbevölkerung entfielen männliche Ver¬ 
urteilte derselben Altersstufe 

1907 1906 1904 

im Alter von 30—40 Jahren 3.43 3.93 3.59 

„ „ „ 50—60 „ 1.55 1.59 164 

„ „ „ über 60 Jahre 0.78 0.98 0.72 

Von der Gesamtsume dieses Verbrechens (Männer) sind Se¬ 
nile 1907 2.8 Proz., 1906 3.3 Proz., 1904 2.7 Proz. Die Prozent¬ 
zahlen sind hier deutlich höher, als bei dem Verbrechen des Diebstahls, 
und ergibt sich auch daraus, daß der Abfall dieser Deliktes gegen das 
Greisenalter nicht ein so starker ist. Absolut genommen ist die Zahl 
dieser Delikte bedeutend geringer, als bei Diebstählen und Diebstahls¬ 
teilnahme. Sie machen 12.3 Proz. 1907, 15.6 Proz. 1906, 10.6 
Proz. 1904 aller Greisen verbrechen aus. 

Die Beteiligung der Frauen an diesem Verbrechen ist an sich 
keine große und nur gering im Greisenalter. 

Auf 10000 weibliche Einwohner entfielen Verurteilte derselben 
Altersstufe 




1907 

1906 

1904 

von 30—40 

Jahren 

0.62 

0.60 

0.49 

„ 50—60 

77 

0.44 

0.44 

0.45 

„ über 60 

Jahre 

0.17 

0.13 

0.09 


Von der Gesamtsumme der weiblichen Verurteilten wegen Ge¬ 
walttätigkeit sind Greise 4.9 Proz. 1907, 3.3 Proz. 1906. 

Von den weiblichen Verbrechern über 60 Jahre sind wegen öffent¬ 
licher Gewalttätigkeit verurteilt 14.8 Proz. 1907, 11.5 Proz. 1906. 
Die Zahl der Nichtvorbestraften nimmt schon im Alter von 50—60 
zu und erhöht sich über 60 Jahre in den Jahren 1907 und 1906 in 
ganz auffälligem Maße, erreicht nahezu höhere Werte, als bei den 
Sittlichkeitsdelikten. Eine Ausnahme macht nur das Jahr 1904; bei 
der sonstigen Übereinstimmung der Zahlen in den einzelnen Jahren 
ist die Zahl 71.6 so auffällig, daß man an einen Fehler bei den zu. 
gründe liegenden Zahlen denken muß und die Zahl daher bei der 
Beurteilung auszuschalten ist. 

Bezüglich der Frauen ist in der Statistik eine getrennte Dar¬ 
stellung der Nichtvorbestraften nicht gegeben. 

Es ist interessant, daß bei dem vorliegenden, in die Reihe der 
Affektverbrechen einzuordnenden Delikte die Zahl der Nichtvorbe¬ 
straften noch größer ist, als bei den Sittlichkeitsdelikten. Gegenüber 
den Verbrechen wegen Diebstahls, deren Ausführung größere An¬ 
forderung an den Verstand stellt und momentane Unterdrückung 
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störender Affekte erfordert, ergeben sich deutliche Unterschiede. 
Beim Diebstahl besteht ein relativ rascher Abfall der Zahl der Delikte 
im Alter, bei mäßiger Zunahme der Nichtvorbestraften unter den Ver¬ 
urteilten. Bei den Affektverbrechen dagegen nimmt die Zahl der 
senilen Verbrecher relativ viel weniger ab, die der Nichtvorbestraften, 
jedoch steigt überraschend stark in die Höhe. 

Dieses Ergebnis bestätigt sich auch an den nachfolgenden 
Affektverbrechen. 


Totschlag und schwere Körperbeschädigung. 




30—40 | 

40-50 

50—60 

über 60 

1907 

1 

Verurteilte 
ohne Vorstr 
Prozent 

M. Fr. 

998 82 

768 

78.9 

FrH 

173 35 

391 

82.6 

M. Fr. 

201 13 

168 

83.5 

M. Fr. 

77 7 

68 

88.3 

ZO 

© 

C5 

Verurteilte 
ohne Vorstr. 
Prozent 

1021 96 

790 

77.3 

516 58 

400 

77.5 

206 19 

164 

79.6 

83 S 

73 

87.9 

•*T 

Verurteilte 

1024 

495 

20» 

72 

© 

05 

ohne Vorstr 

826 

399 

170 

65 


Prozent 

80.6 

80.2 

81.3 

90.2 


Die Ergebnisse sind ganz ähnliche, wie bei dem früheren Delikte, 
nur nimmt die Zahl der Verurteilten über 60 Jahre etwas stärker ab, als 
bei diesem. Die Greisenverurteilungen bilden etwa */i 2 der Fälle im Alter 
von 30—40 Jahren (1907). Diese Delikte erfordern doch mehr Kraft 
und körperliche Rüstigkeit, als die einfache öffentliche Gewalttätigkeit 
und erklärt sich daraus ihr Seltenerwerden gegen letzteres Verbrechen. 
Auf je 10000 männliche Einwohner der Zivilbevölkerung entfielen 
männliche Verurteilte derselben Altersstufe 

190.7 1906 1904 

im Alter von 30—40 Jahren 5.64 5.83 5.96 

„ „ „ 50—60 „ 1.83 1.89 1.86 

„ „ „ über 60 Jahre 0.73 0.79 0.70 

Von den wegen dieser Verbrechen Verurteilten sind Senile 1.5 Proz. 
1907, 1.4 Proz. 1906, 1.3 Proz. 1904. 

Diese Delikte bilden 11.5 Proz. aller männlichen Greisenver¬ 
urteilungen 1907, 13 5 Proz. 1906, 10.3 Proz. 1904, werden also 
immer noch in einer bemerkenswerten Häufigkeit im Greisenalter 
begangen. 

Das weibliche Geschlecht ist bei denselben nach den absoluten 
Zahlen über 60 Jahre nur wenig vertreten. 
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Auf 10000 weibliche Einwohner der Zivilbevölkerung entfielen 
weibliche Verurteilte derselben Altersstufe 

1907 1906 1904 

im Alter von 30—40 Jahren 0.45 0.53 0.36 

„ „ „ 50—60 „ 0.11 0.16 0.22 

„ „ „ über 60 Jahre 0.06 0.07 0.08 

Unter den wegen schwerer Körper-Beschädigung verurteilten 
Frauen ist aber ein größerer Prozentsatz von Frauen über 60 Jahre 
vertreten, (3.4 Proz. 1907, 3.1 Proz. 1906), als unter den verurteilten 
Männern wegen dieses Deliktes bestrafte Greise. 

Von den weiblichen Verurteilungen über 60 Jahre betragen die 
Verurteilungen wegen schwerer Körper-Beschädigung und Totschlag 
5.2 Proz. 1907, 6.1 Proz. 1906; der Prozentsatz ist bedeutend kleiner, 
als bei den Verbrechen der öffentlichen Gewalttätigkeit. Die Zahl 
der Nichtvorbestraften steigt bei diesen Verbrechen über 60 Jahre 
noch mehr, als bei den früher besprochenen Verbrechen und ist jedenfalls 
noch höher, als bei den Sittlichkeitsverbrechen. Gewohnheitsverbrecher 
sind bei dieser Kategorie von Delikten im Greisenalter somit wenig 
vertreten. 

Zu den Affektverbrechen gehört auch das der Majestäts¬ 
beleidigung, das ja vielfach im berauschten Zustande begangen 
wird. — Bei der Kleinheit der Zahlen sehe ich von einer ausführlichen 
Wiedergabe der Tabellen ab, um so mehr als für dieses Delikt die 
Zahl der Nichtvorbestraften nicht separat im Bericht berücksichtigt ist 

Unter 218 Verurteilten aller Altersklassen sind 10 über 60 Jahre 
1906, also 4.2 Proz., 1907 unter 227 Verbrechern — 9 über 60 Jahre 
= 3.09 Proz. 

Von allen verurteilten männlichen Greisen gehören 1.3 Proz. 
(1907), 1.2 Proz. (1906) diesem Delikt an. 

In Kürze erwähne ich auch noch das Verbrechen der bos¬ 
haften Eigentumsbeschädigung. 

1907 sind von 814 verurteilten Männern 10 über 60 Jahre 
= 1.2 Proz. (1.5 Proz. der männlichen Greisenverbrecher). 

1906 von 881 Verurteilten 10 über 60 Jahre = 1.1 Proz. 
(1.2 der männlichen Greisenverbrecher). 

1907 gehören von 29 verurteilten Frauen 2 dem Alter über 60 
Jahre an (6.8 Proz.), 1906 von 37 ebenfalls 2 (5.4 Proz.). 

Die Abnahme dieses Verbrechens gegen das Alter zu ist bei den 
Männern eine größere als bei den Frauen ; und ist dementsprechend das 
Verhältnis der Verurteilten über 60 Jahre zu den Gesamtverurteilten 
bei den Frauen ein bedeutend höheres. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40. Bd. 2 
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Betrug. 


1 

30—40 

40—50 

50—60 

über 60 

Verurteilte 

CO 

§? ohne Vorstr. 

664 (156) 
i 473 

71.2 Proz. | 

1 

j 408 (119) 
293 

71.8 Pro*. 

249 (69) 

190 

76.3 Proz. 

! 1 

118 (32) 

87 

73.8 Proz. 

Verurteilte 

556 (117) 

356 (91) 

196 (50) 

114 (29) 

ohne Vorstr. 

395 

265 

157 

87 

1 

71.0 Proz. 

74.4 Pro*. 

i 

80.1 Proz 

76.3 Proz. 


190 7 sind von 2280 verurteilten Männern 5 Proz. Senile, (17.1 
Proz. aller senilen männlichen Verbrecher) von 545 Frauen — 
5.3 Proz. über 60 Jahre (21,6 Proz. aller Verbrecherinnen über 
60 Jahre). 

1906 von 2704 verurteilten Männern 4.3 Proz. Senile (18.1 Proz. 
aller männlichen Greisenverbrecher), von 689 verurteilten Frauen 

4.6 Proz. Senile, (24.6 Proz. aller Verbrecherinnen über 60 Jahre). 
Auf je 60 000 ortsanwesende männliche resp. weibliche Einwohner 

entfielen Verurteilte derselben Altersstufe 

1907 1906 1904 

Im Alter von 30—40 Jahren M. Fr. M. Fr. M. Fr. 

3.14 0.64 3.79 0.86 3.88 0.94 

„ „ * 50—60 „ 1.78 0.42 2.29 0.59 2.44 0.74 

über 60 Jahre 1.08 0.24 1.13 0.27 1.41 0.41. 

Betrug macht noch einen hohen Prozentsatz der Greisendelikte 
aus; ira Verhältnis zu den Gesamtverurteilungen sind aber die Prozent¬ 
zahlen kleine, und erweisen eine relative Abnahme dieses Verbrechens 
im Greisenalter, die aber nicht entfernt an die bei Diebstählen und 
D.-T. heranreicht. — Die Verurteilungen über 60 J. bilden hier den 

5.6 Teil der von 30—40 Jahren, im Gegensätze zum 13. Teile bei 
Diebstahl. Bei Erklärung dieses Unterschiedes ist wohl zu berück¬ 
sichtigen, daß unter Betrug nicht nur Delikte zusammengefaßt sind, 
die mehr Ergebnis einer gewissen Überlegung und erwogener 
Strebungen, als momentan auftauchender Affekte und Neigungen 
sind. In dem Delikt sind auch untergebracht u. a. Meineid, falsche 
Zeugenaussage, für welche wohl im Greisenalter die bestehende Ge¬ 
dächtnisabnahme und leichtere Bestimmbarkeit von Bedeutung 
sein muß. 

Die Zahl der Nichtvorbestraften ist in allen Altersklassen eine 
hohe, und zeigt sich auch darin ein Gegensatz gegenüber den Er¬ 
gebnissen beim Verbrechen des Diebstahls. — Es fällt aber auf, daß 
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die Zahl gegen das Greisenalter zu, wenig zunimmt. Sie ist sogar 
in beiden Jahren im Alter von 50—60 Jahren größer, als über 60. 
Diese geringe Zunahme der Nichtvorbestraften fanden wir besonders 
ausgesprochen beim Verbrechen des Diebstahls. 

Das Verbrechen des Betruges steht nach diesen Ergebnissen 
etwa in der Mitte zwischen Diebstahl und dem ausgesprochenen 
Affektverbrechen. Es tendiert, was die Abnahme der Verurteilungen 
im Senium betrifft, mehr zu letzteren; wie bei diesen, ist auch die 
Zahl der Nichtvorbestraften eine große, aber die Zunahme gegenüber 
den früheren Altersklassen ist eine relativ geringe, wie bei den Dieb¬ 
stahlsdelikten. 

Die Begründung hierfür liegt vielleicht in der psychologischen 
Verschiedenheit der Delikte die in der Statistik unter Betrug zu- 
samraengefaßt sind. 

Auch das Verbrechen der Veruntreuung verhält sich in 
seinen Ergebnissen etwas anders, als das des Diebstahles. 
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Von 767 verurteilten Männern 1907 sind 1.5 Proz. Senile, (1.8 
Proz. aller senilen männlichen Verurteilten), von 66 Frauen 1.5 Proz. 
über 60 Jahre (0.7 Proz. der Verbrecherinnen über 60 Jahre). 

1906 sind von 763 verurteilten Männern 1.5 Proz. Greise, (1.8 
Proz. der verurteilten Greise überhaupt), von 62 verurteilten Frauen 
4.8 Proz. (2.3 Proz. aller verurteilten Frauen über 60 Jahre). 

Auf je 10 000 ortsanwesende männliche resp. weibliche Einwohner 
entfielen Verurteilte derselben Altersstufe 


1907 1904 1906 


im 

Alter 

von 30—40 Jahren 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

M. 

Fr. 




1.23 

0.09 

0.23 

0.11 

0.32 

0.12 

V 

V) 

» 50-60 „ 

0.42 

0.05 

0.33 

0.06 

0.38 

0.06 

fl 

n 

„ über 60 Jahre 

0.11 

0.08 

0.14. 

0.01 

0.12 

0.03 


Das Verbrechen als solches ist nicht häufig im Greisenalter; 
ira Verhältnis zur Gesamtsumme der Verurteilungen wegen Verun¬ 
treuung erweist sich die Abnahme über 60 Jahre nicht so groß, wie 
bei Diebstahl. Sie ist aber noch größer als bei Betrug, wobei sich 
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5 Proz. Senile unter den Verurteilten ergaben. In diesem Punkte 
steht also die Veruntreuung zwischen Diebstahl und Betrug. 

Die Nichtvorbestraften über 60 Jahre erreichen bei diesem De¬ 
likte die höchsten Ziffern unter den bisherigen Ergebnissen. Die Zahlen 
steigen aus dem vorhergehenden Jahrzent plötzlich in ganz steilem 
Anstieg an. 

Im Verhältnis zu den Männern sind die Frauen über 60 Jahre 
an diesem Delikte wenig beteiligt, und sind die Zahlen so klein, daß 
die geringste Schwankung um 1 oder 2 die Prozentzahlen in wesent¬ 
licher Weise beeinflußt. 


Brandlegung. 
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1907 sind von 92 verurteilten Männern 9.7 Proz. Greise, (1.3 Proz 
aller verurteilten Greise), von 22 verurteilten Frauen 9 Proz. über 
60 Jahre (1.4 Proz. aller weiblichen Greise). 

1906 sind von 121 verurteilten Männern 8.2 Proz. Greise (1.2 
Proz. aller verurteilten Greise), von 16 verurteilten Frauen befindet 
sieb übrliaupt keine im Alter über 60 Jahre. 

Die geringe Abnahme dieses Verbrechens bei Männern über 60 
Jahre ist hier wohl besonders auffällig und bildet dasselbe dement¬ 
sprechend — wenn es auch an sich nicht mit hohen Zahlen vertreten 
ist — einen bemerkenswerten Prozentsatz der Gesamtverurteilungen 
aller Altersklassen. 

Auf je 10 000 ortsanwesende (männliche resp. weibliche) Ein¬ 
wohner entfielen Verurteilte derselben Altersstufe 

1907 1906 1904 
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M. 

Fr. 

M. 

Fr. 

im Alter von 30—40 

Jahren 

0.08 

0.02 

0.10 

0.01 

0.08 

0.01 

„ „ „ 50 — 60 


0.11 

0.02 

0.12 

0.01 

0.09 

0.02 

„ „ „ über 60 

Jahre 

0.09 

0.02 

0.1 

— 

0.06 

0.01 


Bezüglich der Frauen sind die Verhältnisse ähnliche wie bei den 
Männern; nur im Jahre 1906entfallen dieselben imGreisenalter gänzlich. 

Über die Zahl der Nichtvorbestraften gibt die Statistik leider 
keinen Aufschluß. Es ist wohl klar, daß die einfache Zahlenstatistik 
gerade bei diesem Delikte eine fühlbare Lücke dadurch läßt, daß 
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über die spezielle Art des Verbrechens nichts gesagt ist, in welcher 
Weise sich dabei eigennützige Motive, Affekterregungen oder Fahr¬ 
lässigkeit geltend machen. Es läßt sich daher aus der Statistik nicht 
erweisen, in welchem Maße jene Momente der senilen Geistesverän¬ 
derung an diesem Delikte Anteil haben, welche Fahrlässigkeitsdelikte 
begünstigen. Anschließend sollen noch zwei Vergehen berück¬ 
sichtigt werden, welche in der Statistik speziell angeführt sind. 


Vergehen der Zwangsvollstreckungsvereitlung. 
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1907 sind von 151 verurteilten Männern 5.2 Proz. Greise (1.3 Proz. 
aller Verurteilungen wegen Vergehen über 60 Jahre), von 56 ver¬ 
urteilten Frauen 6.5 Proz. Senile, (2.6 Proz. aller wegen Vergehen 
verurteilten Frauen über 60 Jahre). 1906 sind von 186 verurteilten 
Männern 8.06 Proz. Greise (3 Proz. der wegen Vergehen verurteilten 
Greise), von 67 Frauen sind 1.7 Proz. Senile (0.9 Proz. aller wegen 
Vergehen verurteilten Frauen über 60 Jahre). 

Auf je 10000 ortsanwesende (männliche resp. weibliche) Ein¬ 
wohner der Zivilbevölkerung entfielen Verurteilte dergleichen Altersstufe 

1907 1906 1904 
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im Alter 
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0.31 
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?i yi 
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0.02 

0.14 
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0.04 


Man ersieht daraus, daß unter den von Greisen begangenen Ver¬ 
gehen dieses Delikt an sich nicht häufig vertreten ist. Es nimmt im 
Alter, im Verhältnis zu den übrigen Altersstufen aber nicht sehr stark 
an Zahl ab, beträgt bei Männern über 60 Jahre immer noch */: (1907) 
resp. x j\ (1906) der Bestrafungen im Alter von 30—40 Jahren. 

Es schwanken übrigens die Ziffern in den einzelnen hier viel 
mehr, als es bei den bisher besprochenen Verbrechen der Fall war. 

Die Beteiligung der Frauen an dem Delikte ist für alle Alters¬ 
klassen nur gering, nimmt über 60 Jahre 1907 wenig, 1906 sehr stark 
ab. Daher verhalten sich die Prozentzahlen der Frauen 1906 weit 
verschieden von denen im Jahre 1907. 
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Vergehen der Krida. 
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Von 1319 verurteilten Männern sind 1907 3.3 Proz. Greise, (8.2 
Proz. aller wegen Vergehen verurteilten Greise), von 207 Frauen 4.8 
Proz. über 60 Jahre, (8.7 Proz. aller wegen Vergehen verurteilten 
Frauen über 60 Jahre). 

1906 sind von 1405 verurteilten Männern 3.1 Proz. Greise (8.9 
Proz. aller wegen Vergehen verurteilten Greise), von 192 Frauen sind 
4.6 Proz. über 60 Jahre (8.4 Proz. aller wegen Vergehen verurteilten 
Frauen über 60 Jahre). 

Auf je 10000 ortsanwesende (männliche resp. weibliche) Einwohner 
der Zivilbevölkerung entfielen Verurteilte derselben Altersstufe 

1907 1906 1904 
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Das Vergehen ist absolut genommen häufiger, als das vorher¬ 
gehende, das Verhältnis der Greisenziffer zur Gesamtziffer ist aber 
ein kleineres, als bei diesem. Die Fälle werden im Greisenalter re¬ 
lativ seltener und trifft dies für beide Geschlechter zu. Über die 
Vorstrafen bei den einzelnen Altersstufen ist leider bei den Vergehen 
keine besondere Darstellung in der Statistik durchgeführt. 

Fassen wir die Ergebnisse in kurzem Überblicke noch einmal 
zusammen, so läßt sich folgendes feststellen: 

1. Das Delikt des Diebstahls und der Diebstahls-Teil¬ 
nahme entspricht am ausgesprochensten den Erwartungen, die man 
theoretisch an die Kriminalität des Greisenalters zu stellen gewohnt 
ist. Wenn auch der Zahl nach das häufigste Delikt, nimmt es doch 
relativ so hochgradig ab, daß der Greisenanteil von der Gesamtsumme 
der Verurteilten kleiner ist, als bei allen sonstigen Delikten. Die 
Zahl der Nichtvorbestraften nimmt nur um ein geringes zu. 

2. Demgegenüber stellen die Sittlichkeits-Delikte einen ganz 
eigenartigen Typus dar. Sie bilden — nächst dem Diebstahl — den 
höchsten Prozentsatz aller Greisenverbrechen und machen die Greisen- 
verurteilungen einen auffällig großen Anteil der Gesamtverurteilungen 
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aus. Die Verurteilungen über 60 Jahre sind zum Teile zahlreicher 
als im Alter von 50—60 Jahren, nehmen zum mindesten nur wenig 
ab. Die Zahl der Nichtvorbestraften ist eine große und höher, als 
in den unmittelbar vorausgehenden Altersstufen. Das weibliche Ge¬ 
schlecht ist dabei gänzlich unbeteiligt. 


Männer. 


Von 100 weg. 
nachf. Delikte 
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3. Ganz ähnliche Verhältnisse ergeben sich bei dem Verbrechen 
der Brandlegung. Abgesehen davon, daß dasselbe überhaupt nicht 
häufig ist und daher auch in der Greisenziffer mit niedrigen Zahlen 
vertreten ist, gehört ein großer Prozentsatz der Verurteilten dem 
Greisenalter an; gegenüber dem Alter von 50—60 Jahren sind die 
Verurteilungen wenig vermindert, zum Teile sogar häufiger. 

4. In ihren Ergebnissen am nächsten vergleichbar und hier an¬ 
zugliedern sind das Verbrechen der Majestätsbeleidigung 
und das Vergehen der Zwangsvollstreckungsvereitelung. 
Auch diese bilden einen beträchtlichen Teil der Gesamtverurteilungen, 
der eine relative Häufigkeit dieser Delikte im Greisenalter aufdeckt. 
Die Abnahme der Verurteilungen speziell gegen das Alter von 50—60 
Jahren ist eine mäßige, immerhin aber deutlich stärker, als bei der 
Brandlegung. 
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5. Im Gegensatz zu den unter 3 und 4 besprochenen Delikten 
sind die folgenden: öffentliche Gewalttätigkeit, Tot¬ 
schlag und schwere Körperbeschädigung, sowie das 
VergehenderKridaals solche unter den Greisendelikten häufig 
vertreten, verglichen mit der Gesamtziffer der einzelnen Delikte, ist 
aber eine beträchtliche Abnahme im Greisenalter unverkennbar. Es 
muß aber hervorgehoben werden, daß diese relative Abnahme immer 
noch nicht an die bei Diebstahl heranreicht. Am geringsten ist sie 
bei Krida, sodann bei dem Verbrechen der öffentlichen Gewalttätig¬ 
keit, am stärksten bei Totschlag und schwerer Körperbeschädigung. 

Daß aber auch bei diesen Delikten, trotz der relativen Abnahme, 
dem Greisenalter eigentümliche, wobl endogene Momente eine Rolle 
spielen, läßt sich aus der starken Zunahme der Nichtvorbestraften er¬ 
schließen, die zum Teile größer ist, als bei den Sittlichkeitsdelikten. 
Es ist in hohem Grade auffällig, wieviel von den Affektverbrechen im 
Greisenalter von Leuten- begangen werden, welche bisher ein tadel¬ 
loses Vorleben hinter sich haben. Aus dieser Tatsache ist gleichzeitig 
ersichtlich, wie wichtig neben den Zahlen über die absolute und re 
lative Häufigkeit der Delikte im Greisenalter die Berücksichtigung 
der Vorstrafen ist. 

6. Ähnlich wie die Affektverbrechen ist auch das des Betruges 
an sich ein häufiges Altersdelikt, und stellt wie diese, nur einen re¬ 
lativ kleinen Anteil der Gesamtverurteilungen dar, der aber immer 
noch bedeutend größer ist, als bei Diebstahl. Es unterscheidet sich 
aber ganz ausgesprochen durch das Fehlen der Zunahme an Nicht- 
vorbestraften, die im Alter von 50—60 Jahren sogar relativ häufiger 
sind, als über 60 Jahre. 

7. Die Verbrechen der Veruntreuung und bos¬ 
haften Eigentumsbeschädigung sind sowohl in der Summe 
der Greisenverbrechen als anch in der Gesamtziffer nur mit kleinen 
Ziffern vertreten, also absolut und relativ seltene Delikte. 

Bei der Veruntreuung ist aber die hochgradige Zunahme der 
Zahl der Nichtvorbestraften unter den Verurteilten über 60 Jahre 
besonders auffällig. 

8. Dies sind die Ergebnisse bezüglich der Männer. Zu einem 
großen Teile stehen die Zahlen Verhältnisse bei den Frauen, abgesehen 
von der absolut geringeren Zahl aller Delikte im Vergleiche mit den 
Männern damit in annähernder Übereinstimmung. Zum Teile weichen 
aber dieselben in nicht unbeträchtlicher Weise voneinander ab. Es 
wurde schon erwähnt, daß die Frauen an den Sexualdelikten über¬ 
haupt nicht beteiligt sind. 
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Frauen. 


Delikt 
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Die häufigsten Delikte sind daher, nach Wegfall dieser, wie bei 
den Männern, Diebstahl und Diebstahlteilnahme, sowie Betrug. 

Besonders das erste Delikt bildet einen viel größeren Prozent¬ 
satz aller Greisenverbrechen, als bei Männern. Dabei aber ist um so 
auffälliger, einen wie geringen Bruchteil der Gesamtverurteilungen 
wegen Diebstahls dasselbe ausmacht. 

Abgesehen von diesem Delikte ist ersichtlich, daß die Greisen- 
verurteilungen im allgemeinen einen höheren Prozentsatz der Gesamt¬ 
verurteilungen ausmachen, als bei den Männern, daß also die relative 
Abnahme eine geringere ist, als bei diesen. Besonders auffällig ist 
dies z. B. beim Verbrechen der boshaften Eigentumsbeschädigung, 
ebenso bei Totschlag und schwerer Körperbeschädigung, welch letztere 
aber naturgemäß in der Summe der Greisenverurteilungen mit einem 
geringeren Anteile vertreten sind, als die Männer. 

Außer diesen Tatsachen ist aber noch bemerkenswert, daß sich 
bei den Frauen nicht die auf fällige Übereinstimmung der Zahlen in den 
beiden herangezogenen Jahren bei allen Delikten findet, wie sie bei 
den Männern als Regel sich darbot. Es kommen ganz überraschende 
Schwankungen vor, wie z. B. beim Verbrechen der Majestätsbeleidi¬ 
gung, oder dem Vergehen der Zwangsvollstreckungs-Vereitlung, bei 
denen zwischen den Jahren 1906 und 1907 die Differenzen gewaltige 
sind. 

Leider enthält — ausgenommen vom Verbrechen des Diebstahls 
und der Diebstahls-Teilnahme — die Statistik nichts über die wich¬ 
tigen Verhältnisse der Nichtvorbestraften bei den einzelnen Delikten. 
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V. =r Vorbestraft. 

N. 

= 

Nicht vorbestr. S 

. Erste 

Vorstr. in 

a Alter über 60 J. 



B. Di© in den Jahren 1898—1909 beim Grazer k. k. Landes* 
gericlit erfolgten Greisenverurteilnngen. 

Diese Statistik umfaßt Verbrechen und Vergehen mit Berück¬ 
sichtigung der einzelnen Altersstufen des Seniums. 

Die obenstehende Tabelle gibt eine allgemeine Übersicht. 

Die Summe aller Verurteilten beträgt 391; davon sind die Haupt¬ 
masse 330 Männer und nur 61 (15.6 Proz.) Frauen. Diese geringe Zahl er¬ 
klärt sich sowohl durch das Fehlen der Frauen bei einzelnen Deliktsarten 
vor allem wieder bei den Sittlichkeitsdelikten, als auch durch die 
wesentlich geringere Beteiligung bei den übrigen Verbrechen und 
Vergehen. 

Die Gesamtsumme der Verurteilten ist an sich keine große, und 
steht in Übereinstimmung mit der schon in der Kriminalstatistik nach¬ 
gewiesenen starken Abnahme der Kriminellen im Alter über 60 Jahre. 
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Von einer Beziehung auf die Gesamtsumme der Verurteilten aller 
Altersklassen in diesen 10 Jahren habe ich besonders deswegen ab¬ 
gesehen, weil sich eine Berechnung für die einzelnen Delikte, die ja 
allein von Interesse gewesen wäre, aus äußeren Gründen nicht durch¬ 
führen ließ. 

Was nun die Beteiligung der einzelnen Altersstufen des Greisen- 
alters betrifft, so fällt die größte Zahl der Verurteilungen auf das 
Alter von 60—65 Jahren, etwas mehr als die Hälfte der Gesamtzahl. 
An nächster Stelle steht das Alter von 65—70 Jahren, mit 30.4 Proz. 
Es fallen somit 80.2 Proz. aller Verurteilungen auf das Alter von 
60—70 Jahren. In den übrigen Altersstufen nimmt die Zahl stark 
fallend ab. Schon im Alter von 70—75 Jahren beträgt die Zahl der 
Verurteilten nur mehr '/< von der im Alter von 60—65 Jahren und 
sinkt schließlich in der Altersstufe von 85—90 Jahren auf 0.2 Proz. 
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Bei dieser Abnahme ist ja gewiß die Verminderung der Be- 
völkerungszahl in den fortschreitenden Altersstufen in Rechnung zu 
ziehen. Leider liegen mir diesbezüglich keine Zahlen vor, und läßt 
sich deshalb nicht zahlenmäßig feststellen, wieviel bei dieser Abnahme 
der Kriminalität auf den fortschreitenden Marasmus und das Schwinden 
der Initiative zu beziehen ist, was wohl mit einer gewissen Wahr¬ 
scheinlichkeit vermutet werden darf. 


60—65 

65—70 

70—75 

1 

75—80 

80—85 

85-00 

M. Fr. 

166 38 

M. Fr. 

103 16 

M. Fr. 

40 8 

M. Fr. 

14 2 

L M. Fr. 

3 2 

M. Fr 

1 — 

199 

50.8 Proz. 

119 

30 4 Proz. 

~~4$ 

12.2 Proz. 

16 

4 Proz. 

5 

1.2 Proz. 

i 

1 

0.2 Proz. 


Von allen Verurteilten (Männer und Frauen zusammengenommen) 
sind nicht vorbestraft 227 = 58.05 Proz. Diese Zahl ist etwas höher, 
als in der Kriminalstatistik und vergrößert sich noch etwas, wenn 
man die Fälle dazu rechnet, in welchen die erste Vorstrafe erst im 
Alter über 60 Jahre verhängt wurde, welche bei der frage, wieviel 
Greise erst im Senium kriminell werden, mit einer gewissen Berech¬ 
tigung von den übrigen Vorbestraften abgetrennt werden dürfen. Es 
sind dies im ganzen 14, und erhöht sich damit die Zahl der vor dem 
Greisenalter nicht Vorbestraften auf 241 = 61.6 Proz. Unter diesen 
sind 202 Männer (61.2 Proz., der verurteilten Männer) und 39 Frauen 
(63.9 Proz. der verurteilten Frauen). Betrachtet man das Verhält¬ 
nis der Nichtvorbestraften in den einzelnen Altersstufen 
des Greisenalters, so ergibt sich — im Gegensatz zu der ab¬ 
nehmenden Zahl der Verurteilten — eine steigende Verhältniszahl 
der Nicht vorbestraften, sodaß mit fortschreitendem Alter von den 
Kriminellen ein immer größerer Prozentsatz zu den bisher Unbe¬ 
scholtenen gehört. 



60—65 

65—70 

70—75 

75 — 80 

80-85 

85—90 

Summe der 
Verurteilten 

194 

119 

48 

16 1 

5 

1 

Davon nicht 
vorbestraft 

107 

84 

34 

11 

4 

1 

Proz. 

1 53." 

70.5 

70.8 

68.7 

80 

100 


Wenn auch nach der Kriminalstatistik 53.7 Proz. Nicht vorbestrafte 
im Alter von 60—65 Jahren zweifellos eine Steigerung gegen“ die 
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nächst jüngeren Altersklassen bedeuten, so zeigt doch die rapide Stei¬ 
gerung auf 70.5 Proz. in» Alter von 65—70 Jahren, daß die starke 
Zunahme der Nichtvorbestraften vorwiegend auf das Konto der Alters¬ 
stufen über 65 Jahre fällt. Hinsichtlich der Vorbestraften steht die 
Altersstufe von 60—65 Jahren eigentlich dem Alter von 50—60 
Jahren näher, als den späteren Greisenjahren; sie bildet eine Art 
Übergangszeit, in welcher anscheinend Individuen mit verschieden¬ 
artiger Entwicklung der Involutionserscheinungen Zusammentreffen. 
Gerade deswegen darf aber diese Zeit nicht ohne weiteres aus dem 
Greisenalter ausgeschieden werden, und erfordern die einzelnen Fälle, 
wie sich bei der nun folgenden Besprechung der verschiedenen De¬ 
liktsarten für sich ergeben wird, eine individuelle Betrachtung. Wir 
treffen dabei auch in dieser Altersstufe zweifellos Einflüsse seniler 
Geistesveränderung auf die Kriminalität. Wir beginnen zuerst mit 
der Besprechung der 

Sittlichkeitsdelikte 

in den einzelnen Altersstufen. Unter denselben sind verschiedene 
Verbrechen und Vergehen zusammengefaßt, die in der nachfolgenden 
Tabelle zusammengestellt sind. Dieselbe enthält auch, wie oft ein 
Verurteilter mit Sittlichkeitsdelikten rückfällig wurde, so weit dies 
aus den Akten ersichtlich wurde. 


^ 60—65 

Delikt 

j V.N.S.W. 

65—70 
V.N.S.W. 

70—75 

V N.S. W. 

I 

7 5—SU 
V.N. S.W. 

80—85 | 055—9 
V.N.S.W. V.N.S.W. 

Summe 

Notzucht 1 


1 1 


I 

i 


Schändung 3 17—(1) 

3 14 1 (2) 

1 4 2 (2) 

- 3 1 (1) 


i 

49 = 73.1 Proz. 
aller Sittl.-Del. 

Notzucht und— 4 — 
Schändung 

l 4 — (1) 




i I 

10 = 14.9 Proz. 
aller Sittl.-Del. 

Notz. wider 
die Natur 

1 2 - (l) 


1 

1 


4 = 5.9 Proz. 
aller Sittl.-Del. 

Blutschande — 1 — 

- 1- 





2 

Verführung — 1 — 
zur Unzucht 

1 

I 



; 1 

i 

i 

1 

Summe 3 24 —(1) 

5 21 1 

2J>_2 (<) 

-_M (1) 

— 

— 

67 

Gesamt 27 

27 

9 

4 




Prozent der 13.5 Proz. 
Gesamt-Ver¬ 
urteilung. der 
entsp. Altersst. 

22.6 Proz. 

| 18.7 Proz. 

25 Proz. 





V. = Vorbestraft, N. = Nicht vorbestraft, S. = erste Vorstrafe im Greisenalter, 

W. = Wiederholtes Delikt. 
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Übereinstimmend mit der Kriminalstatistik äußert sich auch hier 
das Erlöschen des Geschlechtstriebes bei alten Frauen durch das 
Fehlen weiblicher Verurteilter. Die Häufigkeit der Sittlichkeitsdelikte 
bei männlichen Greisen ergibt sich daraus, daß 20.3 Proz. aller Ver¬ 
urteilten dieser Deliktskategorie angehören. Die größte Zahl trifft auf 
das Alter von 60—65 und 65—70 Jahren, wobei bemerkenswerter¬ 
weise im letzteren Quinquennium keine Abnahme gegenüber dem ersteren 
stattgefunden hat. In den höheren Alterstufen nimmt die Zahl der 
Verurteilungen — absolut genommen — wohl ab. Sie bilden aber 
im allgemeinen einen ansteigenden Anteil der Gesamtverurteilungen 
der betreffenden Altersstufen, woraus sich ergibt, daß die Sittlich¬ 
keitsdelikte in den ansteigenden Altersstufen nicht in 
demselben Verhältnisse abnehmen wie die übrigen Delikte. 
Von den Verurteilten überschritt keiner das Alter von 80 Jahren. 

Parallel der Häufigkeit dieser Delikte geht die hohe Zahl der 
Nichtvorbestraften (85 Proz.), die hier noch größer ist, als in 
der Kriminalstatistik. Unter den 4 Verurteilten über 75—80 Jahre 
ist überhaupt keiner vorbestraft; in den übrigen Alterstufen läßt sich 
jedoch eine langsam aufsteigende Zahl der Nicbtvorbestraften nicht 
naohweisen. Die Prozentzahl ist sogar für die Verurteilungen von 
60—65 Jahren größer, als für die nächsten beiden Alterstufen. — 
Jedenfalls sondert sich hinsichtlich der Sittlichkeitsdelikte das Alter 
von 60—65 Jahren nicht auffällig gegen die höheren Jahre ab, wie 
dies bei Berechnung der Nichtvorbestraften im allgemeinen auffällig 
war. Rückfällig geworden sind trotz ein- oder mehrmaliger 
Verurteilung 9 = 13.4 Proz., immerhin ein nennenswerter Anteil. 
Was nun die Art der Delikte betrifft, so dominiert in alles über¬ 
ragender Weise die Schändung: 73.1 Proz. aller Sittlichkeitsdelikte sind 
Schändungen unmündiger Kinder. Notzucht allein, sowie Notzucht 
in Verbindung mit Schändung sind dagegen viel seltener und zu¬ 
sammen nur mit 16.4 Proz. vertreten. Alle übrigen Delikte treten 
ganz in den Hintergrund und sind nur mit ganz geringfügigen 
Anteilen beteiligt. 

Die Schändung ist nach allen bisherigen Erfahrungen 
das typische Sittlichkeitsdelikt der Greise. In der Aus¬ 
führung desselben wiederholen sich stereotyp die gleichen Schilde¬ 
rungen. Die Tat beschränkt sich regelmäßig auf Aufheben der 
Kleider, Berühren der Genitalien, Einführung des Fingers und 
Näherung des Gliedes dem Genitale, seltener kommt noch dazu Be¬ 
rührung mit dem Munde, oder die Aufforderung, das eigene Genitale 
zu berühren, um eine Samenentleerung herbeizuführen. Meist 
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handelt es sich um Mädchen von 7—14 Jahren, seltener um Kinder 
von 1—3 Jahren; in einem Falle manipulierte der 67jährige Täter 
auch an den Genitalien eines 3'/ijährigen Knaben. Wiederholt sind 
es Pflegekinder, selbst die eigene Tochter, welche die Opfer bilden. 
Ausgeführt wird die Tat häufig im Walde, bei einer zufälligen Be¬ 
gegnung, oder in einem Garten, unter Versprechung von Süßigkeiten, 
oder Geld; mitunter geschieht es — besonders von Krämern oder 
kleineren Kaufleuten unter Anlockung durch Waren in einem dem 
Laden benachbarten Raume, oder in einem Zimmer, dies besonders 
von Greisen, denen — wie dies häufig zu Lande vielfach der Fall 
ist —, Kinder zur Aufsicht übergeben werden und selbst mit ihnen 
in demselben Zimmer schlafen. Meist sucht der Täter die Tat zu 
verheimlichen und die Kinder durch Versprechungen und Drohungen 
vom Verrat abzuhalten. In einzelnen Fällen — und dies ganz unab¬ 
hängig von der Altersstufe — geschieht die Ausführung mit Außeracht¬ 
lassung auch der nötigsten Vorsicht, und ist es besonders interessant, 
daß sich manchmal zwischen dem Greise und dem Kinde ein förm¬ 
liches Liebesverhältnis entwickelt; so gebärdete sich ein 67jähriger Mann 
ganz verzweifelt, als das 12 jährige Mädchen, mit dem er sich wieder¬ 
holt vergangen hatte, aus seiner Nähe entfernt wurde. — Ein 
79jähriger verheirateter Schneider hatte mit dem Mädchen durch 
längere Zeit ein zärtliches Verhältnis, das selbst der Umgebung auf¬ 
fiel. Gewalttätiger Überfall zur Erzielung des Zweckes ist sehr selten. 
Z. B. überfiel ein 65jähriger Tagelöhner nur mit einem Hemde be¬ 
kleidet, ein Mädchen im Wald. In der Regel ist das Delikt, das zur 
Verhaftung führt, nicht das erste, und läßt sich nachweisen, daß das¬ 
selbe schon öfters mit demselben oder anderen Kindern wiederholt 
wurde. — Ein 65 jähriger Mann war auch vorher gegen eine erwachsene 
Frau aggressiv geworden und hatte in ihrer Gegenwart sein Glied 
entblößt. Nur selten wird berichtet, daß es bei den Manipulationen 
zu einer Ejakulation kam. 

Die Erinnerung an die Tat selbst ist immer vorhanden, und er¬ 
folgt in der Regel ein Geständnis. Geleugnet wird meist nur die 
sexuelle Grundlage des Deliktes, oder wird als Entschuldigung Be¬ 
rauschung oder Verfübruug angegeben. Wenn dies nun auch nicht 
für alle Fälle zutrifft, so geht doch aus den Akten zweifellos hervor, 
daß in einem Teile der Fälle der Alkoholgenuß nachgewiesenermaßen 
eine Rolle spielte, und oft erst durch denselben das Delikt provoziert 
wurde. In manchen Fällen nimmt im Alter entschieden die Neigung 
zum vermehrten Alkoholgenusse zu, der natürlich viel schlechter 
vertragen wird und rascher zur Berauschung führt, als früher. So 
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wird z. B. von einem 60jährigen gut beleumundeten Kondukteure 
angegeben, daß er sieb dem Trünke zu ergeben begann, und in diesem 
Zustande zu allem fällig schien, und auch die Schändung beging. 
Ein anderer 63jähriger Knecht hatte vorher 3 /4 Liter Schnaps ge¬ 
trunken; ein 67 jähriger Taglöhner befand sich nach dem Gutachten 
der Gerichtsärzte durch relativen Alkoholübergenuß „zur Zeit der Tat 
in einem Zustande verminderter Resistenz gegen obszöne Einfälle“. 

Zweitens hat in nicht wenigen Fällen tatsächlich die Verführung 
durch sexuell verdorbene Mädchen eine nicht zu unterschätzende 
Rolle gespielt. Es gibt, worauf auch Kirn, Bloch u. a. hinweisen, 
in den größeren Städten eine Kinderprostitution, die anscheinend die 
Schwäche alter Männer kennt, und sich ihnen in der Hoffnung auf 
Gewinn oder aus anderen Motiven aufdrängt, besonders in abge¬ 
legenen Orten der Peripherie dieselben förmlich an sich anlockt. 
Wiederholt ist festgestellt, daß sich derartige Mädchen, denen meist 
von der Schule das schlechteste Zeugnis ausgestellt wird, den 
Männern im Walde zudringlich näherten, und zum sexuellen Miß¬ 
brauch verlockten. Ein 12jähriges Mädchen hatte schon vor zwei 
Jahren mit dem eigenen Vater nachgewiesenermaßen Unzucht 
getrieben. 

Von den übrigen Delikten bezieht sich Notzucht und Verleitung 
zur Unzucht, ebenso wie Blutschande meist auf sexuellen Verkehr 
mit zum Teile erwachsenen Ziehtöchtern, oder der eigenen Tochter, 
wozu sich aus dem engen Verkehr die leichteste Gelegenheit ergibt. 
Es sind dabei die Alterstufen bis zum 75. Jahre vertreten. In dem 
Falle von Blutschande mit der eigenen Tochter veranlaßte der 
60jährige bisher unbestrafte Vater die Tochter auch zur Abtreibung 
der Leibesfrucht. 

Beim Delikte der Unzucht wider die Natur befindet sich nur ein 
Vorbestrafter unter 4 Verurteilten, und zwar ein schon vor Jahren 
straffälliger Päderast. Ein anderer Fall betrifft einen 71 jährigen, als 
Schürzenjäger bekannten Auszügler, der seinen eigenen Kindern schon 
längere Zeit sexueller Manipulationen an Tieren verdächtig schien 
und schließlich 'im Stalle eine Kuh coitierend ertappt wurde. Er 
zeigte Reue über die Tat. In den beiden anderen Fällen waren mir 
die Akten nicht zugänglich. Unzucht mit Tieren ist nach den Unter¬ 
suchungen von II aber da und v. Sury ein häufiges Delikt der 
Altersklasse von 14—20 Jahren und sind bemerkenswerterweise, wie 
auch Freud bestätigt, nur ein kleiner Teil der Täter psychisch Ab¬ 
normale. Auch nach Kraft-Ebing entspringt die Tierschändung 
keineswegs immer psychopathologischen Bedingungen.Nach diesem Autor 
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besteht aber bei einer Gruppe von Fällen entschieden eine patholo¬ 
gische Grundlage, und erscheint es wohl naheliegend, hierher auch 
jene Fälle im hohen Greisenalter zu rechnen, in denen zum erstenmal 
derartige widernatürliche Neigungen auftreten und hemmungslos in die 
Tat umgesetzt werden. Es ist dabei wohl keine gezwungene An¬ 
nahme, daß sich durch solche erst so spät auftretende und zu rück¬ 
sichtsloser Befriedigung drängende Neigungen eine Umwandlung der 
Persönlichkeit verrät, die auf schwerere Gehirnveränderungen schließen 
läßt. Häufig ist das Delikt im Greisenalter keineswegs. Auch v. Sury 
fand es unter 387 Fällen nur 9 mal im Alter von 60—70 Jahren 
und 2 mal im Alter von 70—80 Jahren. Neben der bisher bespro¬ 
chenen Häufigkeit der Sittlichkeitsdelikte im Greisenalter, der merk¬ 
würdigen Tatsache, daß eine so überwiegende .Anzahl früher nicht 
vorbestrafter und gut beleumundeter dasselbe begeht, sowie der Eigen¬ 
art der Delikte selbst, ist es eine weitere Tatsache, die sich aus dem 
Aktenstudium ergibt und besondere Erwähnung verdient. 

In einer Anzahl von Fällen besteht ein marantischer Zu¬ 
stand, der wiederholt auch Veranlassung zu gerichtsärzt¬ 
licher Untersuchung bot; es betrifft dies etwa nicht nur Fälle 
im vorgeschrittenen Alter, sondern sehr häufig auch solche selbst im 
Alter von 60—65 Jahre. Ich führe einige derselben hier an. 

65jähriger Tagelöhner (Schändung): hochgradige Taubheit, bringt 
seine Äußerungen oft undeutlich vor. 

69jähriger Nachtwächter (Notzucht und Schändung): hört schlecht, 
erschien durch sein ganzes Gebaren dem Richter als schwachsinnig. 

62 jähriger Sägefeiler (Schändung): körperlich schon sehr marantisch 

70jähriger Grundbesitzer (Schändung): geistig ganz verloren, 
schlechtes Gedächtnis, erweckte den Eindruck einer „plumpen Simu¬ 
lation“. 

60 jähriger Händler (Schändung, Notzucht und Blutschande) mußte 
nach Abbüßung der Haft (5 Jahre) in die Irren-Anstalt gebracht werden. 

68jähriger Tischlermeister (Schändung): dekrepid, konfuse Ant¬ 
worten, schlechtes Gedächtnis, dem Trünke ergeben, wegen Betteins 
beanstandet, vermochte aber noch das Strafbare der Tat einzusehen. 

70jähriger Tagelöhner (Schändung): schwerhörig, infolge des 
Alters kaum in die Lage gesetzt aufrecht zu stehen, geistig noch regsam. 

60jähriger Ausnehmer (Blutschande): dämmerartige Bewußtseins¬ 
störungen. 

68jähriger Bahnwächter (Notzucht und Schändung): marantisch, 
trunksüchtig, schwerfälliges Wesen. 

Es ist nicht ohne Bedeutung, daß ein Teil der Sittlichkeitsver- 
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brecher derartig offenkundige, zum Teile vorzeitige Involutions¬ 
erscheinungen darbietet. Auch Kirn und Kraft-Ebing schildern, 
daß die senilen Sittlichkeitsverbrecher oft die ausgesprochenen Zeichen 
der körperlichen und psychischen Senescenz zeigen, häufig wegen 
ihrer Arbeitsunfähigkeit sich schon in Armenverpflegung befinden. 

Sind derartige Fälle auch noch nicht unter die entwickelte De¬ 
mentia senilis einzureihen — nach den vorliegenden Gutachten waren 
in keinem unserer Fälle die Intelligenzdefekte derartig starke — so 
ist doch zweifellos bei der Beurteilung die allergrößte Vorsicht geboten. 

Mit Recht hebt v. Kraft-Ebing hervor, daß der Verdacht auf 
pathologische Bedingungen sich ergeben muß, wenn das Individuum 
dekrepid wird, der Trieb sich mit großer Stärke geltend macht und 
zu rücksichtsloser Befriedigung drängt. Eine intellektuelle Schwäche 
braucht dabei noch gar nicht erkennbar zu sein, denn diese Krankheits¬ 
erscheinung kann als Vorbote der Dem. senil, sich lange vorher ein¬ 
stellen, als Ausdruck der initialen Umwandlung des Charakters und 
Abschwächung des moralischen Fiihlens. Die Richtigkeit dieser Er¬ 
fahrungen fanden, wie schon erwähnt, durch die Untersuchungen 
Aschaffenburgs über die senilen Sittlichkeitsverbrecher vollauf 
Bestätigung. Die genannten Fälle bieten alle die von Kraft-Ebing 
geforderten Kennzeichen dar und sind wohl als Initialformen der 
Dementia senilis aufzufassen. Für diese Diagnose ist natürlich das 
eine Moment, ,.daß die Einsicht in das Strafbare der Handlungen 
erhalten ist ; ‘, nicht von Belang. Diese Einsicht mag erhalten sein, 
wie es ja auch meist bei den initialen Formen der Paral. progr., der 
arterioskl. Hirnatrophie der Fall ist; der Verstand ist aber bei der¬ 
artigen Gehirnveränderungen außerstande, gesteigerte Triebregungen 
zu unterdrücken, oder den Ablauf der Gemütsbewegungen zu beein¬ 
flussen. Außerdem ist ja immer zu bedenken, daß bei Senilen das 
Vorhandensein der Einsicht zur Zeit der Geistesuntersuchung gar kein 
Beweis dafür ist, daß diese auch zur Zeit der Tat vorhanden war ')• 

1) Wie wenig beweisend die Ergebnisse des Examens für die Beurteilung 
des geistigen Inventars ist, hat zutreffend Berzcin seiner ausgezeichneten Arbeit 
dargetan. Die Fragestellung führt nach seiner Ansicht oft nur zu einer Über¬ 
schätzung dessen, was man als Einsicht bezeichnet; „sie zeigt oft nur, welches 
.Maß von Wissen durch einen so kräftigen Antrieb, wie eben die Fragestellung, aus 
dem Individuum hervorgeholt werden kann, nicht aber, was jene zarteren, ver¬ 
hüllteren Antriebe, die im gewöhnlichen Leben das Individuum beeinflussen, in 
dieser Richtung zu leisten imstando sind.“ — Es ist ganz gut möglich, daß bei 
Senilen die geistige Regsamkeit, ohne welche der geistige Besitz totes Kapital 
ist (Berze) zu gering sein kann, um gegebenenfalls die Denkoperationen ebenso 
anzuregen, wie es im Examen der Fall ist. 
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Der Geisteszustand ist ein viel zu labiler, und sind es eine Menge 
von äußeren und inneren Einflüssen, — z. B. gerade der Alkohol — 
welche eine Änderung des gesamten Bewußtseinzustandes vorüber¬ 
gehend herbeiführen können. Es läßtsich somit auch in unserer 
Kasuistik für einen Teil der FäIle wenigstens, mit größter 
Wahrscheinlichkeit eine pathologische Grundlage für 
die Auslösung von Sittlichkeitsverbrechen erschließen. 

Die Häufigkeit der Sittlichkeitsdelikte im Greisenalter, also in 
einer Lebensphase, in welcher das allmähliche Erlöschen des Ge¬ 
schlechtstriebes zu erwarten wäre, die Häufigkeit, die meist auch mit 
der körperlichen Hinfälligkeit in einem augenfälligen Kontraste steht, 
hat seit jeher zur Frage gedrängt, welche besonderen Momente im 
Leben der Greise hierbei im Spiele sind. 

Die meisten Autoren neigen zu der Ansicht, daß bei den Greisen 
der schon erstorbene Geschlechtstrieb eine neuerliche Steigerung erfährt 
(Kirn, B r e ß 1 e r, M e y e r, v. Kraft-Ebing, Leppraann). 
Nach Aschaffenburg verweisen alle Umstände auf eine der 
Grenze des Unnatürlichen nahestehende Erregung auf sexuellem 
Gebiete hin. 

Es steht hinsichtlich der Sexualität der Greise zweifellos fest, 
daß die Potenz bis in das späte Alter erhalten bleiben kann, und 
wurden selbst noch im Alter von SO—90 Jahren Spermatozoen ge- 
gefunden (Hofmann). Es kommt auch vor, daß die Erektions¬ 
fähigkeit erhalten bleibt, die Ejakulationsfähigkeit erlischt. Ebenso 
sichergestellt ist auch die häufige Abnahme der Potenz im Alter von 
50—60 Jahren mit später eintretender neuerlicher Steigerung des 
Triebes. In unseren Fällen ist einige male eine derartige Steigerung 
ausdrücklich bestätigt. Die Frau eines 65jährigen Grundbesitzers 
(Schändung) gab an, daß ihr Mann schon seit 10 Jahren nicht mehr 
beischlafsfähig war, während bei der Tat das Glied erigiert war. 
Die hochgradige Erregung zeigte sich besonders bei einem 68 jährigen 
Bahnwächter, der noch Onanie betrieb und nach seiner eigenen 
Angabe öfters Pollutionen hatte. In mehreren Fällen ist auch der 
Samenerguß nachgewiesen. 

Sicher ist aber auch, daß in einer Reihe von Fällen eine ge¬ 
steigerte Geschlechtslust besteht, ohne daß es zur Erektion oder zum 
Samenergüsse kommt, wie wir dies ja bei organischen Rückenmarks¬ 
erkrankungen z. B. bei der Tabes dors. beobachten können, Die 
Ursache dieses Wiederauftretens gesteigerter Sexualerregungen ist 
derzeit wohl nicht ganz klar; wir sehen doch ja auch sonst bei 
Greisen schon verloren geglaubte Funktionen ohne uns bekannte 
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Veranlassungen wieder aufleben. Von Bedeutung sind hier Unter¬ 
suchungen von Becker, der hei Greisen eine Hyperästhesie des 
Geschmacksapparates nachwies und auch den häufigen Pruritus 
senilis auf eine übermäßige Empfindlichkeit der Haut zurückführt 
Er erinnert dabei an die senile Hyperaesthesia sexualis und bringt 
diese Erscheinungen mit dem Abbau des Nervensystems, mit degenera- 
tiven Alterationen der Nervenbahnen in Zusammenhang. — Diese 
sind jedoch sicher nicht die ausschließliche Ursache, und können auch 
sicher anderweitige Organstörungen, wie auch im rüstigen Lebens¬ 
alter, eine Rolle spielen. Brunton erwähnt hierbei mit Recht, daß 
die Geschlechtsaufregung älterer Männer wahrscheinlich öfters ihren 
Grund in einer Reizung durch die vergrößerte Prostata, oder in einer 
veränderten Harnzusammensetzung, z. B. starker Azidität desselben 
bei Gicht hat. 

Die erhöhte sexuelle Erregbarkeit reicht aber an sich noch nicht 
aus, die oft rücksichtslose und straffällige sexuelle Betätigung bisher 
ehrenwerter alter Männer zu erklären; das schwächliche und wider¬ 
standslose Nachgeben gegenüber diesen Triebregungen setzt doch eine 
Verminderung von Hemmungen voraus, die früher vorhanden waren, 
mit der senilen Involution aber allmählich verloren gehen. Diesem 
Verluste an Hemmungen kommt freilich etwas zugute, daß die 
Sexualmoral unter den verschiedenen Ständen und Individuen eine 
äußerst ungleichmäßige Ausbildung überhaupt zeigt und man unter 
den gebildeten Ständen und selbst bei sonst geistig hochstehenden 
Menschen darüber Anschauungen begegnet, die direkt an partielle 
ethische Defekte denken lassen; es sind oft nicht höhere Gefühls¬ 
werte, welche kriminelle Sexualdelikte verhindern, sondern ausschließlich 
die Furcht vor Strafe ')• 

Überhaupt gehören die Regungen des Geschlechtslebens, wie 
Freud hervorhebt, zu jenen, die schon normalerweise von den 
höheren Seelentätigkeiten am schlechtesten beherrscht werden und 
daher auch bei psychischen Abnormitäten besonders leicht in Mit¬ 
leidenschaft gezogen werden. Es ist daher verständlich, daß auch 
bei den Seelen Veränderungen der Greise die Steigerung des Sexual- 

1) Dieser Erfahrung läßt sich an die Seite stellen, daß nach den Ergeb¬ 
nissen der östorr. Krim.-Stat. schon seit Dezennien ein starkes Ansteigen der 
der Anteile bei den Sittlichkeitsdelikten in allen Altersklassen, eine tatsächliche 
Vennehrung derartiger Verbrechen über den Bevölkerungszuwachs hinaus erkenn¬ 
bar ist, und daß dabei das eigentliche Alpengebiet sich am stärksten vertreten 
zeigt. — Die Krim.-Stat. führt diese Zunahme auf die geänderten Lebensverhält¬ 
nisse und auf soziale Erscheinungen zurück. 
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triebes so leicht Veranlassung; zu gesetzwidrigen Handlungen bildet. 
Vielleicht ist hier auch noch ein weiteres Moment nicht ohne Be¬ 
deutung. Arteriosklerotische Gefäßveränderungen kommen bei Greisen 
doch häufig vor und wissen wir, daß dieselben mit häufigen 
Blutdruckschwankungen und einer Neigung zu anfallsweise auf¬ 
tretenden psychischen Störungen einhergehen. Gerade die sexuellen 
Erregungen führen zu heftigen Blutdruckschwankungen, an denen 
auch das Gefäßsystem des Gehirns beteiligt ist, und können dadurch, 
infolge der vorhandenen Gefäßveränderungen Störungen in der 
Regulierung des Blutumlaufes eintreten, die sich auch im Ablaufe 
der psychischen Funktionen geltend machen, nach Abklingung der 
Erregung aber wieder sich ausgleichen. Der erschwerte Ausgleich 
rasch eintretender Blutdrucksschwankungen macht sich bei Senilen 
und Arteriosklerotikern ja auch bei starken Affekten, beim Alkobol- 
genusse, überhaupt bei den die Zirkulation beeinträgenden Er¬ 
krankungen geltend. 

Haben w’ir bisher die gesteigerte sexuelle Erregung und die er¬ 
höhte Neigung zu Sittlichkeitsdelikten überhaupt bei Greisen auf, dem 
Alter eigentümliche Veränderungen zurückzuführen versucht, so ist 
damit noch nicht aufgeklärt, warum sich dieser Trieb in der über¬ 
wiegenden Mehrzahl auf die Schändung unmündiger Kinder richtet. 
Zunächst wäre daran zu denken, daß alte Leute schwerer Gelegenheit 
finden, in Beziehung mit erwachsenen Mädchen zu treten und daher 
naturgemäß mit ihren Begierden auf Kinder angewiesen sind. Dies 
trifft jedoch nicht im allgemeinen zu. In der Stadt finden sich auch 
für alte Leute genug Gelegenheiten zu nicht krimineller sexueller 
Betätigung, außerdem sind unter den Tätern eine Anzahl Verheirateter, 
für welche der Mangel an Objekten überhaupt nicht in Betracht kommt. 

Vielfach vertreten ist die Anschauung, daß die Kinder infolge 
der verminderten Beischlafsfähigkeit vor den Erwachsenen bevorzugt 
werden (v. Kraft-Ebing, Aschaffenburg, Breßler). Aber 
auch gegen die Gültigkeit dieser Annahme spricht die Erfahrung, 
daß doch auch die Notzuchtsattentate sich fast immer gegen Kinder 
richten, und daß, wie Le pp mann richtig betont, eben eine gesteigerte 
Sexualerregung nach längerem Sistieren des sexuellen Empfindens 
eintritt. 

Es scheint vielmehr tatsächlich eine Verkehrung der Trieb¬ 
richtung vorzuliegen, die gerade nach dem kindlich unentwickelten 
Körper als Sexualziel ein besonderes Verlangen trägt. In dieser 
Hinsicht ist ja auch der von Breßler geführte Nachweis über 
die Häufigkeit der Ehen von Männern über 60 Jahre mit Mädchen 
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unter 20 Jahren von Interesse. Daß der kindliche Körper unter 
abnormen Zuständen an Stelle des normalen Sexualobjektes treten 
kann, sieht man ja auch an sexuell Übersättigten, die oft im Verkehr 
mit Kindern die Befriedigung finden, die sie mit Erwachsenen nicht 
mehr hervorrufen können. Auch bei Psychopathen kann man einen 
derartigen auf das Kind gerichteten Sexualtrieb als dauernd das ganze 
Leben hindurch bestehen bleibende Perversion beobachten. Ich kenne 
einen derartigen, schon wiederholt wegen Schändung und Notzucht 
abgestraften Mann im Alter von ca. 35 Jahren, der von Jugend auf 
nur am Verkehre mit Kindern Gefallen findet und selbst den Verkehr 
mit erwachsenen Frauen nur dann ausüben kann, wenn er gleich¬ 
zeitig eine Puppe im Bette liegen hat, mit der er sich in seiner 
Phantasie beschäftigt. Die körperlichen Zeichen der weiblichen 
Reife, besonders das Vorhandensein der Crines erregen ihm nach 
seiner Angabe, direkt Abscheu. 

Für eine Perversion des Triebes spricht ja auch weiterhin die 
Erfahrung, die auch I.eppmann erwähnt, daß sich der Trieb mit¬ 
unter auch auf Knaben richten kann. Auch unsere Fälle bieten der¬ 
artige Beispiele. 

Es ist nicht ohne weiteres verständlich, auf welche speziellen 
Umstände bei den Altersveränderungen die Vorkehrung der Trieb¬ 
richtung zurückzufühlen ist, deren Feststellung das Verdienst Lepp- 
manns ist. Er führt diesen Wechsel darauf zurück, daß aus Mangel 
an Kraft, neue Phantasievorstellungen zu bilden, die wiedererwachte 
Geschlechtslust zu den Anfängen geschlechtlichen Fühlens, zur Kind¬ 
heitsepoche zurückkehrt, es treten die treu bewahrten Eindrücke an 
die Objekte, welche die ersten sexuellen Erregungen veranlaßten, mit 
erneuter Deutlichkeit wieder auf. 

Diese Annahme will im wesentlichen wohl besagen, daß der 
Geschlechtstrieb, der nach Freud „bei Erwachsenen durch die Zu¬ 
sammenfassung vielfacher Regungen des Kinderlebens zu einer Ein¬ 
heit entsteht“, durch den Involulionsprozeß wieder in seine Kompo¬ 
nenten zerfällt. Dies stimmt mit den Anschauungen Freuds überein, 
der die Perversionen teils als Hemmungen, teils als Dissoziationen 
der normalen Entwicklung auffaßt. Unter diesem Gesichtspunkte 
wird es auch verständlich, daß der Geschlechtstrieb bei Greisen in 
der Mehrzahl der Fälle mit dem Beschauen, Betasten, Berührenlassen 
der eigenen Genitalien schon seine Befriedigung findet, und sich 
somit wieder auf ein Sexualziel beschränkt, das auch im kindlichen 
Sexualleben die Hauptrolle spielt. 
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Diebstahl und Diebstahlsteilnehmung. 

Wie schon die Kriminalstatistik ergeben bat, ist die Zahl der 
einfachen Diebstähle an und für sich noch eine hohe, wenn auch in 
Hinsicht auf die Gesamtheit der Verurteilungen eine hochgradige 
Verminderung im Greisenalter eintritt. Die Gesamtsumme der Ver¬ 
urteilten beträgt hier 95 — 25 Proz. aller Delikte. Davon sind 66 
Männer = 20 Proz. der männlichen Verurteilten, also etwas weniger 
als bei den Sittlichkeitsdelikten. 20 sind Frauen, diese machen 
49 Proz. der weiblichen Verurteilungen aus, und zeigt sich darin, 
daß die Diebstähle nahezu die Hälfte aller weiblichen Delikte bilden. 

Die größte Zahl der Verurteilten trifft auf das Alter von 60—65 
Jahren; sie nimmt nur langsam bis zum 75. Jahre ab, von da tritt 
ein starker Abfall ein; die ältesten Verurteilten finden sich aber noch 
im Alter von 80—85 Jahren. Im Vergleiche mit den Sittlicbkeits- 
delikten ist die Zahl der Nichtvorbestraften eine auffällig geringe — 
34.1 Proz. der Männer, — 55.1 Proz. der Frauen. In den einzelnen 
Altersstufen steigt die Zahl der Nicht vorbestraften bei den Frauen 
schon im Alter von 65—70, bei den Männern erst von 70—75 Jahren, 
und hier viel weniger ausgesprochen, als beim weiblichen Geschlecht. 
An den Delikten selbst ist nichts besonders auffällig. Zu einem Teile 
sind es einfache, ohne besondere Vorbereitung verübte Diebstähle, 
z. B. Wild, Fische, ein Hund, ein Hut, kleinere Geldbeträge aus einem 
verschlossenen Zimmer oder aus einer Tasche, Getreide u. dgl. Zu 
einem Teile sind es schwerere Delikte. Einbruchsdiebstahl (meist von 
Kriminellen verübt) ist nur mit wenigen Fällen vertreten. 

Mitunter verrieten sich die Täter durch unnütze und übermäßige 
Ausgaben. 

Die Verurteilungen wegen Betrug ergeben hier etwas andere 
Zahlen, als bei der Kriminalstatistik, weil Meineid und falsche 
Zeugenaussage, welche bei dieser unter Betrug einbezogen sind, 
hier abgetrennt sind. 

Betrugsdelikte werden an sich im Greisenalter noch häufig be¬ 
gangen, (52 — 13.2 Proz. aller Delikte). Davon sind 40 Männer 
= 12.1 Proz. aller verurteilten Männer, und 12 Frauen = 19.5 Proz. 
der verurteilten Frauen. Ina Verhältnisse zu den Gesamt verurteil ungen 
der Frauen ist das Delikt bei diesen also häufiger, als bei den Männern. 

41 Fälle — also die Hauptmenge — fallen auf das Alter 
von 60—70 Jahren. Über 70 Jahre nehmen die Verurteilungen 
rasch ab. 

In der Kriminalstatistik fanden wir wohl eine hohe Zahl der 
Nich(vorbestraften, dagegen keine starke Zunahme derselben gegenüber 
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den übrigen Altersstufen. Hier ist das Verhältnis der Nichtvor¬ 
bestraften nicht so hoch, wie in der Kriminalstatistik. Es sind 62.5 
Prozent der wegen Betrug verurteilten Männer, 41.7 Proz. der Frauen 
nicht vorbestraft Es kommen also bei letzeren im Verhältnisse mehr 
Kriminelle vor, als hei den Männern. 

Außerdem ist aber in unseren Fällen ein starkes Steigen 
der Nichtvorbestraften in den höheren Altersstufen 
deutlich. 

Die Altersstufen unterscheiden sich diesbezüglich sehr stark von 
einander. So sind im Alter von 60—65 Jahren unter 17 Frauen 10 
nichtvorbestraft, von 65—70 Jahren unter 14 Frauen schon 11, von 
70—75 Jahren von 6 sogar 5. 

Die Delikte selbst sind gewöhnlich ganz einfacher Art, beziehen 
sich auf Entlockung von Geld und Waren, Betteln mit gefälschten 
Zeugnissen, Falschspiel, Fundverheimlichung, Fälschung von Arbeits¬ 
büchern, Verrücken von Grenzsteinen und Wahlfälschung. 

Wegen Meineid und falscher Zeugenaussage sind 29 
=■ 7.4 Proz. der Gesamtsumme verurteilt; davon sind die Hauptzahl 
Männer 24, und nur 5 Frauen. 

Nicht vorbestraft sind 68.9 Proz., also etwas mehr, als bei den 
übrigen Betrugsdelikten, und nimmt die Zahl der Nichtvorbestraften 
in den höheren Altersstufen wiederum stark zu. Aus der Art der 
Delikte läßt sich nicht ersehen, ob Gedächtnisstörungen, oder ge¬ 
steigerte Beeinflußbarkeit eine besondere Rolle spielen. 

Von den übrigen Eigentumsdelikten ist Veruntreuung mit 
wenigen Fällen vertreten, unter welchen die Nichtvorbestraften nicht 
so auffällig hervortreten, wie in der Kriminalstatistik (44.4 Proz.). 
Die Zahlen sind hier wohl zu klein, um daraus Schlüsse zu ziehen. 

Auffällig groß ist dagegen das Verhältnis der Nichtvorbestraften 
bei den Delikten der Krida und ExekutionsVereitlung. 

Bei letzterem ist unter 16 Fällen einer, bei ersterem sind unter 
16 Fällen nur 4 vorbestraft. Unter den Verurteilten über 65 Jahre 
finden sich überhaupt nur Erstbestrafte. 

Wegen Brandstiftung sind 8 verurteilt, (2.4 Proz. aller Ver¬ 
urteilten), und zwar nur Männer. 4 davon, also 50 Proz. sind nicht 
vorbestraft. Darunter befindet sich der älteste aller Verurteilten, ein 
87jähriger Greis. 

Interessant ist ein Eingehen auf die Motive des Deliktes; es er¬ 
gibt sich dabei, daß 3 Fälle eigentlich noch dem Betrug anzureihen 
sind, da bei ihnen die Brandlegung vorbedacht verübt wurde, um 
die Versicherungssumme zu erlangen. Die übrigen 5 Fälle sind 
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Affektdelikte, bei welchen Aufregung, Zorn und Rache das treibende 
Motiv darstellten. Von diesen ist ein 60jähriger Krimineller, der 
schon vor 10 Jahren einmal eine Brandstiftung verübte. Auffällig 
macht sich ein bedenklicher Mangel an Hemmungen ein Übervviegcn 
des Affektes teilweise in Verbindung mit vorgeschrittenen Involutions¬ 
erscheinungen bei den folgenden bemerkbar: 

1. Ein marantischer 70 jähriger Einleger, zündete nach voraus¬ 
gegangenem Alkoholgenuß und Streit ein Haus an und wollte sich 
selbst darin verbrennen. — Tod nach 2 Jahren in der Anstalt an 
Marasmus. 

2. Ein 63jähriger Knecht zündet nach geringfügigem Streite aus 
Rache das Haus an, in dem er durch 30 Jahre bedienstet war. 

3. Eine 64jähriger Einleger, körperlich hochgradig marantisch mit 
stark ausgesprochenen Alterserscheinungen, „aber noch mit Einsicht 
in das Strafbare des Anzündens“ droht in aufgeregtem Zustande mit 
Brandstiftung. 

4. 87jähriger Einleger marantisch, nicht vorbestraft, Anlaß — 
Affekt. 

Der körperliche Verfall zeigt sich auch darin, daß es meist 
Einleger, also schon Arbeitsuntüchtige sind. Das Impulsive, Un¬ 
überlegte, das Mißverhältnis der auslösenden Veranlassung zur 
Schwere des Deliktes, läßt in diesen Fällen wohl zweifellos einen 
Eiufluß der psychischen Involution erkennen. Im 1. Falle ist aus 
der Art der Ausführung und dem baldigen Tod an Marasmus der 
Verdacht auf Dementia senilis wohl gerechtfertigt. Die fahrlässige 
Brandstiftung fehlt unter den Fällen. 

Der Nachweis des Einflusses seniler psychischer Minderwertigkeit 
läßt sich auch bei den folgenden Affektdelikten erbringen. 

Wegen öffentlicher Gewalttätigkeit sind verurteilt 32 
= 8.1 Proz., darunter nur 2 Frauen. 23 Fälle betreffen das Alter 
von 60—65 Jahren, die höheren Altersstufen sind nur geringfügig 
beteiligt. Nicht vorbestraft sind 13 Männer = 43.3 Proz., also be¬ 
deutend weniger, als in der Kriminalstatistik. Die Mehrzahl der 
Kriminellen fällt aber in das Alter von 60—65 Jahren, von 65—75 
Jahren sind dagegen die Nichtvorbestraften beträchtlich in der Überzahl. 

Über die Täter und die Ausübung der Delikte, die sich auf 
Verhinderung der Pfändung,' Widersetzlichkeit gegen Behörden, An¬ 
griffe auf Wachmänner bei der Verhaftung, Demolierung des Besitzes 
andrer usw., beziehen, liegen ganz lehrreiche Beobachtungen vor. 
Auffälligerweise sind auch bei diesem Delikte eine Reihe von Aus¬ 
züglern und Vaganten, also Leute, die bereits unfähig zu dauernder 
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Beschäftigung; geworden sind. Die unmittelbare Veranlassungzum Delikt 
gibt naturgemäß vielfach der Alkohol, in manchen Fällen aber auch die 
schon länger bestehende, reizbare Gemütsart; so werden einige der 
Täter als jähzornig, reizbar, gewalttätige Charaktere, die auch in der 
Haft aggressiv und unverträglich sind (ein TOjähriger Mann!) ge¬ 
schildert. In einem Falle entwickelte sich der Affekt auf Basis einer 
depressiven Verstimmung. Es betraf einen 62 jährigen, gut beleumun¬ 
deten Herrn der gebildeten Stände, der anläßlich einer behördlichen 
Kommissionierung seines Hauses sich ohne sonstigen Anlaß zu groben Be¬ 
schimpfungen hinreißen ließ. Die äußeren Anlässe sind überhaupt 
vielfach geringfügige und in einem Mißverhältnisse zur Reaktion. 
So drohte z. B. ein 71 jähriger Tagelöhner im angeheiterten Zustande 
mit Erschlagen mit der Schaufel und Erstechen, w r eil ihm der Vor¬ 
wurf gemacht wurde, daß er trinke. — Wir sehen also bei diesem 
Delikte in einer Reihe von Fällen habituelle Zornmütigkeit, eine 
äußerlich veranlaßte Depression, sowie chronischen und Gelegenheits¬ 
alkoholismus die Grundlage bilden, auf welcher vielfach aus kleinlichen 
Anlässen der Konflikt entsteht. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse auch beim Delikte des Tot¬ 
schlages, der schweren körperlichen Beschädigung und 
Mord. 

Verurteilt sind 31 = 7.9 Proz. der Gesamtverurteilten, davon 
sind 29 Männer und nur 2 Frauen. Die Frauen treten hier, wie bei 
der öffentlichen Gewalttätigkeit ganz in den Hintergrund. 

Die Delikte vermindern sich allmählich in den höheren Alters¬ 
stufen, die ältesten Verurteilten fallen aber noch in das Alter von 
75—80 Jahren. 

Nichtvorbestraft sind von den 31 Verurteilten'19 == 61.2 Proz., 
wobei aber die Zahl derselben in den höheren Altersklassen — wenn 
auch nicht ganz gleichmäßig — zunimmt. 

Die Frauen sind — wie bei der öffentlichen Gewalttätigkeit — 
sämtlich unbestraft. 

Von den Delikten sind alle unvorbereitete Gelegenheitsverbrechen, 
— ausgenommen die 2 Fälle von Mord. Breßler hat darauf hin¬ 
gewiesen, daß bei den zweifelhaften Geisteszuständen inkriminierter 
Greise Mordversuche nicht gerade selten sind, und daß auffallender¬ 
weise die Ehefrau häufig das Opfer bildet. Auch in einem unserer 
beiden Fälle bandelt es sich um einen 66jährigen unbestraften Grund¬ 
besitzer, der einen anderen zur Ermordung seiner Gattin anstiftete 
und schon nach einem Jahre an Marasmus starb. Im 2. Falle 
betraf es einen 72 jährigen Greis, der als roher, jähzorniger und gewalt- 
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tätiger Charakter geschildert wird, und kaum leserlich schreiben 
konnte. Er beging die Tat aus Haß, vorbereitet, durch Messerstiche. 
Bei den Fällen mit schwerer körperlicher Beschädigung rekrutieren 
sich die Täter vorwiegend aus der ländlichen Bevölkerung, sind 
größtenteils kleine Grundbesitzer, Knechte, einige Bergarbeiter, Wirte 
und Handwerker. 

Nur in 2 Fällen ist angegeben, daß die Tat aus Rache bei Gelegenheit 
eines zufälligen Streites begangen wurde. In der Mehrzahl sind es 
kleinliche Anlässe, Streit, Wortwechsel usw., welche zu oft brutalen 
Gewaltakten führen, die selbst bei Berücksichtigung der Roheit der 
ländlichen Bevölkerung vielfach auf eine excessive Reizbarkeit 
schließen lassen. Es erinnert dies an die Erfahrung, die auch Nötzli 
betont, daß bei beginnender Dementia senilis, noch in den Frühstadien 
eine Neigung zu plötzlich auftretenden impulsiven Gewaltakten be¬ 
steht, die sich bei geringstem Widerspruche äußert. So fügt ein 
75 jähriger Mann gelegentlich eines Wortstreites einem anderen eine 
schwere Verletzung mit einer Sichel zu. — Ein anderer 65 jähriger 
Mann schlägt sofort mit dem Schürhaken los, ein 65jähriger un¬ 
bestrafter Jagdaufseher gibt ohne weiteres mehrere Schüsse auf 
beerensuchende Frauen ab. Ein 62jähriger unbestrafter ehemaliger 
Berufssoldat und Invalide w r ird aus geringfügigem Anlasse gewalt¬ 
tätig und begeht dabei Majestätsbeleidigung; eine 64jährige Oebstlerin 
überschüttet nach einem Wortwechsel den Gegner mit siedendem 
Wasser; ein 71 jähriger Wirt mißhandelt sein Mündel derart, daß 
der Tod die Folge ist; ein 62jähriger unbestrafter Grundbesitzer gibt 
Schüsse ab, ein anderer 64jähriger Bauer schlägt wiederum bei einem 
Wortwechsel sofort mit dem Dreschflegel auf Leute los, von denen 
er sich früher einmal beleidigt wähnte. Auch unter den Vorbestraften 
sind dabei nur ganz vereinzelt wirklich Kriminelle, meist sind es 
einmalige geringfügige Delikte, Ehrenbeleidigung, Übertretungen, ver¬ 
einzelt auch körperliche Beschädigung, die auf ein schon früher vor¬ 
handenes, reizbares Temperament schließen lassen. 

Einigemale ist auch über Angetrunkensein berichtet und darf 
wohl auch in den Fällen, wo das Delikt bei Wirtshausstreitereien 
verübt wurde, eine Mitwirkung des Alkohols vermutet werden. 

In einer Reihe von Fällen wird aber außerdem über auffällige 
körperliche nnd seelische Erscheinungen berichtet, die auf eine aus¬ 
gesprochene senile Involution schließen lassen, einige Fälle lassen 
sogar den Verdacht auf eine pathologische Geistesverfassung ge¬ 
rechtfertigt erscheinen. 

So wurde bei einem 60jährigen unbestraften Grundbesitzer, der 
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mit einer Hacke auf seine Umgebung ohne begründete Ursache los¬ 
ging, festgestellt, daß er an Beeinträchtigungsideen litt. 

Ein 61 jähriger unbestrafter Grundbesitzer war schon länger 
jähzornig und erregbar, ging bei einer geringfügigen Differenz mit 
seiner Frau auf diese mit dem Messer los und legte das Gewehr 
auf sie an. 

Ein 69jähriger unbestrafter Grundbesitzer galt als jähzornig, roh, 
gewalttätig, „wisse in der Wut nicht was er tue“. Er war geizig, 
mißtrauisch, lebte darum mit seiner Frau in beständigem Streite, hatte 
die fixe Idee, von ihr bestohlen zu werden und bedrohte sie am Leben. 

Ein 64jähriger unbestrafter Knecht wird als kränklich und ge¬ 
brechlich geschildert. 

Bei einem 65jährigen unbestraften Mann, der guten Leumund 
genoß und für den sich die ganze Gemeinde einsetzte, bestand eine 
Lungenerkrankung. Er ließ sich bei einem Streite zu Gewalttätigkeit 
gegen seine notorisch zanksüchtige Frau hinreißen. Es ist bekannt, 
daß körperliche Erkrankungen an sich die psychische Widerstands¬ 
fähigkeit schwächen können, besonders aber wenn die Disposition 
dazu aus anderen Ursachen schon vorhanden ist. Hier entstehen die 
Affekte sodann auf einem doppelt vorbereiteten Boden und erlangen 
dadurch eine über das Normale hinausgehende Intensität. 

Frühzeitiges Auftreten von marantischen Erscheinungen, schwä¬ 
chenden Einfluß des Alkohols, von körperlicher Erkraokung treffen 
wir also auch bei diesem Delikte in einer Reihe von Fällen; speziell 
sei hier auf das vorwiegende Auftreten von schweren Involutions¬ 
erscheinungen im Alter von 60—70 Jahren hingewiesen. Die Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß dieselben eine Dementia senilis einleiten, wird da¬ 
durch nicht widerlegt. B r e ß 1 e r hat speziell hervorgehoben, daß 
die Dem. senil, vorwiegend in den 60er Jahren eintritt, also nicht 
die ausschließliche Folge hohen Alters ist. 

Unter den wegen Majestätsbeleidigung Verurteilten 
sind der größte Ted vorbestraft und sind auch darunter keine Frauen. 
Meist ist das Delikt in angetrunkenem Zustande, im Gasthause bei 
einer Verhaftung, begangen worden, und befinden sich unter den Ver¬ 
urteilten vorwiegend Kriminelle, wiederholt straffällig Gewordene. 

Wegen V e r 1 e u m düng sind nur Männer verurteilt. 

Ein häufigeres Delikt ist wieder das Vergehen gegen die 
Sicherheit des Lebens, das vielfach auf Fahrlässigkeit, die ja in den 
senilen Geisteseigenschaften ihre Begründung finden kann, beruht. 
Bestraft sind 13 Männer und 5 Frauen, also 18 im ganzen = 4.6 
Proz. aller Delikte. 
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Die älteste Verurteilte befindet sich schon im Alter von 80—85 
Jahren. 

Die vor dem Senium nicht Vorbestraften befinden sich hier weit¬ 
aus in der Überzahl — 15 = 83.3 Proz. — und nähert sich die Pro¬ 
zentzahl somit der bei den Sittlichkeitsdelikten. Auch im Alter von 
6<>—65 Jahren sind nur 2 schon früher Bestrafte. 

Die Delikte beziehen sich auf Verkauf verdorbener Lebensmittel, 
Außerachtlassung von Sicherheitsvorkehrungen, die Beschädigungen 
zur Folge hatten, z. B. schlechte Verwahrung von Hunden, Unbe¬ 
aufsichtigtlassen von Kindern. 

Nur von Männern verübt ist das Delikt der Vorschub¬ 
leistung zur Desertion: beide Verurteilte sind unbestraft. 

Interessant ist, daß sich unter der relativ nicht großen Zahl der 
Verurteilten 3 Fälle von Bigamie im Alter von 60—75 Jahren 
befinden. Sämtliche sind nicht vorbestraft. In einer gewissen Pa¬ 
rallele steht damit, daß B r e ß 1 e r in seiner Statistik bei vorschrifts¬ 
widriger Eheschließung die Zahl der Verurteilten im 7. Jahrzent 
noch einmal zunehmen sah. 

Unsere Statistik steht somit in den wesentlichen Punkten in 
guter Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Kriminalstatistik. 

Sie zeigt dieselben Verhältnisse bezüglich der Häufigkeit der Sitt¬ 
lichkeitsdelikte, der Eigentums- und Affektverbrechen. Die Unter¬ 
schiede hinsichtlich der Zahl der Nichtvorbestraften, die bei einzelnen 
Delikten bestehen, verlieren wohl in Hinsicht auf die beträchtlich 
kleineren Zahlen, mit denen hier zu rechnen ist, an Bedeutung. 
Ergänzend hat sich aber ergeben, daß in der Regel die Zahl der 
Nichtvorbestraften in den fortschreitenden Alterstufen zunehmend steigt 
Bei der individuellen Betrachtung der Delikte und der Täter ergibt 
sich ferner besonders bei Affektverbrechen ein Mißverhältnis zwischen 
Anlaß und Stärke der Reaktion. Bei einer Reihe von Delikten spielt 
Alkoholgenuß und vielfach verminderte Toleranz gegen denselben, 
eine Rolle. Wichtig ist ferner, daß besonders bei Sittlichkeits- und 
Affektdelikten sich in einem Teile ein vorzeitiger körperlicher und 
psychischer Marasmus offenkundig machte und daß in einigen Fällen 
aus gewissen Erscheinungen, respektive aus dem späteren Verlaufe 
das Vorhandensein einer pathologischen senilen Degeneration zurZeit 
der Tat als wahrscheinlich anzunehmen ist. 

III. 

„Man sollte meinen“ — so äußert sich ein Autor (Feisen- 
berger) — „ein langes Leben, in dem ein normaler Mensch in 
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seinem Daseinskämpfe vielfache Erfahrungen gesammelt hat, in dem 
sein Blick weiter und seine Urteilsfähigkeit schärfer geworden ist, sei 
kein Grund, um eine strafbare Handlung in einem milderen Lichte 
erscheinen zu lassen.“ 

Daß diese theoretische Überlegung a limine abzuweisen ist, 
wurde schon auf dem Budapester Kongresse der internationalen 
Kriminal-Vereinigung in der schärfsten Weise betont; auch die 
vorliegenden Erhebungen ergeben wohl zweifellos eine Reihe gewich¬ 
tiger Momente zugunsten der von namhaften Autoren (Le pp man, 
Breßler, Salgo, Aschaffenburg, Nicoladoni) vertretenen An¬ 
nahme, daß die im Greisenalter eintretende psychische Umgestaltung, 
also innere, im Seelenzustande selbst gelegene Ursachen bei der Kri¬ 
minalität der Involutionszeit eine erhebliche Rolle spielen und dem 
Einflüße abgeklärter Lebenserfahrungen entgegen wirken. Die Delikte 
tragen nicht etwa ausschließlich das Gepräge des Greisenhaften in 
dem Sinne an sich, daß Maugel der körperlichen Rüstigkeit, veränderte 
Bedürfnisse, verminderte Initiative und Abnahme der geistigen Spann¬ 
kraft die kriminellen Äußerungen gegenüber dem rüstigen Alter ver¬ 
ändern. Wir haben es bei den Senilen nicht einfach mit Kriminellen 
zu tun, welche in Rücksicht auf ihre körperlich und seelisch ver¬ 
minderte Leistungsfähigkeit nur mit andern Mitteln arbeiten und 
deshalb auch in der Wahl der ihnen möglichen Delikte etwas be¬ 
schränkt sind, im übrigen aber nach denselben Motiven handeln, wie 
im rüstigen Alter, für welches der Gesetzgeber die Freiheit der Ent¬ 
schließung voraussetzt. 

Wir treffen in dieser Lebensphase zum Teil auch neue, eigenartige 
Verhältnisse. In erster Linie findet die Tatsache der ausgesprochenen 
Zunahme der Nichtvorbestraften im Greisenalter im allgemeinen und 
in den aufsteigenden Altersstufen desselben speziell Beachtung. Es 
steht mit der Annahme von der Bedeutung der im höheren Alter 
vorauszusetzenden Lebensklugheit in einem unlösbaren Widerspruche, 
daß der größere Teil der Verurteilten Leute sind, die ein ganzes 
Leben ohne kriminelle Neigungen hinter sich haben. Daß nicht die 
mit der verminderten Arbeitskraft sich steigernde Not und Armut die 
Ursache dieser Erscheinungen ist, wie Feisenberger meint, erweißt 
sich daraus, daß gerade die Diebstahls- und Betrugsdelikte im Ver¬ 
hältnisse zu den früheren Lebensaltern auffällig stark abnehmen, daß 
bei diesen Delikten die Zahl der Nichtvorbestraften am geringsten 
zunimmt und daß, wie wir sehen konnten, unter unseren Fällen zum 
größeren Teile selbstständige Besitzer oder schon in ständiger Armen¬ 
versorgung Stehende sich befinden. Hinsichtlich dieser Tatsache er- 


Difitized by 


Gck igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AI 
URBANA-CHAMPAIGN 



Über das Greisenalter in forensischer Beziehung. 


47 


gibt sich wohl nur der eine Schluß, daß sich mit der Involution 
eine seelische Umwandlung vollzieht, bei welcher die bisher das 
Handeln bestimmenden Motive an Wertigkeit eine stetig zunehmende 
Einbuße erleiden und die Beherrschung antisozialer Regungen — im 
Gegensatz zu früher — erschwert wird. Es kommt auf endogenem 
Wege zu einer verminderten moralischen Widerstandskraft, die Nico- 
ladoni wohl zutreffend darauf zurückführt, daß das Greisenalter die 
Kraft der primären Motive verstärkt, die Kraft der sekundären Motive 
dagegen schwächt. 

In zweiter Linie sind es die Sittlichkeitsdelikte, die nicht nur 
durch ihre Häufigkeit, sondern durch ihre Art einen für das Greisen¬ 
alter geradezu spezifischen Charakter an sich tragen, wobei noch zu 
beachten ist, daß dieselben vielfach von körperlich dekrepiden Greisen 
begangen werden, also direkt in einem Gegensätze zum Allgemein¬ 
zustande des Täters stehen. Nach „theoretischen* Voraussetzungen 
würde man im Greisenalter gerade eine starke Abnahme dieser De¬ 
likte erwarten müssen. Diese Voraussetzungen versagen auch hier 
wieder vor der Wirklichkeit, weil eben — wie früher auseinander¬ 
gesetzt — tiefgreifende Veränderungen der somatischen und psychischen 
Sexualsphäre das Triebleben in neue Bahnen lenken. 

Weiter lassen gerade die Delikte, welche verhältnismäßig eine 
geringere Abnahme im Greisenalter zeigen, eine nahe Beziehung zum 
eigenartigen Geisteszustände des Seniums erkennen. Als relativ 
häufigste Delikte fanden wir (außer den Sittlichkeitsdelikten) in Über¬ 
einstimmung mit den Autoren Brandstiftungen, Majestätsbeleidigungen, 
Vergehen gegen die Sicherheit des Eigentums, Betrugsdelikte und 
öffentliche Gewalttätigkeit. 

Es ist einerseits die leichte und weniger hemmbare Affekterregbar¬ 
keit der Greise, andererseits sind es Abnahme der geistigen Regsam¬ 
keit, Gedächtnisstörungen und erhöhte psychische Beeinflußbarkeit, 
sowie Erschwerung der komplizierteren Urteilsleistungen, welche in 
diesen Delikten zum Ausdrucke kommen'). 

Abgesehen von diesen rein statistischen Ergebnissen macht sich 
auch bei der individuellen Betrachtung der einzelnen Fälle der Einfluß 
bestimmter Minderwertigkeitseigenschaften des Alters bei allen Arten 

1) Gerade hinsichtlich der Häufigkeit der Brandstiftungen im Greisenalter 
ist es interessant, das Aschaffenburg unter den Brandstiftern überhaupt so¬ 
viel Schwach-sinnige traf, daß er es für eine genauere Untersuchung wert hält, 
ob dieser Delikt auch bei vollständig normalem Gehirne vorkommt. — Er ver¬ 
weist auch auf die Beziehungen zwischen Epilepsie, Brandstiftung, Grausam¬ 
keit und sexueller Erregung. 
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von Delikten relativ häufig geltend. — Eine, besonders bei Affekt- 
verbrecben häufige Rolle spielt offenbar die verminderte Toleranz 
gegen Alkohol, überhaupt die allgemein verminderte psychische Wider¬ 
standsfähigkeit, infolge welcher Schädlichkeiten wie depressive Affekte, 
körperliche Erkrankungen das Seelenleben derart beeinflussen, daß 
auf geringfügige äußere Anlässe hin Affekterregungen ablaufen, welche 
unverkennbar den Hemmungen der normalen Seelentätigkeit mehr 
weniger entrückt sind. — Man begegnet deshalb sehr häufig einem 
Mißverhältnisse zwischen Reiz und Reaktion, das mir gerade für die 
senilen Affektdelikte bis zu einem gewissen Grade charakteristisch 
zu sein scheint. — Die übermäßige Reaktion bezieht sich dabei nicht 
nur auf den unvermittelten Ausbruch und die Intensität der Erregung, 
sondern auch auf das Maßlose in der Wahl der Mittel. — In einer 
relativ beträchtlichen Anzahl von Fällen läßt sich schließlich eine 
Schwäche der Gehirnleistungen direkt aus dem frühzeitigen Auf¬ 
treten ausgesprochener körperlicher und seelischer Involutionser¬ 
scheinungen erschließen. — Dabei läßt sich, wie wir gesehen haben, 
die Grenze gegen das Krankhafte nicht überall mit Sicherheit ab¬ 
stecken. — 

Nach dieser Feststellung, daß beim Greisen infolge der veränderten 
seelischen Konstitution, die verschiedensten Anlässe imstande sind, 
kriminelle Reaktionen auszulösen, zu deren Hemmung die Einsicht in 
das Strafbare, die Summe der bisher erworbenen Lebenserfahrungen 
nicht mehr aiisreicht, daß also der Greis aus endogenen Ursachen in 
größerer Gefahr steht, die soziale Anpassungsfähigkeit zu verlieren, 
erhebt sich die praktisch wichtige Frage, welche Konsequenzen 
in foro sich daraus ergeben, ob die Rechtspflege, dieser noch 
nicht direkt krankhaft zu nennenden Änderung der geistigen Verfassung 
der Greise Rechnung tragen soll oder nicht. 

Tatsächlich hat, wie in den Zusammenstellungen von Nicoladoni, 
Bressler, Leppmann entnommen werden kann, in einigen Gesetz¬ 
büchern das Greisenalter eine besondere Berücksichtigung gefunden, 
und wird je nach dem Grade der Altersschwäche als strafausschließendes 
oder — milderndes Moment ausgeführt. — Sehr dezidiert hat sich 
Nicoladoni in seinem Referate Für eine besondere kriminalistische 
Behandlung des Greisenalters ausgesprochen; er verlangt, daß bei all« n 
verbrecherischen Handlungen von Greisen zu prüfen ist. ob die beim 
normalen Menschen vorauszusetzende Urteilskraft oder Willensbestimm- 
barkeit aufgehoben, vermindert, oder ungeschmälert ist. — Im zweiten 
Falle bestehe verminderte Zurechnungsfähigkeit, im dritten Falle habe 
das Greisenalter als Milderungsgrund zu gelten. — 
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B r e s s 1 e r, der die großen Verschiedenheiten hinsichtlich des 
Eintritts der degenerativen Alterserscheinungen im Auge behält, geht 
auf die Frage über eine generelle Berücksichtigung des Greisenalters 
in foro nicht ein. — Er legt das Hauptgewicht auf die Schwierigkeit 
der Unterscheidung von Normalem und Abnormalem, plädiert des¬ 
halb, „von mildernden Umständen, oder vielmehr mildernden Zuständen 
und vom § 51 d. R. St. G. freigebiger Gebrauch zu machen, als bei 
Personen der anderen Lebensalter. — Er regt auch schon die Frage 
der bedingten Verurteilung resp. des Strafaufschubes an. — 

Gegen eine generelle Sonderstellung des Alters spricht sich auch 
Saig 6 aus, obwohl auch er hervorhebt, daß die Unterscheidung von 
ausgesprochener Krankheit nicht immer leicht ist, zweifelhafte Zu¬ 
stände sogar häufig sind. — Nach ihm gebührt nicht dem Alter als 
solchen eine Sonderstellung, wohl aber den Menschen in vorgerücktem 
Alter, wenn sich bei ihnen die psychischen Merkmale der Involution 
oder direkt krankhafte Züge nachweisen lassen. — 

Auch Achaffenburg neigt — trotz seiner wichtigen Befunde 
bei senilen Sittlichkeitsverbrechern — mehr einer individuellen Be¬ 
rücksichtigung zu, verlangt in jedem Falle von Sittlichkeitsdelikt eine 
Untersuchung des Geisteszustandes, evtl, die bedingte Verurteilung. 
Am ausführlichsten hat sich Leppman über diese Frage geäußert. 
Von ihm stammt die Resolution der internationalen K. V., welche be¬ 
sagt, daß diejenigen Zustände geistiger Veränderung, welche durch 
das Greisenalter häufig geschaffen werden, einer besonderen recht¬ 
lichen Behandlung bedürfen. Es handelt sich nach seiner Ansicht um 
eine Minderung der freien Willensbestimmung, für welche er 1900 
die bedingte Begnadigung oder bedingte Strafentlassung zur Diskussion 
brachte. In der letzten Arbeit 1909 betont er neuerdings, daß die 
meisten Delikte der nicht ausgesprochen irrsinnigen Greise ihre natür¬ 
liche Erklärung in den beginnenden geistigen Mängeln, in den Minder¬ 
wertigkeitseigenschaften, finden. Er lehnt es aber derzeit noch ab, 
bestimmte Forderungen über die Art der Sonderstellung aufzustellen, 
welche die geistige und körperliche Gebrechlichkeit des Greisenalters 
erheischt. Er regt aber außer der bedingten Begnadigung an, daß 
jeder erstmalig unter Anklage stehende Greis im Alter von 70 Jahren 
uid darüber, gerichtsärztlich auf den Geisteszustand untersucht werde, 
auch wenn kein besonderer Grund dazu vorliegt. 

Abgesehen von Feisenberger, dessen Anschauungen keine 
weitere Berücksichtigung erheischen, sind somit alle Autoren im Prin- 
zipe einig; Meinungsverschiedenheiten bestehen nur darüber, ob das 
Alter als solches eine besondere Berücksichtigung erfordert, oder ob 
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eine solche nur unter bestimmten Bedingungen gewährt werden kann 
die in jedem einzelnen Falle erst festgestellt werden müssen. Be¬ 
stimmend für die letztere Forderung ist die Anschauung, daß nicht 
jeder Greis der psychischen Degeneration verfällt, und daß durch 
eine Verallgemeinerung von Maßnahmen auch solche, denen ein 
Schutz nicht gebührt, daraus Gewinn ziehen würden, ln diesem Punkte 
muß jedoch festgestellt werden, daß wohl kein Greis den Involutions¬ 
vorgängen ganz entgeht, und daß es sich hier nur um ein weniger 
oder mehr handeln kann. Sind aber Veränderungen vorhanden, so 
läßt sich auch bei anscheinend intakten Fällen ihr Einfluß nicht ohne 
weiteres ablehnen. Die Frage ist aber, ob dieser auch dann ein der¬ 
artiger ist, daß er praktisch irgendwie in Rechnung gezogen werden 
soll. Bei Beurteilung dieser Verhältnisse fehlt uns ein verwendbarer 
Maßstab. 

Wenn wir weiter berücksichtigen, daß die bisherigen Erhebungen 
nicht bei allen Delikten mit gleicher Sicherheit den Einfluß der 
Minderwertigkeitseigenschaften des Alters erkennen ließen, wie z. B. 
bei den Diebtsahlsdelikten, so kann der Forderung nach einer indi¬ 
vidualisierenden Beurteilung des einzelnen Falles eine Berechtigung 
nicht abgesprochen werden. Trotzdem glaube ich nicht, daß man auf 
Grund der bisherigen Ergebnisse, derselben in ihrer Gänze beipflichten 
darf, sondern daß eine Einschränkung notwendig ist. Eine Delikts¬ 
art ist als solche, an sich, für das der 1 uvolution ver¬ 
fallene Greisenalter charakteristisch, so daß derselben 
ohne weiteres grundsätzlich eine Ausnahmestellung 
einzuräumen ist; es sind dies die an Kindern und Jugend¬ 
lichen verübten Sittlichkeitsdelikte der Greise. Diese 
Delikte sind das Ergebnis einer endogen bedingten, eigenartigen Per¬ 
version des Geschlechtstriebes, die auf eingreifendere Involutions¬ 
vorgänge schließen läßt und tatsächlich in der großen Zahl der 
Fälle die Einleitung einer pathologischen Degeneration, der Dementia 
senilis, bildet. Bei diesen Delikten ist ohne weiteres, auch bei er¬ 
haltener Einsicht und Intelligenz, im Sinne unserer früheren Aus¬ 
führungen der Einfluß des Alters bedeutungsvoll und zu berück¬ 
sichtigen. Hier liegt schon eine an der Grenze des Psychopathischen 
stehende Minderwertigkeit vor, durch welche das Handeln wesentlich 
mitbestimmt wird; für eine sicherlich beträchtliche Minderung der 
„freien Willensbestimmung“ spricht auch die relative Häufigkeit, der 
trotz Bestrafung erfolgenden Wiederholung der Delikte. 

Es würde der Eigenart und Bedeutung der diesen Delikten zu¬ 
grunde liegenden geistigen Veränderung nicht voll entsprechen, würde 
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man das Greisenalter dabei nur als Milderungsgrund gelten lassen. 
Bei diesen zwischen geistiger Gesundheit und ausgesprochener 
Geistesstörung eine Mittelstellung einnehmenden Zuständen trifft wohl 
die Annahme einer verminderten Zurechnungsfähigkeit zu, und ist 
dies in foro zu berücksichtigen. 

Wir kommen somit zu'der Forderung, daß für diese Sittlich¬ 
keitsdelikte generell der Einfluß des Alters anerkannt 
werden soll, ohne daß die Zuerkennung eines Schutzes von der 
individuellen Betrachtung des einzelnen Falles abhängig gemacht 
werden soll. 

Dieses ist bei Senilen der einzige Fall, daß die Deliktsart als 
solche die Geistesveränderung verrät. 

Die übrigen Delikte gestatten einen derartigen Schluß nicht ohne 
weiteres, und ist man daher bei diesen auf die Art der Ausführung, 
Motivierung, kurz auf die individualisierende Betrachtung angewiesen. — 
Auch aus dieser ergeben sich für die Beurteilung wichtige Gesichts¬ 
punkte für die strafrechtliche Berücksichtigung des Greisenalters. — 

In erster Linie ist hier auf die Bedeutung von nachweisbaren 
psychischen und körperlichen Involutionserscheinungen hinzuweisen. 
Sind solche deutlich ausgeprägt, so haben wir wohl ein Recht, — auch 
bei Fehlen eines Intelligenzdefektes — einen Einfluß des Alters auf 
die Lebensbetätigungen des Greises anzunehmen, und diesen bei der 
Beurteilung der Zurechnungsfähigkeit in Rechnung zu ziehen. — Es 
ist dabei besonders zu betonen, daß es nicht ausschließlich auf das 
Hervortreten der psychischen Erscheinungen ankommt, sondern daß 
die Zeichen des beginnenden körperlichen Marasmus denselben Wert 
haben, da sie ein Indikator für die allgemeine Involution, auch die 
des Gehirnes sind. 

Diese Involutionserscheinungen sind ein äußerer Ausdruck für 
die Minderwertigkeitseigenschaften des Alters und geben uns — was 
besonders wichtig erscheint — die Möglichkeit an die Hand, von 
einer — wie alle Autoren einstimmig zugeben — zeitlichen Ab¬ 
grenzung des Greisenalters gegen das rüstige Mannesalter, abzu¬ 
sehen. — Eine gesetzliche Festlegung der Grenze, in welcher das 
Greisenalter beginnt, würde auf große Schwierigkeiten stoßen und den 
tatsächlichen Verhältnissen niemals gerecht werden. — Bei einer Ab¬ 
grenzung z. B. mit dem 65. Jahre müßten alle jene Fälle mit Senium 
praecox im Alter von 60—65 Jahren und selbst noch früher unbe¬ 
rücksichtigt bleiben, die gar nicht so selten sind, und auf Basis 
hereditärer Belastung, von Konstitutionserkrankungen und chronischen 
Intoxikationen nicht gerade selten sind. — Gerade in diesem friih- 
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zeitigen Senium, das wegen der Intensität der Involutionserscheinungen 
als praecox bezeichnet wird, sind diese oft hochgradiger, als in weit 
vorgeschritteneren Jahren und rekrutiert sich aus diesen ein nicht 
kleiner Teil der späteren Dem. senilis. — Nehmen wir dagegen die 
körperlichen und psychischen Zeichen der Involution als Maßstab der 
Greisenalters, so werden wir sicher alle Fälle einbeziehen, welche eine 
Berücksichtigung verdienen; und es wird sich auch eine Überein¬ 
stimmung mit unseren statistischen Erhebungen ergeben, daß in den 
Übergangsjahren nur ein Teil der Fälle dem Greisenalter zuzurechnen ist 
und daß in den aufsteigenden Altersstufen immer mehr des Schutzes 
des Alters teilhaftig werden. Über 70 Jahre wird wohl kaum noch 
ein auszuscheidender Fall sein; es wird so praktisch dasselbe erreicht, 
was bei einer generellen Einschätzung des Alters über 70 Jahre als 
Milderungsgrund erstrebt ist, hat aber den großen Vorteil, daß auch 
das Greisentum der früheren Jahre von der Wohltat nicht ausge¬ 
schlossen ist. — 

Es wird wohl von der Intensität der Involutionserscheinungen 
abhängig zu machen sein, ob man das Greisenalter einfach, als Mil¬ 
derungsgrund in Betracht zieht, oder ob verminderte Zurechnungs¬ 
fähigkeit in Rechnung gezogen wird. Letzteres wird, abgesehen von 
den Fällen mit schwererem Marasmus wohl auch in jenen der Fall 
sein müssen, in welchen gleichzeitig noch andere Schädlichkeiten, wie 
deprimierende Affekte, Alkoholgenuß, körperliche Erkrankungen, welche 
eine weitere Schwächung der psychischen Widerstandsfähigkeit im 
Gehirne zur Folge haben, zur Einwirkung gekommen sind. 

Neben den Involutionserscheinungen sind natürlich die auch schon 
früher besprochenen Momente bei Ausführung der Delikte und ihr 
Verhältnis zu äußeren Anlässen zu beachten; aus diesen Momenten 
ergeben sich ja oft auch wichtige Hinweise auf das Bestehen seniler 
Geistesveränderungen und Einblicke in dem Alter entsprechende Reak¬ 
tionsweisen. 

Aus der vorliegenden Darstellung ergibt sich die Stellung, welche 
wir zu der im Vorentwurfe zu einem Österreich. Strafgesetzbuche vor¬ 
gesehenen Berücksichtigung des Alters einnehmen. Der fortschrittlich 
gedachte Entwurf, in welchem die Notwendigkeit betont ist, außer 
der Beschaffenheit der Tat auch die persönlichen und w irtschaftlichen 
Verhältnisse des Täters zu berücksichtigen, führt unter den mildernden 
Umständen das Alter zwischen 18 und 20 Jahren, sowie das Greisen¬ 
alter an. Bei Vorhandensein mildernder Umstände darf unter das 
Mindestmaß der Strafart nicht herabgegangen werden. 

Diese Berücksichtigung des Greisenalters ist an sich auf das 
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freudigste zu begrüßen. — Es muß auch als zweckmäßig anerkannt 
werden, daß von einer zeitlichen Abgrenzung dieser Epoche abgesehen 
ist; wünschenswert wäre daher nur, daß zum Ausdrucke gebracht 
wäre, nach welchen Gesichtspunkten die Einreihung in das Greisen- 
alter zu erfolgen hat. — 

Die Momente, welche gegen eine allgemeine Berücksichtigung 
des Greisenalters einfach als Milderungsgrund sprechen, gehen aus 
unseren früheren Darlegungen hervor, welche zu dem Ergebnisse 
führten, daß es noch im Rahmen der nicht pathologischen senilen 
Degeneration zu psychischen Veränderungen verschiedener Intensität 
kommt, daß es dabei zur Entwickelung dauernder oder vorüber¬ 
gehender seelischer Zustände kommt, bei welchen „die Herabsetzung 
oder Schwäche der Fähigkeit, das Unrecht der Tat einzusehen oder 
den Willen dieser Einsicht gemäß zu bestimmen”, größer ist, als beim 
Durchschnitte der senilen psychischen Involution. — 

Die Möglichkeit, das Greisenalter generell als mildernden Um¬ 
stand gelten zu lassen, konnte aber außerdem den Übelstand zeitigen, 
daß die Senilen überhaupt weniger einer Sachverständigenuntersuchung 
zugeführt werden, und dadurch jene Fälle beginnender pathologischer 
Degeneration, die schon zur Zeit der Untersuchung diagnostizierbar 
sind oder bei denen der Anspruch einer Erkrankung wenigstens wahr¬ 
scheinlich ist, nicht die ihnen gebührende Beurteilung finden. — 
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Der Prozess der Bombastus-Werke 
und sonstige Beiträge zur forensischen und psychologischen 
Beurteilung spiritistischer Medien. 

Von 

Dr. Freiherrn v. Schrenck-Notzing, München. 

I. Der Prozeß der Bombastuswerke. 

A) Anklageschrift der Kgl. Staatsanwaltschaft in Dresden gegen den Fabrik¬ 
besitzer Adolf Bergmann. 

B) Beweisaufnahme. 

C| Gutachten des Verfassers über den Geisteszustand des Fabrikbesitzers 
A. Bergmann. 

1. Ergebnis der Untersuchung. 

2. Die mediumistische Tätigkeit B.’s. 

3. Die Frage der Zurechnungsfähigkeit. 

D) Urteil. 

E) Kritisches zum Prozeß der Bombastuswerke. 

II. Einiges über Geistesstörung und Spiritismus. 

III. Zur Psychologie des mentalen Mediumismus. 

IV. Beiträge aus der forensen Kasuistik. 

V. Schluß. 


V orbemerkung. 

Der Begriff „spiritistische Medien“ ist in nachfolgender Arbeit 
nur auf diejenige Klasse solcher Agenten bezogen, welche die angeb¬ 
lichen Kundgebungen der Geisterwelt psychisch vermitteln durch 
Psychographien, Trancereden, automatisches Schreiben usw. Die so¬ 
genannten physikalischen Manifestationen (die telekinetischen und 
teleplastischen Phänomene, wie Fernwirkung auf leblose Gegenstände, 
Apporte, direkte Schrift, Materialisation usw.) dienen im Sinne der 
spiritistischen Auffassung hauptsächlich dazu, die Tatsächlichkeit 
der Geisterwelt zu demonstrieren, ohne aber den Inhalt der 
Gedankenwelt dieser angeblichen Geister den Sterblichen zu offen¬ 
baren. Sie stellen ein besonderes, allerdings auch forensisch inter¬ 
essantes in sich abgeschlossenes Gebiet dar, dessen Behandlung 
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von der Psychoanalyse der Medien weit ab in die Erörterung 
der Taschenspielerei, spezieller Formen des Betruges und auch 
der Physik führen würde. Der Status psychicus der Medien für 
intellektuelle und physische Phänomene ist in allen Fällen der 
gleiche, höchstens mit dem Unterschiede, daß der präparierte bewußte 
Betrug bei den materiellen Manifestationen eine noch größere Rolle spielt. 
Das physikalische Phänomen bedeutet also nur einen Spezialfall der 
Mediumschaft und wurde aus Gründen der Kürze und Klarheit in 
dieser mehr dem psychischen Zustand der Medien gewidmeten Arbeit 
nicht mit berücksichtigt. 

I. Der Prozeß der Bombastuswerke. 

A) Anklageschrift 

der Staatsanwaltschaft beim Königlichen Landgerichte zu Dresden 
gegen den am 26. April 1861 zu Potschappel geborenen, unbe¬ 
straften, in Potschappel wohnhaften früheren Inhaber der Bombastus¬ 
werke Potschappel-Dresden. 

Emil Adolf Bergmann wegen Betrugs und einfachen 
Bankrotts. 

Die auf den Antrag Bl. 11 d. A. gegen den Angeschuldigten ge¬ 
führte Voruntersuchung hat im wesentlichen folgendes ergeben: 

I. 

Bergmann hat von 1875 bis 1878 das Fletscherche Seminar 
in Dresden besucht. Nachdem er dann von 1881/82 in Potschappel 
die Porzellanmalerei erlernt und etwa ein Jahr lang praktisch ge¬ 
arbeitet hatte, bezog er die Berliner Kunstakademie. Hiernach arbeitete 
er, etwa bis 1886, in der Porzellanfabrik von Lehnert & Balke in 
Stein-Schönau in Böhmen und später in einer Fabrik in Heida als 
Glasmaler. Er hatte sich inzwischen auch verheiratet, indessen war 
seine Frau nach kurzer Ehe gestorben. Bis September 1888 war der 
Angeschuldigte in Brüssel bei der Firma Gyard & Hagemeyer 
tätig und verzog dann, nachdem er sich zum zweiten Male verheiratet 
hatte, nach Hobnstein bei Teplitz, wo er etwa ein Jahr lang in der 
Majolikafabrik von G. Bloch Beschäftigung fand. Von Hohnstein 
wendete sich Bergmann nach Wien, kehrte aber nach kurzer Zeit 
nach Potschappel zurück. Hier arbeitete er etwa fünf Jahre lang für 
Dresdener Firmen der Porzellanbranche und wendete sich dann der 
Miniaturmalerei zu. 

Durch Bücher und Schriften, die in seine Hände gefallen waren, 
hatte der Angeschuldigte den Spiritismus kennen gelernt. Er handelte 
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nach der in jenen Büchern enthaltenen Anweisung, namentlich zur 
Erlangung der sogen. Konzentrationsfähigkeit, und übte zunächst allein 
das automatische Schreiben. Während er zuerst nur flüchtige Linien 
auf das Papier brachte, will er durch dauernde Übung die Fertigkeit 
erlangt haben, deutliche Schriftzeichen und Sätze zu schreiben. 

Im Jahre 1898 begannen er und sein Freund Max D., die sich 
schon früher immer über Spiritismus unterhalten hatten, spiritistische 
Sitzungen abzuhalten und allmählich sammelten sich um Bergmann 
eine ganze Anzahl Anhänger. Jeder neu Hinzutretende wurde zu¬ 
nächst in den „Äußeren Kreis* aufgenommen. Nachdem er hier mit 
dem Spiritismus und den Äußerungen der Geister vertraut gemacht 
worden war und sich bewährt hatte, wurde er in den „Inneren Kreis“ 
aufgenommen, andernfalls als nicht geeignet fallen gelassen. Im 
inneren Kreise fanden dann die Sitzungen statt, in denen Bergmann 
als Medium auftrat und als solches die Kundgebungen der sich durch 
ihn angeblich offenbarenden Geister den Gläubigen enthüllte. Der 
Führer des spiritistischen Bundes war angeblich der „Weiße Schwan“, 
der sich auch als „Martin Luther“, und zuletzt als „Erzengel 
Sonsoja“ manifestierte, wie der Angeschuldigte angibt. Auf eine 
Kundgebung des „Weißen Schwans“ hin (9. Juni 190G), wurde dann 
der Bund in einen Zirkel „Weißer Schwan“ und in einen „Bund der 
Freunde“ erweitert. Während sonst die Sitzungen häufig, meistens 
aller 14 Tage stattfanden, ordnete diese Kundgebung, die auch sonst 
die eingehendsten Vorschriften über Tagung, Abstimmung usw. dieser 
Zirkel enthält, sich also als ein regelrechtes Statut darstellt, an, daß 
der „Bund der Freunde“, von besonderen außerordentlichen Zu¬ 
sammenberufungen abgesehen, nur viermal jährlich Sitzungen ab¬ 
halten solle. 

In allen Fällen war der Angeschuldigte der „irdische Führer“ 
und Leiter des ganzen Bundes und zahlreiche Kundgebungen weisen 
die übrigen Mitglieder auf die große Bedeutung Bergmanns als 
Vermittler zwischen den übrigen Mitgliedern und der Geisterwelt hin. 

• Die Situngen des inneren Kreises wurden stets in Bergmanns 
Wohnung in folgender Weise abgehalten: An einem länglichen Tische 
saßen bis zu acht Teilnehmern, an der oberen Schmalseite Berg¬ 
mann, in der Regel D. rechts und der frühere Gärtner B., ein Mit¬ 
gründer, links neben ihn. Mehr als acht Personen nahmen hinter 
den am Tische Sitzenden Platz. Alle Sitzungen begannen mit einem 
stillen oder auch mit einem laut gesprochenen Gebet, dann folgte — 
seit 1905 — Harmoniumspiel, worauf ein Bibelabschnitt verlesen 
wurde. Schon während des Gebetes lehnte sich Bergmann in 
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seinen Stuhl zurück und schloß die Augen, schlug sie dann wieder 
auf und blickte anscheinend starr ins Leere, er war angeblich in 
„Trance** gefallen. Papier und Bleistift lagen stets vor ihm. Durch 
Greifen nach dem Bleistift gab der Angeschuldigte zu erkennen, daß 
er schreiben wollte, ln einem solchen Falle bildeten die um den 
Tisch Sitzenden rasch die sogen. „Kette* 4 , indem sie sich die Hände 
reichten. Die Kette wurde in der Weise mit Bergmann ge¬ 
schlossen, daß der rechts neben ihm Sitzende — also regelmäßig D. 

— seine linke Hand an den Hinterkopf Bergmanns hielt, der 
linke Nebenmann Bergmanns aber — also regelmäßig B. — seine 
rechte Hand auf die linke des Angeschuldigten legte. Wenn, was 
auch vorkam, durch Bergmann mündliche Kundgebungen er¬ 
folgten, die von B. stenographiert, später in Maschinenschrift über¬ 
tragen und an die Beteiligten verteilt wurden, wurde die Kette nicht 
geschlossen. 

Durch Bergmann manifestierten sich in der eben angegebenen 
Weise außer dem „Weißen Schwan“ Martin Luther, Erzengel 
Sonsoja, der Geist des Bombastus Paracelsus von Hohenheim, sowie 
die Geister verschiedener, den Mitgliedern befreundet gewesener Ver¬ 
storbener. 

Außerdem produzierte Bergmann noch Kundgebungen der 
„Lucinda“. Diese erfolgten jedoch niemals in den Sitzungen, sondern 
nur, wenn der Angeschuldigte sich allein befand. Er behauptete, daß 
Lucinda der Geist eines verstorbenen weiblichen Wesens sei, dessen 
Stimme er vor seinen Ohren deutlich höre; diese spreche zu ihm und 
weise ihn an, ihre Reden niederzuschreiben. Diese so erhaltenen 
Kundgebungen wurden den Mitgliedern in Abschrift mitgeteilt. 

Während die Kundgebungen zunächst nur in Mitteilungen mora¬ 
lischen und religiösen Inhalts bestanden, nach Art der bekannten 
spiritistischen Offenbarungen, soll nach der Angabe Bergmanns seit 
1902 bereits der Geist des Bombastus auch Rezepte für kosmetische 
Mittel manifestiert haben. Nachdem diese Mittel anfänglich nur für 
Bergmann und seine Freunde hergestellt worden waren, fertigte sie 
der Angeschuldigte später zum Zwecke des Gelderwerbes an und trieb 
mit ihnen Handel. Das zur Gründung dieses Geschäfts zur Verfügung 
stehende Kapital war sehr gering. Der Angeschuldigte selbst ver¬ 
fügte über keinerlei Geldmittel, erhielt aber von D. 4000 Mark und 4 

von B. 25000 Mark, die diesem sein Vater gegeben hatte. So wurde 
am 23. April 1904 die Firma „Bombastus-Werke Potschappel-Dresden“ 
und als deren alleiniger Inhaber der Angeschuldigte Bergmann in 
das Handelsregister des K. Amtsgerichts Döhlen eingetragen. Dem 
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Unternehmen war der Name des Bombastus beigelegt worden, weil 
ja angeblich der Geist des Bombastus Paracelsus von Hohenheim die 
Rezepte geoffenbart hatte. Er hat jedoch keinen Gewinn erzielt, das 
eingezahlte Geld ging für die Fabrikation auf. Die Fabrikation wurde 
zuerst in bescheidenem Umfange in dem Hause Burgwartstraße 16 
in Potschappel betrieben, wo auch damals Bergmann und D. wohnten. 
Im Erdgeschoß befanden sich ein Raum, in dem die Kontorarbeiten 
erledigt wurden, zwei einfenstrige Zimmer, die als Laboratorium dienten, 
ein Maschinenraum, in dem die Siede- und Mischmaschinen standen, 
und ein Packraum. Ein nach dem Hofe zu gelegener Teil dieses 
Packraums war schwarz ausgeschlagen und umplankt. Hier sollten 
die hergestellten Mittel durch Übertragung von tierischem Magnetis¬ 
mus aus menschlichen Körpern, namentlich aus dem Körper des D., 
heilkräftig gemacht werden. Dieser Raum dürfte nur von Bergmann, 
B. und D. betreten werden. Außer den genannten Räumen gab es 
noch einen kleinen Lagerraum, eine als Spülraum eingerichtete Küche 
und einen zweifenstrigen Raum zum Füllen der Flaschen und zur 
Aufbewahrung von Drucksachen. 

Diese Räume genügten jedoch dem Angeschuldigten bald nicht 
mehr. Nachdem bereits im Herbst 1905 der Entschluß gefaßt worden 
war, wurde im März 1906 mit dem Baue eines neuen Fabriksgebäudes 
für die Bombastuswerke begonnen. Das dazu nötige Areal kostete 
über 12000 Mark, während an den Baumeister L. insgesamt etwa 
60000 Mark von Bergmann gezahlt wurden. Im September 1906 
war der Bau vollendet. Im Mai 1906 begann Bergmann mit dem 
Bau einer Villa. Auch diesen Bau führte der Baumeister L. aus; 
die Kosten beliefen sich auf ungefähr 105 000 Mark. Hiervon hat 
der Angeschuldigte angeblich 50000 Mark, die durch Hypotheken 
beschafft wurden, 5000 Mark, die er dazu von seinem Freunde H. 
durch Vermittlung W.s erlangt haben will, sowie 12000 Mark dadurch 
an L. gezahlt, daß er L.sche Akzepte in dieser Höhe einlöste. Berg¬ 
mann selbst beziffert seine Zahlungen an L. auf 70 000 Mark und 
will dazu keinerlei Mittel aus dem Geschäfte verwendet haben. Die 
neuerbaute Villa ließ der Angeschuldigte auf das Komfortabelste ein¬ 
richten und stattete sie auf das Beste aus. So schaffte er sich 
Teppiche an, von denen einer 1400 Mark, ein anderer 680 Mark und 
ein Dritter 325 Mark kostete, er kleidete sich sehr elegant und bezog, 
in der Zeit vom Februar 1906 bis Juli 1908, also in 2 Va Jahren 
allein von dem Herrengarderobengeschäft P. & Co., in Dresden für 
3075 Mark Garderobe. Entsprechend war auch sein sonstiger Auf¬ 
wand. Seine Kinder fuhren nach Dresden in die Schule und zwar 
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II. Klasse, er hielt sich zwei Dienstmädchen und einen Feuermann. 
Dabei hatte der Angeschuldigte seit 1905 jeden Erwerb durch Minia¬ 
turmalerei aufgegeben, war also für seinen und seiner Familie Lebens¬ 
unterhalt lediglich auf sein Einkommen aus den Bombastuswerken 
angewiesen. Er selbst behauptet, daß er nur 200 und später 250 Mk. 
monatlich für sich aus der Geschäftskasse entnommen habe. Dieser 
Betrag konnte natürlich auch nicht annähernd für seinen Lebensunter¬ 
halt und zur Bestreitung der vorerwähnten Ausgaben genügen, so daß 
Bergmann, wie er selbst zugibt, ständig die Hilfe und Unter¬ 
stützung seiner wohlhabenden Freunde in Anspruch nehmen mußte. 
Einen Gewinn erzielte sein Unternehmen auch später nicht. Zwar 
stieg der Umfang der Bombastus-Werke bedeutend, allein noch rascher 
und höher stiegen die Ausgaben. Die für das fortwährend notleidende 
Geschäft immer von neuem nötigen Kapitalien aus eignen Mitteln zu 
beschaffen, war Bergmann bei seiner völligen Vermögenslosigkeit 
natürlich nicht imstande. Er wandte sich daher an die dem inneren 
Kreise angehörenden wohlhabenden Männer, und wußte diese, vor 
allem den Fabrikant Franz H., den Ingenieur Hermann M., den In¬ 
genieur Paul R. und den Oberstabsarzt a. D. Dr. K. durch allerhand 
„Kundgebungen“ zur Hergabe der nötigen Gelder zu veranlassen. 

Der Ingenieur Hermann M. hatte schon seit früher Jugend Inter¬ 
esse für den Spiritismus gezeigt. Seit etwa 1885 war er spiritistischen 
und occultistischen Angelegenheiten näher getreten, batte sich mit 
der einschlagenden Literatur befaßt und häufig spiritistischen Sitzungen 
beigewohnt. Im Jahre 1901 lernte er bei dem ihm befreundeten 
Samtfabrikanten B. in D. den Angeschuldigten kennen und wurde 
auf B.s Empfehlung hin aufgefordert, den Sitzungen des Bergmann- 
schen Kreises beizuwohnen. Die erste Sitzung, an der M. teilnahm, 
fand am 31. Angust 1901 statt. Bergmann produzierte darin unter 
anderem eine Kundgebung des Geistes des am 15. Juli 1901 verstor 
benen B., worin dieser seine Freude darüber äußerte, daß M. den 
Sitzungen beiwohnte. Dadurch war M. um so fester für den Berg¬ 
mann sehen Zirkel gewonnen. 

Seit dem Jahre 1904 hat M. nach und nach ungefähr 34000 Mark 
bares Geld aus seinen Mitteln in die Bombastuswerke eingezablt. 
Weiter hat er der Sächsischen Diskontbank an seinem Grundstücke 
eine Sicherungshypothek von 50 000 Mark für die Bombastuswerke 
eingeräumt, weitere 3 Hypotheken im Gesamtbeträge von 55 000 Mark 
auf sein Grundstück aufgenommen und dieses Geld dem Unternehmen 
Bergmanns zugeführt. Irgendwelche Sicherheiten hat er nicht 
erhalten. 
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Der Ingenieur Paul R. wurde durch D. mit Bergmann be¬ 
kannt und im Jahre 1901 dem Spiritismus zugeführt. Er hat ein¬ 
mal 1 000 Mark und dann 13000 Mark für die Bombastuswerke hin¬ 
gegeben. 

Der Fabrikant Franz H. ist schon seit Jahren Anhänger des 
Spiritismus. Er wurde durch R. mit dem Angeschuldigten bekannt. 
Um Weihnachten 1904 wurde er in den inneren Kreis aufgenommen 
und hat seit 1905 nach und nach etwa 130000 Mark an Bergmann 
für das Geschäft gegeben und bei der Sächsischen Diskontbank für 
die Bombastuswerke Bürgschaft in Höhe von 110000 Mark über¬ 
nommen. 

Der Oberstabsarzt a. D. Dr. K. ist ebenfalls Spiritist. Er ist durch 
den Kaufmann Sch., ein Mitglied des Bergmann sehen Kreises, 
diesem zugeführt worden. Er hat in den Jahren 1904/1905 insgesamt 
6000 Mark, im Jahre 1908 erst 12 000 Mark, dann 28000 Mark, im 
Herbst desselben Jahres nochmals 6000 Mark und schließlich noch 
3500 Mark, insgesamt also 55500 Mark an Bergmann für dessen 
Geschäft gegeben, ohne die Darlehen, die er dem Angeschuldigten 
persönlich gewährt hat. 

Bestimmend für diese vier Männer, die vorgenannten Beträge und 
Sicherheiten zu gewähren, waren die von Bergmann produzierten 
„Kundgebungen", in denen angeblich Geister zur Unterstützung der 
Bombastuswerke mit Geldmitteln aufforderten, den Helfern reichen 
Segen, und nicht zum mindesten, erheblichen Geldgewinn in Aussicht 
stellten und die nächste Zukunft des Unternehmens im rosigsten Lichte 
malten, das beständige Geldbedürfnis der Fabrik und die Tatsache, 
daß jeder Gewinn bisher beharrlich ausgeblieben war, aber lediglich 
als eine nur vorübergehende Prüfung der Geldgeber darstellten und 
so jeden Verlust und sogar jede Gefährdung des Vermögens für die 
Helfenden auf das Bestimmteste verneinten. 

So bezeugt M., daß er durch Kundgebungen, in denen „Bombastus“ 
das Geldbedürfnis der Fabrik bestätigt und durch Kundgebungen der 
Lucinda zur Gewährung der Geldleistungen bewogen worden ist. 
Das Gleiche bestätigen R. H., der schließlich in richtiger Erkenntnis 
dar Sachlage Anzeige erstattet hat, und Dr. K. Es erscheint selbst¬ 
verständlich, daß diese Zeugen nicht mehr angeben können, durch 
welche einzelnen Kundgebungen ihr Wille beeinflußt worden ist. Man 
muß davon ausgehen, daß jene Männer als überzeugte Spiritisten an 
die Echtheit der Kundgebungen und daran, daß der Angeschuldigte 
wirklich mit Geistern in Verbindung stand, glaubten und lediglich 
im Vertrauen darauf, getäuscht durch die ganze „Aufmachung“, ihre 
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materielle Unterstützung dem Bergmann’sehen Unternehmen zu¬ 
gewendet haben. Auf keinen Fall hätten sie die Geldopfer gebracht, 
wenn sie gewußt hätten, daß es sich bei den Kundgebungen ledig¬ 
lich um ein vom Angeschuldigten geschickt in Szene gesetztes Gaukel¬ 
spiel handelte, durch das er sie unter Ausbeutung ihres Glaubens an 
Geister und an übernatürliche Kräfte von Anfang an planmäßig und 
bewußt täuschte. 

Der Angeschuldigte hat sich stets darauf bezogen, daß er sich 
in den Sitzungen im „Trance“, d. h. in einem Zustande von ver¬ 
ändertem bzw. eingeengtem Bewußtsein, der dem hypnotischen oder 
autohypnotischen gleichwertig ist, befunden habe. Solche Zustände 
kommen nach dem Gutachten des Sachverständigen Dr. Ilenneberg 
in sehr verschiedenen Graden vor, von ganz oberflächlichen Zuständen 
der Konzentration bis zu tief greifenden delirösen Bewußtseinstrübungen 
und Dämmerzuständen. Das Urteil aller Sachverständigen geht dahin, 
daß bei einer in voll entwickeltem Trancezustand befindlichen Person 
die freie Willensbestimmung im Sinne des § 51 Str.G.B. während 
der Dauer dieses Zustandes ausgeschlossen ist. Dies gilt jedoch keines¬ 
wegs von ganz oberflächlichen Zuständen von Konzentration. Ledig¬ 
lich in einem solchen Zustande aber hat sich Bergmann befunden, 
wenn überhaupt bei ihm ein Trancezustand Vorgelegen hat; das geht 
aus folgendem hervor: 

Die angeblichen Trancezustände Bergmanns traten niemals 
spontan ein, sondern sie wurden von ihm willkürlich hervorgerufen 
und zwar nur in den Sitzungen und mit großer Regelmäßigkeit. Er 
hatte das Eintreten völlig in der Hand, niemals ist er zu ungelegener 
Zeit oder an einem nicht bereits vorher bestimmten, nicht gelegenen 
Orte, z. B. auf der Straße in „Trance“ gefallen. 

Was den religiösen und moralischen Inhalt der Kundgebungen 
anlangt, so steht dieser völlig auf dem Niveau der gewöhnlichen 
spiritistischen Produkte dieser Art. Alle Kundgebungen zeigen aber 
einen durchaus logischen und disponierten Gedankengang wie z. B. 
die ..Glaubenslehre“ und das „Buch der Weisheit und der Magie“. 
Es kam vielfach vor — gerade die obengenannten Schriften beweisen 
dies deutlich — daß die Kundgebungen in der einen Sitzung ab¬ 
gebrochen und in der nächsten, Wochen später stattfindenden, dann 
durchaus sinngemäß fortgesetzt wurden. Schon alles dies läßt als 
gänzlich ausgeschlossen erscheinen, daß sie einem Zustande tiefer Be¬ 
wußtseinsstörung vom Angeschuldigten produziert sein können. Das 
gilt vor allem auch für den geschäftlichen Inhalt der Kundgebungen. 
Dieser Inhalt ist, wie auch der Sachverständige hervorhebt, der 
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Situation stets angepaßt. Je mehr Geld für das Geschäft gebraucht 
wurde, um so häufiger wurden die Kundgebungen. Soß ermutigt 
„Bombastus“ am 2. September 1905. also zu einer Zeit, wo mit Rück¬ 
sicht auf den schon damals geplanten Fabrikneubau größere Summen 
benötigt wurden, „diejenigen, die Hilfe bringen können, wenn sie 
wollen“, verheißt ihnen großen Segen und verspricht, „daß er nicht 
dulden werde, daß unangemessene Aufvvände gemacht würden“. 
Kurze Zeit später spricht derselbe Geist sich dahin aus, daß die 
Freunde die Pflicht hätten, für das Wohl und Wehe Bergmanns zu 
sorgen, und begegnet einem etwaigen Emwande, daß er den Schutz 
Bergmanns doch selbst in erster Linie übernehmen könne, mit dem 
weiteren Hinweise, daß die irdischen Freunde ein größeres Interesse 
an dem Wohlbefinden Bergmanns hätten als dieser selbst. Der 
„Der weiße Schwan“ animiert am 16. Dezember 1905 Dr. K. zur 
Hingabe von Geld und zwar geschieht dies, da Dr. K. besonders viel 
daran lag als „Freund“ zu gelten und sich als solcher zu betätigen, 
dadurch, daß diesem gesagt wird: sein Scherflein fiele zwar nicht 
ins Gewicht, aber er hätte sich dann eben nicht als Freund zu er¬ 
kennen gegeben. Die am 9. Juni 1906 „offenbarten“ Statuten des 
„Weißen Schwans“ und des „Bundes der Freunde“ zeigen einen 
hohen Grad von Scharfsinn nnd Überlegung. Das Gleiche gilt von 
den, fast ausschließlich geschäftliche Dinge enthaltenden Kundgebungen 
vom 5. Januar 1907, 28. November 1907 und 17. Juni 190S in denen 
vor allem auf das in allernächster Zeit (Jahr 1907) erfolgende 
Emporblühen der Fabrik und dem dann erzielten großen Gewinn hin¬ 
gewiesen wird. Diese Kundgebungen und ebenso die vom 20. Mai 
1903 (Verbot des Rauchens an den Versammlungsabenden) 17. 
Juni 1905 (Anordnung, daß ein weißes Tafelbuch aufgelegt und 
Blumen darauf gelegt werden sollen) die Anweisung, daß bei der 
Behandlung von Frauen nnd Mädchen mittels magisch-magnetischer 
Heilweise stets eine dritte Person als Zeuge zugezogen werden solid) 
und die mit Geschick dargestellten, fast alle Pausen erscheinenden 
Zeichnungen einer Destilliervorrichtung und eines Fixierröhrchens und 
die Beschreibungen dieser Apparate lassen die Möglichkeit schlechter¬ 
dings ausgeschlossen erscheinen, daß die Kundgebungen von Berg¬ 
mann in bewußtlosem Zustande produziert worden sind. 

Die Rezepte, die in den Kundgebungen enthalten sind, sowie die 
Anweisungen zu „magisch-magnetischen“ Kuren stammen offenbar 
aus alten Rezeptbüchern, wie denn z. B. im Buch der „Weisheit und 
der Magie“, das im Jahre 1901 entstanden ist, empfohlen wird: 
Rai mann, Fr. „Sympathetischer Ratgeber“, und zwar bei der Geheim- 
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wissenschaftlichen Zentralbuchhandlung V. F. G. Mi kl in München. 
Tatsächlich befand sich diese jetzt in Wien befindliche Firma früher 
in München und hatte in ihrem Katalog 1901 jenes Buch als selten 
angepriesen. 

Was die ausschließlich schriftlich produzierten Kundgebungen der 
„Lucinda“ anlangt, so sind diese, wie Bergmann selbst zugibt, nie 
im Beisein von Zeugen erfolgt. Der Angeschuldigte behauptet hier 
selbst nur, daß er sich dabei in „Halb“-trance befunden habe, sich 
ihres Inhaltes dunkel bewußt und imstande gewesen sei, beim Schreiben 
der Blätter selbständig umzuwenden. Kann schon hiernach keine 
Rede von einem Zustande der Bewußtlosigkeit sein, so spricht auch 
der ganze Inhalt dieser Lucindakundgebungen gegen eine solche An¬ 
nahme. Sie beschäftigen sich fast ausschließlich mit geschäftlichen 
Dingen. „Lucinda“ gibt Ratschläge über Einwickelblocks und 
Affichen, Reklame, schlichtet Streitigkeiten, sie kennt die deutschen 
Medizinalgesetze und warnt vor ihnen, diktiert Verträge, vor 
allem verspricht auch sie Gewinn in nächster Zeit, erklärt, daß 
die Bornbastuswerke nur noch 80000 Mk. bedürften, die H. beschaffen 
soll (22. April) 1908 auch K. soll helfen (25. Juli 1908) und sie 
stellt ebenfalls das dauernde Geldbedürfnis der Fabrik nur als 
Prüfung dar, nachdem H. Zweifel geäußert hatte. Lucinda beant¬ 
wortete auch an sie gestellte Fragen und der Angeschuldigte holte 
bei allen wichtigen geschäftlichen Angelegenheiten ihre Genehmigung 
ein. Nach seiner eigenen Angabe geschah dies sehr häufig in der 
Weise, daß die Fragen und die Entwürfe von Bergmann in ein 
bestimmtes Fach gelegt wurden mit dem Gedanken, daß die Geneh¬ 
migung als erteilt gelte, wenn innerhalb einer bestimmten Frist keine 
Antwort erfolgt. Nach Ablauf der Frist entnahm der Angeschuldigte 
dem Fache das Schriftstück als genehmigt, und versah es mit dem 
Zeichen der ..Lucinda“. Oft unterließ er sogar das Unterzeichnen. 

Hat nach alledem Bergmann sich nicht in einem Zustande von 
Bewußtlosigkeit befunden, als er die Kundgebungen, von denen im 
Vorstehenden nur ein kleiner Teil als Beispiele aufgeführt sind, pro¬ 
duzierte, so hat er auch absichtlich getäuscht. Wie schon aus dem 
vorher Ausgeführten hervorgeht, handelte er planmäßig. Dies folgt 
auch daraus, daß er in den Sitzungen wiederholt durch den „Weißen 
Schwan“ die Kundgebungen Lucindas bestätigen ließ, um jeden 
Zweifel an deren Echtheit zu zerstreuen. Gegen die Annahme der 
bewußten und gewollten Täuschung durch den Angeschuldigten sind 
die Angaben der Mitglieder des Bergmannschen Kreises nicht zu 
verwerten. Diese Mitglieder sind eifrige und überzeugte Anhänger 
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des Spiritismus. Die Erwartung, die vorgefaßte Meinung sowie das 
Bedürfnis und der Wunsch, sich von der Realität der spiritistischen 
..Wunder“ und von der Wahrheit der spiritistischen Lehre überzeugen 
zu lassen, trübt ihre Beobachtungsgabe, so daß insoweit ihren Angaben 
keine Bedeutung beigemessen werden kann. 

Der Angeschuldigte verfolgte mit seinen Machinationen die Ab¬ 
sicht, die Mitglieder seines Kreises zu täuschen und sie dadurch zur 
Hergabe von Geldmitteln für sein Unternehmen zu veranlassen. Dies 
ist ihm auch, wenigstens bei den oben erwähnten vier Personen, ge¬ 
lungen. Ein Recht auf diese Vermögens vorteile hatte er nicht und 
das ist ihm auch zweifellos bewußt gewesen. 

Lediglich er war derjenige, der, wie schon aus dem obenjAusgeführten 
hervorgeht, Ivon den gewährten Geldmitteln Vorteile hatte. Die ge¬ 
täuschten Geber sind durch Hingabe der Gelder und die Gewährung 
der Sicherheiten zugunsten des Bergmannschen Unternehmens in 
ihrem Vermögen geschädigt worden, wobei es gleichgültig ist, ob die 
Gelder Darlehen oder Einlagen waren. (Kundgebung vom 5. Januar 
1907). Inzwischen wurde über Bergmanns Vermögen das Konkurs¬ 
verfahren eröffnet und eine G. m. b. H. gegründet, die die Verbind¬ 
lichkeiten der alten Firma übernommen hat. 

II. 

Der Angeschuldigte Bergmann war Kaufmann im Sinne des 
Handelsgesetzbuches. Über sein Vermögen ist am 16. Oktober 1908 
das Konkursverfahren eröffnet worden. Als Kaufmann war der An¬ 
geschuldigte verpflichtet, Bücher zu führen und in diesem seine 
Handelsgeschäfte und die Lage seines Vermögens nach den Grund¬ 
sätzen ordnungsmäßiger Buchführung ersichtlich zu machen, sowie 
eine Inventur und Bilanz bei Beginn seines Geschäftes und dem 
Schlüsse jedes Geschäftsjahres aufzustellen. 

Nach dem Gutachten des Sachverständigen ist der Angeschuldigte 
diesen Verpflichtungen nur ganz ungenügend nachgekomraen und 
seine gesamte Buchführung ist derart unordentlich, daß sie keine 
Übersicht über seinen Vermögenszustand gewährt. In dieser Beziehung 
ist namentlich folgendes bervorzuheben: 

Das „Geheimbuch“ ist einfach vernichtet worden. 

Der Saldo des reinen Kassabuches stimmt mit 'dem Saldo der 
zusammengefaßten drei Kassenkladden Nr. 2, 3 und 2 a vom 30. Juni 
1906 an nicht immer überein. Am 30. Juni 1906 ergibt sich näm¬ 
lich eine Differenz von 1353,16 Mark, am 31. Juli 1906 eine solche 
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von 1293,96 Mark. Es fehlt jeder Nachweis, wo diese Beträge bin- 
gekommen sind. 

Am 24. März 1908 sind laut Geheimjourna) Nr. 14, Fol. 20 von 
Dr. K. dem Geschäfte 12000 Mark zur Verfügung gestellt worden. 
Dieser Posten ist aber weder ira Kassaeingang gebucht, noch ist er 
durch das Scheck- oder Bankkonto gegangen. 

Die unterm 1. Mai 1905 in der reinen Kassa Nr. 9 Bl. 21 ge¬ 
buchten 22483,15 Mark für geheime Ausgaben, sowie die dort auf 
Bl. 33 als Ausgabe gebuchten 26678,35 Mark entbehren jeder Auf¬ 
klärung. Auch sonst lassen zahlreiche Einträge für Ausgaben nicht 
erkennen, für wen oder für was diese Beträge verausgabt worden sind. 

Im Memorial Nr. 1 befinden sich unübersichtliche, ungenaue und 
unrichtige Buchungen in großer Anzahl. Mod es wird für eine 
Kautionshypothek mit 25000 Mark kreditiert, obwohl doch auch der 
Darleiher der mit der Hypothek gesicherten Beträge als Gläubiger in 
den Büchern erscheint. 

Das Warenkonto wird zugunsten des Freundschaftsbundes 
„Weißer Schwan“ mit 200 Mark belastet, obwohl nicht zu ersehen 
ist. was dieser Bund hergegeben hat. Im Zinsenkonto sind 3120,70 
Mark Gerichtskosten gebucht. 

Im Kreditorenkonto ist gebucht: an Reklamekonten: 5941,56 
Mark. Diese Buchung zeigt deutlich die Liederlichkeit der ganzen 
Buchführung, sie betrifft nämlich die „Rückbuchung des irrtümlich 
als Rechnung kreditierten Kostenanschlages und Ausgleich bereits ge¬ 
zahlter noch offenstehender Posten“. Weiter ist ebendort die Firma 
Rudolf Mosse in Dresden mit 670 Mark erkannt, obwohl deren 
Forderung 8,70 Mark betrug. 

Unterm 31. Dezember 1906 sind zwei Differenzen, eine solche 
von 3227,72 Mark zwischen Debitorenbuch und Debitorenkonto — 
und eine solche von 2330,55 Mark zwischen „Kreditorenbuch und 
Kreditorenkonto“ einfach ausgebucht worden, ohne sie zu suchen, 
so daß der ganze Jahresabschluß nicht stimmte. Die von D. und B. 
an Baumeister L. am 15. Mai 1907 gezahlten 2900 Mark finden sich 
Bl. 187 im Memorial 1 eingetragen, ebenso wie andere Zahlungen 
betr. die Wohnhäuser der Genannten, obwohl alle diese Zahlungen 
doch dem Geschäfte nichts angingen. 

Vom Dezember 1907 ab fehlen sämtliche Hauptbuchübertragungen, 
aber auch schon im Dezember 1907 wurden die Saldis nicht addiert 
und verschiedene Abschlußbuchungen nicht übertragen. 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSUM OF ILLINOIS AI 
URBANA-CHAMPAIGN 



Der Prozeß der Bombastusworke usw. 


67 


Die 12000 Mark, die Dr. K. am 24. März 1908 gegeben hat 
finden sich auch nicht unter seinen Konten im Hauptbuche, eben¬ 
sowenig wie die von ihm am 4. April 1908 gegebenen 28000 Mark. 

Nach dem Geheim-Journal Nr. 14, Bl. II hat Sch. einen Wechsel 
über 5500 Mark gegeben und den Betrag dafür in bar erhalten. Dieser 
Wechsel ist verschwunden, das Wechselbuch gibt hierüber keine 
Auskunft. 

Am 11. Juli 1908 sind in der Sachs. Diskontbank 4200 Mark „in 
unser Depot“ gegeben worden, ohne daß irgendwo etwas davon zu 
finden wäre. 

L. S. hat nach Geheim journal Nr. 14 Seite 19 sein Akzept über 
5000 Mark gegeben, ein Konto ist für S. nicht eingerichtet. Berg¬ 
mann bekommt für das Akzept 5000 Mark von der Bank, aber nicht 
Bergmann, sondern das Reklamekonto ist damit belastet. 

Was die Inventuren anlangt, so ist die erste Inventur vom 
I. März 1904 nicht vollständig. Es fehlt der Nachweis über die 
fertige und halbfertige Fabrikationsware, sowie über die vorhandenen 
Gläser, Körbe, Flaschen, Wagen und Gewichte. Auch die zweite 
Inventuraufmachung für 3t. Dezember 1905 und die dritte für den 
31. Dezember 1906 sind unvollständig und lassen die Debitoren- und 
Kreditorenaufstellung, namentlich aber die Spezifizierung des Geheim¬ 
kontos vermissen. Eine weitere Inventur ist nicht aufgemacht. 

Die Eröffnungsbilanz ist falsch. Es fehlen die angeblichen Bei¬ 
lagen. Rezepte waren wenigstens nicht greifbar vorhanden. Der da¬ 
für eingesetzte Wert ist nur ein willkürlich angenommener, mithin 
ist auch das eingesetzte Nettovermögen Bergmanns nur ein an¬ 
genommenes. 

Die nächste am 31. Dezember 1905 gezogene Bilanz zeigt bereits 
einen Verlust von 62349,49 Mark, sie kann nicht als richtig an¬ 
gesehen werden, da die ihr zur Grundlage dienende Inventur un¬ 
richtig ist. 

Die nächste Bilanz am 31. Dezember 1906 weist einen Gesamt¬ 
verlust von 142606,57 Mark auf. Sie hat ebenfalls keinen Anspruch 
auf Richtigkeit infolge der vorhandenen, unaufgeklärten Differenzen 
im Debitoren- und Kreditorenkonto und, da das Geheimkonto mit 
9755,12 Mark als Aktivum erscheint, obwohl nichts mehr davon vor¬ 
handen war. 

Seit 31. Dezember 1906 ist auch keine Bilanz mehr bücherlich 
festgelegt worden. 

Daß Bergmann bei allen diesen unordentlichen Buchführungen 
gehandelt hat in der Absicht, seine Gläubiger zu benachteiligen, er 
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scheint ebensowenig erweislich, wie die Tatsache, daß er in der 
gleichen Absicht Vermögenstücke beiseite geschafft hat. 

Nach alledem wird der Angeschuldigte angeklagt: 
zu Potschappel und bzw. Zauckerode seit 1904, 
zu I. in der Absicht, sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen 
Vermögensvorteil zu verschaffen, das Vermögen anderer da¬ 
durch, daß er durch Vorspiegelung falscher Tatsachen einen 
Irrtum erregte und unterhielt, beschädigt, 
zu II. als ein Schuldner über dessen Vermögen das Konkursver¬ 
fahren eröffnet worden ist, 

a) Handelsbücher, deren Führung ihm gesetzlich oblag, vernichtet 
und so unordentlich, daß sie keine Übersicht des Vermögens¬ 
zustandes gewähren, geführt, 

b) gegen die Bestimmungen des Handelsgesetzbuches es unter¬ 
lassen zu haben, die Bilanz seines Vermögens in der vor¬ 
geschriebenen Zeit zu ziehen. 

Zu I. Vergehen nach § 263 St. G. B. 

zu II. Vergehen nach §§ 240 Ziffer 3 und 4 K. V. 0. 

B) Beweisaufnahme. 

Die Hauptverhandlung begann vor der 2. Strafkammer des 
Landgerichts Dresden am 26. Oktober 1909 und dauerte bis zum 
28. Oktober. 

Aus der persönlichen Vernehmung des Angeklagten geht folgen¬ 
des hervor: Bergmann wurde 1S61 in Potschappel als Sohn 
eines Maschinenbauers geboren, besuchte anfangs die Volksschule, bis 
zum 16. Lebensjahre das Fletschersche Lehrerseminar, wurde dann 
Porzellanmaler und ging dann auf 2 Jahre auf die Berliner Akademie. 
Mitte der achtziger Jahre nahm er eine Stelle in Brüssel an und ar¬ 
beite darauf in Teplitz und Wien und kehrte 1890 nach Potschappel 
zurück. 

Auf welche Weise die Bombastuswerke gegründet worden 
sind, erzählt Bergmann folgendermaßen: Im Jahre 1898 war er in¬ 
folge des Todes eines vierjährigen Kindes sehr niedergeschlagen und 
erschüttert. Ein Freund, der Zeuge D., soll ihn auf den Okkultismus 
aufmerksam gemacht und auf ein Wiedersehen nach dem Tode hin¬ 
gewiesen haben. Damit sei bei Bergmann das Interesse für okkul¬ 
tistische Vorgänge erweckt worden. In der Folge las B. spiritistische 
Bücher. Es bildete sich ein enger spiritistischer Kreis, dem zunächst 
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Bergmann, seine Frau und seine Schwester Alexa und der Zeuge D. 
angehörten Es wurden Sitzungen abgehalten, in denen Bergmann als 
Medium diente. Er will dabei „in Trance** gekommen sein und die 
Stimmen von Geistern vernommen haben. In diesem Zustande seien 
von seiner Hand nach den Eingebungen von Geistern eine An¬ 
zahl Schriften enstanden. Bergmann verwahrt sich aber gegen 
die Behauptung, daß er gesagt habe, es sprächen Geister aus 
ihm. Damals wurde noch nicht an die Gründung der Bombastus¬ 
werke gedacht. 

Einst habe Bergmann an Kopfschuppen gelitten. In der nächsten 
spiritistischen Sitzung habe ein Geist durch Bergmanns Hand ein 
Rezept gegen Kopfschuppen diktiert. Das Mittel wurde hergestellt 
und von den Mitgliedern des Zirkels ausprobiert. Das Mittel soll 
sich ausgezeichnet bewährt haben, ebenso ein vom Geiste diktiertes 
gegen kranke Zähne. Diese Geisterrezepte seien stets mit „Bombastus“ 
unterschrieben worden. Wer aber „Bombastus“ war oder gewesen 
ist, will keins der Mitglieder des engen Kreises gewußt haben. Erst 
aus dem Lexikon wurde die Persönlichkeit des „Bombastus“ fest¬ 
gestellt. Von da an wurden regelmäßige Sitzungen abgehalten, bei 
denen eine strenge Tischordnung beobachtet werden mußte. Das 
Medium Bergmann saß in der Mitte, zur Rechten der Zeuge D., zur 
Linken der Zeuge B. Die geeignetsten Zeiten zur Abhaltung der 
nächsten Sitzung will Bergmann durch eine in seinem linken Ohre 
klingende Geisterstimme erfahren haben. Mit Harmoniumspiel und 
Absingen geistlicher Lieder wurden die Versammlungen eingeleitet. 
Jedenfalls soll „Bombastus“ eine große Menge sehr wertvoller Rezepte 
niedergeschrieben haben. 

Im Jahre 1904 faßte man den Plan, die „Bombastus-Werke“ 
zu gründen, um die Rezepte zu verwerten. Zunächst stellt der 
Vorsitzende fest, daß bei einer Haussuchung keines der Original- 
Bombastus-Rezepte gefunden worden ist, wohl aber ein Buch, in das 
die Bombastus-Rezepte eingetragen waren. Danach muß der „selige 
Bombastus“ bereits mit den neuesten Erfindungen auf dem Gebiete 
der Kosmetik bekannt gewesen sein. Bergmann erklärt dies damit, 
daß die Originale durch den vielen Gebrauch abgenützt und dann 
vernichtet worden seien. Am 23. April 1904 wurde die Firma 
„Bombastus-Werke“ beim Amtsgericht Döhlen handelsgerichtlich ein¬ 
getragen. Der Entwurf zum Gesellschaftsvertrage soll von dem 
Geiste „Lucinda“ diktiert worden sein. Gesellschafter waren Berg¬ 
mann, D. und der Gärtner B. Die beiden letztgenannten gaben zu¬ 
nächst je einige Hundert Mark, Bergmann die Bombastus-Rezepte. 
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Die Hauptbeteiligten Bergmann und D. sollten zunächst monatlich 
200 Mk., B. 150 Mk. erhalten. Die Geschäftsräume umfaßten an¬ 
fangs nur ein halbes Parterre; ein Chemiker wurde nicht gebraucht, 
Bergmann und B. stellten die kosmetischen Mittel nach den bewährten 
Bombastus-Rezcpten her. 

Im Jahre 1906 war das Unternehmen bedeutend gewachsen, so- 
daß in Zauckerode ein Fabrikneubau errichtet werden mußte. Geister¬ 
kundgebungen sollten hierbei nicht mitgespielt haben. Die Gesell¬ 
schafter griffen tief in die Tasche; es w r aren inzwischen neue Teil¬ 
haber gewonnen worden. Eine enorme Reklame kostete schweres 
Geld. In welcher Weise die Reklame betrieben wurde, geht daraus 
hervor, daß Angeklagter Geschäftsreisen nach Florenz und Berlin 
unternahm und eine Audienz beim Kaiser von Österreich zu er¬ 
zwingen suchte. Für die Gräfin Montignoso opferten die Bombastus 
werke 12000 Mk., um der Gräfin die Rückkehr nach Dresden zu 
ermöglichen. In einer spiritistischen Sitzung soll die „Göttin Lucinda“ 
durch den Mund Bergmanns befohlen haben, der Gräfin Montignoso 
4000 Mk. zu senden. Die Gesellschafter waren mit dem „Geister¬ 
befehl“ einverstanden. In» Jahre 1905 betrug die Unterbilanz 
bereits 62000 Mk., 1906 aber 142000 Mk., 1907 sogar 251000 Mk., 
obwohl für das letzte Jahr in einer spiritistischen Sitzung ein Geist 
eine Dividende von 50 Proz. vorausgesagt und den Gesellschaftern 
den Rat gegeben hatte, Hypotheken zu kündigen und Wertpapiere 
zu verkaufen, das Geld aber in die Bombastuswerke zu geben. 

Am 16. Oktober 190S mußte über das Vermögen der Gesellschaft 
der Konkurs eröffnet werden. Bis jetzt ist eine Abschlagszahlung 
von 9 Proz. gezahlt worden. Bergmann behauptet, daß die Bombastus- 
Werke wohl prosperiert hätten, wenn nur die ersten fünf Jahre über¬ 
standen gewesen wären; übrigens seien die von den Geschädigten 
gegebenen Gelder nicht Darlehen, sondern Geschäftsanteile gewesen. 
Im Jahre 1909 sei ein Gewinn sicher gewesen, da aus Rußland ein 
Auftrag von über 500000 Mark vorlag. Auf den Vorhalt, daß Berg¬ 
mann für sich mindestens jährlich 10000 Mk. verbraucht habe und 
sich eine eigene Villa bauen ließ, erklärt Bergmann, daß er auf 
Wunsch der Gesellschafter entsprechend repräsentieren sollte. Der 
Konkurs wurde auf Antrag des früheren Teilhabers H. eröffnet. Wie 
Bergmann behauptet, soll H. von zwei früheren Angestellten der Bombastus- 
Werke, dem Buchhalter D. und dem Chemiker L., aufgehetzt 
worden sein. D. und L. sollen bei einem der schärfsten Konkurrenten 
der Bombastus-Werke gewesen sein und gegen das Unternehmen 
agitiert haben. 
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Bezüglich des Konkursvergehens erklärt Bergmann, daß er die 
Führung der Bücher dem Mitinhaber H. überlassen habe. 

Der Angeklagte erhielt '200 Mk. Gehalt. Die Fabrik beschäftigte 
zuletzt 60 Personen, arbeitete allerdings mit Verlust, obwohl der 
Umsatz in den letzten 3 Jahren sich bedeutend steigerte. Das im 
ganzen investierte Kapital dürfte sich auf annähernd 700000 Mk. be¬ 
laufen, wobei etwa 250 000 Mk. auf das Anteil II.s fielen. 

Zeugen B. und M. leisteten an Bareinlagen und Hypotheken 
jeder mehr als 100 000 Mk., wurden namentlich durch die Sitzungen 
mit Bergmann in ihrem Geisterglauben bestärkt, fühlten sich nicht 
geschädigt und betonten, daß der ganze Betrieb der Fabrik auf Treu 
und Glauben zum Zwecke allgemeiner Mildtätigkeit errichtet worden 
sei. Aus der Aussage des Hauptbelastungszeugen H. geht hervor, 
daß auch dieser die Trance-Zustände des Bergmann für echt hielt, 
wenn er auch mit dem geschäftlichen Gebaren der Fabrik nicht 
einverstanden war und sich schließlich genötigt sah, sein Kapital zu 
kündigen. Er hob besonders den Aufwand hervor, welchen der An¬ 
geklagte getrieben hätte; der im Kostenanschläge auf 30000 Mk. ge¬ 
schätzte Villenbau für Bergmann sei auf 105 000 Mk. gekommen. 
Einige Zimmer seien mit fürstlicher Pracht eingerichtet und für den 
von Bergmann erwarteten Besuch der Gräfin Montignoso reserviert 
worden. Die Handschrift der Montignoso ahmte Bergmann in seinen 
Briefen und Eingaben in einer Weise nach, daß man kaum einen 
Unterschied vom Original finden konnte. Um die Gräfin zu be¬ 
suchen, sei Bergmann I. Klasse Luxuszug nach Florenz gereist. Er 
hoffte geadelt zu werden und für seine Frau den Rang einer Hofdame 
zu erreichen. Die Kundgebungen hielt Zeuge im Anfang für echt 
und benützte dieselben auch für seine private geschäftliche Tätigkeit, 
indem er Fragen stellte, die sich auf den Kurs der Wertpapiere und 
das Börsenspiel bezogen. Er verkaufte auf den Rat der Geister 
Aktien und verlor sein Geld. Später wurde er mißtrauisch, erkannte 
die unsinnige Wirtschaft und das konstante Geldbedürfnis der Fabrik. 
Die wirkliche Seele des Ganzen sei D. gewesen, unter dessen Einfluß 
Bergmann gehandelt habe. 

Durch den Apotheker N. wurde bekannt, daß Bergmann eine 
alte Sächsische Pharmakopoe und auch sonstige pharmazeutische 
Bücher besaß, die aus der Bibliothek seines Onkels stammten. Seit 
1907 besaß er auch ein pharmazeutisches Lexikon von 10 bis 12 Bänden. 

Hierbei ist zu bemerken, daß Bergmann dem Schreiber dieses 
bei der Voruntersuchung trotz wiederholter Befragung niemals zu¬ 
gegeben hat, im Besitz pharmazeutischer Literatur zu sein. 
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Der pharmazeutische Sachverständige Dr. B. hat einige der 
kosmetischen Präparate der Bombastus-Werke untersucht und das 
Rezeptbuch studiert. Dasselbe enthält viele Anleitungen über Mittel, 
deren Zusammensetzung, Wirkung, Verwendung usw. Der Salbei 
sei als besonders heilkräftig oft genannt in vielen Zusammensetzungen. 
Einzelne Präparate seien mystischer Natur. Als ein Mittel gegen 
Erblindungsgefahr und Erblindung wurde geweichtes 
Brot angegeben, das auf das Lid gelegt werden solle, 
und eine Salbe aus Walrat mit verschiedenen Zusätzen und Oien, 
die unter mystischen Formeln vergraben werden und nachher 
aufgelegt werden sollten. Der Sachverständige verliest dann noch 
eine Anzahl anderer Rezepte und Herstellungsangaben, darunter 
schließlich ein Rezept zur Heilung von Muskelrheumatismus und 
Muskellähmung. Dieses Rezept, aus Salbei, Rosmarin usw. ist gleich¬ 
falls von Bergmann im Trancezustand manifestiert worden und durch 
eine ausführliche zeichnerische Darstellung über die Technik des er¬ 
forderlichen Destillierapparates ergänzt worden. Ebenso sind andere 
Rezepte durch Zeichnungen illustriert. Insgesamt enthält das Rezept¬ 
buch Vorschriften für 25 Präparate. Auffallend findet der Sach¬ 
verständige, daß mit dem Zeichen Paracelsus Bombastus in dem 
Buche viele Präparate und Stoffe signiert seien, die Bom¬ 
bastus (1493—1561) sicher nicht gekannt habe. Es seien 
dies: Lanolin (1885 von Liebreich gefunden), Vaseline, als 
Salbengrundstoffe, Kaliumchlorid als Bestandteil des Bombastus- 
Seifenpulvers, Chinin, Perubalsam und Natriumbikarbonat, Saccharin, 
Glyzerin, Essigäther, Alloxan, Wasserstoffsuperoxyd und verschiedene 
Riechstoffe z. B. Junon, lauter Ergebnisse der neuer Chemie. 

Der Angeklagte Bergmann hält es, über die Aussagen 
Dr. B.s befragt, daß in den Bombastusrezepten Stoffe genannt sind, 
die Bombastus nicht habe kennen können, für durchaus möglich, 
daß )sich Bombastus in seinen Kundgebungen dem modernen 
Stande der Wissenschaft angepaßt habe. 

Nach den Bekundungen des Sachverständigen entsprechen die 
Bombastus-Präparate den modernsten Anforderungen der Wissenschaft, 
die man an solche Kosmetika stellen kann; ihre Rezepte lassen sich 
mit Hilfe eines modernen Drogenlexikons sehr wohl kombinieren. 

Zeuge Oberarzt Dr. K. hat auch heute noch volles Vertrauen 
zum Angeklagten, den er für einen ehrlichen, keines Betruges fähigen 
Menschen hält. • Auch er ist beteiligt, gläubiger Spiritist und fühlt 
sich nicht geschädigt. 

Eben so günstig sagt der Zeuge Kaufmann Sch. für B. aus. Die 
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Trancezustände sind nach ihm echt. Er will bei der spiritistischen Abend¬ 
mahlsfeier beobachtet haben, daß Bergmann einen schweren Pokal, 
der 3—1 Flaschen Wein fassen konnte 45 Minuten starr in der Hand 
hielt. Er habe gegenüber der Fabrik immer nur den idealen Stand¬ 
punkt eingehalten, den Angeklagten ebenso wie die Fabrik wieder¬ 
holt erheblich unterstützt (mit größeren Summen) und auch in Zukunft 
werde er für Bergmann tun, was in seinen Kräften stehe. Im übrigen 
machte er die Bemerkung, daß Bergmann beim Anhören von Musik 
auch außerhalb der Sitzungen schläfrig werde und leicht in Trance 
verfalle. 

Nächster Zeuge ist Albrecht K. aus Nürnberg, Inhaber eines Ex¬ 
portgeschäftes besonders kosmetischer Artikel; er trat 1907 mit den 
Bombastuswerken in Beziehungen und wurde ihr Hauptvertreter. 
Er ist auch dem Bunde der Freunde beigetreten und hat 2 oder 3 
Sitzungen mitgemacht. Mit den Artikeln der Bombastuswerke habe 
er die beste Erfahrung gemacht und habe sie beibehalten trotz der 
Verdächtigungen durch die Konkurrenz. Anfang 1908 habe er 
zunächst das bayerische Absatzgebiet organisiert, weiter sei er nach 
Dänemark, Schweden, Norwegen, Finnland gereist, wo er Vertreter 
gewonnen und große Abschlüsse gemacht habe. Überall sei das Ge¬ 
schäft vorzüglich gewesen, bis der Feldzug der Konkurrenz in Szene 
gesetzt und die Direktoren der Bombastuswerke verhaftet worden 
seien; auch in Rußland sei ein glänzendes Geschäft angebahnt worden. 
Er habe sich mit R., dem Vermittler der Einfuhrerlaubnis bei der 
russischen Medizinalbehörde, in Verbindung gesetzt und bereits hierzu 
die Erlaubnis erhalten, als die Katastrophe eintrat. Die Konkursver¬ 
waltung weigerte sich nun, den bereits erwirkten Teilerlaubnisschein 
für die Einfuhr herauszugeben. Dadurch kam die Einfuhr nicht zu¬ 
stande. R. habe anonyme Briefe erhalten: er solle alles tun, um die 
Einfuhrerlaubnis für die Bombastuspräparate unmöglich zu machen 
und später 6000 Rubel als Anerkennung erhalten. Die russischen Zeitungen 
seien auch sofort von dem Krach der Bombastuswerke informiert 
worden; auf brieflichem Wege wäre das so schnell gar nicht möglich 
gewesen. Das Geschäft in Rußland sei also nicht zustande ge¬ 
kommen. Anderenfalls hätte man in Rußland auf einen Umsatz von 
einer Million Rubel in diesem Jahre sicher rechnen können. Ein 
Direktor der Medizinalbehörde in Petersburg hat die Mittel untersucht 
und erklärt, sie seien das beste, was ihm je vorgekommen sei. 
Der Zeuge ist der Ansicht, daß die große Reklame in Zukunft nicht 
mehr nötig gewesen wäre, daß der Umsatz aber um das Zehnfache 
gestiegen sein würde. Bergmann sei durchaus nicht von den Be- 
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Stimmungen D.s abhängig gewesen, sondern habe in letzter Instanz 
über dessen Verfügungen zu entscheiden gehabt. Die Rezepte seien 
mit mindestens 50 Proz. des Gesamtwertes zu taxieren. 

Von den ferner vernommenen Zeugen sind lediglich noch die 
Depositionen des Kaufmanns D. für diese Arbeit von Interesse. Er 
war Mitbegründer des Bundes der Freunde und hielt von jeher Berg¬ 
mann für ein au berge wö li n I ich es Medium. Er war auch stets dabei 
wie Bergmann im Verlauf von 1 V 2 Jahren seine Glaubenslehre mani¬ 
festierte (die als gedruckte Broschüre vorhanden ist), für welche D. 
die Einleitung verfaßte. Nach seiner Meinung decken sich die Berg- 
mannschen Trancezustände mit den wissenschaftlichen Ergebnissen. 
Er halte Bergmann für anormal, verträumt und bestätigte das spontane 
Auftreten von Trancezuständen. Er hat mehr als 300 Sitzungen 
beigewohnt. 

Es erfolgt nun die Vorlesung einiger Kundgebungen, die in den 
Jahresbänden vom Freundeskreise gesammelt sind. Diese betreffen: 
Geschäftliche Ratschläge, Reklameentwürfe, das Verhalten in den 
Sitzungen und die Montignosoaffaire. In einer heißt es: 

„Sendet sofort 4000 Mk. an eure eigentliche Königin Louise nach 
Italien. Fraget nicht, w’arurn. Um allen bösen Einflüssen vorzu¬ 
beugen, zeige diese Kundgebung nicht allen Freunden. Die Bom- 
bastusw'erke sollen die Summe auslegen, denn sie werden später 
den Nutzen davon haben. Du kannst den Betrag an Louise auf 
Rechnung ihres späteren Gewinnanteils setzen und vorläufig im Ge¬ 
heimbuch als Darlehen notieren. Es gilt rasche Hilfe, um sie 
zu befreien. Sorget nicht wegen dieses Betrages, der Lohn wird 
kommen. Lohe empor, Flamme des Guten, im Herzen der Menschen! 
Jauchze, sehnende Seele; die lohnende Helle wird sich wandeln in 
Glut und preiset Gott, der die Seelen bereiten hilft usw. usw.“ Der 
Angeklagte bemerkt, daß er die Kundgebung im Halbtrance geschrieben 
habe. 

Eine andere Kundgebung beklagt das übertriebene Rauchen: 
„Es ist mir schon fast gar nicht mehr möglich, in eurer Mitte zu 
weilen. Versteht mich nicht falsch; uns ist das Rauchen nicht 
schädlich, aber euch, und deshalb betrübt es uns.“ Mehrere Kund¬ 
gebungen sind in Spiegelschrift geschrieben, manche in ganz 
mysteriösen Runen, die der Angeklagte selbst nicht lesen kann; andere 
wieder empfehlen den einzelnen Freunden direkt Grundstücksverkäufe 
und ähnliches. So heißt' es einmal: „Unser Freund Hermann mag 
darein willigen, daß sein Haus zum Verkauf gestellt wird. In der 
Zwischenzeit aber, ehe dieser Verkauf geregelt, ehe ferner die Hypo- 
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theken geordnet sind zu dem Bau der Fabrik, in dieser Zwischenzeit 
kann unser Freund Franz helfen, ohne Geld auszugehen, indem er 
vorläufig seine geliehenen Baugelder als Darlehen oder Einlage be¬ 
trachtet und auf das Grundstück eine Buchhypothek Euch einzutragen 
genehmigt .... Soviel wisset, daß das Bild sich ändern wird in un¬ 
erwartet glücklicher Weise, sobald Ihr diesmal noch Vertrauen habt. 
Dann werdet Ihr alle, die Ihr heute noch nicht so recht froh seid, in dank¬ 
barer Liebe meiner gedenken. Dessen sollt Ihr eingedenk sein, daß 
sich der Gewinn rasch heben und 50 Proz. rasch erreichen wird.“ 

Aus dem nun folgenden Gutachten des Professor Henneberg 
(Berlin) mögen nur einige Punkte hervorgehoben werden: 

Sachverständiger nimmt eine Skala von Trancezuständen an vom 
leichten Wachträumen bis zur Tieftrance. Der Spiritismus beruhe 
nicht immer auf Schwindel und Betrug. Bei Medien, die oft in An¬ 
spruch genommen werden, verflachen die Trancezustände. Die Wissen¬ 
schaft besitze keine Kriterien, die Trancezustände als echt zu er¬ 
kennen; sie seien sozusagen Vertrauenssache. Bergmann habe sich 
im wachen Zustande auf das vorbereitet, was er im Trance sagen 
werde und sei nur in oberflächlichen Trance während der letzten 
Jahre verfallen. „Derartige Leute erinnern an die pathologischen 
Schwindler.“ Denn sie haben ein unklares Gefühl von ihrem Schwindel, 
glauben aber daran. Strafrechtlich charakterisieren sie sich als geistig 
minderwertig. Wenn aber der Gerichtshof zu der Überzeugung komme, 
daß Tieftrance Vorgelegen sei, dann wäre die freie Willensbestimmung 
auszuschließen. 

„Der Angeklagte sei ein Mensch von hysterisch-psychopathischer 
Anlage und deswegen vermindert zurechnungsfähig.“ 

C. Gutachten des Verfassers über den Geisteszustand 
des Fabrikbesitzers Emil Bergmann. 

1. Ergebnis der Untersuchung. 

Explorand ist 48 Jahre alt. Vater streng kirchlich gesinnter 
Maschinenbauer, der schon in seiner Wohnung religiöse Vorträge 
halten ließ. Starb 63 Jahre alt. Mutter litt an Migräne, starb 
62 Jahre alt an Lungen- und Rippenfellentzündung. Eine lebende 
gesunde Schwester. Ein Bruder starb mit 40 Jahren. Kinderkrank¬ 
heiten: Masern, Windpocken. 

Im Alter von sieben Jahren sogenanntes Nervenfieber (wahr¬ 
scheinlich Typhus), das den Angeklagten 3 /-« Jahre ans Bett fesselte 
und wohl eine schwere konstitutionelle Schädigung des B. bedeutet. 
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Seit dieser Zeit Anfälle von Kopfschmerz, von träumerischen 
Absencen, d. h. von leichten Störungen des Bewußtseins. Die 
Schmerzanfälle wiederholten sich mitunter mehrmals wöchentlich, teil¬ 
weise auch seltener. Diese dauern in der Regel 24 Stunden und ver¬ 
schwinden in der nächstfolgenden Nacht. 

Während der Zustände träumerischer Abwesenheit wurden vom 
Exploranden Handlungen vorgenommen, an die er sich nachträglich 
nicht erinnern konnte. 

Der heute noch beim Exploranden zu konstatierende nervöse 
Husten besteht schon seit länger als zwei Jahrzehnten. 

Er besuchte von 1875 bis 1878 ein Seminar in Dresden, machte 
normale Fortschritte und wurde nach Absolvierung der Berliner Kunst¬ 
akademie Glas- und Porzellanmaler (für Miniaturen). 

In seinen Schilderungen zeigt Explorand große Weitschweifig¬ 
keit mit der Neigung, einzelne Punkte des Inhaltes weiter zu spinnen; 
der Gedankenablauf erreicht nur auf umständliche Weise sein eigent¬ 
liches Ziel. 

Mimik und Gestik normal. Bei starken Erregungen Spinal¬ 
irritation. 

Tast-, Temperatur-, Farben- und Schmerzempfindungen ohne Ab¬ 
weichung. 

Dagegen sind Halluzinationen zu konstatieren; Bergmann 
sieht, wenn er allein ist, mitunter nebelhafte Gestalten. Er unter¬ 
scheidet an diesen Gestalten männliche und weibliche Gesichter. Diese 
treten nur auf im Zustand der Ruhe und werden beim Schließen der 
Augen noch deutlicher. Sie sind mit angenehmen oder unangenehmen 
Geruchsempfindungen verknüpft, je nachdem die Person ihm sym¬ 
pathisch oder unsympathisch ist. Die Bilder treten immer von der 
linken Seite her zuerst auf. 

Fast immer sieht der Angeklagte dieselben Bilder. Seit etwa 
6—8 Jahren, also nach Beginn der Sitzungen traten Halluzinationen 
zuerst auf. 

Eine dieser Figuren trägt die Gesichtszüge der Königin Marie 
Antoinette, deren Bild auf Bergmann einmal einen tiefen Eindruck 
gemacht hat. 

Ebenso bestehen Gehörshalluzinationen, nur für das linke 
Ohr; so glaubt B. Glockenläuten zu vernehmen, das von ferne kommt 
sich annähernd verstärkt, dann wieder schwächer wird und verklingt. 
Derselbe Vorgang bei Halluzinieren von brausendem und dann wieder 
sich abschwächendem Orgelspiel. B. hört auch Stimmen, so diejenige 
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Lu ein das und auch anderer Wesen. Die letzteren jedoch sollen 
unzusammenhängend sein, weshalb sie nicht niedergeschrieben werden. 
S t i m m u n g s 1 a g e in hohem Grade von äußeren Ein¬ 
drücken abhängig. Er gibt sich dem Eindrücke des Augen¬ 
blicks gerne ganz hin. 

B. ist leicht ergriffen, zu Tränen gerührt, ebenso auch 
zu Zornausbrüchen geneigt. Weiche Natur mit besonderer 
Betonung des Gefühlsmäßigen. 

Gedächtnis unzuverlässig. Teilweise scharfe Er¬ 
innerungsfähigkeit an alle Einzelheiten gewisser Erlebnisse, 
sogar aus längst vergangenen Zeitperioden. 

Demgegenüber steht der völlige Ausfall von Erinne¬ 
rungen an gewisse Vorgänge und Handlungen, die ihm durch 
seine Umgebung nachgewiesen werden. So erinnert er sich an Aus¬ 
sprüche seines Vaters aus seinem sechsten Lebensjahre, dagegen hat 
er den Inhalt der ersten ärztlichen Besprechung mit dem Verfasser, 
bei welcher sein Anwalt und Herr D. als Zeugen zugegen waren, 
völlig vergessen. 

Es scheint hier Funktionsausfall und Funktions¬ 
steigerung (Afunktion und Hyperfunktion) nebeneinander vor¬ 
zukommen. 

Orientierung im Raume ohne Störung. 

Ticken der Uhr wird links nur bis zu einer Entfernung der¬ 
selben bis zu 10 cm vom Ohr wahrgenommen, rechts bis zu einer 
Entfernung von 3 0 cm. 

Durch spezialärztliche Untersuchung wurde eine Erkrankung des 
inneren Ohrs festgestellt. 

ln das Gebiet von Halluzinationen des Tastsinns 
gehört der von B. geschilderte Vorgang, wonach er sich im Seminar 
einmal, während er allein im Zimmer war, von einer Hand berührt 
glaubte. 

Multiziplieren zweistelliger Zahlen gelingt mangelhaft.| 

Die Reflexe sind gesteigert und suggestiv beeinflußbar. 
Pupillen reagieren prompt. 

Die körperliche Untersuchung ergibt keine Abweichung von 
der Norm. 

Dagegen zeigt die Untersuchung des Herzens ein ausgesprochenes 
systolisches Geräusc.h an der Mitralklappe und Er¬ 
höhung des zweiten Pulmonaltones, Herzdämpfung rechts 
vergrößert. Der bei Bergmann bestehende Herzfehler ist als 
Insuffizienz der valvula mitralis anzusprechen. 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



78 


II. v. Schrenck-Notzing 


i 


Difitized by 


Um die S u g ge r i e r b ar k e i t des Angeklagten zu prüfen, 
wurde er am 12. Juli vom Verfasser hypnotisiert nach der Bern¬ 
heim sehen Methode durch Suggerieren von Schlafsymptomen. Schon 
nach kaum einer Viertelminute Tremor des oberen Augenlides, leichtes 
Tränen, die Augen schließen sich. 

Der Versuch gegen den Willen des Suggerierenden die Augen 
zu öffnen, gelingt nicht. Suggestivkatalepsie. Die Glieder 
behalten die ihnen gegebene Stellung. 

Kontrakturen auf Suggestion erzielbar. Anal¬ 
gesie. Eine aseptisch gemachte Nadel wird durch eine auf¬ 
gehobene Hautfalte der Hand gestochen, ohne daß der Hypnotisierte 
im geringsten darauf reagierte. 

Cornealreflex auslösbar. 

Der hypnotische Versuch wurde am 13. abends in Gegen¬ 
wart von zwei Nervenärzten mit dem gleichen Erfolge wiederholt. 
Beide Male die gleichen, oben geschilderten Erscheinungen. Be¬ 
merkenswert ist ein leichter Tremor der Unterlippe, 
wie er auch in den spiritistischen Sitzungen zu beobachten war. 

Um den Grund der Suggestibilität. die Halluzinierbarkeit des 
Angeklagten zu prüfen, wird ihm in der ersten der oben genannten 
Sitzungen vom Verfasser suggeriert, eine Zigarette zu rauchen. Mit 
einer Handbewegung sage ich zu ihm: Hier, rauchen Sie diese 
Zigarette. Er greift in das imaginäre Etui, als ob er eine Zigarette 
herausnehmen würde, nimmt vom Verfasser das eingebildete Streich¬ 
holz und führt die sämtlichen Bewegungen des Ansteckens und 
Rauchens aus. Er zieht den Rauch ein. bläst ihn heraus. Schließ¬ 
lich sage ich z. B.: Werfen Sie doch die Zigarette weg, sie ist 
schlecht, Ihnen wird ja ganz übel. Bergmann führt die Geste 
des Wegwerfens aus und zeigt in seinen Gesichtszügen den Ausdruck 
der Übelkeit. 

Die dramatische Darstellung von suggerierten 
oder autosuggerierten Persönlichkeiten oder Cha¬ 
rakteren ist auch im tiefenSomnambulis m u s der nor¬ 
malen Hypnose äußerst selten und darf nicht als ein Symptom 
derselben angesprochen werden. Dagegen findet sich diese Erscheinung 
ungemein häufig bei Hysterischen im Zustande des 
Somnambulismus. Man hat diese als Objektivation 
des T y p e s bezeichnet. 

Die Suggestibilität der Hysterisehen ist hypernormal, ten¬ 
diert zu Übertreibung und kann zu suggestiv bedingten kontrast¬ 
artigen Umwandlungen der ganzen Persönlichkeit führen. Eine 
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Bedingung hierzu ist das Vorhandensein der hysterischen 
Dissoziabilität. D. h. dieser krankhafte Vorgang be¬ 
steht darin, daß Vorstellungsverbindungen besonders leicht disso¬ 
ziiert, d. b. getrennt werden oder den Zusammenhang verlieren, so 
daß eine einzelne, isolierte Gruppe von Ideenverbin¬ 
dungen das Subjekt momentan vollkommen beherrschen kann. 
Die Kontrakturen, Anästhesien, Lähmungen ent¬ 
stehen auf diese Weise, ebenso wie die Erscheinungen des Doppel- 
i c h, der Vervielfältigung der Persönlichkeit, des graphischen 
Automatismus usw. Derartige hysterische Somnambule sind als 
Träumer anzusehen, die den Inhalt ihrer Träume wirklich erleben 
und realisieren. 

Nun ist Bergmann, wie aus dieser ganzen Darlegung hervor¬ 
gebt, ein solcher hysterischer Somnambuler, womit sich 
seine spiritistischen Leistungen ebenso erklären wie die nach¬ 
folgend geschilderten experimentell erzeugten Persönlichkeitsver¬ 
änderungen. 

Am 12. Juli wurde ihm im Zustand der Hypnose suggeriert: 
Lucinda werde sich durch den Angeklagten kundgeben und eine 
schriftliche Mitteilung machen. Der Hypnotisierte ergriff die Bleifeder 
und schrieb, während ihm vom Verfasser die Augen zugehalten 
wurden, in Spiegelschrift von rechts nach links: „Ich war gestern 
Abend nur einen Moment bei Euch, die Antworten waren nicht von 
mir. Lucinda.“ (Bezieht sich auf eine am Abend vorher abgehaltene 
spiritistische Sitzung). In dieser und in der folgenden Sitzung wurde 
dem Somnambulen vom Verfasser suggeriert, außer der Genannten 
noch folgende Persönlichkeiten dramatisch darzustellen: 

Christoph Wieland, Bismarck im Reichstage, Prin¬ 
zessin Luise von Sachsen, Bombastus Paracelsus, Berg¬ 
mann als Knabe von 15 Jahren, Freund D. usw. 

Mimik, Gestik, Stimme werden bei Darstellung dieser Typen 
regelmäßig nach Möglichkeit dem Charakter angepaßt. Als Bismarck 
und Wieland gehobene und laute Stimme, feierliche, würdevolle 
Haltung, dagegen bei Darstellung des weiblichen und kindlichen 
Wesens affektierte Nachahmung durch leise, dünne Stimme, ent¬ 
sprechende Gestik. 

Der Inhalt der Kundgebungen entfernt sich nicht aus den Grenzen 
der einfachsten Gewohnheitserinnerungen. 

So läßt Bergmann den von ihm geschaffenen Bismarck 
folgende mit theatralischem Pathos gesprochene Worte reden: „Wir 
Deutsche fürchten Gott und sonst nichts in der Welt. Die Engländer 
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fürchten die Deutschen, sonst nichts auf der Welt. Otto von Bis¬ 
marck.“ 

Bei Wieland gibt er nur Geburts- und Sterbetag an. 

Dagegen weiß er als Knabe von 15 Jahren die Genusregel 
„panis, piscis, crinis, finis“, und deklamiert mit kindlichem Ausdruck 
ohne Stocken das Gedicht: „Glockenguß zu Breslau“. 

Ebenso gibt er auf eine Reibe von Fragen entsprechend dem 
geistigen Erinnerungsschatz eines Fünfzehnjährigen Antwort, fällt aber 
aus seiner somnambul dargestellten Rolle auf die Frage, ob er Sch. 
(mit dem er erst als Mann in späteren Lebensjahren bekannt wurde) 
kenne. Er antwortete: Sch. sei ihm ein guter Freund und 
37 Jahre alt. 

Ferner zeichnete er seine Najmensunterschrift mit kindlich 
verstellter Handschrift auf ein Papier: 

„Emil Bergmann, Seminarist der V. Klasse“. 

Auch als Paracelsus schrieb er, befragt nach dem Ursprung 
der kosmetischen Rezepte, automatisch die Worte: „Was ihr wollt, 
kann ich Euch nicht sagen“. 

Diese Versuche bestätigen die von mir in meiner Arbeit über die 
Spaltung der Persönlichkeit (Wien, Holder, 1896 S. 8) bereits erwähnte 
Tatsache, daß die auf Suggestion (oder Autosuggestion) dramatisch 
von Somnambulen dargestellten Persönlichkeiten in der Regel auf 
vorhandenen Erinnerungsbildern beruhen, aber mit zahlreichen Vor¬ 
stellungen, Zügen und Charaktereigentümlichkeiten der späteren und 
gegenwärtigen Person durchsetzt sind. So erklärt es sich, daß im 
Trancezustand die Königin Marie Antoinette und die Staatsmänner 
des Altertums wie Solon[, Perikies, Demosthenes, sobald sie sich 
durch das Medium äußern, deutsch reden im Stile und Dialekt des 
Herrn Bergmann. 

Die hypnotischen Versuche bieten hier den Schlüssel 
zum psychologischen Verständnis der schauspielerischen Lei¬ 
stungen im Trancezustand. 

In ähnlicher Weise läßt sich die Bewußtseinsveränderung des 
Versuchsobjektes im Momente der Ausführung posthypnotischer 
Suggestionen vergleichen mit den Zuständen der Halbtrance, 
welche regelmäßig eine Ideenverbindung zeigen mit dem Vorstellungs¬ 
inhalt der Tieftrance. 

Während der ersten hypnotischen Sitzung wurde Bergmann 
suggeriert, er möge nach dem Erwachen einen kleinen an der Bücher¬ 
stellage hängenden Spiegel herunternehmen, sich darin betrachten und 
diesen wieder aufhängen. 
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Nach dem Erwachen erinnerte Explorand sich nicht mehr an 
die Vorgänge in der Hypnose und führte die posthypnotische 
Suggestion prompt aus. Beim Herunternehmen des Spiegels 
entschuldigte er sich damit, daß seine Krawatte ihn drücke. 

Am 13. Juli wurde dem Hypnotisierten die viel komplizierter 
auszuführende Suggestion einer posthypnotischen negativen 
Halluzination gegeben. Der Rechtsanwalt Dr. Fleischhauer sollte 
für ihn verschwunden sein bis zu dem Moment, in welchem Verfasser 
das Wort „Justizrat“ ausspräche. Außerdem sollte er 5 Minuten nach 
dem Erwachen ein auf der Chaiselongue liegendes Paket weißes, un¬ 
beschriebenes Briefpapier in die Hand nehmen, es für ein Buch über 
„Porzellanmalerei“ halten und daraus eine Seite vorlesen. Der nach 
dem Erwachen für den Inhalt der vorausgegangenen Hypnose amne¬ 
stische Explorand ignorierte offenbar die Anwesenheit des Dr. F.; 
als wir das Gespräch auf den Anwalt brachten, schloß er sich unserer 
Meinung an, daß Dr. Fleischhauer im Wartezimmer sein würde. Auch 
als Privatdozent Dr. Specht das Wort „Justizrat“ aussprach, reagierte 
der Angeklagte nicht darauf; gebeten, auf einem Stuhle Platz zu 
nehmen, setzte er sich auf die Knie des Dr. Fleischhauer. Nach 
Verlauf von etwa 5 Minuten ergriff Bergmann das erwähnte Paket 
Briefpapier und las uns aus dem vermeintlichen Buche über Porzellan¬ 
malerei fließend eine Seite vor, die von dem Ursprung der Porzellan¬ 
malerei und von deren Technik handelte. Als hierauf vom Verfasser 
das Wort „Justizrat“ ausgesprochen wurde, erblickte Bergmann den 
Anwalt und äußerte, er habe ihn nicht hereinkommen sehen. 

Die hier geschilderten Experimente reichen vollkommen aus, um 
sich über die individuelle Suggestibilität des Bergmann, speziell 
über seine Empfänglichkeit für hypnotische Manipulationen 
ein Urteil zu bilden. 

Um aber das Bild zu vervollständigen, versuchte ich am 14. Juli, 
ihm eine Erinnerungsfälschung im wachen Zustande zu 
suggerieren. 

Ich sagte also zum Angeklagten: Übrigens, Herr Bergmann, 
wir kennen uns schon. Erinnern Sie sich nicht, daß ich Ihnen einmal 
vor zwei oder drei Jahren in Dresden auf der Straße begegnete, wo 
Sie mir durch einen Herrn vorgestellt wurden. Der Angeklagte stutzte, 
besann sich und gab zögernd, schließlich aber ganz offen zu, den 
Verfasser schon von früher zu kennen; er schmückte sogar das Er¬ 
lebnis durch Einzelheiten aus. Der Herr, welcher ihn vorgestellt 
habe, sei ein Russe mit langem, dunklen Vollbart gewesen. Er habe 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40. Bd. 6 
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damals zu mir gesagt, er kenne meinen Namen schon aus der Literatur. 
Wir hätten auch über seinen nervösen Husten gesprochen. 

Das Ergebnis der Suggestionsversuche mit dem Angeklag¬ 
ten ist folgendermaßen zusammenzufassen: Bergmann ist außer¬ 
ordentlich leicht hypnotisierbar, verfällt in liefen Somnambulismus 
mit Amnesie nach dem Erwachen. Prompte Realisierung der 
schwierigsten posthypnotischen Aufträge. Hochgradige 
anormale Suggestibilität sowohl im hypnotischen wie im wachen 
Zustande. 

Der hohe Grad der Gefügigkeit, den Bergmann zeigte, 
die Erzeugung suggerierter Analgesie, von Kontrakturen, 
die schauspielerische Darstellung von allen möglichen Cha¬ 
raktertypen, die leichte Hall uz ini er harke it erwecken schon an 
sich hier den Verdacht, daß Bergmann an Hysterie leidet und 
daß es sich bei ihm um die Erscheinungen eines hysterischen 
Somnambulismus bandelt. 

Wenn zur Entscheidung dieser Frage das Resultat der sonstigen 
Untersuchung herangezogen wird, so bleibt wohl kaum ein Zweifel 
darüber zurück, daß Bergmann wirklich an Hysterie leidet. In 
diesem Sinne sind aus unserer Untersuchung folgende Punkte zu be¬ 
rücksichtigen: Die schwere, sich auch auf das Gehirn erstreckende 
Erkrankung im 10. Lebensjahre, die migräneartigen An¬ 
fälle von Kopf sch merzen, träumerische Absencen, nervöse 
Erregbarkeit und Emotivität, die Halluzinationen im Ge¬ 
biete des Gesichts-, des Gehörs- und des Tastsinnes, die 
für Hysterie typischen Störungen des Gedächtnisses, die 
Dissoziabilität, der Wechsel von Hyperfunktion und Afunk- 
tion, endlich die Einseitigkeit einzelner Symptome (Schwerhörig¬ 
keit und Halluzination). Im Sinne einer hysterischen Uberleistung 
ist auch das Halten eines schweren Pokals in dem Trancezustand 
während einer Zeitdauer von 45 Minuten, wie es Zeuge Schönfelder 
beobachtet hat, aufzufassen. Ich will noch erwähnen, daß ich am 
Tage vor der Sitzung in Gegenwart des Prof. Henneberg und der 
Verteidiger den Bergmann im Gerichtsgebäude hypnotisiert habe 
mit demselben Resultat, wie geschildert. Auch bei diesem Versuch 
verfiel er in tiefe Hypnose mit Amnesie und führte die suggerierten 
und posthypnotischen Aufträge prompt aus. 

2. Die medium istische Tätigkeit Bergmanns. 

Bevor nun die Rolle, welche Bergmann als Medium gespielt 
hat, zur Erörterung gelangt, erscheinen für das Verständnis seiner 
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Tätigkeit einige allgemeine Bemerkungen über Mediumismus 
und Trance notwendig. 

Medium bedeutet Mittelperson; damit ist eine Persönlichkeit ge¬ 
meint, durch welche die gewünschten Manifestationen zustande 
kommen. In den Sitzungen der Offenbarungsspiritisten — und um 
solche handelt es sich in diesem Falle — soll durch das Medium 
der Verkehr mit einer Welt von Geistern oder Verstorbenen unter¬ 
halten werden. Man unterscheidet physikalische und psychische 
Medien; während die ersteren greifbare, sinnfällige Veränderungen in 
unserer körperlichen Umgebung hervorzubringen suchen (z. B. Be¬ 
wegung von Gegenständen ohne Berührung), ist die Wirkung der 
psychischen Medien meist auf die rein intellektuellen Phä¬ 
nomene beschränkt. Letztere bestehen in Mitteilungen und Kund¬ 
gebungen angeblicher Verstorbener und Geister, welche nach dieser 
Anschauung sozusagen vom Medium Besitz ergreifen und sich ent¬ 
weder durch den Mund (Sprache) oder die Hand (Schrift) des 
Mediums äußern. Man nennt die letztere Klasse der Medien auch 
Schreib-“ oder „Sprechmedien“. Diese spielen in den volks¬ 
tümlichen spiritistischen Sitzungen die größte Rolle. Der geistige 
Inhalt der Kundgebungen hat vielfach eine religiöse, moralisierende 
Färbung. Mit Ausnahme einiger in der Wissenschaft wohl beglau¬ 
bigter, allerdings außerordentlich seltener Fälle von Hellsehen geht 
im allgemeinen alles, was in solchen Sitzungen produziert wird, nicht 
über das geistige N iv eau des Mediums und der jeweiligen 
Zirkelteilnehmer hinaus. Es wäre falsch, das Medium allein 
für die in dem Zirkel zustande kommenden Phänomene verantwort¬ 
lich zu machen; denn vielfach befindet sich das Medium während 
der Manifestation in einem veränderten (hypnotischen oder hypnoiden) 
Bewußtseinszustande; meistens handelt es sich bei den Medien um 
hysterische Individuen mit abnorm verfeinerten Sinnes¬ 
organen und großem Spürsinn. Sie können zu einem willenlosen, 
suggestiven Instrument des Zirkels werden, ganz besonders nach Ein¬ 
tritt der Trance, die nichts anderes als eine Hypnose oder hysterischer 
Somnambulismus ist und in den tieferen Graden ein völliges Aufgeben 
geistiger Selbständigkeit bedeutet. 

Derartige Somnambulen sind imstande, aus den unschein¬ 
barsten, veräterischen Zeichen die Wünsche der Experimen¬ 
tatoren, also des Zirkels zu erkennen und bestrebt, diese nach 
Möglichkeit und in der traditionellen.Form der Geisterlehre vermittelst 
ihrer traumhaft arbeitenden Phantasie zu realisieren. Solche An¬ 
regungen z. B. für eine sogar in sich geschlossene dramatische Dar- 
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Stellung eines Verstorbenen können auch ungewollt von den Zirkel¬ 
teilnehmern gegeben werden. 

Der Zirkel spielt also meist die Rolle des Hypnotiseurs, 
des Agenten, des Suggerierenden; das Medium diejenige 
des Hypnotisierten oder Perzipienten. Demnach ist der Zirkel 
nicht nur für die Vorgänge während der Sitzungen mitverantwortlich, 
sondern auch für die posthypnotisch fortwirkenden aus der Sitzung 
entstehenden Folgen und Ideengänge des Mediums. 

Andrerseits ist aber auch zu berücksichtigen, daß solche Mittels¬ 
personen namentlich nach längerer Übung und Dressur imstande 
sind, die Trancezustände willkürlich hervorzurufen. Dieser Umstand 
spricht aber weder gegen den pathologischen Charakter noch gegen 
die Echtheit der Zustände. Ja es sind auch Fälle bei Medien be¬ 
kannt geworden, in denen diese ihre Trancereden und Schriften im 
wachen Zustande sorgfältig vorbereitet haben (Konzepte für die 
Trancereden). 

Die geistigen Produkte solcher Sitzungen setzen sich also zu¬ 
sammen aus den Erinnerungsbildern, Phantasievor¬ 
stellungen, durch Dressur automatisch gewor¬ 
denen Fertigkeiten des Mediums, d. h. aus Bestandteilen 
seines geistigen Besitzes, ferner aus allen Anregungen 
und Einwirkungen, welche während der ganzen, mitunter jahre¬ 
langen Dressur von den Zirkelteilnehmern auf das Medium bewußt 
oder unbewußt ausgeübt wurden. Demnach sind die vom Medium 
in Form der Geisterdramatisierung vertretenen Anschauungen, Lehren, 
Ratschläge usw. auch als geistiger Niederschlag des konstant auf das 
Medium wirkenden Zirkels anzusehen. Zudem ist der passive Zustand 
des Mediums dadurch charakterisiert, daß Kritik und Hemmung mehr 
oder minder aufgehoben sind, womit das Versuchsobjekt zum willen¬ 
losen S p i e 1 b a 11 seiner eigenen träum artig wirkenden 
Phantasie und der von den Anwesenden ausgehenden Inten¬ 
tionen und Suggestionen wird. 

Es kann sich sogar in einzelnen Fällen im somnambulen Zustande 
die Leistung auf dem Gebiete des geistigen oder künstlerischen 
Schaffens zu einer im Vergleich mit der Normalleistung des wachen 
Zustandes ungewöhnlichen Höhe steigern; es können schlummernde 
in wachem Zustande gehemmte Anlagen frei werden. Hier ist z. B. 
zu denken an derartige Leistungen auf dem Gebiete der Tanzkunst, 
des Zeichnens, der Dichtkunst usw. Stets ist aber hierzu das Vorhanden¬ 
sein solcher Talente und Anlagen in dem betreffenden Individuum 
Voraussetzung. 
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Die vorstehenden Ausführungen gelten nun auch für den 189S 
von Bergmann und D. in Potschappel-Dresden gegründeten 
spiritistisch enZirkel, über dessen Entwicklung alles Nähere 
in der Anklageschrift ausgeführt wurde, sodaß an dieser Stelle die 
Geschichte des „Bundes der Freunde“ als bekannt vorausgesetzt 
werden kann. 

Bergmann funktionierte während länger als ein Jahr¬ 
zehnt als Medium dieses Zirkels, verfiel seit 1898 regelmäßig bei 
den durch Harmonium-Spiel und Vorlesen von Bibelstellen eingelei¬ 
teten Sitzungen in Trance nnd suchte in diesem Zustande mit dem 
Aufgebot seines ganzen, durch keine Kritik gehemmten Könnens eine 
große Zahl von Persönlichkeiten aus der Bibel, aus der Geschichte 
und aus der Geisterwelt dramatisch darzustellen, indem er entweder 
automatisch niederschrieb, wie wenn eine von ihnen den Inhalt in 
die Feder diktieren würde, oder aber Ansprachen mit wechselnden, 
je der Rolle angepaßten Ansdrucksbewegungen hielt, die von den 
Anwesenden nachgeschrieben wurden. 

Der geistige Inhalt dieser Kundgebungen wurde sorg¬ 
fältig in wohlgeordneten Jahresbänden gesammelt und aufbewahrt. 
Schon eine flüchtige Durchsicht zeigt, daß ihr ganzer Inhalt religiös 
moralisierende Tendenzen auf christlicher Basis enthält 
und sozusagen eine besondere Art „Predigten“ über die verschieden¬ 
artigsten Themata darstellt. Sie enthalten keinerlei Mitteilungen, die 
einen Rückschluß auf das Vorhandensein besonderer z. B. hellseherischer 
Befähigung erlaubt hätten oder auch nur über den Bildungsgrad der 
Verfasser hinausgegangen wären. Die in Trancekundgebungen zu¬ 
sammengesetzte und gedruckte Glaubenslehre stellt ein in sich ge¬ 
schlossenes Ganze dar und es muß die Frage offen bleiben, ob Berg¬ 
mann sich hierzu im Wachzustände vorbereitet hat. 

Schon in den ersten Jahren 1S9S—1902 wurden auf diesem 
Wege wahrscheinlich auf Befragen des Mediums Ratsch läge über 
persönliche Angelegenheiten z. B. bei Krankheitsfällen, jedoch 
immer nur in ganz besonders wichtigen Lebensfragen erteilt. Diese 
Antworten blieben schon damals Direktiven für das Leben der 
Zirkelteilnehmer. 

Diese Ilereinziehung der persönlichen Lebensinteressen in die 
spiritistische, einem religiösen Drange entsprechende Tätigkeit aus 
rein egoistischen Motiven bedeutet für das Medium eine Art Dressur. 
Denn auch wenn Bergmann eine in diesem Punkte den Zirkelteil¬ 
nehmern entgegengesetzte Willensmeinung geäußert hätte, — de facto 
wäre es ihm infolge seiner somnambulen Geistesbeschaffenheit 
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unmöglich gewesen, Widerstand zu leisten oder den ausdrücklichen 
Wünschen des Zirkels zuwider zu handeln. Sicherlich tragen 
viele der Kundgebungen einen selbständigen und vielleicht auch mit¬ 
unter einen scheinbar den Wünschen der Teilnehmer entgegengesetzten 
Charakter; aber im großen und ganzen ist das geistige Überge¬ 
wicht und die Möglichkeit einer selbständigen und freien 
Willensäußerung bei demselben gegenüber dem passiven medialen 
Instrument ganz unverkennbar. 

Die ärztlich en Verordnungen sind in einem besonderen Bande 
zusammengestellt und bestehen vielfach aus einfachen, schon bekannten 
Hausmitteln, Anhauchen, Glaubensanstrengung, magneti¬ 
siertem Wasser und aus Rezepten, wie sie in alten Büchern 
über „Sympathie und Geheim Wissenschaft“ Vorkommen. Diese Pharma¬ 
kopoe des Bundes der Freunde kennt etwa nur 20—30 Heilmittel 
pflanzlicher oder chemischer Herkunft. Was an medizinischem, speziell 
physiologisch-anatomischem Wissen bei dieser Gelegenheit vorgebracht 
wird, ist phantastischer Unsinn. 

Angeblich haben die Verordnungen regelmäßig bei den Patienten 
Erfolg gehabt. Bei allen ärztlichen Kundgebungen wird das 
Medium von „Martin Luther“ und von dem „weißen Schwan“ 
inspiriert, während vom Jahre 1902 an der Geist des Theophrastus 
Bombastus Paracelsus die Zusammenstellung der kosmetischen 
Mittel angab, welche Veranlassung zur Gründung der Fabrik wurden. 

Die „Bombastus Werke“ zur Herstellung kosmetischer Präparate 
wurden 1904 durch Teilnehmer des Zirkels gegründet; die erste An¬ 
regung hierzu ging nicht, wie man mir mitteilte, von dem Medium 
sondern vom Zirkel aus. 

Trotz seiner Mittellosigkeit aber wurde „Bergmann“ als „Ge¬ 
schäftsinhaber“ in das Handelsregister eingetragen. 

Wie sehr diese Sitzungen zu materiellen Zwecken ausgenutzt 
werden, zeigt auch die Tatsache, daß wiederholt über das Sinken und 
Steigen von Wertpapieren bei dem mediumistischen Orakel Rat ge¬ 
holt wurde, um danach an der Börse zu spekulieren. 

Es besteht nun die Frage woher Bergmann die Kenntnisse 
hat, um Rezepte zu geben, deren Herstellung doch einen gewissen 
Grad fachmännischen Wissens voraussetzt; dasselbe gilt für in eng¬ 
lischer Sprache erfolgte Antworten des Mediums, die den Zirkel 
glauben machten, das Medium spräche in ihm unbekannten Sprachen, 
ferner für die verschiedenen durch das Medium produzierten Hand- 
sch r iften. 
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Wir müssen annehmen, daß alles, was Bergmann befähigte, 
diese auffallenden Leistungen zu produzieren, in seinem Lebensgange 
erworben war und daß 'auch für diesen Fall der alte Satz: „Nihil 
in intellectu, quod non prius fuerit in sensu“ seine Geltung besitzt. 

Ein „zweites Ich“ oder ein vom Medium dargestellter „Geist“ 
ist meistens nicht imstande, eine Sprache zu reden, die es nicht vorher 
einmal erlernt hat 1 ). Sehr treffend erscheint in dieser Beziehung 
das in der Literatur bekannt gewordene Beispiel des Grob¬ 
schmiedes, der plötzlich im Fieberdelirium homerische Verse zu 
deklamieren begann, obwohl er niemals griechischen Unterricht er¬ 
halten hatte. Der Fall erklärte sich in folgender Weise auf: Ein 
neben dem Schmiede wohnender Gymnasialschüler hatte bei offenem 
Fenster homerische Verse mit lauter Stimme auswendig gelernt, sodaß 
der Schmied diese anhören mußte, auch wenn er ihnen seine Auf¬ 
merksamkeit nicht direkt zuwandte. 

Alles was B. also in den Sitzungen produziert, setzt sich aus 
psychischen Bestandteilen zusammen, die er irgendwo einmal 
in sich aufgenommen haben muß, ohne Rücksicht darauf, ob er sich 
daran erinnert oder nicht, und wann, wo und wie diese Vorstellungen 
in ihm entstanden sind (Kryptomnesie). 

Dies gilt ebenso für die kurzen englischen Sätze, die B. produzierte, 
wie für die Handschriften, welche doch trotz der durch die be¬ 
treffenden Rollen gebotenen Abweichungen unverkennbar die Grund¬ 
linien der Bergraannschen Schriftzüge zeigen. 

Daß Bergmann seine chemischen Kenntnisse aus alten 
Büchern geschöpft hat und diese auch teilweise auf dem Wege der 
Konversation (z. B. mit Apothekern oder dem Gärtner B.) gewonnen hat, 
ist durch den Gang der Hauptverhandlung höchst wahrscheinlich 
geworden. Dafür sprechen auch die Angaben des Zeugen N., nach 
welchem B. im Besitz einer pharmazeut. Bibliothek gewesen ist, ferner 
das Gutachten des Dr. B., wonach auch erst in neuester Zeit von der 
Chemie gefundene Stoffe für die Komposition der Ivosmetica ange¬ 
wendet wurden. Bergmann suchte diese Tatsache zu verschleiern, 
indem er trotz wiederholten Befragens in der Voruntersuchung dem 
Sachverständigen den Gebrauch der pharmazeut. Literatur leugnete. 
Mit dieser Feststellung wird auch der letzte rätselhafte Punkt aufgeklärt, 
welcher Anlaß geben könnte bei B.ergmann außergewöhnliche Fähig- 

1) Allordings finden sich in der spiritistischen Literatur auch von zuver¬ 
lässigen Beobachtern Fälle verzeichnet, in welchen ein direktes Hellsehen eintritt, 
wobei also das Wissen und Können des Mediums nicht ausreicht zur Erklärung 
der Leistungen. Vgl. .Die Mediumschrift der Frau Piper“, Leipzig Mutze 1903. 
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keiten zu vermuten. Selbst die Originalität der meist aus sehr ein¬ 
fachen Bestandteilen komponierten Rezepte ist anzuzweifeln. 

Um nun über den Geisteszustand des Angeklagten w’ährend 
seiner Sitzungen aus eigner Anschauung ein Urteil zu bekommen, 
verenstaltete ich in meiner Wohnung am 11. und 13. Juli 1909 zwei 
Sitzungen, an denen folgende Personen teilnahmen: Bergmann und 
seine Freunde D. und Sch., außerdem Rechtsanwalt Dr. Fleischhauer, 
Privatdozent der Psychiatrie Dr. Specht und Nervenarzt Dr. von 
Gulat Wellenburg. Während der Sitzungen wurde stenographisches 
Protokoll geführt. 

Die beiden Sitzungen verliefen genau so, wie sie wiederholt in 
den Akten und der Anklageschrift geschildert sind. 

Eine durch das Medium aufgeschlagene Bibelstelle wird von 
Herrn D. als Einleitung vorgelesen und zwar mit monotoner Stimme. 
Schon dieser eintönige Gehörsreiz, verknüpft mit dem leb¬ 
haften, suggestiven Wunsch aller Beteiligten, Bergmann möge in 
Trance verfallen, genügt zur Erzeugung einer Hypnose, namentlich 
bei byperempfindlicben, hysterischen Individuen, wozu noch die durch 
fast ein Jahrzehnt geübte Gewohnheit tritt. 

Einer meiner Patienten, der längere Zeit täglich nach dem Essen 
auf einem Schlafsopha hypnotisiert wurde, begann schon Zeichen von 
Müdigkeit zu äußern, wenn er nur das Sopha erblickte. 

Es handelt sich also bei der Einschläferung Bergmanns 
durchaus nicht lediglich um autosuggestive Prozeduren, 
sondern die von außen auf ihn wirkenden indirekt suggestiven Ein¬ 
flüsse des Zirkels, der Musik, des monotonen Vorlesens, der Beleuch¬ 
tung, der feierlichen Stimmung (keine Konversation), der von seiten 
der Teilnehmer auf die Einschläferung gerichteten Erwartung, Fak¬ 
toren, welche an sich schon genügen, um allmählich, auch ohne erheb¬ 
liche Mitwirkung des Mediums dieses in den gewünschten Trance¬ 
zustand zu bringen. 

Für die Einschläferungs prozedur ist also der Zirkel 
mindestens ebenso verantwortlich (wie schon oben ausge¬ 
führt), wie das passive Medium selbst. Der auf diese 
Weise eintretende veränderte Zustand des Bewußtseins 
muß als eine Hypnose tiefen Grades, also als aktiver Somnambulis¬ 
mus angesprochen werden. 

Bergmann reagierte auf jede von mir ausgeübte Suggestion, 
zeigte Suggestivkatalepsie, Kontrakturen. Als das Medium einmal 
während der Sitzung aufwachte, hypnotisierte ich ihn von neuem 
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und es traten die für den Trancezustand charakteristischen dramatischen 
Kundgebungen ein. 

Es ist also hiernach festgestellt, daß der Trancezustand des 
Bergmann eine tiefe Hypnose darstellt, welche teilweise 
suggestiv durch den Zirkel, teilweise autosuggestiv durch ihn selbst 
hervorgerufen wird. Was nun die spontanen Äußerungen 
des pseudowacheu Somnambulen Bergmann betrifft, 
so dramatisierte er zuerst den Dichter Wieland, der sein Geburts- und 
Sterbejahr angab, ferner einige Bemerkungen über seine Studien und 
seine ehelichen Verhältnisse einfließen ließ und sich mit den Worten 
,,Sein oder Nichtsein“ empfahl. 

Hierauf beantwortete „Lucinda“ eine Reihe von Fragen in der 
Form einer oberflächlich geführten Konversation und bot nichts Auf¬ 
fallendes. 

In der folgenden Sitzung äußerte sich im norddeutschen Dialekt 
ein gewisser Assessor Joseph Lehnert, der durch Selbstmord 
im Tiergarten geendet haben soll. Es liegt sehr nahe, daß eine ge¬ 
lesene Zeitungsnotiz die Veranlassung zu dieser medialen Schöpfung 
wurde. Ferner manifestierte sich in derselben Sitzung ein Dr. Leonardt, 
welcher ein Rezept für Dr. Specht aufschrieb (automatische Schrift). 

Das Medium wurde vom Verfasser nach der entsprechenden 
Desuggestionierung geweckt. 

Eine weitere spiritistische Sitzung wurde am 27. Oktober im 
Dresdner Gerichtsgebäude vor den beiden Anwälten und den beiden 
Sachverständigen gehalten, die ähnlich verlief wie die oben geschilderte. 
Anschließend daran nahm Verfasser hypnotische Versuche mit dem 
Angeklagten vor und demonstrierte seine hohe Suggerierbarkeit. Der 
Auffassung, als ob die Wissenschaft keine Mittel besäße, einen tiefen 
hypnotischen oder Trancezustand als solchen zu erkennen und nur 
auf das Vertrauen zu dem Okjekt angewiesen sei, kann ich nicht bei¬ 
pflichten. Allerdings ist es nicht immer möglich, einen materiellen 
Beweis aus unsimulierbaren körperlichen Symptomen abzuleiten. Wo 
das möglich ist, handelt es sich um schwere pathologische Fälle. 

Aber auf dem Gebiet der psychischen Tatbestände kann auch 
nur eine psychologische und keine physiologische Be- 
weisführuug verlangt werden, so schwierig die Klarstellung werden 
mag bei Hysterischen und krankhaften Schwindlern. Aber auch von 
diesen ist ein geübter Experimentator nicht leicht zu täuschen. Denn 
zur konsequenten Simulation gehören größere Kenntnisse und um¬ 
fassendere Intelligenz, als Bergmann sie besitzt. Andererseits ist 
für jeden, der, wie Verfasser, zahlreiche Hypnotisierte beobachtet 
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hat, das ganze Bild des Versuchsobjektes im hypnotischen Zustande 
so typisch und gleichartig, daß ein Irrtum kaum möglich erscheint. 
Die Methoden der modernen Psychoanalyse sowohl in der Psycho¬ 
pathologie wie in der Psychologie besitzen trotz ihrer Exaktheit nicht 
das Kriterium einer materiellen Beweisführung — und werden dennoch 
im Krankenexamen, bei kriminellen Fällen und in den Laboratorien 
täglich angewendet. Es handelt sich also bei dem Trancezustand 
Bergmanns um die echte tiefe Hypnose eines Hysterischen. 

Nach den gegebenen Aufklärungen erhellt ohne weiteres, daß 
die spiritistischen Leistungen Bergmanns auf falsche, 
abergläubische und laienhafte Interpretation der Er¬ 
scheinungen des aktiven hysterischen Somnambulismus 
und psychischen Automatismus zurückzuführen sind. 

Nun wurden nach den Feststellungen der Akten bei Berg¬ 
mann auch auto hypnotische Zustände beobachtet. Der 
Angeklagte behauptet, die Eingebungen der „Lu ein da“ in halb¬ 
wachem Zustande empfangen und durch automatische Schrift nieder¬ 
gelegt zu haben. In der Regel war er allein. Der Inhalt der Kund¬ 
gebungen Luc in das bezog sich in den letzten Jahren auf Ratschläge 
in bezug auf die Fabrik. Es unterliegt keinem Zweifel, daß aus der 
Befolgung dieser Ratschläge für das Medium erhebliche materielle 
Vorteile entstanden. Demnach ist der Verdacht begreiflich, daß diese 
Zustände vorgetäuscht sind. 

Denn soweit sich aus der Beweiserhebung erkennen läßt, wurde 
während der ganzen Zeitdauer des Bestehens der Fabrik keine wich¬ 
tigere geschäftliche Entschließung gefaßt, ohne Befragung der Geister. 
Und selbst die kompliziertesten Verträge diktierte Lucinda dem 
Medium in die Feder. Außerdem erholte sich Bergmann zu wieder¬ 
holten Malen die nachträgliche Genehmigung der Lucinda, wenn 
er einmal ohne sie Entscheidungen getroffen hatte. 

Schon hieraus geht hervor, wie schwierig es ist, eine Willens¬ 
beeinträchtigung des Angeklagten für die Halbtrancezustände nach¬ 
zuweisen. 

Zur Aufklärung der sogenannten H a 1 b t r an c e“ erscheinen 
einige Bemerkungen über den psychologischen Mechanis- 
m u s der Suggestion erforderlich. 

Das Wesen der Suggestion besteht in der Besei¬ 
tigung bzw. Abschwächung der einer suggerierten Vor¬ 
stellung im Wege stehenden Vorstellungen, Empfin¬ 
dungen, Antriebe. Der beginnende psychische Vorgang ist 
konzentrierte Einstellung der Aufmerksamkeit auf die suggerierte 
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Vorstellung, also ein Konzentrationszustand. Sobald nun 
die Intensität der Suggestion intensiver wird, verstärkt sich ihre Ge¬ 
fühlsbetonung, sie wird allein herrschend und erhält schließlich die 
Bedeutung einer wirklichen Wahrnehmung (Neigung zur Halluzina¬ 
tion). Mit der Zunahme ihrer Energie nimmt die hemmende Wirkung 
der im Wachen instinktiv gewordenen Logik des Denkens ab. Schließ¬ 
lich bekommen die aus solchen Vorstellungen resultierenden Hand¬ 
lungen den Charakter der Traumhandlung. 

Infolge des Wegfallens der Gegenmotive, des Gegen¬ 
wissens und der Gegenerfabrung (Theorie von Lipps) sind 
die für die suggerierte Aufgabe zur Verfügung stehenden psychischen 
und physischen Mittel freier, unmittelbarer zur Verfügung. Die 
Hindernisse des Wachzustandes sind beseitigt. Die durch diesen 
Prozeß bedingte Bewußtseinsveränderung kann 
alle, Stadien von der.einfach leichten Konzen¬ 
tration bis zum tiefsten Somnambulismus durch¬ 
laufen. 

Infolgedessen scheinen die Leistungen B e r g m a n n s, sowohl 
was die Geschlossenheit des geistigen Inhalts seiner 
Kundgebungen, wie was die dramatische Form betrifft, in 
welche er sie infolge der spiritistischen Glaubensanschauung kleidet, 
sein Können im Wachzustände zu übertreffen. 

Wenn ihm durch die ganze spiritistische Betätigung in den, 
Sitzungen die Aufgabe gestellt wird, durch seine Rezepte 
Ratschläge, Anweisungen die Fabrik zu fördern (denn das 
ist der Wunsch des Zirkels), so ist ihm auch das Wissen 
dieser Aufgabe im wachen Zustand gegenwärtig und er nimmt 
es mit in seine autohypnotischen und hypnoiden Bewußtseinszustände 
hinein. 

Schon der Umstand, daß im wachen und hypnotischen Zustand 
dasselbe Thema — nämlich die Entwicklung der Fabrik — sein 
Denken beschäftigt, macht es außerordentlich schwierig, zu ent¬ 
scheiden, wie weit seine Ideengänge und Entschlüsse in voller gei¬ 
stiger Klarheit zustande kamen und inwieweit er dabei unklar und 
halbbewußt gehandelt hat. 

Infolge seiner langjährigen Dressur ist er imstande, 
ohne Schwierigkeit einen hypnoiden, traumartigen Bewußtseinszustand 
durch richtige psychische Einstellung zu erzeugen. Daß dabei aber 
auch die egoistischen Wünsche der eigenen Per¬ 
sönlichkeit hineinspielen und in dramatischer Form 
wieder geäußert werden, erscheint begreiflich. Die von ihm drama- 
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tisierten Geister stellen nun außerdem eine in sich zusammenhängende 
psychische Reihe dar, die regelmäßig während der Hypnose in die 
Erscheinung tritt und amnestisch von dem Vorstellungsleben des 
wachen Zustandes getrennt ist. 

Es besteht an die spiritistischen Kundgebungen in der tiefen 
Hypnose keine Erinnerung, wohl aber meistens an diejenigen 
der „Lucinda“ im Halbtrance. 

Das Erinnerungsvermögen wechselt also je nach der 
Bewußtseinsveränderung. Je leichter die Zustände der 
Traumbefangenheit sind, um so lebhafter ist die nachträgliche Erinnerung. 

Die auf den Verkehr mit den Verstorbenen be¬ 
züglichen Vorstellungsreihen, die in sich abgeschlosse¬ 
nen Bilder der einzelnen, dargestellten Persönlichkeiten mit besonderen 
Ich-Vorstellungen bilden als Ganzes die psychische Kette der 
medialen Betätigung. 

Sobald Bergmann sich psychisch auf diese Tätigkeit einstellt, 
beginnt der spiritistische Vorstellungskomplex die wache 
Persönlichkeit zu verdrängen; es treten zunächst Zustände psy¬ 
chischer Konzentration, dann eine Art Traumbefangenheit 
und schließlich wirklicher, aktiver Somnambulismus ein. 

Das Vorhandensein des psychischen Automatismus, des als fremd¬ 
artig empfundenen Schreibens der „Lucinda“ setzt aber schon eine 
Veränderung des wachen Bewußtseinszustandes voraus. 

Infolge seiner Hysterie neigt sein geistiges Leben zur Disso¬ 
ziabilität, liefert also infolge krankhafter Anlage besonders günstige 
Bedingungen zum Eintritt der genannten Vorgänge. 

Auch die Zustände der Halbtrance scheinen mir daher, selbst bei 
willkürlicher Erzeugung durch das Medium in leichten Bewußt¬ 
seinsstörungen zu bestehen, — in welchen bereits die normalen 
Vorstellungsbedingungen gelockert sind. 

Ferner ist hierbei schon mit der Möglichkeit von Erinnerungs- 
mängeln infolge der hysterischen Anlage zu rechnen. 

Insofern die Erwerbung von Kenntnissen (z. B. der Rezeptformeln) 
behufs nachträglicher Nutzbarmachung in den Sitzungen zu der Auf¬ 
gabe gehört, die dem Medium durch das spiritistische Glaubens¬ 
bekenntnis sowie durch die Zirkeldressur suggeriert wurde, könnte eine 
eine solche auch in den zu diesem Zwecke hervorgerufenen Halb¬ 
trancezuständen stattgefunden haben, an welche dann eine nach¬ 
trägliche Erinnerung im Wachzustände nicht zu bestehen brauchte. 

Außerdem können Hypnotisierte an ihren Lügen ebenso festhalten 
wie wache Personen. 
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Es bestand also zweifellos eine Skala von Trancezuständen verschie¬ 
denen Grades von der einfachen Konzentration der leichtenTraumbefangen- 
heit bis zur ersten tiefen Hypnose resp. dem hysterischen Somnambulismus. 

Wenn Bergmann rechtswidrige oder egoistische Absichten 
hatte, so sind diese im wachen Zustande konzipiert und auf die 
Trancezustände willkürlich oder unwillkürlich übertragen worden, da 
sie die Interessen und Wünsche des Mediums zum Ausdruck bringen 
in Form von Geisterkundgebungen. 

Die Art und Weise, wie sich Angeklagter der „Lucinda“ gegenüber 
dem geistergläubigen Zirkel bediente, um seine Wünsche in Erfüllung zu 
bringen, stellt einen leichtfertigen Mißbrauch menschlicher Leicht¬ 
gläubigkeit dar und könnte als schwindelhafte Manipulation ange¬ 
sprochen werden, besonders wenn man die nachträgliche Genehmigung 
seiner geschäftlichen Manipulationen durch dieses angebliche Geist¬ 
wesen berücksichtigt. 

Was nun den Charakter des Angeklagten betrifft, so macht 
Bergmann zunächst auf alle, die mit ihm in Berührung traten, 
einen bescheidenen sympathischen Eindruck. Weiches Gemüt. Sehr 
empfänglich für äußere Anregungen. Man könnte versucht sein, ihn 
für einen idealen Träumer zu halten. Beobachtet man ihn aber 
länger, wie z. B. in der mehrtägigen Hauptverhandlung, so zeigt 
es sich, daß er klug ist. Welches Raffinement geht z. B. aus 
dem unter der Flagge der „Lucinda“ verfaßten Vertragsentwurf her¬ 
vor, der mit dem Prosperieren des Geschäftes stufenweise den Wert 
der Rezepte erhöht. Bergmanns Verteidigung war sehr geschickt 
und verständig. Ferner bedenke man, welche zähe Konsequenz und 
Schlauheit dazu gehört, jahrelang den Freunden die Quelle seiner 
Kenntnisse zu verheimlichen, niemals aus der Rolle zu fallen und 
diesen logenähnlichen Freundeskreis durch das Eingehen auf das tief 
im Menschen schlummernde metaphysische Bedürfnis diese zu einem 
gefügigen Werkzeug seiner Wünsche zu machen. 

Allerdings war Bergmann anfangs uninteressiert und blieb auch, 
wenigstens was sein Gehalt betrifft, in bescheidenen Grenzen. Wo es 
sich aber um sein eigenes Wohl und seine Zukunft handelte, da zeigte 
er Selbständigkeit und Egoismus (z. B. Villenbau, zunehmender Wert 
der Rezepte, die er als Einlage in das Unternehmen gegeben hatte). 
Er liebte den Luxus, wünschte zu repräsentieren, kleidete sich gut 
richtete seine Wohnung ein, wie ein wohlhabender Mann, benutzte die 
I. Klasse im Luxuszuge usw. 

Außerdem schmeichelte es ihm offenbar. Gegenstand des Inter¬ 
esses zu sein; seine Reise nach Florenz und die damit verknüpften 
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Hoffnungen auf den Logierbesuch der Gräfin Montignoso sind Be¬ 
weise für seine Eitelkeit und Selbstgefälligkeit. In diesem Sinn ist 
auch die Nachahmung der Handschrift der Gräfin Montignoso bei 
seinen Briefen zu verstehen. 

Wenn ihm ein gewisses Organisationstalent nicht abzusprechen 
ist, so bekundet doch sein Verhalten in Geldsachen, die Art, wie die 
Bücher geführt wurden, einen erheblichen Grad von Leichtfertigkeit 
und Skrupellosigkeit, sowie von geschäftlichem Dillettantismus. 

Sobald ihm eine Sache, eine Frage nicht bequem waren, wußte 
er geschickt seine Erregung zu verbergen. Während der Haupt¬ 
verhandlung stellten sich einzelne, direkt unwahre Aussagen heraus. 
Bergmann ist also kein aufrichtiger, wahrheitsliebender Mensch, wo¬ 
bei allerdings mit seiner hysterischen Geistesanlage zu rechnen ist 
So mag er in einzelnen Fällen die Produkte seiner Einbildungskraft 
wirklich geglaubt haben. 

Im übrigen aber besteht darüber kein Zweifel, daß er ganz und 
gar im Bann der spiritistischen Glaubenslehren handelte. 

Ein gewisser schwindelhafter, ja hochstaplerischer Einschlag ist 
in seinem ganzen Tun und Treiben nicht zu verkennen, wenn auch auf der 
Basis einer hysteropathischen Konstitution. In den spiritistischen Kund¬ 
gebungen findet man eine überwuchernde Phantasie, pastorales Pathos 
und große Phrasenhaftigkeit. Daneben lassen sich aber auch eine 
für seinen Bildungsgrad ungewöhnliche Gewandtheit des sprachlichen 
Ausdrucks und ein gewißer Schwung der Darstellung nicht verleugnen. 

3. Die Frage der Zurechnungsfähigkeit. 

Was nun die Zurechnungsfähigkeit des Exploranden betrifft, so 
sind folgende Punkte zu berücksichtigen. Bergmann zeigt er¬ 
hebliche Suggestibilität und Willensschwäche (Beispiel: Suggerierte 
rückwirkende Erinnerungsfälschung in wachem Zustande); sein ihm 
bis dato nicht bekannt gewordener Herzfehler (Puls in den 
Sitzungen bis zu 136) ist jedenfalls auch nicht ohne schädliche 
Rückwirkung auf sein Nervensystem geblieben. Außerdem leidet er 
an Hysterie. 

Die hier genannten Faktoren prädisponierten ihn in her¬ 
vorragender Weise zur Entwicklung als spiritistisches und 
hypnotisches Medium, einem zu gefügigen Instrument in der Hand 
der gläubigen Zirkelteilnehmer. 

Seine individuelle Suggestibilität ist krank¬ 
haft gesteigert. Die vieljährige spiritistische Betätigung als 
Medium mit dem regelmäßigen Hervorrufen der Trancezustände darf 
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als starke hypnotische Erziehung oder Dressur an¬ 
gesprochen werden. 

Bergmann stand infolge ungenügender Bildung 
kritiklos den spiritistischen Glaubenslehren gegenüber und gut¬ 
gläubig gab er sich ebenso sehr dem Banne der geheimnisvollen, 
abergläubischen auf die christliche Religion bezugnehmenden Lehren 
und Gepflogenheiten des Geisterglaubens hin wie die übrigen Mit¬ 
glieder des Bundes der Freunde. 

Sowohl in der artifiziell erzeugten Hypnose Bergmanns, 
wie in dem Zustande der Volltrance lassen sich hervorrufen: Hallu¬ 
zinationen auf allen Sinnesgebieten, Analgesie auf tiefe Nadelstiche, 
Kontrakturen, posthypnotische komplizierte Suggestionen. Nach dem 
Erwachen Amnesie. Da die Wissenschaft andere objektivere Merk¬ 
male £iner tiefen Hypnose nicht kennt, so sind wir berechtigt, die 
Volltrance Bergmanns als Hypnose tieferen Grades (als 
Somnambulismus) zu bezeichnen. 

Mit Berücksichtigung der bereits vor Beginn der Sitzungen be¬ 
stehenden psychopathischen Anlage beim Exploranden stellen dem¬ 
nach die als „aktiver hysterischerSomnambulismus“ 
aufzufassenden tiefen Trancezustände, eine krankhafte Stö¬ 
rung der Geistestätigkeit dar, welche die freie Willens¬ 
bestimmung ausschließt. 

Was nun die Halbtrancezustände betrifft, in denen 
sich der Geist Lu ein das manifestiert haben soll, so sind ihre 
Hauptmerkmale: der Zwang zum S c h re i b e n (Grap hi scher 
Automatismus) und G e h ö r s h a 11 u z i n a t i o n en (Stimme 
Lucindas). Das Bewußtsein war hierbei nicht völlig klar, son¬ 
dern wies leichtere Grade traumartiger Benommenheit 
oder Einengung auf. Die hier genannten Symptome drücken 
eine leichte krankhafte Veränderung des Zentralnervensystems aus. 

Für den Inhalt dieser Halbtrance bestand regelmäßig volle 
Erinnerungsfähigkeit, und Bergmann ist imstande, sie will¬ 
kürlich jederzeit hervorzurufen, was in demselben 
Grade von den Tieftrancezuständen sich nicht behaupten läßt. 

Die in diesem Zustande der Konzentration oder leichter Benommen¬ 
heit. produzierten Kundgebungen haben durchweg irgend eine Be¬ 
ziehung zu dem geschäftlichen Betrieb der Fabrik und sind wohl in 
allen Fällen als geistiger Niederschlag, als eine in die dramatische 
Form gebrachte Wiedergabe der Wünsche und Interessen des Mediums 
anzusehen. Sie sind in diesem eigenartigen Ritus des logenähnlichen 
Bundes der Freunde zu einem traditionellen Ausdrucksmittel für alle 
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wichtigeren auf die Fabrik bezüglichen Verfügungen geworden, so 
daß auch da, wo sofort gehandelt werden mußte und eine vorherige 
Befragung Lncindas nicht möglich war, nachträglich erst die Ge¬ 
nehmigung eingeholt wurde. 

Der Inhalt dieser geschäftlichen L u c i n d a-Kundgebungen ist 
stets den Verhältnissen angepaßt, teilweise sogar recht scharfsinnig 
und unterscheidet sich in keinem' Punkte von ähnlichen hei 
wachem Bewußtsein getroffenen Anordnungen. Für ihr Zustande¬ 
kommen war die dramatische Einkleidung in die Form der Lucinda- 
Kundgebung nicht erforderlich. 

Eine scharfe Unterscheidung vom Wachzustand existiert also 
nicht; dem Angeklagten stand es bei dem absoluten Vertrauen seiner 
Freunde vollkommen frei, dieses Mittel der Halbtrance zu selbstsüch¬ 
tigen Zwecken zu mißbrauchen. Er war sozusagen in der Anwendung 
dieses Mittels unkontrollierbar. 

Die im Zustande der Halbtrance reproduzierten Entschlüsse 
wurden zweifellos vorher im wachen Zustande gefaßt; sie waren stets 
vernünftig und sinngemäß und zeigen keinerlei Merkmal krankhafter 
Geistesbeschaffenheit. 

Somit kann ein Anschluß der freien Willensbestimmung für die 
Halbtrance nicht angenommen werden. Daher ist der Angeklagte 
für die in diesem Zustande vorgenommenen Handlungen 
verantwortlich zu machen '). 

D) Urteil. 

Nach Beendigung des Plaidoyers des Staatsanwalts und der Ver¬ 
teidiger zog sich der Gerichtshof zur Beratung zurück und verkündete 
gegen den Direktor der Bombastus-Werke, Bergmann nach längerer 
Beratung folgendes Urteil: 

Der Angeklagte Bergmann wird wegen einfachen 
Bankrotts zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt, 
die durch die erlittene Untersuchungshaft als 
verbüßt erachtet werden. Von der Anklage des Betruges 
wird der Angeklagte freigesprochen. 

In der Urteilsbegründung führte der Vorsitzende aus: 
Der Angeklagte ist in erster Linie des Betruges angeklagt. Der 

1) Die nach Abschluß der Verhandlung: über das Betrugsvergehen eröffnet« 
Beweisaufnahme über den zweiten Teil der Anklage betreffend die den gesetz¬ 
lichen Vorschriften widersprechende Führung der Bücher ergab in mehreren Punkten 
ein Verschulden Bergmanns; an dieser Stelle soll aber darauf nicht weiter ein¬ 
gegangen werden, weil sie zu dem eigentlichen Gegenstand dieser Abhandlung 
in keiner Beziehung steht. 
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Betrug soll dadurch begangen sein, daß er Geisterkundgebungen vor¬ 
gespiegelt bat. Nach der Überzeugung des Gerichtshofes hat es sich 
aber niemals um Kundgebungen von Geistern gehandelt Es muß 
besonders öffentlich festgestellt werden, daß es von vorn¬ 
herein ausgeschlossen ist, daß Geister erschienen sind. Von etwas 
Überirdischem kann nicht die Rede sein. Die Frage, ob er das im 
bewußten oder unbewußten Zustand getan hat, ist nach dem Gut¬ 
achten des Sachverständigen nicht völlig aufgeklärt. Der Gerichts¬ 
hof hat angenommen, daß es leicht möglich ist, daß der Angeklagte 
den Trancezustand nur vorgetäuscht hat. Der Gerichtshof hat 
außerdem Bedenken, ob die anderen Tatbestandsmerkmale des Be¬ 
truges gegeben sind. Es ist zweifelhaft, ob eine Vermögensbeschä¬ 
digung vorliegt. Die Beteiligten wissen heute nicht mehr, in welcher 
Weise sie die Gelder hergaben, ob als Darlehen oder als Einlage. 
Es kommt ferner in Betracht, daß der Angeklagte eine pathologisch 
veranlagte Person ist, die sich einer Beschädigung des Vermögens 
nicht bewußt war. Aus allen diesen Gründen konnte eine Ver¬ 
urteilung nicht eintreten. Andererseits hat der Angeklagte allerdings 
einen Aufwand getrieben, der in krassem Widerspruch zu seinen 
Verraögensverhältnissen stand. Der Aufwand wird gefunden in dem 
Bau der Villa, der weit über seine Verhältnisse hinausgehende Aus 
gaben erforderte. Festgestellt ist die unordentliche Buch¬ 
führung und die nicht erfolgte Bilanz ziehung. Der An¬ 
geklagte war deshalb zu bestrafen und es erschien ein Strafmaß von 
zwei Monaten angemessen. Die Strafe ist deshalb so niedrig 
bemessen worden, weil die ganze Persönlichkeit des Angeklagten in 
Betracht gezogen wurde. 

E) Kritisches zum Prozess der Bombastuswerke. 

Der Prozeß um die Bombastus-Werke liefert einen neuen inter¬ 
essanten kulturhistorischen Beitrag zur Geschichte des 
Aberglaubens und lehrt, daß die der modernen Justiz zur Ver¬ 
fügung stehenden Mittel für einen erfolgreichen Kampf mit dem tiefsten 
Mystizismus ungenügend sind. 

Ein auf der spiritistischen Glaubenslehre eingerichteter Apparat 
von Geistern führt zunächst zur Gründung einer kosmetischen Fabrik, 
welche im ganzen drei Vierteile einer Million Mark bis heute ver¬ 
schlungen hat; darauf dirigieren die Geister unter Anwendung mo¬ 
dernster Geschäftsreklame die sämtlichen geschäftlichen Vorgänge der 
Fabrik mehr als ein halbes Jahrzehnt hindurch, geben finanzielle 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40. Bd. 7 
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Winke, veranlassen Transaktionen an der Börse, nehmen Stellung 
zum Montignosokult und ermuntern zum Villenbau für die Direktoren 
aus den Gesellschaftsmitteln, wobei auch die Abfassung der Pläne 
und Einrichtung von ihnen inspiriert wird. „Und unter all diesen 
längst dahin Geschiedenen, taucht das Bild des Philippus Au re - 
olus Theophrastus Bombastus Paracelsus von 
Hohenheim, des Zeitgenossen von Luther, der den Stein der 
Weisen und die Universalmedizin finden wollte, aus dem ewigen 
Schlummer geweckt im Kreise der Dresdner Freunde auf 1 ) und 
diktiert Rezepte, welche den modernsten Anforde¬ 
rungen der Chemie entsprechen, den Grundstein für den steigenden 
Umsatz der Fabrik bilden und die gläubigen Zirkelteilnehmer kommen 
zu dem Entschluß, wie ein Zeuge erklärte, Gut und Blut für das 
Unternehmen und dieses Treiben der Geister einzusetzen.“ Die Leip¬ 
ziger Neuesten Nachrichten 1 ), welche die Tätigkeit des Freundesbundes 
vortrefflich charakterisieren, fuhren in ihrer Schilderung fort, wie folgt: 
„Theophrastus Bombastus steigt nicht allein aus seinem Grabe empor, 
auch „Lucinde“, die sogar neue Flaschenverschlüsse zeich¬ 
net, Brechmittel zusammenstellt und sich gegen das Rauchen erklärt, 
auch der „Weiße Schwan“, der die Abstimmungen regelt und in 
Spiegelschrift weise Vorschriften über Hypotheken, Darlehen und 
Verkäufe gibt. Die Königin Marie Antoinette setzt ihr blutiges Haupt 
wieder auf die Schultern, um die Dividenden der Bombastuswerke 
zu erhöhen, und Solon und Demosthenes realisieren die schwierigsten 
Geschäfte. Das Harmonium wird gespielt, Bibelstellen werden ver¬ 
lesen und immer sprechen die Geister in dem sächsischen Dialekt 
ihres Beschwörers. Der tiefsinnige Jakob Böhme, die Nonne Katha¬ 
rina Emmerich — wer zählt die Geister, nennt die Namen!” 

Bei aller Komik, welche die naive Leichtgläubigkeit der ortho¬ 
doxen Spiritisten mit sich bringt, hat doch dieses spezielle Gebiet des 
Aberglaubens einen ernsteren Hintergrund. 

Zunächst fällt die enorme Verbreitung des Spiritis¬ 
mus nicht nur in den mittleren und unteren Schichten des Volkes, 
sondern auch unter den oberen auf, ferner der tiefgreifende Einfluß, 
den der Geisterglaube, sobald er zur religiösen Überzeugung geworden, 
auf alle möglichen Lebens Verhältnisse auszuüben vermag. 

Und die Gläubigen selbst bestehen keineswegs nur aus minder¬ 
wertigen Köpfen oder Schwachsinnigen und Psychopathen, sondern 
es handelt sich hier vielfach um durchaus ehrliche und in ihrem 
Beruf tüchtige Männer in geregelten Lebensverhältnissen. 

1) Leipziger Neueste Nachrichten vom 31. Oktober 1909. 
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Sie stehen dem „Wunder“, das sich da vor ihren Augen abspielt, 
geistig hilflos, also unkritisch gegenüber, erliegen dem Geisterglauben 
wie einer psychischen Infektion, um so mehr als auch ihre eignen 
christlichen Ideen von dem Leben der Seele nach dem Tode zahl¬ 
reiche Anklänge bietet, — und werden schließlich zu vollkommenen 
Fanatikern. 

Diese Entwicklung wird gefördert durch die Produktionen der 
Medien, durch regelmäßige Abhaltung spiritistischer Sitzungen mit den 
intellektuellen Kundgebungen im Trancezustand und mit den angeb¬ 
lichen physikalischen Manifestationen. 

Das „Wunder“ selbst kommt meist zustande durch falsche 
m i ß v e r s t ä n d 1 i c h e D eu t u n g einfacher hypnotischer 
oder hysterisch somnambuler Zustände bei fast aus¬ 
schließlich psychopathischen Individuen, die entweder upter dem sug¬ 
gestiven Einflüsse des Zirkels und des Geisterglaubens unbewußt oder 
halbbewußt alle möglichen intellektuellen (Trancereden und -schreiben) 
oder physikalischen Manifestationen von sich geben — oder aber mit 
vollem Bewußtsein, also wissentlich unter Anwendung präparierter 
Apparate, Stoffe usw. (Materialisationen) betrügen. Vielfach sind auch 
betrügerische Handlungen bei echten*) Medien in ihrem 
Trancezustande und neben sogenannten wirklichen 
medialen Vorgängen beobachtet worden. Keligiöse Be¬ 
fangenheit, der Einfluß derGemütsbewegung, die 
unvermeidliche Mitwirkung normal er B eobach tungs- 
fehler in diesen Sitzungen, der durch keinerlei psychologische oder 
medizinische Sachkenntnis getrübte Blick des Spiritisten, der t i e f i n 
der menschlichenNatur wurzelnde metaphysische 
Drang tragen das ihre dazu bei, um jede objektive Fest¬ 
stellung zu erschweren. 

Dazu tritt in der ganzen spiritistischen Bewegung ein tiefer 
Zug von Unehrlichkeit hervor, der dazu führt, den offen¬ 
baren Schwindel mancher Medien nicht anerkennen oder beschönigen 
zu wollen. Denn selbst Entlarvungen, gerichtliche Bestrafung be¬ 
trügerischer Medien, der klar in foro geführte Nachweis der 
Schwindeleien, sogar das ausführliche Geständuis der Angeklagten 
genügen in manchen Fällen nicht, um überzeugte Spiritisten in ihrem 
Aberglauben und in ihrem blinden Vertrauen zu dem Vermittler dieser 
Wunder wankend zu machen. Nach Abbüßung der Freiheitsstrafen, 

1) Echte Medien sind solche, deren Leistungen nicht auf die genannte oben 
bewußt oder unbewußt betrügerische Art zustande kommen, — sonderen als 
nova facta sui generis einer wissenschaftlichen Aufklärung harren. 
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erfreuen sie sich in ihrer Gemeinde desselben Ansehens wie vorher 
und die Sitzungen nehmen mitunter ihren Fortgang. 

Die Frage der Verantwortlichkeit solcher meist psychopatihsch ver¬ 
anlagter Individuen kann große Schwierigkeiten darbieten. Sobald 
die Schwindeleien im tiefen Trancezustand erfolgten, wird wohl immer 
bei sachverständigem Nachweis der traumhaften Benommenheit Frei¬ 
sprechung erfolgen müssen. Übrigens hat die Anwendung des Be¬ 
trugsparagraphen noch die Schwierigkeit, daß die rechtswidrige 
Absicht des angeklagten Mediums, — das infolge hysterischer Sug- 
gestibilität oder einer „pseudologia phantastica“ gutgläubig der Meinung 
sein kann, lediglich als Werkzeug für höhere außer ihm stehende 
Wesen oder Mächte zu dienen, — nachgewiesen sein muß. Ebenso 
ist die Zahl derer unter den Spiritisten, welche durch die dem Medium 
gebrachten Geldopfer sich für geschädigt erachten, nur gering. Und 
der vollendete Betrug verlangt bekanntlich auch als Tatbe¬ 
standsmittel den Beweis der Schädigung. 

Wie das Urteil im B er g m an n-Prozeß sagt, erachtete das Ge¬ 
richt den Beweis in diesem Punkte nicht für genügend. Schon des¬ 
wegen mußte Freisprechung von der Betrugsanklage erfolgen. 

Auch in diesem Prozeß nahmen die meisten Zeugen, soweit sie 
zum Bunde der Freunde bzw. dem Kreis der gläubigen Spiritisten 
angehörten, die Partei für das Medium. Es ist das auch insofern 
begreiflich, als gerade der religiös gefärbte Offenbarungs-Spiritismus 
das Glaubensbedürfnis der Teilnehmer befriedigt, fast immer ethische 
Ziele verfolgt und meistens keine zu hohen Ansprüche an die Geld¬ 
börse der Teilnehmer macht. 

Die in den volkstümlichen Sitzungen traditionell gewordene Art 
der Behandlung der Somnambulen erleichtert diesen den Mißbrauch der 
Leichtgläubigkeit und damit die schwindelhafte Ausnützung der An¬ 
wesenden. 

II. Einiges über Geistesstörung und Spiritismus. 

Wenn auch Geisteskranke schwerer Art sich wenig zu spiriti¬ 
stischen Medien eignen so kann doch in foro die Frage nach der 
Beziehung mediumistischer Tätigkeit zu den Geistesstörungen von 
Wichtigkeit sein. 

Bei Entscheidung dieses Punktes ist zunächst darauf zu achten 
ob die Beschäftigung mit dem Spiritismus in ein ätiologisches Ver¬ 
hältnis zu der bestehenden Geistesstörung gebracht werden kann, oder 
ob sie bei bereits vorhandener Erkrankung verschlimmernd wirkte. 
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Trancereden können auch einen delirösen Eindruck erwecken (im 
Gegensatz zu den meist in sich abgeschlossenen Darbietungen der Sprech¬ 
medien); endlich bilden Vorstellungen mystischer und spiritistischer 
Natur nicht selten den Inhalt der Wahnsysteme nnd Sinnestäuschungen 
bei Paranoia, Manie, progressiver, Paralyse, Epilepsie usw. Periodische 
Persönlichkeitsveränderungen ohne amnestische Spaltung finden sich auf 
dem Gebiete des manisch-depressiven Irreseins 1 ) mit amnestischer Spal¬ 
tung beim epileptischen Äquivalent. In der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle handelt es sich allerdings bei den spiritistischen Medien 
um hysterische Persönlichkeiten. Etwa bei solchen zur Entwicklung 
gelangende Psychosen besitzen eine ausgesprochene hysterische Färbung. 

Charcot’ü, Gilles de la Tourette 3 ), Pick 4 ), Henneberg 5 ) 
Young 6 ), Vigouroux 7 ), Forbes Winslow*), Sasdernacki 9 ), 
Forel 10 ), berichten über hysterische Anfälle und Psychosen infolge 
der Teilnahme an spiritistischen Sitzungen. Von den deutschen 
Autoren wurde diese Frage am ausführlichsten und gründlichsten von 
Henneberg erörtert unter Beifügung von 8 Fällen aus seiner Praxis. 

Bei dem ersten handelt es sich um Trugwahrnehmungen spiri¬ 
tistischen Inhalts bei einem Alkoholiker, in dem zweiten um mania- 
kalischeExaltation bei einer Neuropathie alsFolge von Psychographieren 
und Trancereden, der dritte betrifft Ausbruch katatonischer Symptome 
bei einem Tischler in Anschluß an die Beteiligung an einem spiri¬ 
tistischen Privatzirkel. Die 33 jährige Patientin der dritten Beobachtung 
hatte als Medium bei psychographischen Versuchen gedient und ver¬ 
fiel in einen hysterischen Dämmerzustand mit ekstatischen Reden. 
Fall 4 betrifft eine 42jährige Kutscherwitwe mit akuten hysterisch- 

1) Young: Zur Psychologie und Pathologie sogenannter occulter Phänomene. 
Leipzig, 1902. 

2) Charcot: Lc^ons sur les maladics du Systeme nerveux. Paris ISST, 

p. 226. 

3) Gilles de la Tourette: Spiritismus et hystcrie. Progres med. 1885. 

4) Pick: Krankenvorstellung. Prager med. Wochenschrift. 1888. Nr 48, 
p. 523. 

5) Henneberg: Über die Beziehungen zwischen Spiritismus und Geistes¬ 
störung. Berlin 1902, 

6) Young, loco cit. 

7) Vigouroux: Spiritismus und Geistesstörung. Psychische Wochenschrift 
1900, S. 33 und 64. 

8) Forbes Winslow: Spiritualistic medness. London 1877. 

9) Sasdernacki: Ein Fall von Irresein infolge von Beschäftigung mit dem 
Spiritismus. Arch. Psych. Bd. III. Heft 2. 

10) Forel: Durch Spiritismus erkrankt, durch Hypnotismus geheilt. Zeitschr. 
für Hypn. 5. 
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delirösen Erregungszuständen, entstanden durch gewohnheitsmäßiges 
Psychographieren. Gegenstand der fünften Krankengeschichte ist 
ein 25jähriges Dienstmädchen, welches sich zum Zwecke des Geister¬ 
verkehrs mit Psychographieren und automatischem Schreiben be¬ 
schäftigte. In Folge davon: hysterische Anfälle und Wahnvorstellungen, 
Halluzinationen und sinnlose Handlungen. Der nächste Bericht (No. 6) 
betrifft: Verwirrtheit, Angstzustände, phantastische Vorstellungen, 
Größenideen bei einer 40jährigen Witwe, die in ihrer Wohnung spiri¬ 
tistische Sitzungen arrangiert hatte und sich von Geistern verfolgt glaubte. 

Im Fall 7 kam es bei einer 33jährigen Schneiderin, die als 
Schreibmedium tätig gewesen sei, zur Entwicklung eines hysterisch 
gefärbten paranoischen Zustandes, der zwar gebessert aber nicht völlig 
beseitigt werden konnte und in leichter chronischer Form außerhalb 
der Anstalt bestehen blieb. 

Bei der leltzten Beobachtung Hennebergs machte sich lebhafte 
Schwärmerei für den Spiritismus in einem Vorstadium der dementia 
paralytica bei einem 44jährigen Schneider geltend, der dann später 
an dem genannten Leiden zugrunde ging. 

Auch Verfasser konnte mehrfach hysterische Störungen der Geistes¬ 
tätigkeit infolge spiritistischer Prozeduren beobachten, so einmal bei 
einem 19jährigen Privatmedium, das dem Arbeiterstande angehörte 
und einen heftigen hystero-epileptischen Anfall im Anschlüsse an eine 
spiritistische Sitzung (1886) erlitt. Weitere Fälle des Verfassers 
stammen aus den Jahren 1887—1890; der erste betrifft ein weibliches 
Medium, das durch hypnotische Manipulationen einer Freundin, welche 
die Geister befragen wollte, in ein hysterisches Delirium verfiel; in 
dem zweiten Falle blieb ein zu demselben Zweck benutztes junges 
Mädchen mehrere Tage nach stattgehabter Trance in einem Zustande 
von Somnolenz, verbunden mit Kopfschmerz und Weinkrämpfen. 
Die dritte Beobachtung bezieht sich auf eine kleine spiritistische Haus¬ 
epidemie. Ein 12jähriges, früher gesundes Mädchen entpuppte sich 
zum Erstaunen der geistergläubigen Eltern als Trancemedium, durch 
welches sich die Geister historischer Persönlichkeiten kundgaben. 
Das Wunderkind wirkte ansteckend auf die mehrere Jahre ältere 
Schwester, die ebenfalls in sich mediale Eigenschaften entdeckte. Das 
überreizte Nervensystem des Wunderkindes reagierte schließlich durch 
heftige hysterische Anfälle und Absencen, die immer häufiger (bis 
zu 12 mal am Tag) auftraten und die Fortsetzung des Schulunter¬ 
richts unmöglich machten. Hypnotische Suggestivbehandlung und 
Einstellung der spiritistischen Versuche führten völlige Heilung in 
kurzer Zeit herbei. 
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In dem vierten Fall bandelt es sieb um ein Privatmedium Lina M., 
das bei mediumistiseben Sitzungen in tiefen Trance verfiel und auch 
für hypnotische Versuche sich vorzüglich eignete. Der sogenannte 
Trancezustand selbst ging leicht in hysterische Delirien mit lebhaften 
Affektäußerungen und in hysterische Krampfanfälle über. Einmal 
trat nach einer solchen Sitzung eine mehrere Stunden dauernde pein¬ 
liche Seelenblindheit auf. Außerdem waren zu konstatieren: auto¬ 
somnambule Delirien, Schlafstörungen, Kopfdruck, erhöhte nervöse 
Erregbarkeit. Wegen dieser Gesundheitsstörungen gab sie die rnedi- 
umistische Tätigkeit auf und siedelte nach Amerika über. 

Auch von den zahlreichen anderen professionellen und privaten 
Medien, die Verfasser vorübergehend beobachten konnte, zeigte ein 
erheblicher Teil typische Zeichen von Hysterie (wie z. B. Eglinton, 
Eusapia Paladino, Politi); dagegen blieben andere trotz gewohnheits¬ 
mäßiger Ausübung ihrer spiritistischen Tätigkeit völlig immun gegen 
die zweifellos mit dem häufigen Hervorrufen tiefer Trancezustände 
und der Steigerung des psychischen Automatismus verbundene Schäd¬ 
lichkeit. 

Wenn also auch im großen und ganzen die Ausübung medi- 
ümistischer Tätigkeit als nachteilig für das Nervensystem anzusehen 
ist, so läßt sich doch eine allgemein gültige Regel dafür nicht auf¬ 
stellen. Ebenso wie das Hypnotisieren (z. B. zu Heilzwecken) völlig 
unschädlich ist, sobald es von einem in dieser Wissenschaft erfahrenen 
Arzt vorgenommen wird, können auch mediumistische Experimente 
(zu wissenschaftlichem Zweck) völlig harmlos bleiben bei sachverstän¬ 
diger Leitung. 

Einzelne Autoren wie J a n e t *) und G r as s e t' 2 ) behaupten, daß 
die Medien beinahe immer neuropathisch, wenn nicht geradezu hyste¬ 
risch sind; ihre Leistungen müssen als Zeichen psychopathischer 
Minderwertigkeit nach dieser Anschauung aufgefaßt werden. Der¬ 
selben widerspricht mit großer Entschiedenheit Maxwell 3 ) unter 
Hinweis auf die umfassenden eignen Erfahrungen und die Forschungs¬ 
ergebnisse englischer und französischer Gelehrter (wie Hodgson, Myers, 
Richet usw.). Er will mit einer Reihe von Privatmedien (normalen 
gesunden Personen) längere erfolgreiche Versuchsserien angestellt 
haben ohne nachteilige Rückwirkung auf ihr Nervensystem. Aller¬ 
dings handelt es sich hierbei wohl teilweise mehr um physikalische 
Manifestationen als um intellektuelle Kundgebungen. Denn Maxwell 

t) J anet: Nevroses et les id6es fixes et Automatisme psyehologique. 

2) Grasset: Le spiritismc devant la Science. Paris 1904. 

3) Maxwell: Neuland der Seele. Stuttgart 1910. 
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hält sich streng an die beobachteten Tatsachen, indem er vorerst jede 
Theorie für übereilt erklärt und vor allem die Geisterlehre ad ab¬ 
surdum führt. 

Die Frage Job und inwieweit mediumistiscbe Versuche gesund¬ 
heitsschädlich wirken, läßt sich nicht summarisch beantworten, sondern 
sie hängt jeweils von den individuellen ^Verhältnissen des Einzel¬ 
falles ab. 

So verschwindend und gering auch der etwa durch von sach¬ 
verständiger Seite auf diesem Gebiet vorgenommene Experimente 
veranlaßte Schaden für die Versuchsperson auch sein mag, so ge¬ 
fährlich und gesundheitsschädlich sind die religiösen Gebräuche der 
spiritistischen Zirkel sowohl für das Medium selbst wie auch für 
manche neuropathisch beanlagte Teilnehmer. 

Henneberg 1 ) macht mit Recht darauf aufmerksam, daß die 
kritiklose Hingabe (an den Spiritismus das Symptom eines senilen 
geistigen Schwächezustandes sein kann und betont die Anziehungs¬ 
kraft, welche die Geisterlehre auf psychisch minderwertige Individuen 
ausüben kann. 

Es ist stets zu berücksichtigen, daß der Nährstoff des Spiritismus das 
durch die christliche Religion nicht genügend befriedigte Glaubensbedürf* 
ms ist, und daß der Geisterglaube nicht nur unter den Halbgebildeten 
und in den weitesten Schichten des Volkes seine Anhänger findet, 
sondern auch in den höheren Ständen verbreitet ist. Zweifellos liegt 
in seiner enormen sektenartigen Ausbreitung eine große Gefahr für 
die soziale Gemeinschaft. 

Ul. Znr Psychologie des mentalen Medinmismns. 

Die Klasse der sogenannten psychischen Medien (für rein men¬ 
tale Phänomene) beschränkt sich meistens auf geistige Kundgebungen 
durch Psychographieren (mittels besonderer Apparate oder durch 
Tischbewegungen), Übertragung unwillkürlicher Muskelzuckungen 
auf leblose Gegenstände; (Theorie von Preyer und Car pe nt er) 
durch die automatische Schrift und durch Reden im 
Trancezustande in dramatisierter Form. 

Wie (schon in dem Gutachten über „ Bergmann“ hervor¬ 
gehoben wurde, ^handelt es sich bei den meisten Medien dieser Art 
um hysterische, hystero-hyj) notische (oder som¬ 
nambule) Vorgänge wie: automatisme ambulatoire, 
graphischen Automatismus, periodische Amne- 

1) Heunoberg, loc. cit. 
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sie, doppeltePersönlichkeit,pathologische Träu- 
merei und Lüge, hysterische Anfälle und Delirien. 
Die scheinbare Steigerung der geistigen Funktion (un¬ 
bewußte Mehrleistung) erklärt sich durch Aufhebung der Hemmungen 
des Wachzustandes. 

Zu dieser Klasse gehören auch jene Medien, die während der 
Trance imstande sind, höhere Leistungen auf künst¬ 
lerischem und intellektuellem Gebiet zustande zu 
bringen, als im Wachzustände, wobei stets als Charakteristikum die 
spiritistische Besessenheitsvorstellung besteht; hiernach wird die be¬ 
treffende Leistung vom Individuum als etwas ihm Fremdartiges an¬ 
gesehen und sozusagen personifiziert, d. h. einem Geist, einem Kon- 
trolspirit zugescbrieben. Während z. B. die choreographischen Lei¬ 
stungen einer Magdaleine G. sich ohne die Hilfe der Geister im 
hystero-hypnotischen Somnambulismus vollziehen, glaubt die Traum¬ 
malerin Frau Aßmann ihre somnambulen Leistungen dem Kon- 
trolspirit „ H e 1 i z “ zu verdanken, ebenso wird das in tiefem hyp¬ 
notischen Zustande zum Klavierspiel befähigte Medium „Äußert“ 1 ) 
von seinem geistigen Führer „Georges“ beeinflußt. 

In Wirklichkeit bedeuten diese erhöhten Leistungen nichts weiter 
als eine freiere Entfaltung im Wachzustände schlummernder Fähig¬ 
keiten. Die Hemmungen des normalen Tagesbewußt- 
seins sind aufgehoben; die Welt der Erinnerungen und 
Phantasie ist von einer Fessel befreit. Meist haben solche Per¬ 
sonen zu ihrem Können im Wachzustände kein Vertrauen und erst 
die Ekstase gibt ihnen den nötigen Mut aus sich herauszugehen. Im 
letzten Grunde ist für alle schöpferischen und künst¬ 
lerischen Leistungen Inspiration nötig, und ihre 
tiefsten Quellen liegen im Unbewußten. Diese fließen am besten, je 
mehr das Individuum von den Zerstreuungen und Störungen des 
wachen Lebens abgewendet sich einer Traumbefangenheit, einer Art 
geistigen Kausch hingibt. 

Bei stark entwickelter hysterischer Dissozia¬ 
bilität kann sich in dem veränderten Bewußtseinszustand eine 
neue Persönlichkeit aus den Elementen der alten, 
mit besonderer Ichvorstellung, besonderem Gedächt¬ 
nis, Wortschatz, Ausdrucks mittein und Charakter 
bilden; fast alle entwickelten Trancemedien haben mehrere derartige, 
schon durch Dressur und Gewohnheit in sich abgeschlossene Persön- 

1) Aubert wurde 1906 von Pariser Psychologen wissenschaftlich untersucht. 
Annales des sc. psych. 1906. p. 109. 
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lichkeiten in ihrem Traumrepertoire zur Verfügung, welche abwechselnd 
das somnambule Bewußtsein der Medien beherrschen. Längstvergessene 
Bilder und Kenntnisse werden in dieser Verbindung von neuem leben¬ 
dig (Glossolalie, Kryptomnesie). 1 ) 

Hierzu treten in der Regel vorhandene hysterische Ge¬ 
dächtnisstörungen, Erinnerungslücken und -Mängel; 
infolge dieses dissoziativen Prozesses werden ganze psychische Reihen 
und Erlebnisse von dem Medium als fremdartig empfunden. Zu be¬ 
rücksichtigen sind ferner: die halluzinatorischen Erlebnisse 
und die stärkere Plastizität der erträumten Situation 
und die fast bei allen Hystero-Somnambulen zu beobachtende fein¬ 
sinnige Aufnahme und Verkörperung der leisesten 
gewollt oder ungewollt vom Zirkelausgehenden sug¬ 
gestiven Anregungen. Dazu kommt außerdem die Fähigkeit, 
in den Zuständen der tiefsten Ekstase, des Besessenseins, 
des Hemisomnambulisraus oder auch des nur eingeschränk¬ 
ten Wachseins komplizierte automatische Handlungen 
auszuführen, namentlich automatische Schrift, Spiegelschrift, 
Trancereden. 

Wie Henneberg 2 ) ausführt, befinden sich derartige von ihm 
beobachtete automatische Personen entweder in völlig wachem Zu¬ 
stande, oder in dem der Zerstreutheit und Ermüdung; wieder 
andere sind in ausgesprochener Trance (Autohypnose); Übung scheint 
hier immer notwendig zu sein. Die von Henneberg explorierten 
Personen gaben zum Teil an, daß sie beim Schreiben fühlten, wie 
ihre Hand von einer unsichtbaren Macht bewegt werde, während sie 
selbst sich ganz passiv zu halten glaubten. Eine der Patientinnen 
teilte mit, sie hätten schon gewußt, was geschrieben wurde. 

Verfasser dieses stellte mit einer hysterischen Somnambulen Versuche 
an, um das scheinbare Nebeneinander zweier psychischer 
Prozesse (automatisch Schreiben und gleichzeitig Vorlesen) zu unter¬ 
suchen 3 j. Die Resultate zeigten, daß die Aufmerksamkeit intermittierend 
von einer Tätigkeit (des Schreibens) zur anderen (des Vorlesens) hin 
und her wanderte. Bei einem fortlaufenden innigen Vorstellungs¬ 
zusammenhang der Erzeugnisse im Trance, d. h. im Somnambulis¬ 
mus, kann man diese sämtlichen durch mehr oder minder aus- 


1) Flournoy: Los Indes au planste du Mars. 

2) Henneberg: Über Spiritismus und Geistesstörung, Archiv für Psychiatrie, 
Bd. 34, Heft 3. 

3) von Schrenck-Notzing: Das Doppelich, Wien. Holder. 1896. 
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gesprochene Amnesie vom Wachen abgetrennten hystero-hypnotischen 
Bewußtseinsveränderungen als „zweiten Zustand“ bezeichnen. 
(Azam) 1 ). Mitunter treten die pathologischen Merkzeichen derart 
zurück, daß die Kranken für den unerfahrenen Beobachter nichts 
Auffälliges darbieten 2 ). „Ein nicht vorher Unterrichteter könnte in 
Verlegenheit kommen, zu entscheiden, ob nicht vielleicht der krank¬ 
hafte Zustand der gesunde sei und umgekehrt.“ 

Oder man erkennt zwar 3 ), daß die betreffenden Kranken nicht 
ganz bei sich sind, ohne aber an ihrem Gebaren etwas Ungewöhn¬ 
liches oder Krankhaftes entdecken zu können. Diese leichten, dem 
epileptischen Äquivalent oder den leichten epileptoiden Bewußtseins¬ 
zuständen vergleichbaren Absencen oder hemiso mnambulen Zu. 
stände sind von Young 4 ) vortrefflich beobachtet und beschrieben. 
Eine seiner Kranken (ein hystero-somnambules, spiritistisches Medium) 
wurde im lebhaftesten Gespräch in eigentümlich monotoner Weise 
verwirrt, sprach sinnlos weiter und schaute träumerisch mit halb¬ 
geschlossenen Augen vor sich hin. Diese Absencen dauerten meist 
nur wenige Minuten, waren mit Schwindel und Kopfschmerz ver¬ 
bunden und traten wider ihren Willen auf. Diese befielen sie auf 
der Straße, im Geschäft, kurz in jeder Situation, wurden von ihr 
den Geistern zugeschrieben und waren vielfach mit Visionen ver¬ 
knüpft. . 

Man kann nun den zweiten Zustand in seinen verschiedenen 
Abstufungen und Formen auch durch Suggestion willkürlich 
eintreten lassen. 

Das künstliche Hervorziehen gewisser mit dem Inhalt der zweiten 
Person zusammenhängender mnemonischer Elemente hat zur Folge, 
daß die ganzen abgespaltenen und fest assoziierten Vor¬ 
stellungsreihen des 2. Zustandes zur Innervation 
gelangen, ins Bewußtsein treten, was eine Verdrängung der In¬ 
halte des Wachzustandes bedingt Wenn z. B. die Traumtänzerin 
Magd. G. Melodien hörte, die sie in ihrem somnambulen Zustande 
interpretiert hatte, so trat oftmals unvermittelt (z. B. beim Anhören 
einer Oper) der 2. Zustand ein & ). 


1) Azara: Hypnotisme et double conscienee. Paris 1893. 

2) Löwenfeld: Neurasthenie und Hysterie. Wiesbaden 1894. 

3) Gilles de la Tourette: Hypnotismus. Leipzig. 1889. 

4) Young: Zur Psychologie und Pathologie sogenannter bisulter Phänomene. 
Leipzig, 1902. S. 27. 

5) von Schrenck-Notzing: Die Traumtänzerin Magdeleine G. Stuttgart, 
Enke. 1904. 
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Dasselbe Verhalten ist nicht selten bei spiritistischen Medien zu 
konstatieren. 

Der Inhalt einer spiritistischen Sitzung bekommt, 
sobald darin die Ausführung bestimmter Handlungen von dem Medium 
bzw. von den Geistern verlangt wird, nicht selten den Charakter 
einer hypnotischen oder posthypnotischen Suggestion 
Das Versuchsobjekt bemüht sich, die Wünsche derZirkel- 
tei ln e h m er, d. h. die ihm gegebenen Suggestionen zu realisieren 
in derselben oder posthypnotisch in der nächstfolgenden Sitzung. Der 
unbewußt von den Teilnehmern gegebene Auftrag wirkt latent im 
Wachzustände des Mediums weiter als dunkler Trieb zu Handlungen, 
welche die Suggestion realisieren. Das Lebendigerwerden der auf die 
Sitzung bezüglichen Vorstellungen des wachen Mediums hat nun, wie 
im Fall Bergmann ausgeführt, mitunter den äußerlich kaum 
bemerkbaren Wechsel der Persönlichkeit zur Folge; 
die Nachtseite des geistigerDoppellebens tritt hervor; 
pseudowach oder traumbefangen führt das Medium die Vor¬ 
bereitungen für die nächste Sitzung aus, ohne sich als wache Person der 
betreffenden Manipulationen bewußt zu sein. Die Ab sch wächung 
oderVerdunklung des Bewußtseins unterliegt ver¬ 
schiedenen Graden, von der einfachen traumhaften Einengung 
(eingeengtes Wachsein) mit unklarer Erinnerung an die Handlungen 
bis zu dessen völligem amnestischen Verschwinden. 

Nur so erklärt es sich, warum manche durchaus ehrliche, wahr¬ 
heitliebende Charaktere unter dem Medien, denen die Betrugsabsicht 
völlig fern liegt, unbewußte Betrüger geworden sind. 

Wie die Erfahrung lehrt, sind die geistigen Kundgebungen in 
den Sitzungen oftmals präpariert oder auch direkt irgendwelchen 
Werken literarischen oder religiösen Inhalts wörtlich entnommen. Der 
Nachweis des automatischen Charakters solcher Handlungen oder der 
sie begleitenden leichten Bewußtseinsstörungen kann für den Sach¬ 
verständigen schwierig, ja unmöglich sein. Denn andererseits ist 
nicht zu vergessen, welche große Rolle die betrügerische Absicht, das 
willkürliche Hervorrufen von Trancezuständen und die egozentrische 
Tendenz der Hysterischen in bezug auf den Glauben an ihre Wunder¬ 
kraft bei diesen Vorgängen spielen. 

Interessant werden die im Somnambulismus produzierten Kund¬ 
gebungen, sobald sie inhaltlich Zusammenhängen und im Vergleich 
zu dem Können im Wachzustände eine Mehrleistung darstellen. 

1) von Schrenck-Notzing: Über Spaltung der Persönlichkeit (äogenauntes 
Doppelich). Wien, 1S(K>. Holder. 
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Eines der bekanntesten Beispiele dieser Art bietet der in der spiri¬ 
tistischen Literatur sehr bekannte amerikanische „Seher“ Andrew 
Jackson Davis 1 )- Ein angeblich ungebildeter Jüngling diktierte 
er im „magnetischen Schlaf“ in 157 Vorträgen ein vollständiges 
System der Natur- und Geisteslehre,, betitelt: „Die Prinzipien der 
Natur, ihre göttliche Offenbarung und eine Stimme an die Mensch¬ 
heit“ (übersetzt von Wittig, 2 Bände, Leipzig, 1896). 

Das Diktat seines Buches erlebte in Amerika 30 Auflagen während 
zweier Jahrzehnte. Er schrieb auch noch andere Werke im halb¬ 
somnambulen Zustande. Auch Romane, Gedichte und Opern sind so 
entstanden '■*). 

Auch das Medium Bergmann (Prozeß der Bombastus-Werke) 
verfaßte in seinen Trancezuständen teilweise durch Diktat (Trance¬ 
reden), teilweise durch automatische Schrift im Somnambulismus eine 
Glaubenslehre und brauchte hierzu länger als ein Jahr. 

Vielfach findet man in der Literatur der Somnambulen und 
Trancemedien auch Leistungen verzeichnet die in noch höherem 
Grade, wie die bisher erwähnten ihr Wissen uud Können zu über¬ 
ragen scheinen und daher der Inspiration einer göttlichen Macht 
(oder Geistern) zugeschrieben werden. Hierzu gehören: das Voraussagen 
bestimmter Ereignisse, die Psychometrie, die prophetische Gabe (zeit¬ 
liches oder räumliches Hellsehen) sowie das Reden in fremden Sprachen. 
Löwenfeld :i ) erörtert ausführlich die Fehlerquellen bei solchen Be¬ 
obachtungen (Kombinationsgabe, Autosuggestion, Verfeinerung der 
Sinneswahrnehmungen, unbewußte Denkvorgänge, die Rolle des Zu¬ 
falls u. a.), ohne jedoch die Möglichkeit einer Erweiterung unseres 
Erkenntnisvermögens völlig zu negieren. 

Eine der. sorgfältigsten Untersuchungen dieser Art, welche die 
amerikanische Gesellschaft für psychische Forschung anstellte, betrifft 
den somnambulen Vorstellungsinhalt des amerikanischen 
Mediums Frau Piper, deren Leistungen sich lediglich auf geistigem 
Gebiet bewegen. In ihrer dramatischen Spaltung sind es hauptsächlich 
zwei in seltener Kontinuität sich äußernde und charakterologisch un¬ 
gewöhnlich scharf und detailliert herausgearbeitete Personifikationen 
oder psychische Existenzen „Phinuit“ und „George Pelham“ 
welche über lange Zeiträume hindurch ein weit über die Erfahrung 
der Beobachter hinausgehendes Wissen bekundeten und den schärfsten 
Kontrollmaßregeln unterworfen wurden. Schon die einzige Tatsache, 

1) Aksakoff: Animismus und Spiritismus. Leipzig, Mutze. 

2) liichard üennig: Der moderne Spuk- und Geisterglaube. Leipzig 1905. 

3) Löweufeld: Somnambulismus und Spiritismus. Wiesbaden 1900. S. 4S. 
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daß der genannte George Pelham') (ein 1872 verstorbenes, be¬ 
kanntes Mitglied der amerikanischen Society f. psycb. Ree.) von 
250 Sitzungsteilnehmern gerade jene 30 Personen sofort und 
richtig erkannte und sich mit jedem einzelnen je nach den individuell 
verschiedenen Lebensinteressen so unterhielt (durch den Mund der 
Frau Piper), wie es George Pelham im Leben getan haben würde, 
erscheint auch bei der Annahme eines ungewöhnlich hoch entwickelten 
somnambulen Spiritismus geradezu rätselhaft. Dabei redete George 
P. seine Freunde nicht nur bei ihrem Namen an, sondern auch in 
dem Ton, den er gewöhnlich im Leben jedem gegenüber gebrauchte. 

Was nun das so viefach behauptete „Schreiben und Reden“ 
in fremden Sprachen (Glossolalie) betrifft, so sind in der ganzen 
großen Literatur des Spiritismus eigentlich nur zwei Fälle genau 
genug beschrieben und psychologisch analysiert, daß man sich ein 
Urteil bilden kann. Der eine betrifft Helene Smith 2 ), die sich im 
Trancezustand eine eigene Sprache, die Marssprache, geschaffen 
hatte. Flournoy wies durch eine überaus sorgfältige Studie nach, 
daß das Marsalphabet, die Marsphonetik und die Marsgrammatik, deren 
sich die durch Helene Smith sprechenden Marsbewohner bedienten, 
nichts anderes als entstelltes Französisch w ar. Auch für andere Sprachen, 
deren sich Helene bediente, gelang es ihm, das Rätsel zu lösen und nachzu¬ 
weisen woher das Medium die Kenntnisse geschöpft hatte. (Kryptonmesie.) 

Den zweiten Fall beobachtete Charles Riebet 8 ) in Verbindung 
mit anderen französischen Psychologen. Es handelt sich um eine 
35jährige des Griechischen unkundige Dame, Madame X, 
welche im Trancezustand mit geschlossenen Augen und dem 
lebhaften Ausdruck des Leidens in Gegenwart des Beobachters Serien 
von griechischen Sätzen, Phrasen, ja ganze Absätze (bis 
zu 20 Zeilen) in griechischer Sprache niederschrieb, mit rich¬ 
tiger Orthographie, Akzent und Satzbildung, sowie mit der graphischen 
Genauigkeit eines gut entwickelten Sprachkenners. Die Kundgebungen 
waren teilweise unterzeichnet von dem Urgroßvater des Mediums, 
einem bekannten Pariser Bibliophilen, der in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts gelebt hatte. Auf Grund sorgfältistger Nachforschungen 
in dem Privatleben der Madame X wird die Möglichkeit, daß sie 
diese Kenntnisse erworben haben könne, in Abrede gestellt, 
ebenso wie die Betrugsannahme absolut auszuschließen sei. 

1) Sage: Die Mediumschaft der Frau Piper. Leipzig, 1903. 

2) Flournoy, loc. ciL 

3) Ch. Liehet, Xenoglossie: l’ecriture, automatique en lnngues etrangeres. 
Ann. des Sc. psych., Juin 1905. 
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Endlich ist auch die Hypothese eines schöpferisch tätigen 
Gedächtnisses hier nicht anwendbar. Rieh et zögert nicht, 
diese unter Vermeidung aller Fehlerquellen sorgfältig an- 
gestellte und sehr gründlich analysierte Beobachtung als 
nach dem gegenwärtigen Standpunkt des psychologischen Wissens 
unerklärlich hinzustellen. 

Leistungen, wie die hier geschilderten, die in der Tat ein 
wissenschaftliches Interesse bieten, sind aber außerordentlich selten 
und in den volkstümlichen spiritistischen Sitzungen fast niemals an¬ 
zutreffen. Meistens beschränken sich die geistigen Kundgebungen im 
vulgären Spiritismus auf Erbauungspredigten, Begrüßungs¬ 
reden, allerlei Ratschläge zum rechten Lebenswandel und 
für das praktische Leben und entsprechen der Bildungsstufe des 
„Geisterwerkzeuges“. Predigtstücke, Bibelsprüche, Gesangs¬ 
buchstrophen, wie man sie in der Schule auswendig lernt, werden 
am häufigsten in solchen Reden reproduziert. Ein gutes Gedächtnis 
und festes Vertrauen zur eigenen Leistungsfähigkeit sind allerdings 
erforderlich, ebenso Übung und Dressur. Der p a s t o r a 1 e Stimm- 
fall, der Brustton der Überzeugung, die hyste¬ 
rische Autosuggestibilität mit ihrer lebhaften Ge¬ 
fühlsbetonung verfehlen ihren Eindruck auf das meist wenig 
gebildete Auditorium selten. Wenn wirklich einmal kurze Sätze und 
Phrasen aus dem Medium nicht bekannten Sprachen vorgebracht 
werden, so sind diese fast regelmäßig irgendwo gehört worden, oft 
zeigen auch die Art der Reproduktion, die Fehler in der Wiedergabe 
deutlich den Ursprung des Wissens an. 

Die spiritistische Literatur besteht fast zu zwei Dritteln 
aus Werken, in denen die Geisterkundgebungen durch die 
Vermittlung solcher Medien gesammelt worden sind. Aber dieses 
riesige Material an Druckerschwärze und Papier, dieser reichhaltige 
geistige Niederschlag medialer Emanation hat nicht eine ein¬ 
zige neue Idee, nicht den geringsten Fortschritt unserer heute 
für jedwede Anregung so empfängliche Kultur zutage gefördert. 
Wir begegnen zwar immer wieder darin den Namen der größten 
Geister aller Zeiten, welche angeblich durch das Medium sich geäußert 
haben, — nirgends aber ist eine geistreiche Zeile, ein 
philosophischer Ausspruch, ein noch so winziges 
poetisches Produkt zu finden, das mit den sonstigen Lei¬ 
stungen der angeblichen Autoren qualitativ in Einklang zu bringen 
wäre. Eine erschreckende geistige Monotonie und Gedankenarmut 
herrscht in diesen bedauerlichen Produkten medialer Weisheit. 
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Allerdings ist die scheinbare Überlegenheit des Kundgebungs¬ 
inhaltes über die Leistungsfähigkeit der Medien vielfach von Spiri¬ 
tisten, namentlich vonAksakoff behauptet, indessen niemals mit der 
erforderlichen Genauigkeit begründet worden. 

Der Beweis, daß ein Medium diese oder jene Sprache nicht 
kenne, obwohl die Trancemitteilungen eine solche Kenntnis voraussetzen, 
ist in jedem Fall sehr schwer zu führen. Endlich klingen die eben¬ 
falls hiefür angeführten Nachrichten über das Auftreten mediumisti- 
scher Leistungen im zarten Kindesalter zu abenteuerlich und anek¬ 
dotenhaft, als daß sie ernst genommen werden könnten. Ungewöhn¬ 
liche geistige Frühreife, namentlich auf dem Gebiet der Kunst und 
Mathematik, sowie einseitige Gedächtnisentwicklung bei Kindern 
dürften ausreichen zur Erklärung derartiger Fälle. Aber selbst 
angenommen, es wären unbegreifliche Leistungen einwandfrei von 
zuverlässigen Beobachtern konstatiert worden, die Geisterhypothese 
könnte zur Erklärung des Falles nicht beitragen. * 

Der blinde, fanatische Geisterglaube trübt die Urteilsfähigkeit der 
Anhänger; ihre Berichte über spiritistische Sitzungen sind infolge 
der unvermeidlichen Beobachtungsfehler und Erinnerungsverfälschun¬ 
gen in der Regel unzuverlässig. 

Dieses kritiklose Verhalten fordert die Medien geradezu heraus, 
das ihnen gebotene Vertrauen zu mißbrauchen, sodaß die zahllosen 
Betrügereien der Medien mindestens zur Hälfte durch die Spiritisten 
selbst verschuldet sind. 

IY. Beiträge aus der forensen Kasuistik. 

Lina'Gerber. 

Die Bergarbeitersfrau Lina Gerber hielt im Juli 1896 Kanzel¬ 
reden und Ermahnungen zur Büßfertigkeit, Reue, frommem Leben 
angeblich im Zustande der Verzückung (Trance) und galt als ein 
Mensch, der mit [den Überirdischen in Verbindung steht. Bei an¬ 
deren Gelegenheiten sollen die Seelen verstorbener Angehöriger der 
Anwesenden sich durch sie geäußert haben. 

Sie wurde wegen groben Unfugs zu 60 Mark Geld¬ 
strafe verurteilt, legte B e r u f u n g ein, die am 29. Januar 1897 
verworfen wurde. Das von der Gerber beobachtete Verfahren wurde 
von den Sachverständigen als auf Trug und Täuschung basierend 
erklärt. Der § 51 war nicht gegeben; es bestand kein hypnotischer 

1) Gcipel: 2 Prozesse gegen spiritistische Medien, Münchener inedizin. 
Wochenschrift, 189S. S. 664. 
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Zustand. Die Vorführung des Traurazustandes mit dem üblichem 
Sermon überzeugte das Gericht durch Augenschein, daß es sich um 
versuchte Täuschung der Angeklagten handelte. Auch das Ober¬ 
landesgericht bestätigte das Erkenntnis. 

Der zweite Fall des Verfassers betrifft die Verurteilung der Frau 
Rothe wegen groben Unfugs zu Geldstrafe. 

Hans Forstner (eigne Beobachtung.) 

Der 18 Jahre alte Schauspieler Forstner diente im 
Jahre 1902 bei einer Frau D. als Medium zu spiritistischen 
Sitzungen, bei welchen er in Trance verfiel und unter konvul¬ 
sivischen Bewegungen der Hand Geisterbotschaften niederschrieb. 
Die an diesen Sitzungen teilnehmende Bäckerswitwe Marie B. 
war ebenso wie die Mutter des Mediums Frau F. von dem spiri¬ 
tistischen Aberglauben vollkommen beherrscht und glaubte durch das 
Medium mit ihrer vor 12 Jahren verstorbenen Mutter zu sprechen. 
Als die letztere ihr kundtat, sie möge ihre Stellung verlassen, sonst 
sterbe sie am 4. September, verließ sie auch wirklich ihren Posten 
im Löwenbräukeller, um einer unsicheren Zukunft entgegen zu gehen. 
Bei einer spiritistischen Sitzung — der „Geist“ schrieb dies durch 
Vermittlung des jungen F. — wurde der Frau befohlen, sie solle 
„das Geld hergeben“. Da man nicht wußte wieviel, und zu welchem 
Zwecke, wurde der Geist in einer neuerlichen Sitzung befragt; er 
antwortete, die B. solle 500 Mark zur weiteren Ausbil¬ 
dung des jungen F. hergeben. Gelegentlich weiterer Sit¬ 
zungen verlangte der Geist, die B. möge für Hans F. Beträge 
von 10 Mark, 5 Mark und 3 Mark in der Ofendurchsicht 
hinterlegen. Endlich verlangte der Geist, Frau B. möge, wenn sie 
zu ihrer Schwester nach Nürnberg reise, 100 Mark im Interesse der 
Sicherheit in eine Kassette F.s legen. Frau B. tat dies auch, als 
sie aber von Nürnberg zurückkam und das Geld 
wieder an sich nehmen wollte, war die Kassette 
leer. Sie fragte F. nach dem Gelde und dieser behauptete, er habe 
das Geld verwendet, um „für alle miteinander“ Messen lesen zu lassen, 
in Wirklichkeit verbrauchte er das Geld für sich. 

Therese und Hans F. hatten sich am 1. Dezember vor dem 
Landgericht München wegen Betrugs auf Grund dieser Handlungen 
zu verantworten. Als Sachverständiger war Verfasser tätig. Durch 
die Beweiserhebung war festgestellt, daß F. während einer Sitzung 
unter krampfartigen Erscheinungen vom Stuhl gefallen sei. F. war 
sehr suggestibel, Neigung zu pseudologia phantastica, Lügenhaftigkeit, 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40. ßd. 8 
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hysterische Absencen und Autohypnosen, erbliche Belastung. Über¬ 
trug die persönlichen Wünsche auf die automatisch niedergeschriebenen 
Produkte und die Trancezu3tände, welche nicht simuliert wurden. 
Völlige abergläubische Verblendung. F. ist vermindert zu¬ 
rechnungsfähig, verantwortlich für die nachträglich im wachen 
Zustande begangenen Handlungen, dagegen nicht verantwort¬ 
lich für sein Tun und Lassen in den hysterischen 
Hypnosen. F. wurde wegen Unterschlagung zu 14 Tagen 
Gefängnis verurteilt, seine Mutter jedoch freigesprochen. 

Frau N. Winter. 

Frau W., Sprechmedium in einem religiös spiritistischen Zirkel 
in Glatz, hielt imTrancezustandePredigten. Im September 
1907 gab sich angeblich durch ihren Mund der Geist der ver- 
storbenenTochterdesGemeindevorstehersS. kund. 
Unter anderem äußerte diese über deren Vater: „seine irdische 
Laufbahn sei beinahe beendet, doch habe er noch manches gut zu 
machen. Er sei Ortsvorsteher dieser Gemeinde und 
habe manchen ungerechten Heller auf dem Ge¬ 
wissen.“ 

Gegen das Medium stellte nunmehr der k. Landrat Anklage 
wegen Beleidigung. Am 12. September 1908 wurde die Winter 
zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt. Ihr Anwalt Dr. Bohn 
legte Berufung ein, da die Angeklagte im Trancezustande gehandelt 
habe und sich ihrer Äußerungen nicht mehr erinnere (posthypnotische 
Amnesie). Die in der Berufungsinstanz eingeholten Gutachten 
der Sacliverständigen Dr. Häusler, Dr. Henneberg und Dr. 
M o 11 kommen zu dem Resultat, daß die W i n t e r ihre Äußerungen 
wahrscheinlich in einem echten Trance- oder Traumzustand 
gemacht habe. Sie sei stark hysterisch, verfalle leicht in auto¬ 
hypnotische Zustände mit Empfindungslosigkeit der Haut 
und nachträglicher Amnesie. Die Träume hatten spiritistische Färbung 
bekommen, und für den Inhalt ihrer Träume könne 
sie nach §51 nicht zur Verantwortung gezogen 
werden. Zudem sei sie keine Sch w indierin, sondern eine gut¬ 
gläubige, ehrliche Frau. 

Das Gericht gelangte zur Freisprechung der Angeklagten ')• 

1) Übersinnliche Welt. Jahrgang XVII, Nr. 1 und Nr. 4. .Breslauer General¬ 
anzeiger* vom 11. XII. 08. 
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V. Schluß. 

Wie wir aus Vorstehendem ersehen haben, dienen die menta-' 
len Medien (für geistige Kundgebungen) hauptsächlich dem Offen- 
barungsspiritismus, der die Massen zum Aberglauben und die 
Medien zum Schwindel verführt. Wie weit bei einzelnen Fällen sich 
im Trancezustande bisher psychologisch nicht erklärte, über die jetzt 
bekannten Erkenntnisgrenzen hinausgehende Wahrnehmungsfähigkeiten 
(für Telepathie, Hellsehen usw.) geäußert haben und sich äußern 
können, das ist eine bisher noch nicht befriedigend beantwortete Spe¬ 
zialfrage, die den Forscher interessieren kann und wohl sehr selten 
bei mentalen Medien eine Rolle spielen dürfte. Von diesem Punkt 
aber abgesehen, bietet der Trancezustand solcher meist hysteropa- 
thisch veranlagter Personen, soweit er nicht schon vornherein er¬ 
schwindelt ist, kein Novum für die Psychopathologie, sondern 
ist als eine besondere Form des hysterohypnotischen Somnam¬ 
bulismus mit schauspielerischer Darstellung bestimmter 
Persönlichkeitstypen und psychischer Mehrleistung an¬ 
zusehen. 


s* 
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Der Erkennungsdienst der Kgl. Polizeidirektion Mönchen. 

Von 

Dr. Theodor Hareter, Bezirksamtsassessor bei der Kgl. Polizeidirektion München, 
Referenten für den Erkennungsdienst. 


Die Kriminalbeamtenkonferenz in Berlin vom 14. und 15. Juni 
1897, der wir die allgemeine Einführung der Körpermessung nach 
Bertilions System im Deutschen Reiche verdanken, hatte auch fllr 
München die Einrichtung eines Erkennungsdienstes bei der K. Polizei¬ 
direktion zur Folge. Es wurde ein Atelier bereitgestellt, ein photo¬ 
graphischer Apparat nach Bertilions System, eine Kamera für Tatbe¬ 
standsaufnahmen und ein Vergrößerungsapparat beschafft. Beamte 
wurden im Messen und Photographieren ausgebildet und gegen Ende 
des Jahres 1898 konnte der Erkennungsdienst seine Tätigkeit be¬ 
ginnen. Diese beschränkte sich in der Folgezeit auf photographische 
Personen- und Tatbestandsaufnahmen und auf die Bertillonschen 
Messungen. Die Daktyloskopie wurde nur im Anschluß an die 
Messungen gepflegt; die Fingerabdruckkarten wurden mit den Meß¬ 
karten an die Meßkartenzentrale beim Berliner Erkennungsdienste 
geschickt; ein Exemplar wurde dem Personalakt einverleiht. Eine 
daktyloskopische Registratur bestand nicht, wohl aber kam im Laufe 
der Zeit ein nicht unansehnlicher Vorrat von Meßkartenduplikaten 
zusammen, der in einer kleinen Meßkartenregistratur ver¬ 
einigt wurde. 

Im Jahre 1909 wurde nun eine durchgreifende Aus¬ 
gestaltung des Erkennungsdienstes in Angriff ge¬ 
nommen. Sie ist jetzt im wesentlichen vollendet, und wenn auch 
zu tun noch manches übrig bleibt, so ist doch vielleicht eine Schil¬ 
derung der bisher getroffenen Einrichtungen von einigem Interesse. 
Von einem Abschluß in der Entwicklung, einem Fertigwerden in 
der organisatorischen Arbeit kann ja bei einem Erkennungsdienste, 
der seine Aufgaben erfolgreich lösen will, überhaupt nie die Rede sein. 
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I. Das Fingerabdruckverfahren. 

Wer die Entwicklung der Daktyloskopie vorurteilsfrei verfolgt, 
wer die Erfahrungen berücksichtigt, die man in England oder die 
man bei den Erkennungsdiensten in Wien, in Dresden, in Hamburg 
gemacht hat, der wird nicht im Zweifel darüber sein, daß der Dak¬ 
tyloskopie die Zukunft gehört. Es gibt kein Erkennungsmittel, das 
sich an Sicherheit, Einfachheit, Billigkeit und Raschheit des Ar- 
beitens mit dem Fingerabdruckverfahren vergleichen ließe. In kurzer 
Zeit können wenige Beamte mit geringen Kosten einen gewaltigen 
Vorrat von Fingerabdruckbogen, also von Material für künftige Iden¬ 
titätsfeststellungen sammeln, und je größer der Vorrat an Identifi¬ 
kationsmaterial, desto größer ist natürlich auch die Zahl der Iden¬ 
tifikationen, die Zahl der Erfolge! 

Es ergab sich also als vordringlichste aller Aufgabeu bei der 
Neugestaltung des Münchener Erkennungsdienstes die Einrich¬ 
tung einer daktyloskopischen Registratur. 

Dabei bot die größte Schwierigkeit die Wahl des Systems 
für die Klassifizie r u ng und Regi stri er n ng der Finger¬ 
abdruckbogen. Von vornherein stand fest, daß für München nur 
ein Verfahren in Betracht kommen konnte, das im Gebiete des 
Deutschen Reiches bereits irgendwo Boden gefaßt hatte. Zur Wahl 
standen also das englische System Henry, dessen eifrige Verfech¬ 
terinnen die Polizeidirektionen Wien und Dresden sind, dann das 
von Bertillou und Klatt modifizierte Henrysche Verfahren, nach 
dem der Berliner Erkennungsdienst arbeitet, und die Registrie¬ 
rungsmethode, die Polizeidirektor Dr. Roscher in Hamburg er¬ 
dacht und bei der Polizeibehörde in Hamburg eingeführt hat. 

Da das Verfahren Henrys das daktyloskopische Ursystem ist 
und von allen Klassifikationsmethoden die weiteste Verbreitung 
genießt, so mußte ihm der Sieg bleiben, wenn nicht eine der anderen 
Methoden als erheblich besser erfunden wurde. Das war aber nicht 
der Fall. Da andere größere Polizeibehörden vielleicht in nicht zu 
ferner Zeit vor die gleiche Wahl gestellt werden wie München, sei mir 
gestattet, die Gründe etwas ausführlicher darzustellen, die für die 
Einführung des Systems Henry den Ausschlag gaben. Ich darf da¬ 
bei wohl diese durch das Werk von Windt und Kodicek auch 
uns Deutschen geläufig gewordene Klassifizierungs- und Registrie¬ 
rungsmethode als bekannt voraussetzen. 

1. Das System B e r ti 1 Ion-K lat t, nach dem wie gesagt 
in Berlin registriert wird, will das unbestreitbar ziemlich kompli- 
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zierte System Henry vereinfachen. Die wesentlichsten Abänderungen 
bestehen darin, daß a) die Unterscheidung der Schlingenmuster in 
Ulnar- und Radialschlingen wegfällt und die Schlingenrauster in 
solche, die nach rechts auslaufen (E-Formen) und in solche, die 
nach links auslaufen (J-Formen), eingeteilt werden; ferner b) daß 
die Unterklassifizierung der Schlingen- und Wirbelmuster in den 
Zeige- nnd Mittelfingern durch Zählen der Papillarlinien (in den 
Schlingenmustern) und Nachfahren der Wirbel (iu den Wirbelmustern) 
wegfällt und statt dessen lediglich die beiden Zeige- und Mittel¬ 
finger nach ihren Formen benannt werden (E = Schlingen nach 
rechts, J ==> Schlingen nach links, U =- Bogen, 0 = reine Kreise und 
Spiralen, W = Doppelscblingen, Zwillingsschlingen, Taschen, zu¬ 
fällige Muster). 

Die Vereinfachung, die durch das unter a beschriebene Ver¬ 
fahren gewonnen wird, halte ich nicht für groß; in der unter b dar¬ 
gestellten Abäuderung des Henryscheu Systems aber dürfte nicht 
nur keine Verbesserung, sondern eine wesentliche Verschlechterung 
zu erblicken sein, wie die nachfolgenden Ausführungen dartun mögen: 

Es ist statistisch festgestellt, daß etwa 60% aller Muster Ulnar¬ 
schlingen sind, nach Berliner System also E-Formen in der rechten, 
J-Formen in der linkeu Hand. Der häufigste Fall ist mithin das 
Vorkommen von Ulnarschlingen in allen 10 Fingern. Das Berliner 

1 Ee 

System hat hierfür nur eine einzige Formel = -j.-, während Henry 

in richtiger Würdigung der statistischen Ergebnisse durch die von 
Berlin mißbilligte Unterklassifizicrung nach der Papillarlinienzahl 
die Formel für den angegebenen Fingerabdruckbogen in 16 Unter- 

, . ., 1 U ii 1 U ii 1 U ii , . , , fll 

abteilungen rT —-, —j. —, - yr . usw.) zerlegt hat. In Mün- 
e 1 U ii 1 U io 1 U oi & 


chen ist man, wie schon jetzt vorgreifend bemerkt werden soll, noch 
weiter gegangen und hat angeordnet, daß hier in dem besprochenen 
Fall die Unterklassifizierung auch im Ring- und kleinen Finger vor¬ 
zunehmen ist, so daß an Stelle einer einzigen 256 Formeln treten- 
Der geringe Mehraufwand an Zeit und Mühe wird reichlich belohnt 
durch die Raschheit des Zurechtfindens, die bei dem Berliner System 
begreiflicherweise zu wünschen übrig läßt. Die große Häufigkeit 

1 ]' (' 

der Fingerabdruckbogen mit der Formel 1 .. hat zur notwendigen 

Folge, daß auch eine große Anzahl der neu zugehenden Bogen sich 
immer wieder zu dieser Formel drängt, so daß die einschlägige 
Mappe an Umfang nicht mit dem Anwachsen der übrigen Registra- 
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tur Schritt hält, sondern ihm weit voraneilt und bald ungeheure 
Dimensionen annimmt. Man hat diesem Übel nun in Berliu da¬ 
durch abzuhelfen versucht, daß man innerhalb der Formel die Bogen 
nach dem Geburtsjahr des Verbrechers und erst innerhalb der 
einzelnen Jahrgänge nach der Papjllarlinienzahl des rechten kleinen 
Fingers einlegt. Gegen diese letzte Art der Unterverteilung, die 
ja aus Henrys System übernommen wurde, ist nichts einzuwendeu, 
dagegen bestehen gegen die Unterverteilung nach dem Geburtsjahr 
erhebliche Bedenken. M. E. dürfen zur Klassifizierung von Finger¬ 
abdrücken nur solche Unterscheidungsmerkmale verwendet werden, 
die sich aus den Fingerabdrücken selbst ergeben. Wenn der Ver¬ 
brecher sein Geburtsjahr wissentlich oder unwissentlich falsch an¬ 
gibt oder wenn er sich überhaupt weigert, Angaben darüber zu 
machen, ist der Beamte gezwungen, das Alter schätzungsweise zu 
bestimmen. Wie unzuverlässig aber solche Schätzungen sind, weiß 
jedermann. Wer z. B. schon versucht hat, das Alter eines Zigeuners 
oder einer Zigeunerin in den mittleren Jahren zu schätzen, wird 
wissen, welch gewaltige Fehler dabei unterlaufen können. Auch 
durch die Berliner Vorschrift, daß der Beamte an der Hand der 
Zahl der Papillarlinien des kleinen Fingers die nächsten 10 jün¬ 
geren und die nächsten 10 ältereu Jahrgänge durchzusehen hat, 
werden solche Fehler nicht völlig ausgeschlossen. Dabei bürdet 
aber diese Vorschrift dem Beamten eine solche Last auf, daß vou 
einer Vereinfachung des Henryschen Systems wohl nicht mehr ge¬ 
sprochen werden kann. Und noch eins: Die Papillarlinienzahl läßt 
6ich nicht immer zweifelsfrei feststellen, der eine Beamte zählt 
z. B. 15, der andere 16, der den Ausschlag gebende dritte 14 Papil¬ 
larlinien. Naeh 5 Jahren soll der gleiche Bogen unter anderem 
Namen und anderer Geburtszeit eingelegt werden. Die Beamten 
haben inzwischen gewechselt, im rechten kleinen Finger werden 
16 Papillarlinien gezählt und — der frühere Bogen wird nicht ge¬ 
funden. Das hat die nach Henry registrierenden Behörden zu der 
Anordnung geführt, daß bei sonst gleicher Formel um 2—3 Papillar¬ 
linien auf und abwärts von der festgesetzten Zahl nachgeforscht 
werden muß. Für die Berliner Beamten würde eine solche Anord¬ 
nung, die aber im Interesse der Sicherheit des Registrierens uner¬ 
läßlich ist, eiue viel größere Belastung als für die nach Henry re¬ 
gistrierenden bedeuten, weil sie ja schon die Fehlergrenzen für die 
Einschätzung des Geburtsjahrs zu beachten haben. Henrys Unter¬ 
verteilungen sind so wohl durchdacht uud statistisch so gut begrüudet, 
daß Vereinfachungen im Klassifizieren nur mit beträchtlichen 
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Erschwerungen im Einregistrieren der Fingerabdruckbogen und 
im Suchen nach bereits vorhandenen gleichen Bogen erkauft werden 
können. Vor allem bei der besprochenen häufigsten Formel verdient 
Henrys System (Anschreiben der Musterart der Zeigefinger (U), Auf¬ 
suchen der Unterklassen nach dej* Papillarlinienzahl der Zeige- und 
Mittelfinger (i oder o) und Auszählen der Papillarlinien im rechten 
kleinen Finger mit einer Fehlergrenze von 2—3 Linien auf- und ab¬ 
wärts) entschieden den Vorzug. Wenn die sämtlichen aus den 
Fingerabdrücken gewonnenen Unterscheidungsmerkmale erschöpft 
sind, können die Bogen unbedenklich bei gleicher Papillarlinienzahl 
im rechten kleinen Finger nach dem Geburtsjahr und bei gleichem 
Geburtsjahr alphabetisch oder besser phonetisch nach dem Familien¬ 
namen gelegt werden; nur das geht m. E. nicht an, daß das Ge¬ 
burtsjahr oder der Name innerhalb des Systems zum Unter¬ 
scheidungsmerkmale werde wie in Berlin, wo wie gesagt zuerst die 
Unterverteilung nach dem Geburtsjahr und dann erst die nach der 
Papillarlinienzahl des kleinen Fingers stattfindet. 

Die Zweckmäßigkeit des Münchener Verfahrens, wonach, 
wenn in den Zeigefingern Radial- oder Ulnarschlingen und in den 
Mittel-, Ring- und kleinen Fingern Ulnarschlingen stehen, diese 
sämtlichen Finger zur Unterklassifizierung heranzuziehen sind, dürfte 
sich aus folgenden Zahlen ergeben: Am 1. Juli 1910 enthielten von 

8616 Fingerabdruckbogen 434 die Formeln * - 1^ - ? ?- bis Die 

° ° 1 U ii 1 U oo 

Berliner Formel ——war hier also 434 mal vorhanden, aber in 16 


1 Ji 

Unterabteilungen zerlegt. Trotzdem wies die Formel 


1 U ii 
1 U ii 


noch 


103 und die Formel H- ° 0 noch 109 Bogen auf. Beim Einlegen 

eines unter diese Formeln fallenden Bogens war also trotz des noch 
verhältnismäßig kleinen Registraturbestandes (Berlin hat zehnmal so 
viel Bogen) noch eine ziemlich große Anzahl von Bogen zu ver¬ 
gleichen. Die angeführte Maßnahme, durch die jede der Henryschen 

1 Kg 

Formeln wieder in 16 Unterabteilungen, die Berliner Formel— 

also in 256 Unterabteilungen zerlegt wird, schuf eine Erleichterung, die 
sich beim Einregistrieren neuer Bogen sehr angenehm fühlbar macht. 1 ) 


1) Wie ich erfahren habe, hat mittlerweile auch die Kgl. Polizeidirektion 
Dresden weitere Unterklassifizierungen der Formeln j -jj—!! und ff - , eingeführt. 
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Bei der Formel —— (Wirbelmuster in allen zehn Fingern) 

erzeugt nach dem Berliner System das Wegfallen der Unterklassi¬ 
fizierung durch Nachfahren der Wirbel ähnliche, wenn auch gerin¬ 
gere Schwierigkeiten. Wenn alle Wirbel als O-Formen bezeichnet 

werden, entfallen Henrys 81 Unterklassen [-4?—, , . U usw.) 

’ J \ li ’ im io / 

Wenn dagegen die Wirbel in 0- und W-Formen unterschieden 
werden, so stehen den 81 Klassen Henrys nur 16 Unterklassen 
gegenüber. Dazu kommt, daß die strikte Unterscheidung der 0- 
und W-Formen bei der großen Mannigfaltigkeit der Muster auch er¬ 
fahrenen Beamten mitunter recht erhebliche Schwierigkeiten macht, 
die leicht Unsicherheit in den Klassifikationsergebnissen zur Folge 
haben können. 

Nach dem allem dürften die Berliner Vereinfachungen des eng¬ 
lischen Systems kaum als Verbesserungen anzusehen sein. AVenn 
auch die Schwierigkeiten der Erlernung etwas größer sein mögen, 
so gewährleistet Henrys System dem Beamten, dem es einmal in 
Fleisch und Blut übergegangeu ist, eine viel größere Sicherheit des 
Arbeitens als Bertillons und Klatts Abänderungen des Ursystems. 

2. Das Hamburger System. Die Klassifizieruugs- und 
Registrierungmethode, die Polizeidirektor Dr. Roscher in Hamburg 
erdacht und im Jahre 1905 an Stelle des Henryschen Systems bei 
der Polizeibehörde in Hamburg eingeführt hat, ist im Band 17 dieser 
Zeitschrift (S. 129 ff.) und in einer Broschüre Dr. Roschers (Hand¬ 
buch der Daktyloskopie, für den Selbstunterricht bearbeitet. Leipzig, 
C. L. Hirschfeld 1905) eingehend dargestellt; hier dürfte also nur 
eine ganz kurze Erläuterung der Grundzüge nötig sein: 

Dr.Roscher unterscheidet wie Henry Bogen (A), Radialschlingen 
(R), Ulnarschlingen (U) und Wirbel. Diese Muster werden durch 
die Musterzahlen 1—9 bewertet. Jedem Muster werden annähernd 
soviel Musterzahlen zugeteilt, als der statistisch festgestellten Häufig¬ 
keit seines Vorkommens entspricht. Darnach entfallen auf A und 
R (5,3 und 5,0 Proz.) je eine, auf U (60 Proz.) 4 und auf W (30 
Proz.) 3 Musterzablen. W kommt dabei etwas besser weg, da die 
bewährte Henrysche Unterverteilung durch Nachfahren der Wirbel 
in die Klassen i, m und o beibehalten werden sollte. Die Unter¬ 
verteilung der U-Klasse wird durch Auszählen der Papillarlinien 
gewonnen. Die Musterzahlen sind demnach folgende: 

1 für A (Bogen), 

2 „ R (Radialschlingen), 
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3 für Ulnarschlingen mit 1—9 Papillarlinien, 

4 „ „ „ 10-13 

5 „ 14 16 ,, 

6 „ „ „17 u. mehr „ 

7 „ Wirbelmuster i, 

8 „ „ m, 

9 „ ff o, 

0 „ fehlende Abdrücke. 


Die Muster werden zuerst an der linken, dann an der rechten 
Hand in der Reihenfolge: Zeigefinger, Mittelfinger, Ringfinger, kleiner 
Finger, Daumen aufgenommen. Der Grund für diese Umstellung 
liegt in der Erfahrung, daß die Zeigefinger die größte Mannigfaltig¬ 
keit an Mustern aufweisen, so daß durch ihre Voranstellung eine 
möglichst große Verteilung auf die Anfangszahlen, die Zehntausende, 
erreicht wird. 

Die so ermittelten Musterzahlen werden in der Weise zur 
Klassifikationsformel zusammengestellt, daß die Musterzahlen der 
linken Hand den Zähler, die der rechten den Nenner eines Zahlen¬ 


bruches bilden. 


Die Formel lautet also z B. 


285 4 4 
79156 


oder 


379 64 
53340 ' 


Die Vorzüge dieses Systems sind augenfällig: Es ist wie kein 
anderes auf sorgfältig ermittelten statistischen Ergebnissen aufge¬ 
baut, die Zahl der Unterverteilungen richtet sich nach der Häufig¬ 
keit der einzelnen Muster, die Zahlenhrüche als Klassifikationsfor¬ 
meln sind leichter zu 'handhaben als die aus Zahlen und Buchstaben 
gemischten Brüche Henrys, das Registrieren der klassifizierten Bogen, 
das einfach nach der Zahlenfolge geschieht, macht keine Schwierig¬ 
keiten. Die Klassifizierung der Bogen scheint mir dagegen ver¬ 
glichen mit Henrys System nicht wesentlich vereinfacht; es ist viel¬ 
mehr gerade das beibehalten, was die Hauptschwierigkeiten des 
englischen Systems ausmacht: das Ermitteln der A-, R-, U- und W- 
Muster und die Klasseneinteilung der Schlingen nach der Papillar¬ 
linienzahl und der Wirbel nach dem Ergebnis des Nachfahrens. 
Dabei hat aber Dr. Roschers Methode Mängel, die gegenüber jenen 
Vorzügen schwer in die Wagschale fallen: Das Auszählen der Pa¬ 
pillarlinien in den Ulnarschlingen und das Nachfahren der Wirbel 
ist bei allen Fingern nötig, in denen diese Muster Vorkommen. Da 
sich also diese Arbeit in der Regel auf alle 10 Finger erstreckt, 
während sie nach Henrys System nie häufiger als an 5 Fingern 
vorzunehmen ist, so erlangt Henry schon hierdurch einen Vorsprung 
an Mühe- und Zeitersparnis wie auch — und das kommt vor allem 
in Betracht — an Rücksicht, auf die Augen der klassifizierenden 
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Beamten. Ob ein Schlingenmuster mehr oder weniger als 9 bzw. 
10 Papillarlinien aufweist (Henry), wird ein geübter Beamter in den 
allermeisten Fällen ohne Vergrößerungsglas feststellen können, ob 
die Linien aber innerhalb der Klassen 1—9, 10—13, 14—16 oder 
17 und mehr liegt (Roseber), das läßt sieb nicht in gleich ein¬ 
facher Weise bestimmen; der Beamte wird also, da eben Ulnar¬ 
schlingen am häufigsten Vorkommen, bei den meisten Mustern des 
zu klassifizierenden Bogens mit der Lupe arbeiten müssen. Nun 
war oben schon die Rede davon, daß es oft und zwar besonders bei 
schlechten Abdrücken schwer ist, festzustellen, ob die Papillarlinien¬ 
zahl eines Schlingenmusters die Henrysche Grenzzahl 9 bzw. 10 
überschreitet oder nicht. Nach dem Hamburger System verdreifacht 
sich mit der Anzahl der Grenzzahlen (9, 13, 17) naturgemäß auch die ' 
Häufigkeit der Irrtümer. Der Einfluß eines solchen Irrtums auf die 
Formel ist aber bei Dr. Roschers System viel größer als bei der 
Methode Henrys. Selbst da, wo bei Henry falsches Bestimmen von 


i oder o am unangenehmsten ist, nämlich bei der Formel 


1 -U 


l U ’ 

weiß der registrierende Beamte doch, daß der Bogen nicht weit von 

dem Platz entfernt sein kann, wo er sucht; der Bogen liegt eben 

1 U ii , . . , . 1 U io 

sondern beispielsweise unter 


nicht unter 


1 U ii 


1 U ii’ 


die Auf¬ 


findung ist also nicht allzuschwer, zumal wenn früher auch schon 
Zweifel über die Formel bestanden haben und daher neben dem unter der 

Formel ^ H ?! registrierten Bogen auch ein Verweisungsbogen unter 


der Formel 


1 U ii 
1 U io 


eingelegt worden ist. Bei dem Hamburger 


1 U ii 

System aber entfernt ein Irrtum beim Auszählen der Papillarlinien 
den Bogen unter Umständen weit von dem Ort, au dem er liegen 
sollte. Wenn z. B. im linken Zeigefinger statt 16 Papillarlinien 17 
gezählt werden, rückt der Bogen aus den 50000 in die 60 000 ab. 
Kommt dann noch bei einem zweiten oder dritten Finger ein sol¬ 
cher Zweifel oder Irrtum dazu, so ist die Wahrscheinlichkeit spä¬ 
terer Auffindung des Bogens, wenn ein neuer der gleichen Person 
eingelegt wird, nicht gerade groß. Die Notwendigkeit der Zählung 
in allen Fingern mit Ulnarschlingenmustern gestaltet also auch 
den Einfluß von Zweifeln und Irrtümern wesentlich fühlbarer als 
nach Henrys System. Auch die Anlegung von Verweisungsbogen 
wird hier, wenigstens bei schlechten Abdrücken, bei denen sich die 
Undeutlichkeit auf mehrere Finger erstreckt, nicht viel helfen. 
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Diese Mängel waren auch wohl die Ursache, daß Dr. Roschers 
System trotz seines geistvollen und statistisch einwandfreien Auf¬ 
baues bisher außerhalb Hamburgs nicht Fuß fassen konnte l ). 

. Die K. Polizeidirektion München hat das 
System Henry den beiden anderen Methoden vor¬ 
gezogen, weil sie das Ursystem trotz mancher Mängel immer 
noch für besser hält als die abgeleiteten Systeme Berlins und 
Hamburgs und außerdem auch deshalb, weil das englische System 
in Deutschland und im Ausland am weitesten verbreitet ist. Über 
eine kleine Ausgestaltung des Systems bei der Klassifizierung der 
Schlingenmuster wurde bereits gesprochen. 

Am 1. Juli 1 909 trat die Registratur für Fingerabdruck¬ 
bogen beim Münchener Erkennungsdienst ins Leben. Finge r - 
abdrficke sind zu nehmen von allen Personen, die wegen 
begangener strafbarer Handlungen der Polizeidirektion vorgefllhrt 
und in Haft behalten werdeu. Bei Übertretungen sind Fingerab¬ 
drücke nur in den Fällen der §§ 361, 363 R.-St.-G.-B. zu nehmen. 

Am 1. Juli 1910, nach Ablauf des ersten Jahres ihres Bestehens, 
enthielt die Münchener Registratur 7995 in München aufgenommene 
und 621 vou auswärts eingesandte, insgesamt also 8616 Finger¬ 
abdruckbogen. Die Fingerabdruckkontrolle durch Abdruck 
des rechten Zeigefingers auf der Personalkarte fand in 2715 Fällens tatt. 
Es wurden also vom 1. Juli 1909 bis zum 30. Juni 1910 in München 
10710 vorgeführte Personen daktyloskopisch behandelt. 

Die Zahl der Identitätsfeststellungen durch die Re¬ 
gistratur betrug im ersten Jahre 52. Bei zweifelhafter Identität 
werden Fingerabdruckbogen versendet an die Registraturen in Basel, 
Berlin, Brüssel, Budapest, Bukarest, Dresden, Hamburg, Kopenhagen, 
Luzern, Nürnberg, Prag, Stuttgart, Wien und Zürich. Durch Finger¬ 
abdrücke auf Glas, die am Tatort zurückgelassen worden waren? 
gelang die Überführung eines Wirtshauseinbrechers, der zu einer 
längeren Zuchthausstrafe verurteilt wurde. Auf gleiche Weise wurde 
ein sehr „schwerer Junge“, ein Einbrecher, der mit Schweißapparat 
und Dynamit arbeitete und nebenbei als internationaler Hoteldieb 
auftrat, ermittelt. Er erhielt die höchste zulässige Strafe von 15 
Jahren Zuchthaus. 

Durch eine Entschließung des K. Staatsministeriums des Innern 
vom 9. April 1910 wurde die Ei nf Uhr u ng des Fingerabdruck¬ 
verfahrens in den A rbei tsh äu sern Rebdorf und St. Georgen 

1) Ausgenommen Japan, wo die Annahme des Hamburger Systems mittler¬ 
weile erfolgt ist oder unmittelbar erfolgt. 
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für alle dort befindlichen und künftig zugehenden Gefangenen ge¬ 
nehmigt. Die Fingerabdruckbogen werden an die Polizeidirektion 
München geschickt und dort registriert. Damit ist der Anfang zur 
Landeszentrale für Bayern gemacht und es steht zu er¬ 
warten, daß schon in allernächster Zeit im ganzen Königreiche, sei 
es nun in den Gerichtsgefängnissen oder bei den Polizeibehörden 
oder Gendarmeriestationen das Fingerabdruckverfahren allgemein 
eingelührt werden wird. 

Beim Stadtpolizeiamte Stuttgart werden Fingerabdrücke in 
ähnlich weitem Umfange wie in Dresden und München genommen. 
Die dortige Registratur würde für eine Landeszentralregistratur voll¬ 
kommen au8reicben. Es wäre mit größter Freude zu begrüßen, wenn 
im Jahre 1911 neben die sächsische und die bayerische auch eine 
württembergische Landeszentralregistratur treten würde. 

Auch im übrigen Deutschen Reiche sollte man all¬ 
mählich zum Fingerabdruckverfahren im weitesten Umfang über¬ 
geben. Der Hauptvorteil der Daktyloskopie gegenüber der Körper¬ 
messung — die Raschheit und Billigkeit der Aufnahme — muß 
endlich dazu führen, den Kreis der diesem Verfahren zu unterwer¬ 
fenden Personen viel weiter zu schlagen, als dies für die Körper¬ 
messung geschehen ist. Es bedarf w'ohl keiner Ausführung, daß 
nicht bloß der Berufsverbrecher der Polizei Interesse bietet; auch 
das große Heer der Vaganten, der Dirnen usw. nimmt dieses In¬ 
teresse in hohem Maße in Anspruch. Es kommt sehr oft vor, daß 
die richtigen Personalien schwerer Verbrecher durch einen Finger¬ 
abdruckbogen festgestellt werden, der zu einer Zeit aufgenommen 
wurde, da der Betreffende noch keine Ursache hatte, sich falscher 
Namen zu bedienen. Man hatte ihn damals daktyloskopiert wegen 
eines verhältnismäßig harmlosen Deliktes; den schwerfälligen Appa¬ 
rat der Bertillonage seinetwegen in Bewegung zu setzen, hatte aber 
kein Anlaß bestanden. 

Ich habe an anderer Stelle 1 ) daraufhingewiesen, daß jetzt schon 
nach dem Stande vom 1. Januar 1910 dem Gesamtbestande der 
Meßkartenzentrale in Berlin von 96298 Karten in den H deutschen 
daktyloskopischen Registraturen ein Bestand von 235676 Fingerab¬ 
druckbogen gegenübersteht und betont, daß, wenn auch ein einheit¬ 
liches Klassifizierungs- und Registrierungssystem im Deutschen Reiche 
wünschenswert wäre, es doch zunächst nicht darauf ankommt, nach 
welchem System, sondern nur darauf, daß überhaupt registriert 

ll Körpermessung und Fingerabdruckverfahren. Blätter für administrative 
Praxis, Band LX Seite ISO ff. 
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wird. Nach dem Muster Sachsens müßten überall im ganzen 
Deutschen Reiche Aufnahmestellen und zwar am besten 
au jedem Amtsgerichtssitze geschaffen werden. Heute gibt 
es im Deutschen Reiche bisher noch Städte mit 30- und 40000 Ein¬ 
wohnern, in denen niemand imstande ist, einen brauchbaren Finger¬ 
abdruckbogen aufzunehmen. 

Der Kreis der Personen, von denen Fingerabdrücke 
zu nehmen sind, müßte sehr weit und sein Mindestinhalt müßte 
für alle Aufnahmestellen gleich bemessen werden. Zum mindesten 
dürften Fingerabdrücke zu nehmen sein von allen Zuchthaussträf- 
lingen und Arbeitshausinsassen, allen berufsmäßigen Verbrechern, 
allen Personen, deren Identität zweifelhaft ist, und allen Zigeunern. 
Auch die Ausdehnung auf Landstreicher, Prostituierte, auf Personen, 
die unter Polizeiaufsicht gestellt sind, und auf solche, über die die 
Zwangserziehung verhängt ist, dürfte sich empfehlen. 1 ) Den ein¬ 
zelnen Bundesstaaten, ja auch einzelnen größeren Polizeibehörden 
könnte freigestellt werden, noch weiterzugehen, wie dies ja in 
Sachsen, in München und in Stuttgart bereits geschehen ist. 

Landesregistraturen sollten außer in Sachsen, Bayern und 
Württemberg zum mindesten noch errichtet werden für Baden, 
Hessen, die Reichslande, die thüringischen Staaten, vielleicht auch 
noch für die beiden Hansestädte Bremen und Lübeck. 

Der Kostenaufwand ist nicht groß: München hat seine Regi¬ 
stratur, die zur Aufnahme von 190000 Karten ausreicht, mit einem 
Kostenbeträge von rund 1400 Mark eingerichtet. Die Apparate, 
mit denen die Aufnahmestellen zu versehen wären, hat die K. 
Polizeidirektion Dresden den sächsischen Aufnahmestellen seinerzeit 
zum Preise von 2,88 Mark geliefert. 

Das Königreich Preußen ist für eine einzige daktylo¬ 
skopische Registratur, wenn das Fingerabdruckverfahren in dem 
vorgeschlagenen Umfang eingeführt werden sollte, viel zu groß. 
Städte wie Breslau, Cöln, Frankfurt a. M., Hannover, Magdeburg, 
Stettin u. a. sollten eigene Registraturen haben, die man zu Pro¬ 
vinzzentralen (für eine oder mehrere Provinzen) machen 
könnte. Berlin wäre preußische Landeszentrale wie bisher; 
d. h. in allen den Fällen, in denen nach den bisherigen Vorschriften 
Fingerabdruckbogen nach Berlin geschickt w r erden mußten, wären 
in Zukunft 2 Bogen aufzuuehmeu, einer wäre an die Provinzzen¬ 
trale, einer an die Landeszentrale zu schickeu. So würde vermieden, 

1) a. a. O. 6. 197. 
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daß Berlin plötzlich mit Tausenden von Fingerabdruckbogen über¬ 
schwemmt würde; der Berliner Erkennungsdienst würde nicht mehr 
Bogen erhalten, als er aufarbeiten kann und auf der anderen Seite 
würde die Rücksicht auf die Ausdehnungsfähigkeit der Berliner 
Zentrale und die Zahl und Arbeitsfähigkeit ihrer Beamten der Ent¬ 
wicklung der übrigen preußischen Registraturen nicht hindernd ira 
Wege stehen. 

Aber wir wollen uns von diesen Zukunftsplänen auf den festen 
Boden der Gegenwart zurückbegeben. 

II. Die Photographie. 

Der Münchener Erkennungsdienst verfügt über ein ausreichendes 
photographisches Atelier mit 2 geräumigeu Dunkelkam¬ 
mern. Im Neubauplan für das Polizeigebäude, das schon im nächsten 
•Tahr an Stelle des alten Augustinerstocks erstehen soll, siud große 
Räume für photographische Zwecke vorgesehen. An A p p a r a t en 
besitzt der Erkennungsdienst 3 Reisekameras (24 mal 30, 13 mal 18 und 
9 mal 12), einen Apparat für Bertillonsche Aufnahmen, der seit 
dem Jahre 1899 im Betrieb ist und seitdem mehr als 10 000 Auf¬ 
nahmen geliefert hat, und eine von der Firma Ernemann in Görlitz 
hergestellte Krimiaalausrüstung „Globus II“ mit Optik von Berthiot- 
Lacour (System Bertillon) für metrische Photographie. Zum Photo¬ 
graphieren von Fingerabdrücken u. dgl. sind die vorhandenen Appa¬ 
rate ausreichend. Liefern sie keine genügenden Ergebnisse, so 
werden die betreffenden Gegenstände an die vorzüglich arbeitende, 
mit den modernsten und besten Apparaten ausgerüstete Lehr - und 
Versuchsanstalt für Photographie, Chemigraphie, 
Lichtdruck und Gravüre in München hinübergegeben, die dann die 
Aufnahme besorgt. 

Das Anwachsen der photographischen Arb eiten, die 
der Erkennungsdienst in den letzten Jahren zu erledigen hatte, mag 
die folgende Übersicht veranschaulichen: 


Aufnahmen 

lebender Personen 

Sonstige 

Aufnahmen 

Summe der 
Aufnahmen 

Kopien 

1903 

S94 

31 

925 

4027 

1904 

1006 

35 

1041 

3619 

1905 

845 

26 

S71 

2979 

1906 

923 

53 

976 

4880 

1907 

902 

44 

946 

4713 

1908 

871 

63 

934 

590S 

1909 

1307 

282 

15S9 

9125 
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Im Jahre 1909 wurden gefertigt: 

Aufnahmen lebender Personen.1307 

„ von Leichen.- 5 

„ „ Fingerabdrücken und Fußspuren 67 

„ „ Tatorten u. a. 98 

,, „ Diapositive zu Unterrichtszwecken 112 


1589 

Die Bilder der lebenden Personen wurden früher — das 
Verbrecheralbum in Buchform wurde mit Recht abgelehnt — nach 
Verbrecherspezialitäten geordnet in Schachteln aufbewahrt. Der Wert 
dieser Photograp hiensammlung war nicht sehr groß, da 
ein Naohsuchen nur dann Erfolg versprach, weun die Verbrecher¬ 
kategorie des Gesuchten die gleiche war wie die, unter der die 
Photographie seinerzeit einregistriert worden war. Beging der Ein¬ 
mietschwindler einen Fahrraddiebstahl oder der Taschendieb ein 
Sittlichkeitsverbrechen, so war er in der angegebenen Kategorie 
nicht zu finden. Die übrigen, Tausende von Photographien ent¬ 
haltenden Schachteln zu durchsuchen war derart mühsam, daß man 
sich nur in besonders wichtigen Fällen dieser Arbeit unterziehen 
konnte. Photographien auswärts verhafteter Unbekannter wurden 
gleichfalls nur in der Kategorie registriert, in der sie am Haftort 
aufgetreten waren; ein Durohsehen der übrigen Schachteln war in 
der Regel ausgeschlossen. Es sind dies die gleichen Schmerzen, 
die auch hei anderen Polizeibehörden aufgetreten sind und die ihren 
Hauptgrund darin haben, daß die Verbrechenskategorie sich von 
Fall zu Fall ändern kann, so daß sie für die Photographiensamm¬ 
lung als einziges Einteilungskriterium nicht brauchbar ist. 

Diese Erkenntnis führte Dr. Robert Heindl in München 
zu seinen, den Lesern des Archivs bekannten Vorschlägen einer 
anderen Einteilung der Photographiensammlung >). Heindl ordnet 
die Schachteln mit den Photographien in einen wagrecht und 
senkrecht in gleich große Fächer geteilten Schrank ein. Die 
Photographien werden zunächst nach der Körpergröße ge¬ 
ordnet. Die oberste Fachreihe enthält die größten, die unterste 
die kleinsten Verbrecher. Die 8 wagrechten Reihen sind nach der 
Verbrechensspezialität senkrecht geteilt. In den einzelnen 
Schachteln sind die Photographien nach dem Geburtsjahr des 
Verbrechers gelegt; der älteste liegt am weitesten hinten, der jüngste 
liegt ganz vorn. Diese Dreiteilung nach den Dimensionen 

1) Dr. Robert Heindl: Ein Beitrag zum Problem des Verbrecheralbums. 
H. Groll' Archiv Band 33 S. 135 ff. 
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des Schrankes (Breite: Körpergröße, Höhe: Verbrechensspezialität, 
Tiefe: Alter) ermöglicht ein sicheres, planmäßiges Sachen, das bei 
der Einteilung lediglich nach der Verbrechensspezialität wie gesagt 
nicht möglich war. 

Fand sich z. B. früher ein Herr beim Erkennungsdienst ein, der an¬ 
gab, in der Theatergarderobe habe sich ein Unbekannter an ihn heran¬ 
gedrängt und ihm in einem günstigen Augenblicke die Uhr oder die 
Börse aus der Tasche gezogen, so legte man ihm die Photographien 
sämtlicher Taschendiebe vor; fand er den Gesuchten nicht darunter, 
so war ein Suchen in den anderen Verbrecherkategorien zwecklos. 
Jetzt fragt der Beamte des Erkennungsdienstes zunächst nach der 
Körpergröße. Wenn auch diese erfahrungsgemäß oft falsch geschätzt 
wird, so ist sie doch immerhin der Signalementsbestandteil, der 
sich dem Gedächtnis wohl am leichtesten einprägt. Man unter¬ 
stützt die Schätzung am besten dadurch, daß man Vergleiche mit 
der eigenen Körpergröße des Fragenden und der anderer gerade 
gegenwärtiger Beamten des Erkennungsdienstes veranlaßt, vor allem 
aber muß man natürlich weite Fehlergrenzen in Betracht ziehen. 
Wird nun z. B. die Größe 1,77 m angegeben, so sucht man zunächst 
bei den Taschendieben der wagrechten Reihe 2 (Größe 1,78—1,75 m) 
und in Berücksichtigung der Möglichkeit ungenauer Schätzung 
vielleicht auch noch bei denen der Reihen 1 und 3, die die Körper¬ 
größen von 1,79 m und mehr bis herab zu 1,72 m enthalten. Findet 
sich der Gesuchte hier nicht, so wird nicht senkrecht bei den klei¬ 
neren Taschendieben der übrigen Reihen, sondern wagrecht bei den 
gleich großen Verbrechern anderer Kategorien nachgesucht. Es 
scheidet also bei diesem Verfahren eine große Anzahl von Schachteln 
von vornherein aus und die Zahl derer, auf die sich die Nachfor¬ 
schungen erstrecken, wird in den allermeisten Fällen so gering sein, 
daß die Aussicht auf Erfolg die aufzuwendende Mühe überwiegt. 

Noch einfacher liegt die Sache bei den auswärts verhafteten 
Unbekannten. Man verlangt genaue Angabe der Körpergröße und 
sucht dann lediglich die entsprechende wagrechte Reihe des Schrankes 
durch. Findet man den Gesuchten hier nicht, so kann man mit viel 
ruhigerem Gewissen eine Fehlanzeige machen als bei jeder anderen 
Einteilung des Verbrecheralbums. 

Im Jahre 1909 wurde die Photographiensammlung nach Heindls 
Vorschlägen umgelegt. Auch die K. Polizeidirektion Dresden hat 
mittlerweile, soviel mir bekannt ist. die gleiche Einteilung durch¬ 
geführt und damit ebensogute Erfolge erzielt wie München. 

Eine Registrierung der Steckbriefphotographien hat 

Archiv für Kriminalanthropolosrie. 40 . Bd. 0 
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vor dem Jahre 1909 in München nicht stattgefunden. Sie war bei 
der früheren Anlage der Photographiensammlung unmöglich. Wie 
eine Umfrage bei den Polizeibehörden in Wien, Berlin, Dresden, 
Hamburg und Stuttgart ergab, werden dort, ebenso wie dies bisher 
in München geschah, die Photographien steckbrieflich verfolgter 
Personen, die die Fahndungsblätter und Zentralpolizeiblätter bringen, 
nicht registriert; sie weiden chronologisch gesammelt, meist am 
Jahresschlüsse gebunden und erhalten dann auf irgend einem Bücher¬ 
regal ein ehrenvolles Begräbnis. Heindls System führt von selbst 
zur Registrierung der Steckbriefphotographien. Sie werden in eigenen 
Schachteln nach der GrölJe gesammelt und hinter der letzten Ver¬ 
brechensspezialität als letzte Reihe: „Gesuchte Personen“ dem Photo¬ 
grapbienschrank eingegliedert. Die Bilder der Personen, deren 
Größe nicht bekannt ist, werden in einer eigenen Schachtel aufbe¬ 
wahrt. Soll eine in München oder auswärts aufgenoramene Photo¬ 
graphie eingelegt werden, so sind, wenn irgend welche Zweifel an 
der Identität bestehen, zunächst die Bilder der gesuchten Personen 
durchzusehen. Wenn die Registratur, was selbstverständlich nötig 
ist, mit peinlicher Sorgfalt auf dem Laufenden gehalten wird, so 
kann es nicht Vorkommen, daß ein Festgenommener, gegen den ein 
wenn auch noch so alter Steckbrief vorliegt, wieder auf freien Fuß 
gesetzt wird, weil der Steckbrief in Vergessenheit geraten ist. Die 
bei den größeren Polizeibehörden üblichen, nach dem Namen ge¬ 
ordneten Steckbriefregistraturen bewahren vor diesem unliebsamen 
Ergebnis nicht, da ein gewiegter Verbrecher sich hüten wird, sich 
unter dem Namen, unter dem er ausgeschrieben ist, in der Welt 
berumzutreiben. 

Erwähnt sei noch, daß im ersten Halbjahr 1910 auch beim 
Stuttgarter Erkennungsdienst die Photographiensammlung nach 
Dr. Heindls Vorschlägen umgelegt und eine Registratur der Steck¬ 
briefphotographien nach dem Münchener Muster eingerichtet wor¬ 
den ist. 


HL Weitere Hilfsmittel. 

Von der Körpermessung nach Bertillons System wurde 
bereits gesprochen. Sie wird noch angeweudet, wenn klassifizierbare 
Fingerabdrücke nicht zu erlangen sind, und bei den berufsmäßigen 
internationalen Verbrechern. Im Jahre 1908 wurden lediglich 34 
im Jahre 1909 18 Personen gemessen. 

Der Erkennungsdienst besitzt ferner eine Sammlung von 
Nachrichten über Verbrechensspezialitäteu, die den 
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Zweck verfolgt, beim Auftauchen bestimmter Verbrechensspezialisten, 
eigenartiger Verbrechertricks usw. sofort Vorgänge gleicher oder 
ähnlicher Art nachzuweisen und das rasche Auffinden der ein¬ 
schlägigen Personalakten und Photographien zu ermöglichen. Die 
Almhütteneinbrecher, Bankräuber, Einmietschwindler, Eisenbahn¬ 
diebe, Fahrraddiebe, Heiratsschwindler, Hoteldiebe, Münzfälscher, 
Falschspieler, Messerstecher, Zopfabschneider u. s. w. sind in 
eigenen Mappen mit genauen Signalementsangaben, Mitteilungen 
über die Besonderheiten der Verbrecbensausführung usw. gesam¬ 
melt. Über auswärtige Vorkommnisse unterrichten verlässige Zei¬ 
tungsauschnitte. Die Verbüßung längerer Freiheitsstrafen wird 
gleichfalls vorgemerkt. Diese Sammlung leistet besonders bei der 
Aufspürung ganz einseitiger Spezialisten z. B. der Türdrückerdiebe, 
Treibriemendiebe, Handkarrendiebe, Diebe von Billardbällen usw. 
gute Dienste. 

In Hamburg habe ich eine, soviel ich weiß, von Kriminal¬ 
inspektor Hin sch ausgearbeitete Anleitung zur Beschreibung von 
Wertgegenständen gesehen, die eine Anzahl von Zeichnungen ent¬ 
hält, deren Benützung die Beschreibung abhanden gekommener 
Wertgegenstände wesentlich erleichtert. Ich habe nun durch Sicher¬ 
heitskommissär R u b n e r eine Mustersammlung von Wert¬ 
gegenständen ausarbeiten lassen, die nach dem Hamburger 
Muster angelegt ist, es aber an Umfang weit Ubertrifft. Der Text 
gibt zunächst eine Beschreibung der 24 meistverbreiteten Edelsteine 
und Halbedelsteine, dann der Perlen und Korallen und der wich¬ 
tigsten Edelmetalle. Dann folgen Mitteilungen über Juwelierwaren 
mit Erläuterungen technischer Ausdrücke z. B. collier de chien, 
Marquisring, Fassung ä jour, Krappenfassung, Boutons, Pendeloques, 
usw. Die Zeichnungen bringen 17 Ubrformen, 6 Uhrgehänse- 
und 3 Bügelformen, 6 Muster für Hals- und Kopfschmuck, 19 Uhr¬ 
ketten-, 26 Armbänderformen, 52 Fingerringe, 9 Ohrringe, 37 Busen¬ 
nadeln, 21 Broschen, 9 Lorgnons und Lorgnettes, Feldstecher, 
Operngläser und photographische Objektive, alles, soweit nötig, mit 
erläuterndem Text. Diese Mustersammlung leistet ausgezeichnete 
Dienste vor allem auch in den Fundbureaux. Wie schwer es 
auch für einen gebildeten Menschen ist, beispielsweise eine Uhrkette 
aus dem Gedächtnisse so zu beschreiben, daß sich der Adressat 
dieser Schilderung das richtige Bild von der Kette machen kann, 
davon kann sich jeder durch eine einfache Probe überzeugen. Das 
Vorlegen der Mustersammlung, deren Einzeltypen nach Katalogen 
der größten Münchener Juweliergeschäfte gezeichnet sind, wirkt hier 

9* 
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wahre Wunder. Alle Referenten und Hilfsarbeiter des Sicherheits¬ 
dienstes, jede Schutzmannsstation, jede Polizeiwache und jeder Kri¬ 
minalschutzmann ist im Besitz einer solchen Mustersammlung. Nach 
ihr arbeiten ferner die gesamte bayerischeGendarmerie, 
die 1100 Exemplare besitzt, und die Polizeibehörden in 5 9 un¬ 
mittelbaren und mittelbaren bayerischen Städten. Auch das 
Stadtpolizeiamt Stuttgart hat sie angenommen. Wird in Stutt¬ 
gart oder Nürnberg eine Uhr gestohlen, und telegraphiert die Poli¬ 
zeibehörde nach München: „Goldene Herrenuhr MS 3, 10, 9, 25 
gestohlen“, so weiß die Polizeidirektion München ohne weitere Mittei¬ 
lung, daß es sich um eine Uhr mit 2 Sprungdeckeln, mit arabischen, 
rund eingefaßten Ziffern, mit Sekundenzeiger, mit Monogramm auf 
guillochiertem Grund und mit ovalem Bügel handelt. 

In engem Zusammenhänge mit dieser Mustersammlung steht die 
nach einem Berliner Vorbild eingerichtete Kartensammlung 
für gestohlene und verlorene Wertgegenstände. 
Die Erregung, die der Diebstahl oder der Verlust eines Wertgegen¬ 
standes hervorruft, hält von dem Betroffenen abgesehen in der Regel 
nicht lange an. Das Publikum vergißt rasch und auch die Auf¬ 
merksamkeit der Polizeibehörden wird bald vom Vergangenen ab¬ 
gelenkt und gezwungen, sich auf die Ereignisse der Gegenwart zu 
richten. Schon nach wenigen Wochen und gar nach Monaten oder 
Jahren denkt niemand mehr an die Einzelheiten eines Diebstahls, 
bei dem der Täter nicht ermittelt wurde, und wenn man später bei 
einem Festgenommenen einen Wertgegenstand findet, den man für 
gestohlen hält, so ist es in der Regel sehr schwer festzustellen, von 
welchem Diebstahl die Sache herrührt, zumal wenn die Nachfor¬ 
schungen nicht auf den Wirkungskreis der eigenen Behörde be¬ 
schränkt bleiben, sondern sich auf auswärts begangene strafbare 
Handlungen erstrecken müssen. Gerade die gewandten Diebe aber 
pflegen die gestohleuen Gegenstände nicht unmittelbar nach der Tat, 
sondern erst nach Monaten oder Jahren wiederabzusetzen, wenn 
Gras Uber die Sache gewachsen ist, d. b. wenn sie annehmen 
können, daß die Polizeibehörden ihr Erinnerungsvermögen im Stiche 
läßt. Dieses Erinnerungsvermögen auch auf Jahre hinaus wachzu¬ 
halten, ist der Zweck der Kartensammlung. Die Karten sind ver¬ 
schiedenfarbig uud zwar weiß für Wertpapiere, gelb für Uhren, blau für 
Fingerringe, orangerot für Halsketten, Uhrketten uud Armbänder, grün 
für Busennadeln, Hutnadeln, Broschen, Ohrringe und Manschetten- 
kuöpfe, rosenrot für Fahrräder, hellviolett für Kraftwagen und Kraft¬ 
räder, und grau für sonstige Gegenstände von größerem Wert und 
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ohne Rücksicht auf den Wert für solche Gegenstände, die mit einem 
schweren Verbrechen Zusammenhängen und zur Überführung des 
Täters beitragen können (z. B. (tlr eine Nickeluhrkette, einen Spa¬ 
zierstock u. dgl., die bei einem Mord abhanden gekommen sind). 
Unter allen Umständen aber ist es eine Voraussetzung der Auf¬ 
nahme, daß die Gegenstände so genau beschrieben werden können, 
daß ihre Wiedererkennung möglich ist. Die Beschreibung erfolgt 
womöglich unter Benützung der Mustersammlung, Abbildungen des 
Gegenstandes können auf der Rückseite der Karte aufgeklebt werden. 
Das Registraturschema richtet sich nach der Häufigkeit der Karten. 
Bei den Uhren sind z. B. viele Unterabteilungen nötig (Herren- oder 
Damenuhr, Metall, Fabriknumraer, Monogramm, Gehäuseform, Bügel¬ 
form, Beschaffenheit der Ziffern, des Zifferblattes usw.). Ist ein 
Gegenstand, für den eine Karte aufgenommen wurde, ermittelt, so 
ist dies der Registratur mitzuteilen, damit die Karte aus der Samm¬ 
lung entfernt werde. Je wertvoller der Gegenstand, desto wichtiger 
ist die Kartensammlung. Wird z. B. einer verdächtigen Person ein 
wertvolles Perlenkollier abgenommen, so gibt die Kartensammlung Auf¬ 
schluß, welche Perlenkolliers in den letzten Jahren der Polizeidirektion 
München als gestohlen oder verloren signalisiert worden sind. Die 
Nacbforschungsarbeit wird dadurch wesentlich erleichtert. 

Die Ausgestaltung dieser Kartensammlung zur Landeszentrale 
für Bayern ist zurzeit im Werke. 

Die Anlegung einer Handsch riftenSammlung ist für die 
nächste Zeit in Aussicht genommen. Auch die Polizeihunde wären 
hier zu erwähnen. Die K. Polizeidirektion München besitzt ihrer 15 
(11 deutsche Schäferhunde und 3 Airedaleterriers), die als Schutz¬ 
hunde und an der Peripherie der Stadt auch im Kriminaldienst 
gute Dienste leisten. 

IV. Die Tätigkeit des Erkennungsdienstes bei der 
Tatbestandsaufnahme. 

Bei allen bedeutenderen Verbrechen, zu deren Klarstellung durch 
photographische oder zeichnerische Aufnahmen, Messungen, Asser- 
vierung von Gegenständen, Fixierung von Finger- und Fußspuren 
u. dgl. der Erkennungsdienst irgendwie von Vorteil sein kann, ist 
er zur Tatbestandsaufnahme heranzuziehen. Der Polizeibearate, der 
als erster an den Tatort kommt, hat den Referenten sofort durch 
den Fernsprecher zu verständigen oder, wenn die Umstände sein 
Verbleiben am Tatort erheischen, dafür zu sorgen, daß ein anderer 
Polizeibeamter schleunigst die Benachrichtigung übernehme. Für 
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die Beamten des Erkennungsdienstes ist außerhalb der Bureaustunden 
ein regelmäßiger Bereitschafts dienst eingerichtet, der auch 
zur Nachtzeit die sofortige Heranziehung ermöglicht. Allen Polizei¬ 
beamten ist eiugeschärft, daß bis zum Eintreffen des Erkennungs¬ 
dienstes der Tatort aufs strengste abgesperrt und alles in unver¬ 
änderter Lage belassen werden muß. Gegenstände, deren Berührung 
nicht vermieden werden kann, dürfen nur mit Handschuhen angefaßt 
werden. Der Vollzug dieser Weisungen gibt selten Anlaß zu Bean¬ 
standungen, in der Regel werden sie aufs Genaueste befolgt. Häufig 
freilich kommt es vor, daß schon der Schutzmann, der als erster 
eintriflft, den Tatort nicht mehr unverändert findet, aber dagegen ist, 
wie jeder Kriminalist weiß, eben kein Kraut gewachsen. Die Haupt¬ 
sache ist, daß vom Erscheinen des ersten Polizeibeamten an der Vor¬ 
schrift entsprechend rasch und doch mit Besonnenheit gearbeitet wird. 

Der Erkennungsdienst bedient sich beim Tätigwerden außerhalb 
des Polizeigebäudes eines kleinen Handkoffers, der mit allem 
notwendigen Material ausgestattet ist. Die von Groß') vorgeschla¬ 
genen Gebrauchsgegenstände sind fast alle darin enthalten, 
dazu aber noch manches andere, da der Koffer in der Regel mit 
dem Automobil an den Tatort gebracht wird, so daß ein größeres 
Gewicht nieht hinderlich ist. 

Die Inanspruchnahme des Erkennungsdienstes hat sich in der 
letzten Zeit beträchtlich gesteigert: während er im Jahre 1909 31 
mal geholt wurde, hatte er schon im ersten Halbjahr 1910 56 mal 
auszurücken. 

Die Fingerspuren werden wie oben angegeben behandelt, zum 
Abforraen der Fußspuren wird Gips, Wachs oder Schwefel, bei 
Schneespuren Leim verwendet. Mit dem von Professor H. Groß im 
Archiv (Band 37 S. 186) empfohlenen „M o 11 i n“ wurden beim Ab¬ 
formen von Werkzeugspuren gute Erfahrungen gemacht. 

Die Tatortaufnahmen und die Aufnahmen aller Spuren werden 
in ein Album eingeklebt. Wird der Täter überfuhrt, so wird seine 
Photographie beigeftigt; bleibt er unermittelt, so sind künftig, wenn 
Verbrechen ähnlicher Art geschehen, die Fingerabdrücke aller ver¬ 
dächtigen Personen mit den photographierten Fingerspuren aus 
früheren Zeiten zu vergleichen. 

Zur Tätigkeit des Erkennungsdienstes gehört ferner auch das 
Studium der Zentralpolizei- und Fahndungsblätter. Die 
beigegebenen Photographien werden ausgeschnitten, aufgeklebt und 
der Registratur der Steckbriefphotographien einverleibt; für die als 

l) Handbuch für Untersuchungsrichter, 5. Aufl. S. IBS. 
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abhanden gekommen signalisierten Gegenstände werden Karten ge¬ 
schrieben und zu der im vorigen Abschnitt besprochenen Karten- 
sammlnng genommen. 

Sind unbekannte Verhaftete ausgeschrieben, für die nicht schon 
Nachforschungen im Laufe sind, so wird die ausschreibende Behörde 
um die Übersendung eines Fingerabdruckblattes und einer Photo¬ 
graphie ersucht; im Wiederholungsfälle schickt sie dann beides in 
der Regel unaufgefordert. 

Im Jahre 1910 wurden zwei Ausbildungskurse in allen 
Zweigen des Erkennungsdienstes, besonders im Klassifizieren und 
Registrieren von Fingerabdruckbogen nach Henrys System abge¬ 
halten. An den Kursen nahmen auch auswärtige Kriminalbeamte teil. 

_i 

Y. Die Zigeunerzentrale. 

In der Bekämpfung der Zigeunerplage kann Bayern eine 
führende Stellung beanspruchen. Es ist mit der Zentral isierung 
des Nachrichtenwesens bahnbrechend vorgegangen, das von 
Polizeidirektor Dill mann herausgegebene Zigeunerbuch ist als 
sehr schätzenswertes Hilfsmittel allgemein bekannt, die Akten der 
bayerischen Zigeunerzentrale sind in ganz Deutschland, vor allem 
in Württemberg, Baden, Hessen und den Reichslanden vielbcgehrt 
und für Bayern haben die von der Regierung getroffenen Maßnahmen 
auch unbestrittenen Erfolg gehabt. Er hätte freilich viel größer sein 
können, wenn sich die übrigen Bundesstaaten zu einheitlichem Vor¬ 
gehen mit Bayern entschlossen hätten. Solange dies nicht geschieht, 
wird der ganze Kampf gegen das Zigeunerwesen leider eine Halb¬ 
heit bleiben. 

Eine Entschließung des K. Staatsrainisteriums des Innern vom 
28. März 1899 hat folgende Anordnungen getroffen: Jedes Erscheinen 
von Zigeunern in einem Distriktsverwaltungsbezirke hat der Polizei¬ 
beamte, der zuerst davon erfährt, der K. Polizeidirektion 
München sofort telegraphisch oder telephonisch mitzuteilen. Die 
Distriktsverwaltungsbehörden haben sodann der K. Polizeidirektion 
München schleunigst eine eingehendere Mitteilung zu übersenden, die 
über die Personalien der Beteiligten, ihre Legitimationspapiere, über 
Herkunft und Richtung der Wanderung, über hervorgetretene An¬ 
stände, strafbare Handlungen usw. und über die getroffenen polizei¬ 
lichen Maßnahmen Auskunft zu geben hat. Die dem Erkennungs¬ 
dienste der Polizeidirektion München angegliederte Zigeuner¬ 
zentrale dient auf Grund des bei ihr gesammelten Materials als Aus¬ 
kunftsbehörde und gibt den signalisierenden oder anfragenden Be- 
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hörden alles Wissenswerte über Heimat usw. der betr. Zigeuner, über 
anhängige strafrechtliche Untersuchungen, bestehende Aufenthalts- 
Verbote, etwa veranlaßtes polizeiliches Einschreiten usw. bekannt. 

Das K. Staatsministerium der Justiz bat mit einer Entschließung 
vom 21. Mai 1899 auch einen s t aa t s a n w a 11 sc h a f11 i c b e n 
Nachrichtendienst eingerichtet. Wird bei der Staatsan¬ 
waltschaft die Anzeige einer strafbaren Handlung angebracht, die 
von Wanderzigeunern begangen wurde, so ist der Inhalt der An¬ 
zeige der K. Polizeidirektion München mitzuteilen; der Mitteilung sind 
die Anhaltspunkte beizufügen, die zur näheren Kennzeichnung der 
Truppe dienen, der die Angeschuldigten angehören. Sind diese in 
Haft, so ist es zu bemerken, andernfalls ist die Polizeidirektion zu 
ersuchen, die Staatsanwaltschaft zu benachrichtigen, wenn die Truppe, 
zu der die Angeschuldigten gehören, in einem anderen Bezirk er¬ 
mittelt oder angehalten wurde. Wird erst im Laufe des Verfahrens 
die Persönlichkeit der Angeschuldigten, ihre Heiraats- und Staats¬ 
angehörigkeit festgestellt oder wird bekannt, daß sie früher schon 
Strafen erlitten haben, so sind diese Verhältnisse ebenfalls der 
Polizeidirektion mitzuteilen. Wurden die Angeschuldigten in dem 
gegen sie eingeleiteten Strafverfahren verurteilt, so ist der Polizei¬ 
direktion der Urteilssatz mit einem kurzen Bericht über die Tat¬ 
sachen, auf Grund deren die Verurteilung erfolgte, und mit dem 
Beifügen mitzuteilen, an welchem Orte die Verurteilten die Strafen 
erstehen und an welchem Tage sie aus der Haft entlassen 
werden. 

Die Zigeuuerzentrale hat vor allem durch ihren Nachrichten¬ 
dienst und ihre Mithilfe zur Einfangung steckbrieflich verfolgter 
Zigeuner die Zigeunerplage in Bayern erheblich gemindert. Im 
Jahre 1909 sind 280 größere Banden, 134 Zigeunerfamilien und 
95 Einzelzigeuner aufgetreten. In diesen Zahlen ist das wiederholte 
Auftreten derselben Bande usw. inbegriffen. Ausschreibungen er¬ 
folgten in 354, Festnahmen in 314, Bestrafungen in 173, Reichs¬ 
verweisungen in 9, Landesverweisungen in 6 und Einschaffungen 
ins Arbeitshaus in 26 Fällen. 

Die Bekämpfung des Zigeuneruuwesens verlangt wie kaum eine 
andere auf polizeilichem Gebiete auftauchende Frage nach inter¬ 
nationaler Regelung. Ganz Deutschland, aber auch Öster¬ 
reich-Ungarn , die Schweiz und Frankreich hätten eine Interesse 
daran. Zum mindesten sollten Landes zentralen geschaffen 
und ein internationaler Nachrichtendienst einge¬ 
richtet werden. Die Grundlage hätte die Daktylo- 
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skopie zu bilden 1 ). Von jedem Zigeuner, der irgendwo be¬ 
treten wird, müßten Fingerabdrücke genommen werden. Die Finger¬ 
abdruckbogen wären der Landeszentrale einzusenden, die mit den 
ausländischen Zentralen in ständiger Verbindung stehen müßte. So 
wäre die größte Schwierigkeit beseitigt, die der Zigeuner macht: 
man wüßte jederzeit, wen man vor sich bat. Der Zigeuner wechselt 
den Namen nach Belieben, leiht oder kauft sich Legitimationspapiere, 
ist natürlich niemals vorbestraft und versteht es ausgezeichnet, den 
begreiflichen Wunsch der Polizeibehörden und Gerichte, ihn sobald 
als möglich wieder loszuwerden, zu seinen Gunsten auszunützen. 
So kommt es, daß die Münchener Zigeunerzentrale oft für denselben 
Zigeuner unter verschiedenen Namen drei, vier oder noch mehr 
Personalakten führen muß und daß vor allem die Straflisten niemals 
stimmen 2 ). Nur die Daktyloskopie kann hier Wandel schaffen. 
Von der dringenden Notwendigkeit ihrer baldigen allgemeinen Ein¬ 
führung die maßgebenden Stellen und Behörden des In- und Aus¬ 
landes zu überzeugen, wird für die nächste Zeit die vornehmste 
Aufgabe der Kriminalisten sein. 

1) Vgl. auch F. Paul, Die Reform der Kriminalpolizei, H. Groß’ Archiv 
Band 36 S. 4. Unzutreffend ist aber die Angabe Pauls, in Frankreich bestehe 
bereits ein Gesetz, wonach jeder Zigeuner bertillonisiert und daktyloskopiert 
und mit einer Legitimation versehen werden müsse, deren Abgang ihn strafbar 
mache. Der Polizeipräfekt zu Paris hat der Kgl. Polizeidirektion München am 
IS. Juli 1910 auf eine Anfrage mitgeteilt, „qu’ il n’y a, dans la legislation fran(,aise, 
aucune disposition sp^ciale assujettissant les nomades ä des formalitäs präven¬ 
tives d’identite.“ 

2) Als Beweis hierfür möge der folgende typische Fall dienen: In K. am 
Main saß vor kurzem die Bande W., vier Männer, zwei Frauen und mehrere 
Kinder, in Haft. Erstaunlicherweise wurde ziemlich gleichzeitig die Festnahme 
derselben Bande mit den gleichen Personalien auch aus D. an der Donau gemeldet. 
Nach längerem Leugnen gestanden die in K. angehaltenen Zigeuner zu, nicht W., 
sondern K. zu heißen. Das Haupt der Bande, Anton Paul K., gab an, er habe 
den falschen Namen Franz W. angenommen, weil gegen ihn ein Strafverfahren 
anhängig sei. Seine Kinder Franz, Christian und Sophie habe er auf den Namen 
W., seinen Sohn Konrad auf den Namen A. taufen lassen; denn er sei im Jahre 
1882 in R. zu 16 Monaten Gefängnis verurteilt worden, er sei aber nach Ver¬ 
büßung eines Monats aus dem Gefängnis entwichen. Den ihm abgenommenen 
Staatsangehörigkeitsausweis des Franz W. habe ihm dessen Sohn Johann geliehen, 
die Geburtsurkunde für seinen Sohn Konrad gehöre dem Konrad W.; Johann W. 
habe sie ihm mit dem Staatsangehörigkeitsausweis geschickt. Der Sohn Franz K. 
erklärte, er habe sich das ihm abgenommene Arbeitsbuch von der Gemeinde¬ 
behörde R. auf den Namen Alois W. ausstellen lassen. Der zweite Sohn, Christian 
K., reiste mit Legitimationspapieren des Viktor W., die er sieh erst im laufenden 
Jahre vom Standesamt und der Gemeinde R. ausstellen ließ, obwohl der richtige 
Viktor W. erwiesenermaßen bereits im Jahre 1894 gestorben ist. 
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Eine schwierige Leichen-Identifizierung. 

Von 

Kurt Weise, Kriminal-Kommissar am Königl. Polizei-Präsidium in Berlin. 

(Mit 1 Abbildung). 


Fälle, in denen Leichen zerstückelt worden sind in der Absicht, 
die Identifizierung; zu erschweren oder gar unmöglich zu machen, 
weist die Kriminalgeschichte häufiger auf. Einen besonders schwierigen 
Fall von Leichenidentifizierung bietet derjenige der Leiche der Prosti¬ 
tuierten Anna A. in Berlin. Dieser Fall ist um so lehrreicher, als der 
Täter die Leiche derartig zerstückelt hatte, daß die Kunst der Ärzte 
anfangs völlig versagte und es ihnen sogar unmöglich war mit 
Bestimmtheit zu begutachten, ob die ihnen vorgelegten und zur Ob¬ 
duktion übergebenen Leichenteile einer Frau oder einem Manne an¬ 
gehörten. Nur dem Umstande, daß es den mit den Nachforschungen 
betrauten Kriminalkommissaren gelang, auf anderem Wege den be¬ 
stimmten Nachweis dafür zu erbringen, daß die an verschiedenen 
Orten und zu verschiedenen Zeiten gefundenen Teile (der Kopf der 
Leiche fehlt bis auf den heutigen Tag noch) unzweifelhaft der Leiche 
der Prostituierten Anna A. angehören, ist es zu verdanken, daß auch 
die Ärzte schließlich an Hand der Krankenakten der Anna A. die 
Leichenteile mit ziemlicher Sicherheit als der Anna A. gehörig zu 
identifizieren vermochten. 

Am 5. Dezember 1909 wurde in Berlin an der Michaelbrücke in 
der Spree die obere Hälfte eines mit einem dicken Bindfaden um¬ 
schnürten menschlichen Rumpfes von Schiffern gesichtet und gelandet. 
Reste von braunem Packpapier ergaben, daß der Leichenteil ursprüng¬ 
lich in Papier gehüllt gewesen war, das Papier sich jedoch im Wasser 
abgelöst hatte. Die gerichtsärztliche Obduktion des Rumpfes erfolgte 
am nächsten Tage, am 6. Dezember 1909. Es war ein Rumpf, der 
vom vierten Halswirbel begann und bis zum zweiten Lendenwirbel 
reichte. Das Brustbein fehlte, die Brusthöhle war eröffnet und es 
fehlte außen die Gegend der Brüste. An deren Stelle waren große 
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Defekte, die bis in die Muskulatur hineinreichten, derartig tief, daß 
Drüsensubstanz nicht mehr festgestellt werden konnte. In der ge¬ 
öffneten Brusthöhle hingen Herz und beide Lungen. 

Die Arme waren aus den Gelenken gelöst; unterhalb dieser 
Schnitte standen noch einige Achselhöhlenhaare. Die Gerichtsärzte 
gaben ihr Gutachten dahin ab, daß jeder Anhalt für das Geschlecht 
der verstorbenen Person fehle, nur der ganze Habitus den Eindruck 
einer weiblichen Person mache. Auch wurde dieses Gutachten später¬ 
hin mit Rücksicht darauf, daß die große Körperschlagader einige 
kleine gelbliche Flecke aufwies, was auf Arterienverkalkung deutete, 
dahin erweitert, daß es sich um ein schon älteres Individuum handele. 

Der Rumpf, ebenso die später gefundenen Leichenteile wurden 
auf richterliche Anordnung konserviert. An eine Identifizierung des 
Rumpfes war nur dann zu denken, wenn die übrigen Körperteile oder 
wenigstens doch einige herbeigeschafft werden konnten. Zu diesem 
Zwecke wurden nun äußerst umfangreiche Maßnahmen getroffen, ins¬ 
besondere auch Bekanntmachungen an den Anschlagsäulen und ent¬ 
sprechende Preßnotizen erlassen, in denen unter Hinweis auf die aus¬ 
gesetzte hohe Belohnung von 3000 Mark um sachdienliche Mittei¬ 
lungen gebeten wurde. Diese Maßnahmen hatten sehr bald Erfolg. 

Am 7. Dezember 1909, früh gegen 7 1 /2 Uhr, fanden zwei Männer 
auf dem Tempelhofer Feld ein mit Bindfaden umschnürtes Paket. 
Es enthielt ein schwarzes Jackett, in diesem lag eine schwarze Schürze 
hierin eine weiße Frauenunterhose, und in diese waren zwei mensch¬ 
liche Arme eingewickelt. Am Goldfinger der linken Hand befand 
sich ein unechter, ganz minderwertiger, zusammengedrückter soge¬ 
nannter „Marquisring“, dessen Stein fehlte. 

Die Finger hatten sogenannte „Waschhaut“, was eine Identifi* 
zierung der Leiche auf daktyloskopischem Wege völlig unmöglich 
machte ')• Die Arme erschienen an ihrer Oberfläche gelblich, sodaß 
es den Eindruck machte, als seien sie entweder der Einwirkung von 
Säuren oder heißen Wassers ausgesetzt gewesen. Eine einfache 
Prüfung mit Lackmuspapier schaffte bald die Gewißheit, daß von 
Säurewirkung nicht die Rede war. Es war die gelbe Farbe nur das 
natürliche Produkt der Lufteinwirkung. 

Die sofort vorgenommene gerichtsärztliche Obduktion ergab, daß 
die Arme eine Muskulatur aufwiesen, welche wie gekocht aussah. Sie 
hatte die Farbe von zartrosa Schinken, war trocken und trübe und 

ll Sofern ein daktyloskopischer Abdruck hätte genommen werden können, 
so wäre die Identifizierung ein leichtes gewesen, da die Anua A. in Hamburg 
daktyloskopiert worden war. 
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fühlte sich fettig an. Am oberen Teile der Oberarme, die, wie die 
vorstehenden Oberarmköpfe zeigten, aus den entsprechenden Schulter- 
gelenken gelöst waren, standen einige krause Achselhöhlenhaare. Die 
Gerichtsärzte gelangten schließlich im weiteren Verlauf ihrer Unter, 
suchungen zu der festen Überzeugung, daß die Arme gekocht w r orden 
sind und zwar auf Grund folgenden Befundes: Die Abklärung der 
Oberhaut (wie bei Verbrühungen) war an allen Teilen eine voll¬ 
kommene, die Kontraktur der Arme war eine außergewöhnlich starke, 
fernerhin sprach hierfür die quasi Krallenstellung der Finger und die 
ganz auffällige Beugung beider Hände, endlich die ganz charakte¬ 
ristische Färbung und das trübe, trockene, graurote Aussehen des 
Muskelfleisches ')• 

Im übrigen paßten die Arme zu dem gefundenen Rumpfe der 
Größe und dem vorhandenen Fettpolster nach, und die Untersuchung 
der Haare bestätigte dies. Den Gerichtsärzten fiel noch besonders 
auf, daß an der linken Hand ein Stück der Haut an der Handrücken¬ 
fläche offenbar absichtlich herausgeschnitten worden war, ein 
Umstand, der natürlich Anlaß gab, bei den polizeilichen Nach¬ 
forschungen besonders berücksichtigt zu werden, und der, wie wir 
später sehen werden, es den Ärzten ermöglichte, den wissenschaft¬ 
lichen Nachweis für die Richtigkeit der polizeilichen Ermittelungen 
bezüglich der Identität der Anna A.sehen Leichenteile zu führen. 

Mit demselben Augenblick, in dem die Zugehörigkeit der Arme 
zu dem Rumpfe festgestellt erschien, gewannen die Kleidungsstücke 
(Jackett, Schürze, Unterhose) und der Ring eine außerordentliche Be¬ 
deutung. 

Es galt deshalb, deren Herkunft zu ermitteln. Diese Ermittelungen 
gestalteten sich äußerst schwierig, da das Jackett, ebenso der Ring, 
Dutzendware ohne besondere Kennzeichen war. Nur die Schürze 
und die Unterhose zeigten solche. Die Schürze war nämlich, obwohl 
aus schwarzem Zeug gefertigt, mit blauem Garn nachgenäht. 
Die Unterhose war geflickt. Im Jackett steckte und zwar in der 
Innenseite in der vorderen Ecke eine Stecknadel. 

Die Gegenstände wurden sämtlich ausgestellt, in Bekanntmachungen, 
Preßnotizen usw. auch eingehend beschrieben. Das große Interesse, 
das die Berliner Bevölkerung dem Fall entgegenbrachte, äußerte sich 
nunmehr in einer großen Anzahl von Anzeigen, in denen einzelne 
Personen bald das Jackett, bald die Schürze usw. als irgend einer 

1) Das Kochen der Leichen Ermordeter steht übrigens in der Kriminal¬ 
geschichte nicht vereinzelt da; ich verweise nur auf den vom Staatsanwalt Dr. 
Neraauitsch in H. Groß, Archiv VIII, S. 327 ff. bekanntgegebenen Fall. 
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bestimmten Person gehörig zu erkennen behaupteten. Alle diese zum 
Teil mit größter Bestimmtheit aufgestellten Behauptungen erwiesen 
sich aber bei näherer Prüfung als nicht stichhaltig. 

Unter den Personen, die Angaben über die Herkunft des Jacketts 
machten, befand sich auch der Schneidermeister T., der behauptete, 
das Jackett sei von ihm etwa Ende Oktober oder Anfang November 
1909 an eine jüngere Frauensperson verkauft worden, die in Be¬ 
gleitung einer älteren in seinen Laden gekommen wäre und auf ihn 
den Eindruck einer Prostituierten niedrigster Kategorie gemacht hätte. 

Wenngleich T. Fachmann und demgemäß seiner Rekognition des 
Jacketts von vornherein ein gewisser Wert beizumessen gewesen war, um 
so mehr, als seine Ehefrau und eine andere Zeugin, die Friseuse R., 
seine Angaben durchaus bestätigten, so war doch andererseits zu 
berücksichtigen, daß das Jackett auch von anderer Seite mehrfach 
rekognosziert wurde. — Es galt also die Richtigkeit der Angaben 
des T. nachzuprüfen. 

Das von T. seinerzeit an die beiden Frauen verkaufte Jackett 
hatte T., wie er angab, zugleich mit 29 anderen Jacketts im August 
1907 von einem Händler B. gekauft. Dieser wiederum hatte die 
Jacketts aus einer Konfektionswerkstätte bezogen, die damals von 
einer Frau L. und dem Schneidermeister C. gemeinsam betrieben 
wurde. Aus den übereinstimmenden Angaben der L. und des C. in 
Verbindung mit der Aussage einer seinerzeit in deren Betrieb be¬ 
schäftigt gewesenen Arbeiterin P., welche an dem ihr vorgezeigten 
Jackett mit Bestimmtheit Einzelheiten entdeckte, die ihr beim Fertigen 
von Nähten und dergleichen mehr eigentümlich waren!), ging mit 
Sicherheit hervor, daß das auf dem Tempelhofer Feld gefundene 
Jackett tatsächlich aus der L.schen Werkstätte herstammte. Damit 
hatten die Angaben des Schneidermeisters T. außerordentlich an Wahr¬ 
scheinlichkeit gewonnen. 

Da außerdem die Maße des Rumpfes zu dem Jackett paßten, 
der Schneidermeister T. die Käuferin auch für eine Prostituierte ge¬ 
halten hatte und immer mehr dafür sprach, daß eine solche in Betracht 
kam, so wurden die T.schen Angaben der Presse übergeben. 

Unter genauer Beschreibung der älteren und jüngeren Frauens¬ 
person und der begleitenden Umstände des Kaufes wurde unter Hin- 
w r eis auf die ausgesetzte Belohnung ein Aufruf erlassen dahingehend, 
daß jeder, der über die gesuchte Frauensperson irgendwelche Angaben 

* 1) Jede Arbeiterin hat bekanntlich ihre Eigentümlichkeiten, so daß sie wohl 
imstande ist, ihre Arbeit von der einer anderen Person zu unterscheiden, ein 
Umstand, auf den hier besonders hingewiesen sein mag. 
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zu machen imstande wäre, dies unverzüglich bei der Kriminalpolizei 
tun möge. Dieser Aufruf hatte den gewünschten Erfolg. Bald mel¬ 
deten sich Leute, welche angaben, die gesuchte ältere Frau wäre 
identisch mit einer Handelsfrau Sch., die jüngere mit der seit einiger 
Zeit vermißten Prostituierten Anna A. 

Frau Sch. wurde daraufhin dem Schneidermeister T. sowie den 
übrigen Rekognoszenten gegenübergestellt. Die T.schen Eheleute 
und die Friseuse B. erkannten in der Frau Sch. sofort die von ihnen 
gemeinte ältere Frau. Frau Sch. gab ihre Identität mit der gesuchten 
Frau zu und bestätigte, daß die jüngere die Prostituierte Anna A. ge¬ 
wesen wäre. 

Die schon durch die Identifizierung des Jacketts begründete An¬ 
nahme, die Ermordete sei die Prostituierte Anna A., wurde am nächsten 
Tage zur Gewißheit. Die Schwägerin der Prostituierten Anna A., eine 
Frau Adeline A., erkannte das Jackett ebenfalls sofort als ihrer 
Schwägerin gehörig. Frau Adeline A. bekundete auch ausdrücklich, 
ihre Schwägerin hätte die Gewohnheit gehabt, ihr Cachenez mittels 
einer Stecknadel zusamraenzustecken und habe sie diese, wenn sie 
das Cachenez abgenommen, unten in das Jackett gesteckt. Am wesent¬ 
lichsten aber war die Bekundung der Frau Adeline A., wonach diese 
die Unterhose als diejenige erkannte, welche sie selbst gearbeitet und 
geflickt und am 26. November 1909 zugleich mit der ebenfalls von 
ihr mittels blauen Garnes ausgebesserten schwarzen Schürze und 
anderen Kleidungsstücken der Prostituierten Anna A. gegeben hatte. 
Zum Beweise für die Richtigkeit übergab Frau Adeline A. der Kri¬ 
minalpolizei eine Probe von diesem blauen Garne. Damit waren 
Jackett, Schürze und Unterhose einwandfrei rekognosziert. 

Auch der Ring konnte, als aus einem Restaurant, in dem Anna 
A. bis kurz vor ihrem Tode verkehrt hatte, herstammend nachge¬ 
wiesen werden. Die Tochter des Inhabers dieses Lokals hatte der 
Anna A. den Ring zum Geschenk gemacht. 

Am 8. Dezember 1909 wurde auf dem Tempelhofer Felde in 
einem zusammengeschnürten Paket ein Paar Strümpfe gefunden, 
welche Frau Adeline A. auf Grund daran befindlicher Flickarbeit 
ebenfalls als Eigentum der Anna A. mit Bestimmtheit erkannte. 

Wenn die Gerichtsärzte im Laufe der weiteren Untersuchungen 
der Leichenteile schon die feste Überzeugung gewannen hatten, daß 
der Rumpf einer weiblichen Person angehört haben muß, und die 
gekochten Arme zu diesem Rumpf gehören, so benahm der weitere 
Fund eines Leichenteiles, nämlich ein am 2. Februar 1910 im Rixdorfer 
Stichkanal gefundener weiblicher Oberschenkel, jeden etwa noch vor- 
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handenen Zweifel. Der Oberschenkel war ein linksseitiger, an dem 
an der Stelle, wo die äußeren Geschlechtsteile gewesen, noch einige 
Schamhaare bemerkbar waren. Oberhalb der Schambeinfuge hingen 
noch Reste von Weichteilen; so war u. a. die Gebärmutter und der 
linke Eierstock zu erkennen. 

Die Gerichtsärzte gelangten auf Grund des Obduktionsbefundes 
zu dem Gutachten, daß es sich um die linke Gesäßhälfte und den 
oberen Teil des linken Oberschenkels einer weiblichen erwachsenen 
Person handle, der Oberschenkel passe durchaus zu dem bereits ge¬ 
fundenen Rumpf und gehöre dazu. 

Am 17. Mai 1910 wurde in der Spree unweit der Brommybrücke 
ein menschlicher linker Unterschenkel und am 21. Mai 1910 ca. 150 
Meter stromabwärts der Brommybrücke ein menschlicher rechter Unter¬ 
schenkel gesichtet und gelandet. Beide Schenkel bildeten laut Gut¬ 
achten der Gerichtsärzte mit den bereits gefundenen Leichenteilen ein 
gemeinsames Ganzes. 

Obgleich es für die Berliner Kriminalpolizei seit der Rekognition 
der der Anna A. gehörigen Kleidungsstücke feststand, daß die ge¬ 
fundenen Leichenteile der Anna A. angehörten, so fehlte doch immer 
noch der wissenschaftliche Nachweis hierfür. Auch ein solcher 
konnte endlich nach Aufwand vieler Mühe geschafft werden und zwar 
auf folgende recht umständliche aber äußerst interessante Weise: 

Bezüglich der Persönlichkeit der Prostituierten Anna A. wurde 
nämlich u. a. ermittelt, daß sie sich viel in Hamburg und Altona 
unter falschem Namen herumgetrieben und dortselbst in den 
niedrigsten Spelunken und Kaschemmen verkehrt hatte. In einer dieser 
Kaschemmen war die Anna A. vor vielen Jahren mit einem Zuhälter 
in Streit geraten; im Verlauf desselben hatte sie einen wuchtigen 
Schlag mit einem Bierseidel auf den linken Handrücken erhalten. 
Die diesbezüglichen weiteren Nachforschungen ergaben, daß die Anna 
A. im Jahre 1903 unter dem falschen Namen Sch. im allgemeinen 
Krankenhaus St. Georg Aufnahme gefunden hatte. Die Kranken¬ 
akten der Anna A. alias Sch. besagen u. a., daß bei ihr im Jahre 
1903 eine schmierige Wunde auf dem linken Handrücken vorhanden 
war. Späterhin heißt es: „Bewegungen der Finger links tadellos“. 
Demnach muß also die Verletzung der Hand eine schwerere gewesen 
sein, denn die Eintragung „Finger der linken Hand tadellos be¬ 
weglich“ wären in einem Krankenblatt nicht gemacht worden, wenn 
eben nicht eine Verletzung der linken Hand Vorgelegen hätte, die die 
Beweglichkeit zu beeinflussen imstande gewesen wäre. 

Diese Notiz auf dem Krankenblatte, ebenso der Umstand, daß, 
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IV. Kurt Weiss 


wie schon eingangs erwähnt, an der linken Hand des gefundenen 
Leichenteiles ein Stück der Haut in der Handrückenfläche offenbar 
absichtlich vom Täter herausgeschnitten worden war, veranlaßte die 
Gerichtsärzte, die linke Hand mit Röntgenstrahlen zu untersuchen. 
Zwar wäre es ja eine Kleinigkeit gewesen, die Knochen herauszu¬ 
nehmen und direkt zu untersuchen; aber mit Rücksicht darauf, daß 
dadurch das Gesamtbild in unwiederbringlicher Weise zerstört worden 
wäre, und andererseits auch eine etwaige Verletzung der Knochen 
nicht annähernd so deutlich hätte dargestellt werden können wie mit 

r - - . - ^ 



Röntgenstrahlen, wurde von dieser Art der Untersuchung Abstand 
genommen. Das Ergebnis der Röntgenuntersuchung der linken Hand 
(siehe obige Abbildung) ergab, daß an ihr zwei Knochenbrüche 
deutlich erkennbar sind, nämlich am Mittelhandknochen des linken 
Zeigefingers und des Mittelfingers; und außerdem erkennt man an 
dem Nagelglied des linken Daumen eine Stelle, die wie ein verheilter 
Knochenbruch aussieht. Das gerichtsärztliche Gutachten schließt mit 
dem Vermerk: „Die vorhandenen Knoclienbrüche sind anscheinend durch 
eine stumpfe Gewalt entstanden“. 

Bezüglich der Röntgenphotographie wird im gerichtsärztlichen 
Gutachten hervorgehoben, daß diese nicht vollkommen klar ist, und 
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dies daran läge, weil die Hand zur Faust geballt und außerdem auch 
noch gegen den Vorderarm winklig abgeknickt fixiert war. Eine Hand 
in diesem Zustande zu photographieren ist nicht leicht, und es ent¬ 
stehen alsdann einige Schatten, die auch bei bester Technik nicht 
zu vermeiden sind. 

Mit dieser wissenschaftlichen Feststellung ist auch für die Ge¬ 
richtsärzte jeder Zweifel für die Zugehörigkeit der gekochten Arme 
zu den Körperteilen der vermißten Anna A. beseitigt. 

Wie durchtrieben der Täter bei der Zerstückelung zu Werke 
gegangen ist, um eine Identifizierung der Leichenteile zu hintertreiben 
erhellt der Umstand, daß er die peinlichste Sorgfalt darauf verwandt 
hat, jedes besondere Merkmal, das zur Identifizierung der Leichen¬ 
teile dienen konnte, zu vernichten. So hat der Täter nicht nur die 
auf dem linken Handrücken befindlich gewesene Narbe herausge¬ 
schnitten, sondern auch das Brustbein am Rumpfe sicherlich nur 
deshalb entfernt, weil die Anna A., wie aus den Krankenakten der¬ 
selben weiter hervorgeht, am Brustbein eine auf Syphilis zurückzu¬ 
führende Narbe besaß. Da am Kopfe der Anna A. besonders viele 
Kennzeichen vorhanden waren, wie zum Beispiel mehrfach Warzen 
und Leberflecke am Kinn und eine Narbe an der Oberlippe, so wird 
der Täter bei der Vernichtung des Kopfes natürlich besonders sorg¬ 
fältig zu Werke gegangen sein. Trotz der umfassendsten Maßnahmen 
der Berliner Kriminalpolizei konnte der Kopf bis auf den heutigen 
Tag nicht herangeschafft werden. Die vom Täter geleistete Arbeit 
spricht übrigens dafür, daß er den Körper der Anna A. und insbe¬ 
sondere seine Merkmale sehr genau gekannt hat, demnach häufiger 
mit der letzteren in Berührung gekommen sein muß. 


Archiv für Kriminalanthropologie. 40. Bd. 
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Von Medizinalrat Prof. Dr. P. Näcke in Hubertusburg. 

1 . 

Zur Mörderphysiognomie. Ebstein hat in diesem Archiv, Bd. 38, 
p. 68 ss. über den Mörder Riltgerodt in der Lavaterschen Auffassung 
geschrieben und uns Lavaters tolle Phanthasien über dessen Silhouette und 
Abbildung mitgeteilt. Man versteht dann, daß Lichtenberg schon damals 
nichts von der Physiognomik wissen wollte. Gegen verschiedene falsche 
Auffassungen Ebsteins selbst muß ich aber hier entschieden Verwahrung 
einlegen. Er scheint von der Kriminalanthropologie im Lombrososchen 
Sinne und ihren Gegnern recht wenig zu wissen, sonst würde er vom 
„geborenen Verbrecher“ anders sprechen, als er dies S. 7 7 f. tut. Lombroso 
und seine Schule hat, wie er ganz richtig sagt: „bestimmte anthropol. Merk¬ 
male des geborenen Verbrechers“ aufgestellt, d. h. er will also damit eine 
Art von Rasse, wie etwa die des Negers, Mongolen, verstanden wissen, in¬ 
dem nämlich nicht x-beliebige Stigmata sich am Kopfe häufen, sondern 
eben ganz bestimmte, wie dies ein Rassencharakter verlangt. Nun hat 
Lombroso diesen Typus erst auf 40 Proz. der Gewohnheitsverbrecher be¬ 
rechnet, später ist er auf 25 Proz. herabgestiegen und weitere Unter¬ 
suchungen von anderer Seite zeigten, daß auch dieser Prozentsatz noch viel 
zu hoch ist, ferner, daß er sich auch bei Nichtverbrechern findet und bei 
sog. „geborenen Verbrechern“ oft genug fehlt. Also von einem bestimmten 
Typus kann nicht die Rede sein! Ich selbst habe s. Zt. auf der 
Insel Nisida bei Neapel, im Bagno, wo die schwersten Verbrecher an¬ 
gesammelt waren, den Typus nur sehr selten gesehen und der leider so 
früh verstorbene Prof. Penta, der sicher mehr Verbrecher als Lombroso 
sah, sagte mir, daß, wo dieser sog. Typus sich fände, er z. T. durch die 
langjährige Haft entstanden sei, z.T. durch die Provenienz des Verbrechens 
selbst, da es Striche in Italien gebe, wo dieser Typ gang und gäbe wäre, 
ohne deshalb reicher an Delikten zu sein, als andere. Das Amüsante meines 
Besuches im Bagno dort war aber auch, daß der langjährige Direktor, ein 
älterer Mann von großen Verdiensten, den echten Lombrososchen Typ auf¬ 
wies! Auch konnte ich an den mir vorgeführten Mördern auch nicht ein 
einzigesmal den kalten, glasigen, stechenden Blick erkennen, der nach 
Lombroso für den Mörder typisch sein soll. Die Wissenschaft hat 
jetzt fast allgemein den Typus des „geborenen Verbrechers“ 
abgetan, was Ebstein ebensowenig zu wissen scheint, wie daß der Be¬ 
griff des „geborenen Verbrechers“ im strengen Sinne Lom- 
brosos fast allseitig abgelehnt wird. L. nennt einen Verbrecher 
nämlich deshalb einen „geborenen“, weil er ein solcher werden mußte und 
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das ist eben falsch. L. selbst hat das z. T. wohl auch eingesehen, indem 
er später von der Heilbarkeit gewisser „geborener“ Verbrecher spricht, was doch 
sonst ein nonsens wäre. Will man den Ausdruck überhaupt noch beibehalten, 
was gleichfalls die meisten ablehnen, so kann er nur so verstanden werden, 
daß es Menschen giebt, die schon bei relativ leichten Anlässen und Ver¬ 
suchungen Delikte begehen, sie also nicht begehen müssen, außer unter 
bestimmten Bedingungen. Damit wär aber die Definition von reinem Kaub 
schuk. Denn von wo ab beginnen die „relativ leichten“ Versuchungen 
und Anlässe, daß wir alsdann von „geborenen“ Verbrechern reden könnten? 
Das schwebt also sehr in der Luft, genau so wie die Definition von „moral 
insanity“. 

Wie subjektiv und kritiklos Lombroso bei der Beschreibung und Be¬ 
wertung seiner Stigmata und auch sonst vorging, ist bekannt genug, ja er 
scheute sich sogar nicht vor Fälschungen, indem er z. B. ein Gehirn 
ganz fälschlich unterschob, was ihm Spitzka jun. in New-York nachwies. 
Daher sind auch seine Resultate alle mehr als fraglich. Was für Subjektivitäten 
auch anderen unterlaufen können, zeigt aber Ebstein selbst. Er findet an 
Rütgerodts Bildern, die aus Lavater stammen, ganz willkürlich ver¬ 
schiedene Zeichen, die ich und gewiß auch andere darin sicherlich nicht 
finden werden. Er findet I. Schädeldeformation, die ich an den Bildern 
nicht finde. Der Schädel erscheint hoch, aber nicht deformiert, soweit 
die Bilder es sehen lassen. 2. Vorspringende Jochbeine kann man nicht 
an den Bildern sehen, was Ebstein gleichwohl angibt, während der Ver¬ 
brecher offenbar ein Progenee = Vorderkauer war, Ebstein dies aber 
übersehen hat. 3. Die Glabella ist nicht eingedrückt und 4. sind an den 
Bildern die Ohren nicht groß, dagegen erscheint das dargestellte rechte 
oben rechteckig gebildet und das Ohrläppchen wohl schlecht angeheftet. 
Man sehe sich nur die Bilder auf p. 72 an, um mit mir anderes zu sehen 
als Ebstein. Und er scheint nun gar des Mörders Bild mit dem aus 
H. Ellis abgebildeten auf S. 77 vergleichen zu wollen, die fast toto coelo 
verschieden erscheinen! Er schreibt nämlich wörtlich: „Ich glaube, die 
Gegenüberstellung beider Köpfe bedarf keiner Worte weiter.“ Ebstein hat 
also falsch gesehen und interpretiert, wie es in großem Maßstabe Lom¬ 
broso und seine Schule so oft tun. Und das will sich dann Wissenschaft 
nennen! Wo nicht Maß und Gewicht angewendet werden kann, sondern nur 
der Eindruck entscheidet, wie so oft bei gewissen Anomalien, namentlich 
Asymmetrien des Gesichts und Schädels, da sollten wenigstens, wie ich dies 
immer wiederholte, 2 Beobachter gleichzeitig untersuchen, um die Sub¬ 
jektivität möglichst einzudämmen, was ihnen freilich auch dann nicht immer 
gelingen wird. Dann wenigstens sei man in seinen Behauptungen vorsichtig, 
damit man keine Angriffspunkte für eine Kritik gewähren kann. Das Sub¬ 
jektivste von allem ist und bleibt aber die Physio¬ 
gnomie, daher denn die Physiognomik wie die Gra¬ 
phologie (als Charakterdeutung) sicher nie zumRange 
einerWissenschaft aufsteigen werden. 


2 . 

Ein bemerkenswertes Urteil. In den „Archivos de Psiquiatria 
y criminologia“ 1910, p. 355 ist unter dem Titel „Condena de Radowsky“ 
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ein gewöhnlicher Fall eines politischen Attentats mitgeteilt, aber mit unge¬ 
wöhnlicher Urteilsfällung. Am 14. November 19n9 hatte ein junger Russe, 
ein Arbeiter, in Buenos Aires eine Bombe geworfen, wodurch auf der 
Straße der Polizeichef und sein Sekretär schwer verwundet worden waren. 
Der Verbrecher hatte bloß den Ersteren töten wollen. Er war nach 
gerichtsärztlicher Untersuchung als geistig durchaus gesund befunden worden 
und der Staatsanwalt beantragte die Todesstrafe, besonders in Anbetracht 
des rohen Verfahrens seitens des Verbrechers. Schließlich wurde er aber 
wegen doppelten Menschenmords zu unbestimmter Gefängnisstrafe ver¬ 
urteilt, mit zeitweiser Isolierung, (condenando ä Simon Radowskv, como 
autor del doble homicidio perpetrado .... ä sufrir la pena de peniten- 
ciaria por tiempo indeterminado . ..“) Es ist dies meines Wissens der 
1. Fall, daß statt lebenslänglicher Gefangenschaft, solche auf „unbestimmte 
Zeit“ festgesetzt ward. Es liegt somit die Möglichkeit einer Begnadigung 
oder bei gutem Benehmen später erfolgenden Befreiung vor. Man sieht 
also, daß wir hierbeiztiglich noch nicht so weit sind. Doch erscheint das 
Vorgehen des argentinischen Gerichts für bestimmte Fälle sicher nach¬ 
ahmenswert. 


3. 

Höchst komplizierter Fall von Selbstmord. In den Archivos 
de Psiquiatria y criraonologia, Buenos Aires, 1910, p. 301 ss. beschreibt 
Dr. Bravo y Moreno 1 ) einen sehr eigentümlichen Fall. In Barcelona fand 
man im Juni 1909 in einer kleinen Stube 4 stinkende Leichen; davon 
gehörten 2 einem Ehepaare an, 1 ihrem Töchterchen von einigen Monaten, 
die vierte endlich einem Manne von 28—30 Jahren an. Der Letztere wies 
32 Wunden auf und zwar 1. 21 oberflächliche Hautwunden, meist auf 
der rechten Körperseite gelegen, 2 davon am Kopfe, mit einem scharfen 
Messer oder dergleichen beigebracht; 2. 4 Wunden mit einem Revolver, 
am Kopfe aber nur oberflächlich, endlich 3. 7 Beilhiebe in den Kopf, 
davon 6 tödliche Wunden darstellend. Es fand sich neben Knochenbruch 
eine Blutung der Gehirnhäute und eine Kontusion der rechten Hirnhälfte. 
Hier liegt wohl sicher Selbstmord vor und zwar in der Reihe von Messer¬ 
stichen, Revolverwunden und tödlichen Beilhieben. Derselbe Mann hat 
offenbar mit einem Beile die 3 anderen Personen vorher getötet. Die Tat 
lag schon einige Tage zurück. Man sah keinerlei Spuren von Widerstand. 
Ebensowenig fand man ein Motiv zur Tat. Mit Recht macht Verfasser 
auf die große Seltenheit solcher zähen Selbstmordversuche bis zum 
endlichen Gelingen aufmerksam. Die Literatur kennt nur wenige Fälle. 
Hier konkurrierten also nicht weniger als 3 verschiedene Werkzeuge. Ebenso 
selten dürfte bei einer solchen Mordtat von 4 Personen das Fehlen jeg¬ 
lichen ersichtlichen Motivs sein und ebenso das jeglichen Widerstands. 

4. 

Einfluß von Erdbeben auf Schwangerschaften. Ich habe 
kürzlich über die höchst merkwürdigen Zusammenhänge zwischen dem 
Erdbeben in Messina und Psychosen und Neurosen an dieser Stelle berichtet. 


1) Triplo homicidio y suicidio. 
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Nicht weniger merkwürdig ist aber auch der Einfluß auf die Schwanger¬ 
schaften. Rebaudi aus Genua hat 25 schwangere Frauen genau beobachtet, 
die dem Erdbeben Messinas entronnen waren und nach Genua kamen. l ) 
Alle wurden, bis auf eine, zur normalen Zeit entbunden, und die Neu¬ 
geborenen boten keine Mißbildungen dar. Und doch hatten alle diese 
Frauen furchtbare physische und innerliche Qualen durchgemacht: nächtliche 
Flucht, Fehlen warmer Kleider, Angst oder Trauer um Angehörige, Auf¬ 
enthalt in den Baracken, ungenügende Nahrung und selbst Durst, ohne 
von Wunden und dem Hinfallen Zureden. Das Referat schließt — offenbar 
im Sinne des Autors — mit den Worten: „Von allen physischen und 
moralischen Faktoren scheint mir der einzig wirksame das direkt oder indirekt 
auf die Gebärmutter wirksame Trauma zu sein'*. Nun, diesen Schluß halte 
ich für durchaus voreilig. Wenn nach all dem Durchgemachten die 
Schwangerschaften normal verlaufen, so ist das wohl mehr Zufall und 
spricht jedenfalls sehr für die robuste Gesundheit der Gebärenden. Daß 
die Neugeborenen ohne Mißbildungen geboren wurden, hängt wohl mehr 
davon ab, daß die Frauen sich in späteren Schwangerschaftsmonaten 
befanden, was im Referate nicht gesagt ist. Mißbildungen durch heftigen 
Schreck, Kummer etc. und zwar auf dem Wege der dadurch ver¬ 
änderten Ernährung können nur in den ersten Monaten entstehen, 
später nicht. Übrigens wäre es sehr interessant, die Neugeborenen hier bei 
den 25 Frauen weiter zu verfolgen. Es wäre immerhin möglich, daß die 
physischen und moralischen Qualen der Mütter doch auf die Psyche der¬ 
selben gewirkt haben und später sich Neurosen, Psychosen oder Entartung 
zeigen, besonders wenn etwa hereditäre Disposition dazu vorliegen sollte. 

5. 

Ein Beispiel unglaublicher Fruchtbarkeit beim Menschen. 
Ich lese folgendes hierüber 2 )- In der Sakristei der Pfarrkirche in Bönning¬ 
heim (Würtemberg) ist auf Holz in der Mitte Adam Strotzmann und sein 
Eheweib Barbara Schmotzerin, mit ihren 53 Kindern dargestellt. Die 
Frau starb angeblich 1504 und soll IS mal Einzelgeburten, 5 mal Zwillinge, 
4 mal Drillinge, 1 mal Sechslinge und I mal Siebenlinge geboren haben, 
darunter 19 Totgeborene. Keines der 53 Kinder — 3S Knaben und 15 
Mädchen — wurde über 9 Jahre alt. Über den Fall sind 2 Protokolle 
aufgenommen worden, und der berühmte Berliner Gynäkolog Prof. Olshausen 
hält die Sache für glaubhaft. Letzteres ist ja zunächst die Hauptsache! 
Der Fall lehrt aber vor allem, daß je mehr Geburten, besonders Mehr¬ 
geburten, desto mehr Totgeburten stattfinden und desto mehr nimmt die 
Lebensfähigkeit ab. Keins der lebend geborenen Kinder ward dort über 
9 Jahre alt! Weiter sehen wir, daß die Frau zu Mehrlingen neigte 
und das ist oft der Fall. Sie brachte es sogar zu Sechs- und Siebenlingen! 
Auch das bedeutende Vorherrschen der Kuabengeburten scheint die Regel 
dann zu sein, wie in allen Fällen von schlechter oder Unterernährung. 
Man kann den Fall beinahe als einen Atavismus hinstellen. Denn mit 


1) Nach einer Notiz der Archives de Neurologie, 1910, II, p 5S. 

2) Nach einer Mitteilung von Back: Sexuelle Verirrungen des Menschen 
und der Natur. Berlin, Standard-Verlag. Ohne Jahreszahl (1910) p. 81. 
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der Evolution der Tiere nimmt die Zahl der Geburten ab. Sehr interessant 
ist es in solchen Fällen der Anamnese nachzuspüren. Gewöhnlieh stammen 
solche Frauen von sehr fruchtbaren Frauen und solchen mit Mehrgeburten 
ab, vor allem aber ist es oft eine Entartun gserscheinung, daher sind 
sog. sehr fruchtbare Ehen im allgemeinen nichts weniger als 
wünschenswert. Sehr kinderreiche * amilien bieten häufig genug mehr 
körperliche und seelische Abweichungen in ihren Einzelgliedern dar, als 
weniger zahlreiche. Also schon deshalb ist auch hier auf das quäle 
und nicht das quantum der Nachdruck zu legen. 

6 . 

Folgen der Prügelstrafe. Es ist immer ein heikles Ding, wenn 
ein Laie über ihm fremde Gegenstände spricht. Wohl kann er dazu be¬ 
scheiden seine persönlichen Ansichten äußern, aber ausdrücklich nur als 
Laie. Das ist leider in dem Aufsatze von Asnaurow in diesem Archive 
nicht geschehen. Verf., ein Pädagoge, hat wohl einiges über sein Thema 
gelesen und selbst einige hierhergehörige Fälle seiner Erfahrung mitgeteilt. 
Als Laie aber verallgemeinert er die letzteren und weiß vor allem nicht 
die Grundursachen aufzudecken. Er hat offenbar meinen Artikel über das 
gleiche Thema 2 ) nicht gelesen, sonst würde er sich etwas vorsichtiger aus¬ 
gedrückt haben. Alle die Beispiele, die für einen schädigenden 
Einfluß der Prügelstrafe nach sexueller Richtung hin, an¬ 
geführt werden, sind eben nur ungeheure Ausnahmen, wenig¬ 
stens bei uns. Unzählige Tausende von Kindern wurden und werden 
noch geprügelt, ohne Sadisten oder Masochisten zu werden, sogar auch 
nicht in den Zwangserziehungsanstalten und ähnlichen Instituten, wo der 
Bakel an der Tagesordnung ist. Nur Disponierte werden Sadisten 
usw. und das sind eben zum Glück doch nur sehr wenige. Ich 
zweifle selbst daran, ob im heiligen Rußland mit der weichen, passiven 
Slavenseele mehr wirkliche Sadisten und Masochisten sich finden, als bei 
uns, mag dort vielleicht auch die natürliche Bedingung dazu etwas günstiger 
liegen, als hier. Ich habe aber ausdrücklich auch die Prügelstrafe 
auf das äußerste beschränkt wissen wollen, um unter anderem auch 
diese geringe Möglichkeit nach Kräften auszuschließen. Ganz wird sie sich 
aber wohl kaum umgehen lassen und zwar erstens weil nur ein minimaler 
Prozentsatz der Lehrer solche „geborene“ Pädagogen sind, daß sie durch 
das bloße Wort die Kinder leiten können und zweitens weil es sicher unter 
den Kindern, besondere Knaben refraktäre Elemente gibt, denen man kaum 
auf anderem Wege beikommen kann. 

7. 

Bordelle oder nicht? Schon früher habe ich mich auf die Seite 
derer gestellt, die nicht für Abolition der Kasernierung von Dirnen waren, 
trotzdem sie große Fürsprecher hat wie z. B. Bloch. Ich habe s. Z. 

1) Asnaurow: Algolagnic und Verbrechen. Dies Archiv, Bd. 88 (1910) 
p. 289 ss. 

2) Nficke: Die Prügelstrafe, besonders in sexueller Beziehung. Dies Archiv, 
Bd. 85. 
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an dieser Stelle das große Natur-Experiment in Italien angeführt, das die 
Bordelle aufhob. Seit dieser Zeit nun mehrten sich ungeheuer die Ge¬ 
schlechtskrankheiten der Soldaten, und viele Klagen ehrbarer Mädchen über 
sexuelle Attacken wurden laut. Daraufhin wurde das Verbot wieder aufge¬ 
hoben. Auch ist kürzlich ähnliches aus Freiburg i. Br. berichtet worden, 
wenn auch natürlich in kleinerem Maßstabe. Jetzt aber wird ein Gleiches 
aus Amsterdam berichtet. Nach einer Notiz in den „Sexual-Problemen“ 
1910 Seite 787 wurden dort 1902: 90 öffentliche Häuser geschlossen, dafür 
gab es aber 1909: 366 geheime Bordells mit 656 Frauen; 50 Proz. 
dieser Huren hatten Zuhälter und die Straßenprostitution hat sich mehr 
entwickelt als vor der Aufhebung der Bordelle. Trotzdem hat der Ge¬ 
meinderat von Rotterdam die Aufhebung der Bordelle beschlossen. Wir 
werden ja sehen, mit welchem Erfolge! — Ich sagte immer: der Geschlechts¬ 
trieb des Menschen läßt sich nicht unterdrücken und alle Sittlichkeitsapostel 
etc. ändern nichts an der Sache. Da nun schwerlich die Ehemöglichkeit 
eine frühere sein wird, als jetzt, so muß dieser Libido ein Ventil geschaffen 
werden. Geheime Huren scheinen mir aber bei der Ansteckungsgefahr 
gefährlicher zu sein als kasernierte bei regelmäßiger Untersuchung und so 
traurig auch die Tatsache der weißen Sklavenschaft ist, so ist es wohl eine 
Notwendigkeit, und die freie Prostitution hat mehr den Schein der 
Freiheit, als der Tat nach, da diese Dirnen eben auch aus Notlage meist 
zu Sklavendiensten sich hergeben müssen. Eine Einschränkung der Bor- 
dellierung scheint mir geradezu gefahrvoll zu sein. Das Richtigste ist und 
bleibt: sexuell abstinent bleiben, bis zur Ehe. Aber wie viele werden es 
tun ? Der Mensch ist schwach, besonders in der Großstadt und selbst alle 
angeratenen Vorsichtsmaßregeln werden im Moment der Leidenschaft oder 
Versuchung gewöhnlich über den Haufen geworfen. 


Von Gerichtsassessor Dr. Albert Hellwig, Berlin-Friedenau. 

8 . 

Meineid und Volksglaube. Schon verschiedentlich habe ich darauf 
hingewiesen, daß in weiten Volkskreisen die Auffassung des Meineides als 
eines schweren religiösen Delikts noch weit verbreitet ist und daß man 
noch annimmt, der Meineidige werde von Gott bestraft, oft auf der Stelle 
oder doch in allen sichtbarer Weise. Gerade dieser Volksglaube macht es 
meiner Ansicht nach wünschenswert, den Eid als religiöse Beteuerungsform 
beizubehalten. Ich habe auch schon verschiedene Fälle angeführt, die 
jenem Volksglauben gewissermaßen Recht zu geben schienen, indem ein 
des Meineids Verdächtiger gelähmt wurde oder bald nach der Eidesleistung 
starb. 1 ) Dafür, welche Rolle derartige Scheinbestätigungen des Volksglaubens 
spielen, vermag ich einige weitere interessante Belege anzuführen. 

Bei den Redjangs glaubt man allgemein, der Meineid werde von den 
höheren Mächten bestraft; man glaubt dies so felsenfest, daß selten ein 
Mann, der Familie oder Vermögen hat, es riskieren wird, einen Meineid zu 


1) Vgl. meine Skizze über „Bestrafung des Meineides durch Gott“ in dem 
„Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik“ Bd. 31, Leipzig 1903, 
S. 103/106. 
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leisten. „Kommt das doch vor, so wird das Ergebnis so sorgfältig im 
Gedächtnis bewahrt, und alles Unheil, welches dem betreffenden Eidbrüchigen, 
seinen Kindern und Enkeln zustößt, dieser Ursache allein zugeschrieben.“ 
Ein gewisser Dupatti Gunong Selung schwur im Jahre 1770 feierlich einen 
Meineid. Bald darauf wurde einer seiner Söhne in einem Streite tödlich 
verwundet, zwei starben innerhalb einer Woche, der vierte ward lahm und 
der letzte endlich blind. Der Dupatti selbst kam ein Jahr später > während 
eines Aufstandes in seinem Distrikt, ums Leben. Allgemein sah man diese 
einander rasch folgenden Unglücksfälle als Folgen des falschen Eid¬ 
schwures an 1 ). 

Ein anderes Beispiel, das in interessanter Weise zeigt, wie gewisse 
neue Eidformen entstehen und in den Ruf besonderer Wirksamkeit gelangen 
können, wird uns von den Batak berichtet in einem Buch, dessen reichhaltige 
Materialien über den Eid von Lasch noch nicht berücksichtigt werden 
konnten. DieBataks haben zahlreiche Schwurzereraonien für die verschiedensten 
Gelegenheiten Am heiligsten aber gilt der Schwur beim zerschmetterten 
Frosch, der erst seit etwa 1840 bekannt ist. „Der Ursprung des Schwures 
beim zerschmetterten Frosch ist dieser: Es war einmal ein Häuptling, der 
war unwillig über die Redeweise eines seiner Mithäuptlinge. Deshalb traten 
sie einander gegenüber, um sich Stirn gegen Stirn Rede und Antwort zu 
stehen. Da sprach der Gegner des Häuptlings: „Was das betrifft, wes¬ 
wegen du mich im Verdacht hast, meine schlechten Worte gegen dich, so 
ist es nicht wahr, ich will es beschwören, wann immer du mir einen Eid 
vorhältst, auch beim hingestreckten Bild.“ Da sprach der Häuptling: 
„Wenn du schwören willst, dann schwöre jetzt.“ Da sprach sein Gegner. 
„Schön, halte mir ein Bild zum Schwören hin; welches willst du ge¬ 
brauchen?“ Der Häuptling antwortete: „Dann schwöre beim hingestreckten 
Frosch, denn unter den Schwurbildern ist kein Unterschied, wird doch 
unser Großvater Gott den, der falsch schwört, strafen.“ Darauf zerschmetterte 
er einen Frosch, ließ jenen dabei schwören und sagte: „Wie du zer¬ 
schmettert bist, Frosch, so zerschmettere ihn Gott, wenn seine Worte nicht 
wahr sind.“ Es waren aber viele Häuptlinge und Hunderte von Menschen 
zugegen, denn solch ein Schwur war unter den Batak noch nie vorge¬ 
kommen. Und als jener geschworen hatte, da traf ihn nach nicht langer 
Zeit wirklich sein (falscher) Schwur, denn der Schwörende wurde zer¬ 
schmettert und starb zusammen mit seinen Untertanen. Seitdem beob¬ 
achtete man den Schwur beim zerschmetterten Frosch bis heute, dieser ist 
der heiligste und der gefürchtetste Schwur nach der Meinung der Batak.“ 2 ) 
Dieser Bericht zeigt uns, daß zu den alten Eidesformen neue, die auf dem¬ 
selben Gedanken beruhen, hinzutreten können und mitunter durch an¬ 
scheinende Bestätigung ihrer Wirksamkeit in den Ruf kommen können, 
ganz besonders verbindlich und gefährlich zu sein. 

Dafür, daß auch in dieser Beziehung der moderne Volksglaube mit 


1) Richard Lasch: „Der Eid. Seine Entstehung und Beziehung zu Glaube 
und Brauch der Naturvölker* (Stuttgart 190S) S. 92. 

2) Joh. Warneck: „Die Religion der Batak. Ein Paradigma für ani- 
mistische Religionen des indischen Archipels“ (.Religionsurkunden der Völker“, 
herausgegeben von Julius Böhmer, Abt. IV, ßd 1), Leipzig 1909, S. 4tf. 
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den primitiven Anschauungen der Naturvölker noch völlig übereinstimmt, 
vermag ich zu dem schon in meiner oben erwähnten Abhandlung gegebenen 
Beispiele — dessen Glaubwürdigkeit übrigens durch diese Bestätigungen 
gestützt wird — noch zwei andere anzuftihren. 

Das eine wurde im Sommer 1909 vermutlich auf Grund einer Zeitungs¬ 
notiz in einer okkultistischen Zeitschrift mitgeteilt. Der Bericht lautete wört¬ 
lich folgendermaßen: „Vor einigen Tagen erschienen zwei Kaufleute vor 
dem Richter. Der eine hatte Ware bestellt, der andere sie zu teuer ge¬ 
liefert. Die Debatte wurde immer hitziger und schließlich kam es zum 
Eid. Der Kläger schwor, er habe nur zu einem bestimmten Kaufpreise 
die Ware bestellt. Damit war der Prozeß zu seinen Gunsten entschieden. 
Als die beiden Gegner den Gerichtssaal verließen, sagte der Verurteilte 
laut: „Sie haben mich durch Ihre Unwahrheit ins Unglück gebracht, Gottes 
Strafe w-ird übrigens nicht ausbleiben, verlassen Sie sich darauf!“ Am 
nächsten Tage wurden die Bekannten der beiden Kaufleute durch die 
Nachricht aufgeschreckt, der I*rozeßgewinner sei plötzlich einem Schlagan¬ 
fall erlegen. Vollständig gesund hatte er sich vom Lager erhoben, ein 
junger lebenskräftiger, kerngesunder Mann, und zwei Stunden darauf war 
er tot. Der Fall hat in den kaufmännischen Kreisen Wiens das größte 
Aufsehen erregt, die Vorgeschichte wurde in unzähligen Veränderungen 
w’iedergegeben, und der Unglückliche, der so rasch seiner Familie entrissen 
wurde, wird als ein vom Gottesurteile Niedergestreckter angesehen.“ Die 
Redaktion der Zeitschrift, der wir diesen Fall entnehmen, setzt dann hinzu, 
solche Beobachtungen werde w r ohl jeder Okkultist gemacht haben; die 
Ladungen vor Gottes Richterstuhl von seiten unschuldig Verurteilter vom 
Scheiterhaufen her seien historisch beglaubigte Tatsachen: weniger bekannt 
dürfte es sein, daß Linnö, der bekannte Botaniker, „derlei markante Fälle 
der ausgleichenden Gerechtigkeit gesammelt und unter dem Titel .Nemesis 
divina* veröffentlicht“ habe. „Schwieriger allerdings ist die Beantwortung 
der P'rage, weshalb oft die Gerechtigkeit lange auf sich warten läßt oder 
scheinbar ganz ausfällt? Nur Reinkarnation und Karma lösen sie.“ 1 ) Diese 
Bemerkung gibt uns einen neuen Beleg dafür, daß der in einem bestimmten 
Vorurteil Befangene auch eine Erklärung für diejenigen Fälle hat, die 
seiner vorgefaßten Meinung zu widersprechen scheinen: Er deutet sie eben 
derart um, daß sie in sein System hineinpassen. Diese Umdeutung ist 
natürlich keine bewußte, sondern entspricht einer bei jedem Menschen mehr 
oder minder vorhandenen Neigung, die auf natürliche psychologische Ursachen 
zurückgeht. 

Ein anderer Fall, der noch frappierender wirkt, weil der wirklich oder 
angeblich Meineidige noch vor Gericht vom Schlag getroffen wurde, stand 
etw'a ein Jahr früher in verschiedenen Blättern. Vor dem Amtsgericht zu 
Kreuznach war ein Prozeß anhängig zwischen einem dortigen Weinhändler 
und einem Wirt aus Kreuznach, da der Weinhändler auf Bestellung 72 
Flaschen Wein geliefert hatte, während der Wirt behauptete, er habe nur 
22 Flaschen bestellt. Da der Wirt infolgedessen die Abnahme des Weins 
verweigerte, verklagte ihn der Händler auf Erfüllung des Vertrages. In 
diesem Prozeß sollte der Kläger beschwören, daß der Wirt tatsächlich 72 

1) -Zentralblatt für Okkultismus“, Jahrgang 11 (Leipzig 1909) S. S9f. 


Digitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



154 


Kleinere Mitteilungen. 


Flaschen Wein bestellt habe. Kaum hatte er aber die Schwurformel ge¬ 
sprochen, als der Beklagte ihm erregt zurief: „Eben hast du einen Meineid 
geschworen“. In demselben Augenblick brach der Weinhändler vor dem 
Richter wie vom Blitz getroffen zusammen. Ihn hatte ein Schlaganfall 
getroffen, der ihm die eine Seite lähmte, schwerkrank mußte er aus dem 
Gerichtssaal herausgetragen werden und starb wenige Tage danach an den 
Folgen dieses Schlaganfalls'). 

Was das Tatsächliche dieser Fälle anbelangt, so habe ich kein Bedenken, 
daß die Schilderungen den wirklichen Vorkommnissen entsprechen. Wie sie 
im einzelnen zu erklären sind, läßt sich nicht immer zweifelsfrei feststellen. 
Wir können nur sagen, daß manche angeblichen Folgen des Meineides, so 
z. B. das Sterben der Kinder des Meineidigen nach unserer Auffassung mit 
dem Meineide in einen ursächlichen Zusaramhang nicht gebracht werden 
kann, wenngleich ich nicht bestreiten möchte, daß auf Grund der An¬ 
schauungen der Bibel sehr kirchlich gesinnte Leute auch hier einen Zu¬ 
sammenhang konstruieren könnten. Andere Folgen, wie insbesondere der 
Tod infolge eines Schlaganfalls, sind möglicherweise nur auf einen Zufall 
zu setzen, können aber sehr wohl auch die Folge nachträglicher Reue und 
Gewissensangst eines Meineidigen sein. In allen diesen Fällen muß mau 
es aber, wenn nicht andere Beweise vorliegen, dahingestellt sein lassen, ob 
überhaupt ein Meineid geleistet worden ist, denn die Wirkung, nämlich der 
Tod des Schwörenden an einem Schlaganfall unmittelbar nach der Eides¬ 
leistung, lassen sich ganz gut auch dann erklären, wenn man von der 
Voraussetzung ausgeht, daß der betreffende keinen falschen Schwur getan 
hatte. Einmal durch sonderbares Spiel des Zufalls, dann aber auch durch 
die Wirkung der durch die Meineidsverdächtigung von seiten des Gegners 
bewirkten ungeheuren inneren Aufregung, die bei besonders dazu disponierten 
Naturen imstande sein wird, zu einem Schlaganfall zu führen. Für die 
Bedeutung dieser Vorkommnisse, für die Bestätigung des Glaubens, daß 
der Meineid durch Gott bestraft werde, ist es übrigens völlig irrelevant, ob 
der betreffende in der Tat einen Meineid geleistet hatte oder nicht: Der 
Abergläubische sieht in dem Unglück, das einen Schwörenden trifft, ganz 
besonders natürlich wenn er in so markanter Weise des Meineides beschuldigt 
worden war, einen sicheren Beweis dafür, daß der Schwur ein falscher 
w r ar und wird durch derartige anscheinende Bestätigungen seines Glaubens 
naturgemäß in seiner Auffassung bestärkt. Daß in so zahlreichen Fällen 
offenbar Meineidige doch nicht von der göttlichen Strafe erreicht werden, 
macht ihn in seinem Glauben auch nicht irre, da er wie der Buddhist oder 
der moderne Okkultist sich mit der Lehre von der Reinkarnation tröstet 
oder als positiv gläubiger Christ meint, der Meineidige werde seiner Strafe 
doch nicht entgehen, wenn dies auch nicht sichtbar werde, zum mindestens 
werde er im Jenseits für diese Todsünde büßen müssen. So bedauerlich 
es auch ist, daß durch diesen Glauben mancher Unschuldige in den Verdacht 
kommen mag, einen Meineid geleistet zu haben, so muß man doch im Inter¬ 
esse der Rechtspflege wünschen, daß dieser Volksglaube noch recht lauge 
lebenskräftig bleiben möge. 


1) „Neues Wiener Journal“ vom 23. Juni 190$. 
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9. 

Vampirglanbe und Okkultismus. Schon verschiedentlich 
habe ich darauf hingewiesen, daß der Okkultismus wie verschiedenen an¬ 
deren Aberglauben, so auch den Glauben an das tatsächliche Vorkommen 
von Vampiren zu verteidigen sucht, indem er zugibt, daß es solche 
Phänomene, wie man sie unter dem Begriff des Vampirismus versteht, tat¬ 
sächlich gäbe, und sie zu erklären sucht'). Einzelheiten habe ich aber 
noch nicht angeführt. Deshalb mag es nicht uninteressant sein, wenn ich 
im folgenden über einige derartige Anschauungen berichte, die sich im 
letzten Jahrgange einer neueren okkultistischen Zeitschrift finden, um so 
mehr als darin auch eine Leichenschändung, welche diesen Aberglauben 
zum Motiv hatte, berichtet wird. 

Der Redaktion des „Zentralblattes für Okkultismus“ wird aus Budapest 
geschrieben: „Im griechisch-katholischen Friedhof der größtenteils von Serben 
bewohnten Stadt Lugos, des Zentrums des Banats, wurde kürzlich in der 
Nacht das Grab der jüngst verstorbenen Greisin Gerga heimlich geöffnet, 
die Leiche herausgezogen, verstümmelt und schließlich mit Spießen von 
Eschenholz durchbohrt. Die Frau hatte als Hexe gegolten, und durch die 
geschilderten Prozeduren sollte verhindert werden, daß die Leiche aus dem 
Grabe steige und und als Vampir im Dorfe umgehe.“ Im Anschluß daran 
bemerkt die Schriftleitung, daß Lugos nicht weit von dem Schauplatz des 
serbischen Vampirromans „Dracula“ liege und daß es in jener Gegend 
noch immer Fälle von „echtem Vampirismus“ zu geben scheine sowie daß 
man durch derlei Prozeduren großem Unheil vorbeuge. Die Greisin sei 
118 Jahre alt geworden, sei also vielleicht schon bei ihren Lebzeiten ein 
„unbewußter Vampir“ gewesen.“ 2 ) 

In derselben Zeitschrift findet sich ein ganz eigenartiger Aufsatz über 
Schutzhüllen, der jeden, der nicht okkulitisch „gebildet“ ist, auf's äußerste 
frappieren dürfte. Nach Angabe des Verfassers erkundigen sich viele, die 
Theosophie studieren, „nach der besten Methode zur Bildung einer Hülle, 
die ihrem Körper Schutz gegen schädliche Einflüsse gewähre“. Verfasser 
meint, man könne Hüllen von dreierlei Qualitäten hereteilen, entsprechend 
dem ätherischen, Astral- und Mentalkörper. In jedem Falle würden sie 
durch Willenskraft erzeugt, und bevor man daran gehe, die Hülle zu 
bilden, müsse man sich klar darüber sein, aus welchem Material sie 
zu bilden sei und welche schädlichen Einflüsse sie abzuhalten habe. Die 
ätherische Hülle diene zum Schutze des physischen Körpers einschließlich 
des ätherischen, um die verschiedenen ihm drohenden Gefahren fernzuhalten, 
insbesondere um sensitive Menschen im Gedränge zu schützen. 

„Der Zweck einer Hülle im Gedränge ist gewöhnlich zweifach, und 
zwar Schutz zu gewähren gegen den schlechten, unangenehmen und schäd¬ 
lichen physischen Magnetismus, der beinahe immer im Überfluß aus einer 
Menge verschiedener Menschen ausströmt, und zu vermeiden, ein Opfer 


1) Vgl. außer meinem Buch über „Verbrechen und Aberglauben“ be¬ 
sonders meine Skizze über den kriminellen Aberglauben und seine Bedeutung 
für die gerichtliche Medizin in der „Ärztlichen Sachverständigen Zeitung“ (Berlin 
1906, Nr 16ff.) sowie meine Abhandlung. 

2) „Zentralblatt für Okkultismus“, Bd. 3 [Leipzig 1910) S. 427 
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dessen zu werden, den man einen unbewußten ätherischen Kleptomanen 
nennen kann. Unter einer großen Menge von Menschen ist es beinahe 
ausgeschlossen, nicht einen dieser Unglücklichen zu finden, die, physisch 
schwach, den Umstehenden gleich mächtigen Vampiren oder riesigen 
Schwämmen große Mengen Lebenskraft aussaugen, ohne selbst irgend 
welchen Nutzen davon zu haben, da sie dieselbe gleich wieder zerstreuen, 
ohne sie vorher zu assimilieren. Es gibt Fälle, wo sie sich darauf be¬ 
schränken, nur die weißlich blauen Radiationen, welche jeder normale 
Mensch emaniert, aufzusaugen; dann richten sie keinen Schaden an, da es 
sich um Materie handelt, die der Mensch ausstößt, nachdem er sie bereits 
verarbeitet hat. Aber gewöhnlich bleibt das Phänomen nicht darauf be¬ 
schränkt, da die Nähe allein des unbewußten Vampire in jenen Personen, 
die ihn umgeben, die Emanition der ätherischen Strahlen anregt, und zwar 
derart, daß nicht nur das bereits verarbeitete weißlich blaue Fluid aus¬ 
strömt, sondern wie durch Wirkung einer mächtigen Säugpumpe, der 
Prozeß so sehr beschleunigt wird, daß auch die rötliche Materie mit der 
anderen wie ein reißender Strom aus allen Poren des Körpers mitgerissen 
wird, bevor das unglückliche Opfer Zeit hat, sich selber zu assimilieren. 
Ein guter Vampir kann auf diese Art in wenigen Minuten aus jemandem 
der sich in seiner nächsten Nähe befindet, die ganze Kraft aussaugen!“ 

„Sicherlich ist er stets ein Ding des Mitleids; nichtdestoweniger 
wäre es ein großer Fehler, wollte man ihm aus Erbarmen gestatten, seinen 
Vampirismus auf uns wirken zu lassen, unter dem falschen Eindrücke, ihm 
dadurch zu helfen. Denn, wie ich bereits erwähnt, zerstreut er sogleich 
die zwecklos erworbene Materie, indem er sie ohne vorherige Assimilierung 
ausströmt und, ohne seinen krankhaften Durst zu stillen, sich selbst zu 
opfern, um ihm frische Materie zu liefern, hieße, um ein indisches Sprich¬ 
wort zu gebrauchen, ,Wasser in ein Gefäß ohne Boden schütten 1 .“ 

„Die einzige Hilfe, die man diesen unbewußten Vampiren angedeihen 
lassen kann, ist ihnen die Lebenskraft (Prana), nach der sie sehr dürsten, 
in ganz beschränkten Mengen zu liefern und gleichzeitig zu trachten, durch 
mesmerische Wirkung die Elastizität ihres ätherischen Körpers wieder herzu¬ 
stellen, damit das kontinuierliche Aussaugen und Ausströmen nicht mehr 
stattfinden könne. Dieses Zerstreuen geschieht immer aus den Poren der 
Haut, wegen Mangel ätherischer Elastizität, und nicht aus einer Art Riß 
oder Wunde im ätherischen Körper, wie einige glauben; denn nichts was 
mit einem dauernden Riß oder Wunde im ätherischen Körper verglichen, 
werden kann, ist mit den Eigenschaften der ätherischen Materie unseres 
Doppel körpere vereinbar.“ 

„Eine starke Hülle ist eines der Mittel, um sich vor solchem Vampirismus 
zu schützen, und für viele, im jetzigen Stadium, auch das einzig erlaubte“'). 

Es fehlt mir an Raum und auch an Lust, die weiteren Ausführungen 
des Verfassers wiederzugeben; ich bin überzengt, daß auch so schon der 
Leser sich ein Urteil über den Wert der okkultistischen Auffassung über 
Vampire gebildet haben wird. Wenn freilich derartiges im zwanzigsten 
Jahrhundert allen Ernstes als Wissenschaft verzapft wird, kann man sich 
über den Vampirglauben serbischer Bauern nicht wundern! 

1) C. W. Leadbater: .Schutzhüllen" iiu .Zentralblatt für Okkultismus“ 
Bd. 3 (Leipzig 1910) S. 342Ff). 
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1. 

A. Ny ström: La vie Sexuelle et ses Lois. Paris, Vigot, 1910. 351 S. 

6 f ran cs. 

Ein sehr gutes populäres Werk über die Sexualität des Menschen. 
Mit Hecht wird der Geschlechtstrieb von dem Fortpflanzungstrieb scharf 
unterschieden und ersterer nicht als verächtlich hingegestellt, wie ihn die 
Kirche so oft behandelte. Die Stärke desselben ist sehr verschieden. 
Wenn daher auch bis zur Heirat die meisten ohne Schaden sexuell ab¬ 
stinent bleiben können, so werden sicherlich andere, besondere solche 
mit starkem Triebe oder nervös Veranlagte, dadurch neurasthenisch usw. 
Das ist sicher, nur glaubt Ref, daß Verfasser die Zahl solcher Fälle doch 
wohl zu hoch einschätzt. Absolut unmöglich ist es aber, daß Geistes¬ 
krankheiten oder Epilepsie so entstehen können, wie Verf. annimmt. Ref. 
sah nie dergleichen und kennt keinen Fall darüber aus der neueren Lite¬ 
ratur, ebenso nie Fälle, die durch abusus cohabitationis oder Onauie ent¬ 
standen wären. Die vielen Beispiele des Verf. bez. des Schadens der Ab¬ 
stinenz dürften meist nicht einer strengen Kritik standhalten. Doch ist 
jedenfalls ein eventueller Schaden zuzugeben, vielleicht aber nur als Mitur¬ 
sache. Die Onanie bietet teilweis ein Ventil für den Geschlechtstrieb 
dar, ihre Schäden siud sehr überschätzt. In gewissen Fällen hat also der 
Arzt sogar das Recht, zum Coitus zu raten, das ist sicher, wie er auch 
— und darin steht Ref. dem Verf. bei — das Recht hat, Präventivmittel 
in der Ehe anzuraten. Das Kind hat ein Recht auf gute Erziehung nsw. 
und darum muß die Kinderzahl eventuell beschränkt werden, auch oft der 
Mutter wegen. Unter Umständen sind Gewissensehen durchaus am Platze. 
Die geschichtlichen Exkurse des Verf. sind sehr interessant und überall 
merkt man den warmen Menschenfreund, der sich durch theologische und 
teleologische Exklamationen nicht hindern läßt. In einzelnen Nebenpunkten 
kann Ref. dem Verf. nicht beistimmen, doch das tut dem schönen Buche 
keinen Abbruch. Prof. Dr. P. Näcke. 

2 . 

Knecht: Die Fürsorgeerziehung in Pommern. Psych. Neurol. Wochenschr. 

Nr. 19/20, 1910. 

Es ist ein trübes Bild, das uns Verf. hier entwirft, das aber dem in 
andern Erziehungsanstalten ähnelt. Er untersuchte in drei Füreorgeanstalten 
Pommerns 222 männliche Zöglinge und 95 weibliche, fast alle waren über 
das schulpflichtige Alter hinaus. 20 Proz. männi. und 18 Proz. weibl. 
waren unehelich geboren (2*/z mehr Uneheliche als in Pommern!). Von 
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171 Vätern waren 20,5 Proz. Verbrecher; 38,6 Proz. der Väter der männl. 
und 31,8 Proz. der Väter der ehelich geborenen weibl. waren Säufer. In 
mindestens der Hälfte der Fälle also war der Alkohol verhängnisvoll. Die 
wenigsten Eltern waren gesund oder ordentlich. Die männl. stammten 
sehr viel aus sehr kinderreichen Familien (13 mal mehr als 12 Kinder, 
1 mal sogar 24!). Und so waren sehr viele Zöglinge körperlich und 
geistig zurückgeblieben, mit vielen Entartungszeichen behaftet, epileptisch, 
geisteskrank, geistesschwach usw. In 172 mal von 222 der männl. Zög¬ 
linge war Diebstahl Ursache der Einlieferung, sonst Umhertreiben, Unfug, 
bei den Mädchen meist sexuelle Ausschweifungen (unter 95 Mädchen hatten 
ca. 10 schon geboren!). 42 der Mädchen waren geistesgeschwächl, bei 
den Knaben einige. Weit verbreitet war die epileptische Anlage. Geistig 
minderwertig waren unter den männl. ca. 43 Proz, von den weibl. 48 
unter 73. Verf. fordert mit Recht, daß ein Arzt von vornherein die Auf¬ 
zunehmenden untersucht, um die Unpassenden auszuscheiden, ebenso auch 
noch vor der Entlassung. Sie sollten möglichst frühzeitig eingeliefert 
werden und das erste Haupterfordernis scheint dem Ref. die Einlieferung 
schon als Kind womöglich; denn später lassen sich die bösen Einwirkungen 
des traurigen Milieus meist nicht mehr ganz beseitigen. Zu fragen wäre 
aber auch, ob nicht die Anhäufung so vieler minderwertiger 
Elemente aufeinander schädlich einw r irkt. Familienpflege wäre 
vielleicht besser! Höchst wertvoll wäre eine Statistik über Leute, die von 
20, 25 Jahren usw. die Fürsorgeanstalt verlassen hätten. Man würde 
sicher sehen, daß die schließlichen Resultate im ganzen sehr traurige waren. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


3. 

Esp6 de Metz: Le Couteau, essai dramatique sur les limites du droit 
chirurgical. Paris, Grasset, 1910. 297 S. 3,50 Fr. 

Vorliegendes Buch und Schauerdrama gehört zu den wenigen rein 
medizinischen Dramen, von denen Verf. (sein richtiger Name ist der des 
ausgezeichneten Psychologen Dr. Saint-Paul, der noch unter dem Pseudo¬ 
nym Laupts das Beste über Homosexualität in Frankreich geschrieben hat) 
bereits früher das Drama: „Plus fort que le mal“ verfaßt hat. Bezog 
sich dieses auf die furchtbaren Folgen der Syphilis und ihre mögliche 
Heilung, so zieht das vorliegende gegen das gewissenlose Operieren Geld¬ 
oder Ruhmes halber, besonders wie es früher (siehe Zolas „Fecondit^“) in 
Paris mit den Kastrationen von Frauen so üblich war. Es ist geist- und 
gedankenreich geschrieben und streift auch soziale und philosophische 
Fragen. Seine Meinung bez. des Operierens ist die (S. 15): „Wer un¬ 
nützerweise operiert, ist ein Elender, wer aus Geldgier operiert ein Dieb, 
wer ohne Notwendigkeit operiert und tötet ist ein Mörder.“ 

Prof. Dr. P. Näcke. 

4. 

Berze: Die hereditären Beziehungen der Dementia praecox. Leipzig und 
Wien, Deuticke 1910. 15S S. 

Diese durch zahlreiche Krankheitsgeschichten gestützte ausgezeichnete 
Untersuchung des Verfassers fordert für die Dementia praecox-Gruppe zu¬ 
nächst eine bestimmte Anlage, wahrscheinlich in einer besonderen ange- 
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borenen Widerstandsunfähigkeit des Nervensystems beruhend. Diese Anlage 
kann in der Aszendenz auch andere Psychosen oder abnorme Charakter, 
Alkoholismus bedingen; dadurch erweitert sich der Kreis der gleichartigen 
Vererbung der Dem. praecox. Ja, auch Fälle von Alkoholismus, prae- 
senilen oder senilem Irrsinn und gewisse „ Degenerations-Psychosen“ ge¬ 
hören schließlich dazu. Nahe verwandt mit ihrer Anlage ist die der Para¬ 
lyse, so daß daher Kombinationen Vorkommen und in der Aszendenz von 
Dem. praecox oft Paralyse vorkommt. Polymorphismus kommt also bloß 
innerhalb einer bestimmten Anlage vor. Dem. praec. und Hysterie schließen 
sich in der Vererbung aus usw. Aus der geist- und gedankenreichen 
Schrift ist noch sehr viel anderes zu lernen, was aber mehr für den 
Psychiater von Interesse ist. Ob die Anschauungen Berzes über die er¬ 
weiterte Anlage der Dem. praecox überall Anklang finden wird, möchte 
Ref. aber bezweifeln. Er sieht sicher zu viel Dem. praec., während jetzt 
überall die Neigung besteht, sie zugunsten des manisch-depressiven Irre¬ 
seins immer mehr einzuschränken. Prof. Dr. P. Näcke. 


5. 

Kurelia. Cesare Lombroso als Mensch und Forscher. Wiesbaden, Berg¬ 
mann, 1910. 86 S. 2,40 M. 

In ansprechender Form schildert Verf. den Lebenswerdegang und das 
Lebenswerk Lombrosos. Daß es hier zu einer Apotheose desselben kommen 
mußte, versteht sich von selbst, da Kurella ein waschechter Lombrosianer 
ist und nur hie und da schüchterne Einwendungen macht, allerdings den 
Spiritismus Lombrosos ablehnt. Hatten die speziellen Lehren Lombrosos 
zum Glück in Deutschland nie eigentlich Wurzel geschlagen, so schweigt 
jetzt hier fast alles darüber, meist auch anderwärts. Seine Theorien, auch 
die über die Prostituierte, sind als falsch erkannt oder übertrieben dargestellt 
befunden worden, wie auch seine Ideen über das Genie. Die Wissen¬ 
schaft hat schon jetzt fast alles weggefegt! Was bleibt, ist 
die Erkenntnis, daß es unter den Verbrechern so viel minderwertige Men¬ 
schen gibt, für die es aber keine charakteristischen Stigmatas gibt. Lom¬ 
broso hat die ganze Frage des Verbrechens neu aufgerollt, und das ist 
sein Hauptverdienst. Seine unzähligen Daten leiden alle an Kritiklosig¬ 
keit, sind daher nicht brauchbar oder nur mit der größten Vorsicht. Der 
wissenschaftliche Kriminalanthropologe ist Baer und nicht Lombroso! 

Prof. Dr. P. Näcke. 

6 . 

Sommer: Klinik für physische und nervöse Krankheiten. V. Bd. 2. H. 
Halle, Marhold, 1910. 3 M. 

Enthält nur eine einzige, sehr eingehende Arbeit von Rauschburg 
über die diagnostische und prognostische Verwertbarkeit von Gedächtnis- 
messungen. Auf Grund seiner Wortpaar-Methode glaubt er hierbezüglich 
wuchtige Fingerzeige zur Differentialdiagnose zu gewinnen, allerdings meist 
nur unterstützende, nie absolut charakteristische. Prof. Dr. P. Näcke. 

7. 

Neuland des Wissens. Illustrierte Halbmonatsschrift über die Fort¬ 
schritte der Wissenschaft. 1. Jahrg. Kleinoktav, vierteljährlich 


Digitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



160 


Besprechungen. 


(6 Hefte) M. 1,50. Verlag von Hermann Loele, Leipzig, Göschen¬ 
straße 1. 

lief, möchte die Leser des Archivs nachdrticklichst auf das neue Unter¬ 
nehmen lenken, das seiner Billigkeit und seines gediegenen Inhalts wegen sehr 
zu empfehlen ist. Es hat gute Mitarbeiter und die Artikel, meist länger 
als die der Umschau, betreffen alle Wissenschaften, insbesondere alle 
brennenden Fragen in allgemein verständlicher Sprache. Insbesondere 
werden die Naturwissenschaften nicht so in den Vordergrund gestellt, wie 
in der sonst vortrefflichen „Umschau“. Man lasse sich nur Probenummern 
schicken und man wird sehen, daß Ref. nicht zuviel gesagt hat. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

S. 

Reichel: Über forensische Psychologie. München, Beck, 1910. 64 S. 

1,80 M. 

Eine gute Zusammenfassung über das Kapitel, das zwar dem Kenner 
kaum Neues bringen wird, wohl aber leider den meisten Juristen. Verf. 
weist sehr energisch die Bedeutung der forensischen Psychologie, und zwar 
auch für den Zivilrichter nach und macht am Ende sehr gute Vorschläge, 
besonders die Schaffung eines forensisch-psychologischen Instituts und eines 
eignen Lehrstuhls für forensische Psychologie durcli einen Juristen. Mit 
Recht betont er, daß es nicht wahr sei, der Verbrecher habe seine Psycho¬ 
logie für sich allein, und gerade an diesem Studium fehle es noch. Oie 
Ausstattung der Schrift ist vornehm. Prof. Dr. P. Näcke. 


9. 

Dubois: Die Psychoneurosen und ihre seelische Behandlung. Übersetzt 
von Ringier. Bern, Francke, 1910. 2. Aufl. 484 S. 10 M. 

Ein außerordentlich anregendes, geist- und gedankenreiches Werk, 
w r enn auch etwas weitschweifig. Verf. gibt mehr, als der Titel besagt. 
Es finden sich philosophische, historische Exkurse usw. Dubois ist Monist, 
Determinist und berührt auch juristische Dinge, z. B. die Willensfreiheit, die 
Verantwortlichkeit, die er verwirft und für die er nur die „soziale“ Ver¬ 
antwortlichkeit setzen will. Er verwirft einen „geborenen“ Verbrecher und 
spricht dagen von „moral insanitv“. Bezüglich der Psychoneurosen will er 
darunter nur die Neurasthenie, Hysterie und die leichteren Fälle von Hypo¬ 
chondrie und Melancholie verstanden wissen. Er verwirft hierbei alle 
medikamentöse und anderweite Behandlung, will auch hierfür nicht die 
Suggestion anwenden, weil sie durch „Überrumpelung“ wirkt, sondern 
in der Hauptsache nur die „Persuasion“, die Psychotherapie, welche dem 
Kranken sein Leiden als ein rein nervöses hinstellen, sein Selbstvertrauen 
stärken und ihn die psychisch bedingten Symptome überwältigen lassen 
soll. Verf. bringt eine Menge von Beispielen, z. T. sehr ausführlich, die 
allerdings sehr für seine Methode zu sprechen scheinen. Doch fürchtet 
Ref., daß Verf. etwas zu sehr Optimist ist und vielleicht gerade zufällig 
auf solche Kranke traf, die eine große Willensstärke besaßen, was leider 
gewiß nur Ausnahme ist. Die Freudsche Therapie der Hysterie berührt 
er nicht einmal und hat mit seiner Methode sicher mindestens ebenso 
recht, wie Freud mit seiner sehr gewagten Psychoanalyse. Verf. warnt 
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geradezu vor Übertreibungen bez. erotischer Vorstellung an. Er sagt sehr 
richtig (p. 347): „Es gibt Ärzte, die sicli ein laszives Vergnügen daraus 
machen. ... an ihre Klienten höchst indiskrete Fragen zu stellen. . . . 
Trauen diese Ärzte nicht vielleicht ihren Patientinnen ihre eigene „sala- 
citas“ zu ? tt Prof. Dr. P. Näcke. 


10 . 

Dr. phil. \V. A. Schmidt, Prof, der Chemie an der staatl. 
Hochschule für Medizin in Kairo, gerichtl. Sachver¬ 
ständiger des ägypt. Justizministeriums: „Die Er¬ 
kennung von Blutflecken und die Unterscheidung von 
Menschen- und Tierblut in der Gerichtspraxis“. Quelle 
u. Meyer in Leipzig. Ohne Jahreszahl. 

Die kleine Schrift enthält nichts Neues, aber die für den Kriminalisten 
so überaus wichtige Frage der Blutunterscheidung ist auf 31 Seiten so un¬ 
vergleichlich klar und leicht verständlich, dabei vollständig und erschöpfend 
behandelt, daß namentlich der Jurist nicht leicht bequemer und besser über 
die in Frage kommenden Momente wird unterrichtet werden, als gerade 
durch dieses treffliche Schriftchen. H. Groß. 


11 . 

A. Büttner: „Zweierlei Denken. Ein Beitrag zur Physiologie 
des Denkens“. Leipzig, J. A. Barth. 1910. 

Der außerordentlich anregende Vortrag bespricht die zwei Formen 
des Denkens: des vorstellenden und begrifflichen Denkens und sucht, dem 
Namen nach vertraute, der Vorstellung nach unbekannte geistige Erschei¬ 
nungen unter der Form physikalisch-chemischer Vorgänge zu deuten. Das 
sind Fragen, die für den denkenden Kriminalisten wichtig genug sind. 

_ H. Groß. 

12 . 

J. v. Kiene in Stuttgart: „Alkohol und Zurechnungsfähigkeit 
im Strafrecht und Zivilrecht“. Stuttgart, D. Heß. 1909. 
Verfasser, der sich als Iudeterminist bekennt, zeigt zuerst in den be¬ 
kannten schrecklichen Zahlen die Gefahren und verschiedenen Schäden, 
die durch Alkoholgenuß veranlaßt werden, bespricht die diesfalls im Zivil- 
recht zur Sprache kommenden Momente und geht dann auf die straf¬ 
rechtliche Seite über. Hier wird die Hauptfrage in verschiedenen fremden 
Strafgesetzen, dann die Auslegung des Gesetzes im D. R. Str. G. und die 
Judikatur besprochen, endlich auch die Reformfragen. H. Groß. 

13 . 

Dr. Adelbert Düringer: „Richter und Rechtsprechung“. Leipzig. 
Veit u. Comp. 1 909. 

Die Schrift will die Stellung des Richters zum Gesetze untersuchen 
und besieht zuerst die Stadien, die ein Urteil durchlaufen muß, um Recht 
zu schaffen. Dies geschieht unter den Parteien erst durch das rechts¬ 
kräftige Urteil, weshalb es Hauptaufgabe des Richters ist, den möglichen 
oder voraussichtlichen Erfolg des Urteils in Betracht zu ziehen. Dann 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40 Bd. 11 
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wird Rechtsprechung und Verkehresitte untersucht und die Ausbildung der 
Richter besprochen, das Ansehen des Richteretandes, Parteibetrieb und das 
Reichsgericht sowie ähnliche Fragen erörtert, die alle in gewissem Sinne 
auf unsere strafrechtlichen Momente sinngemäße Anwendung finden können; 
wenn man sich auch keineswegs mit dem Verfasser in allen Punkten ein¬ 
verstanden erklären kann, so sind sie doch stets anregend. Der Rest des 
Buches ist eine Polemik gegen die Schriften des Rechtsanwalts Ernst 
Fuchs. H. Groß. 

14 . 

Dr. Matti Helenius-Seppälä: „Über das Alkoholverbot in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika“. Gustav 
Fischer, Jena. 19 10. 

Zu den vielen Unbegreiflichkeiten, denen man in der Tätigkeit der 
Staaten begegnet, gehört deren Stellungnahme gegen den Alkoholgenuß. 
Jedermann kennt den schädigenden Einfluß, den dieser auf die Gesundheit 
und die Erwerbstätigkeit des Volkes nimmt, jedermann weiß die Millionen 
zu nennen, die durch den Alkoholgenuß alljährlich in allen Staaten an 
Menschen und Geld zugrunde gehen, jedermann weiß auch, welche un¬ 
geheure Zahl von Verbrechen direkt und indirekt durch den Alkohol ver¬ 
anlaßt wird, und jedermann weiß endlich, daß der Staat den Freiver¬ 
kauf von Gift verbietet, daß Alkohol ein Gift ist und daß dieser also 
eigentlich nicht verkauft werden dürfte. Es geschieht aber doch und die 
Schädigungen werden in geometrischer Progression vervielfältigt — weil 
eine Anzahl von Produzenten ihren großen Vorteil davon hat und weil 
der Staat die riesigen Steuern braucht, welche von diesen bezahlt werden. 
So ist’s nicht bloß im alten Europa, das junge Amerika hat’s auch nicht 
ideal, wie in der vorliegenden Schrift etwas breit, aber sehr gut unter¬ 
richtend dargestellt wird. Das allgemeine Alkoholverbot wurde zu Beginn 
der 50 er Jahre des vorigen Jahrhunderts in 16 Staaten und einigen Terri¬ 
torien eingeführt — im Jahre 1906 galt es nur mehr in drei Staaten, 
sonst gibt es nur mehr „lokales Alkoholverbotsrecht“ und als Ergänzung 
die sehr hohen Steuern für Schankerlaubnis, die Verf. als stete Quelle für 
politischen Verfall bezeichnet. Verf. zeigt auch, daß das sog. „Ordnen“ 
des Alkoholgenusses, womit man mäßigen Verbrauch erziehen wollte, über¬ 
all mißlungen ist. 

Die Tendenz des wertvollen Buches geht dahin, zu zeigen, daß Alkohol 
einer der Hauptgründe des Volksverfalles und der Begehung unzähliger 
Verbrechen ist — will der Staat hier abhelfen, so ist das lediglich möglich 
durch Alkoholverbot. Es bedarf also nur des ernsten Willens und Verzichts 
auf eine allerdings hohe Steuereumme, von der kein Vespasian sagen 
dürfte „non ölet!“ H. Groß. 

15. 

Josef Köhler: „Gedanken über die Ziele des heutigen Straf¬ 
rechts“. (11. Heft der Birkmeyer-N aglerschen „Kri¬ 
tischen Beiträge“.) Leipzig, W. Engelmann. 1909. 

Die geistvolle Schrift vertritt den Standpunkt der klassischen Schule 
in vornehmer und versöhnlicher Weise. Köhler will, daß der Gesetzgeber 
gewisse Grundgedanken nicht übergehen darf, er verlangt aber nicht, daß 
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diese im Gesetze ausdrücklich hervorgehoben werden müßten. Die Ab¬ 
schreckungstheorie und was im Grunde dasselbe sei, die Theorie vom 
psychologischen Zwange entbehre jeder ethischen Grundlage; auch die Be¬ 
strafungstheorie lenke das Strafrecht von seiner direkten Bahn ab Will 
man nur den Verbrecher, nicht das Verbrechen strafen, so komme man 
auf Gedankengänge des kanonischen Rechtes zurück, man strafe nur, um 
eine sündhafte Seele zu reinigen. Es bleibe also nur die Vergeltung oder 
Sühnung und dies sei die Hegelsche Lehre, übertragen aus der Hegelschen 
Dialektik in die Wirklichkeit des Lebens, so wie es eigentlich schon Thomas 
von Aquin gelehrt habe. 

Die Annahme, daß wir zum arbiträren richterlichen Strafrecht zurüok- 
kehren sollten, sei ein ungeheuerlicher Rückschritt, aber Barmherzigkeit 
und Schonung müsse in vielen Fällen in den Vordergrund treten. Aus 
Amerika seien drei Maßregeln zu übernehmen: Probation, Reformatory- 
school und Haftung der Eltern. 

Ebenso seien sichernde Maßnahmen nötig, also namentlich Freiheits¬ 
entziehung neben der Strafe, wo Sicherung nötig ist. Köhler tritt erfreu¬ 
licherweise auch für Versuche mit Deportation ein. 

Auch jeder Anhänger der modernen Schule wird die Schrift mit 
größtem Interesse lesen. H. Groß. 

16. 

Dr. Ad. Baginsky: „Die Kinderaussage vor Gericht“. Berlin, 
J. Guttentag. 19 10. 

Die Arbeit findet ihre Besprechung im Aufsatze: „Zur Frage der 
Zeugenaussage“, dieses Archiv Bd. 36, p. 362. H. Groß. 



Dr. W. Klette: „Sehstörungen bei Kindern“. Berlin. Berliner 
Verlagsanstalt. 1 900. 

Das, nebenbei gesagt, gute Schriftchen behandelt zwar nur die Frage, 
wie mangelhaftes Sehen bei Kindern zu verhüten, zu erkennen und zu 
korrigieren sei; es zeigt aber auch, wie häufig Kinder fehlerhaft sehen 
und daher ebenso, wie Erwachsene, unrichtig wahrnehmen. Man setzt dies 
irrigerweise in der Regel nicht voraus. H. Groß. 
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Von H. Pfeiffer, Graz. 

Rückenmark (StichVerletzung). 

H. Werner: Die Stichverletzungen des Rückenmarks vom gerichtsärzt¬ 
lichen Standpunkte. 

Auf Grund von 22 aus der Literatur gesammelten Einzelfällen wird 
ausführlich die Rolle des verletzenden Werkzeuges, die dadurch bedingten 
Verletzungen der Wirbel, Zwischenwirbelscheibeu, des Rückenmarkes und 
seiner Häute, sowie die pathol. anat. Veränderungen am Orte der Gewalt¬ 
einwirkung, die klinischen Erscheinungen, sowie die Prognose der Ver¬ 
letzungen besprochen. Auch die gerichtsärztliche Bedeutung derartiger Ver¬ 
letzungen im Sinne der Bestimmungen über Körperbeschädigungen werden 
eingehend erörtert, ferner, wie im Einzelfalle die folgenden Fragen ent¬ 
schieden werden können: 1. Liegt Mord vor? 2. Liegt Körperverletzung 
mit tödlichem Ausgange vor? 3. Handelt es sich um einen Selbstmord 
oder 4. um einen Unfall? 

(Friedreichs Blätter f. gerichtl. Medizin, 1910, Heft 1 u. 2.) 

Ruptur (Muskel). 

G. Corin: Sur les ruptures traumatiques du psoas. 

Ein Magazinarbeiter verunglückte beim Abladen eines Karrens, indem 
ihm in gebückter Stellung, mit dem Rücken gegen den Karren gestemmt, 
dieser in seine Leudengegend fiel. Der Mann verspürte sofort einen 
heftigen Schmerz in der rechten Lendengegend, konnte mit Hilfe anderer 
nach Hause gehen, beschäftigte sich nachmittags, ohne schwere Arbeit zu 

tun, mußte sich aber dann krank melden. Der Arzt fand den Mann in 

7 # 

folgender Stellung zu Bette: Flexion des Oberschenkels gegen den Unter¬ 
bauch und des Unterschenkels gegen den Oberschenkel, Lähmung der 
Extremität und heftige Schmerzen. Allmählich bessern sich die Schmerzen 
etwas und es entwickelt sich nun ein etwa apfelgroßer Tumor am inneren 
Rande des rechten Muse. Psoas, welcher nicht verschieblich, derb und nicht 
fluktuierend ist. Da andere Entstehungsursachen auszuschließen sind, muß 
die Geschwulst als Folgeerscheinung (Muskelhernie, hypertrophisches Narben¬ 
gewebe) einer Zerreißung dieses Muskels aufgefaßt und mit dem Unfälle 
in ursächlichen Zusammenhang gebracht werden. Die Einschränkung der 
Erwerbsfähigkeit wird auf 20 Proz. eingeschätzt. 

(Arch. Internat, d. Medecine Legale, Vol. 1, Fase. I, Jänner 1910.) 

Schwangerschaft (eingebildete). 

G. Neumann: Zum Kapitel der eingebildeten Schwangerschaft. 

Während es sich in dem erstbeschriebenen Falle um eine „echte ein¬ 
gebildete Schwangerschaft“ handelt, deren Ursache zwar nicht klar ist, 
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die man aber durch den schlechten Ernährungszustand, durch eine gewisse 
Stuhlträgheit der Patientin und mancherlei Beschwerden seitens des 
retroflektierten Uterus wenigstens andeutungsweise erklären kann, so läßt 
sich im zweiten Fall die Annahme nicht von der Hand weisen, daß hier 
die ^Einbildung“ wohl nur Mittel zum Zweck (Eingehen einer neuen Ehe) 
gewesen ist; der angebliche Abort sollte wohl der mehr oder minder be¬ 
wußten Farce zu einem natürlichen Ende verhelfen. 

(Friedreichs Blätter f. gerichtl. Medizin, 1910, Heft 2.) 

Selbstverletzungen. 

F. Straßmann: Merkmale der behufs Vortäuschung fremden Angriffs 

bewirkten Selbstverletzungen. 

Vortragender berichtet zunächst die folgenden Eigenbeobachtungen: 
In einem Badeorte wurde ein 30 jähriger Idiot des Nachts mit durch¬ 
schnittenem Vorderhalse im Bette aufgefunden. Die Krankenwärterin, 
welche ihn schon lange Zeit pflegte, gab an, einen Mann in der Dunkelheit 
forthuschen gesellen zu haben, worauf sie Alarm schlug. Auch an ihr 
fand man eine mehrfach unterbrochene Schnittwunde, welche vom linken 
Schlüsselbein ausgehend nach innen und oben hin in der Richtung auf 
den Kehlkopf zu verlief. Sie war von verschiedener Tiefe. In Anbetracht 
der Tatsache, daß die ersten Sachverständigen die Schnittverletzung am 
Körper und in dem Nachtjäckchen der Betreffenden nicht in Überein¬ 

stimmung bringen konnten und in Anbetracht der wechselnden Tiefe der 
Wunde gaben sie ihr Gutachten dahin ab, daß es sich höchstwahrscheinlich 
um eine Selbstverletzung zur Vortäuschung eines Angriffes durch fremde 
Hand handeln dürfte. Daraufhin wurde die Anklage wegen Ermordung 
des Idioten gegen die Pflegerin erhoben. Bei der Hauptverhandlung aber 
konnte Straßmann zeigen, daß die Schnitte am Körper und Nachtjäckchen 
vollkommen zum Decken gebracht werden können, so daß es keinem 
Zweifel mehr unterlag, daß die Verletzung beigebracht worden war, während 
die Angeklagte Hemd und Nachtjacke trug. Auch für den auffallenden 
Unterschied in der Tiefe der Wunde ergab sich aus der Stellung des 
Bettes und der Lage der Angeklagten eine Aufklärung. Anschließend an 
diesem Fall bespricht Strassmann die einschlägige Literatur. In der 

Diskussion werden hierher gehörige Eigenbeobachtungen vorgebracht von 
Lochte, Kratter, Ziemke, Kalmus, Zangger uara. 
(Vierteljahrsschrift für gerichtl. Medizin, 1910, Suppl., Salzburger-Tagung.) 

Simulation (Geisteskrankheit). 

E. Regis: Un cas de sursimulation. 

Ein 30-jähriger Manu eines möglicherweise epileptischen Vaters, er¬ 
mordet in S Tagen vier Leute mit einem Gewehre und beraubt sie dann. 
Er selbst ist weder geistesgestört, noch Epileptiker; er verfügt über eine 
zwar etwas beschränkte, aber immerhin genügende Intelligenz. Er ist sich 
seiner Verbrechen bewußt und hat dabei nicht einem unwiderstehlichem 
Zwang gehorcht. Im weiteren Verlaufe der Voruntersuchung hat er sich 

durch Simulation von Irrsinn der Verfolgung zu entziehen gesucht. Er 

ist voll verantwortlich für seine Handlungen. Der Verbrecher wurde kurz 
vor Begehung der Mordtaten von seinem Dienstgeber nicht nach Gebühr 


Digitized by Gougle 


Original fmm 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



166 


Zeitschriftenschau. 


entlohnt. Es mag sein, daß eine fixe Idee von Zurücksetzung und Über¬ 
vorteilung ihn in seinem Entschlüsse beeinflußt hat. Diese Beeinflussung 
ist aber nicht als entscheidend anzusehen und kann seine Verantwortlich¬ 
keit höchstens etwas vermindern, aber nicht aufheben. 

Der Verbrecher erhängte sich am Tage vor der Gerichtsverhandlung. 

(Archiv d’Anthropologie Criminelle, T. XXV, No. 193—194, 1910.) 

Sinnestäuschungen (taktile). 

Ponzo Mario: Intorno ad alcune illusioni nel campo delle sensazioni 
tattili, sull’ illusioni die Aristotele e fenomeni analoghi. 

Von den zahlreichen Versuchen der Arbeit sei nur der nachfolgende 
wiedergegeben: Wenn zwei Körperteile, von denen wir verschieden klare 
Lagevorstellungen haben, in anormaler Weise miteinander in Berührung 
gebracht werden, so wird die Vorstellung von geringerem Klarheitsgrade 
durch die anderen modifiziert. Eine merkwürdige Täuschung über die 
Richtung der Zähne des Unterkiefers erhält man z. B., wenn man unter 
den vorderen Teil der Zunge ein Stäbchen schiebt und nun mit der Zungen¬ 
spitze über die obere Kante der Schneidezähne streicht. Es entsteht dann 
die Vorstellung, als währen diese Zähne (fast in horizontaler Richtung) 
nach Innen gekehrt. Außerdem scheint die Form der ganzen unteren 
Zahnreihe verändert. 

(Arch. f. d. gesamte Psychologie, XVI. Band, 3. u. 4. Heft, 1910.) 

Stich-Schnittwunden. 

Kratter, Graz: Demonstrationen. 

Vortragender demonstriert Lichtbilder einer penetrierenden Schädel- 
Stichwunde, in der das Messer in die Schädelbasis sich derart einge¬ 
klemmt hatte, daß es erst in der Nahrkose wieder entfernt werden konnte. 
Reaktionslose Heilung! Ferner werden atypische Hals - Schnittwunden 
demonstiert, die eine von einem linkshändigen Selbstmörder sich selbst bei¬ 
gebracht, wo die Hauptverletzung an der rechten Halsseite vorgefunden 
wurde, die andere vom Vorderhalse eines durch seinen Vater im Bette er¬ 
mordeten Kindes, welche alle Charaktere der eigenhändigen Beibringung zeigte. 

(Vierteljahrsschrift f. gerichtl. Medizin, 1910, Supp!. Salzburger-Tagung.) 

Schröpfen. 

Israel: Todesfall infolge von Schröpfen. 

Eine Arbeitersfrau läßt sich durch eine Hebamme blutige Schröpf¬ 
köpfe setzen, um damit ihren Muskelrheumatismus zu bekämpfen. An den 
Eingriff schließt sich ein Wund-Erysipel mit allgemeiner Sepsis und Tod 
der P'rau an. Bemerkungen über die Vorschriften für Heilgehilfen, 
Hebammen usw. 

(Zeitschrift f. Medizinalbeamte, 23. Jahrgang, 1910, Nr. 11.) 

Schnliverletzung (Mord oder Selbstmord). 

Rehberg: Über Selbstmord durch Erschießen mit abnormer Einschuß¬ 
öffnung und die Entscheidung, ob Mord oder Selbstmord vorliegt. 

Die fleißige Arbeit bringt neben einer gründlichen Besprechung und 
Wiedergabe der einschlägigen Literatur, die im Originale naehgelesen zu 
werden verdient, die Mitteilung dreier Fälle von teils sichengestelltem, teils 
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vermutetem Selbstmorde mit abnormer Einschußöffnung, welche im Berliner 
gerichtsärztlichen Institute zur Beobachtung kamen. Im ersten Falle han¬ 
delt es sich um einen Einschuß an der Stelle der großen Fontanelle 
mit sehr undeutlichen Nahschußsymptomen. Die Richtung des Schußkanales 
geht senkrecht von oben nach unten durch den rechten Schläfenlappen. — 
Am Kadaver einer 22jährigen Frau wieder fand sich die Einschußöffnung 
ohne wesentliche Nahschußerscheinungen in der Mitte der Pfeilnaht. Der 
Schußkanal ging durch die rechte Großgehirnhälfte. — Im dritten Falle, 
der nach den Umständen fremdes Verschulden nicht ausschließen ließ, lag 
die durch Flammen- und Gaswirkung nicht veränderte Einschußöffnung 
links an der Hinterfläche des Schädels; der Schußkanal ging von links 
hinten nach rechts vorne in die vordere Schädelgrube. Die Obduzenten 
nehmen des Fehlens der Nahschußsymptome und der Lage der Einschuß¬ 
öffnung wegen fremdes Verschulden, die Sachverständigen im Waffen¬ 
fach hingegen ohne zureichende Begründung Selbstmord an. Nach dem 
Obergutachten Straßmanus hingegen sind die Argumente der Obduzenten 
nicht stichhaltig, denn die abnorme Lage der Einschußöffnung und die 
Richtung des Schußkanales schließt Selbstmord keineswegs aus. (Anmerk, 
des Ref.: Auch im Universitätsinstitute für gerichtliche Medizin in Graz 
wird der Schädel eines Mannes aufbewahrt, der links, dicht hinter der 
Eminentia occipitalis externa die (Revolver-) Einschußöffnung, im rechten 
Stirnbeine die Ausschußöffnung zeigt. Die Schußverletzung wurde, wie 
sichergestellt ist, durch eigene Handanlegung erzeugt.) Nahschußerschei¬ 
nungen fehlen bei rauchseh wachem Pulver sehr häufig, auch bei Schwarz¬ 
pulver können sie fehlen. Um die bei diesem Falle aufgetauchten Fragen 
experimentell zu prüfen, führte nun der Verfasser eine Reihe von Schieß¬ 
versuchen an der Leiche und an Präparaten aus, die ihn zu folgenden 
Schlußsätzen berechtigen: Bei einem Abstande der Waffe vom Körper, 
der mehr als 1 cm beträgt, können die Nahschußwirknngen so gering sein, 
daß ein solcher ohne mikroskopische Untersuchung nicht mehr nachzuweisen 
ist. Durch eine Kopfbedeckung erleidet die Revolverkugel keine wesent¬ 
liche Abschwächung ihrer Durchschlagskraft. Die heute über das Thema 
vorliegende Literatur zwingt dazu, auszusprechen: 

1. Selbstmord durch Erschießen ist von jeder Seite des Schädels aus 
möglich. Deshalb ist diese Möglichkeit bei jedem abnormen Einschuß ins 
Auge zu fassen. 

2. Den begleitenden Nebenumständen ist besonderer Wert beizumessen, 
weil der Befund oft nicht so eindeutig ist, daß er allein in allen Fällen 
die Entscheidung ermöglicht. 

3. Daher kann weder die Lage des Einschusses noch der Verlauf 
des Schußkanales Selbstmord ausschließen. 

4. Das Fehlen von Nahschußerscheinungen berechtigt noch nicht die 
Annahme eines Fernschusses. 

(Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Medizin, 39. Band, 1910, II. 2.) 

Selbstmorde. 

Chavigny: Suicide et suicide manque dans l’armöe. 

Die allermeisten Selbstmordversuche in der französischen Armee werden 
von hereditär belasteten oder geistig mehr minder gestörten Individuen 
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unternommen. Melancholiker, Degenerierte liefern (len größten Prozentsatz. 
Fehlgeschlagene Selbstmordversuche sind besonders häufig bei geistig 
Minderwertigen, vielleicht weil sie weniger imstande sind, ihren Plan auch 
durchzuführen. In allen solchen Fällen soll eine Untersuchung des Geistes¬ 
zustandes jeder disziplinären Strafe vorausgehen. 

(Annales d’Hyg. Publ., Tome XIII, Juni 1910.) 

Selbstmorde. 

Cilleuls: Le suicide dans l'armee frangaise, Etiologie et Prophylaxie. 

Der Verfasser kommt zu ähnlichen Schlußfolgerungen wie Chavigny. 
Auch er meint, daß die überwiegende Zahl der Selbstmorde in der Armee 
von Geisteskranken oder psychisch minderwertigen Individuen begangen 
wird, wobei natürlich Gelegenheitsursachen mit eine Rolle spielen. Er hält 
den Ausschluß solcher Individuen für das geeignete Mittel, die Selbstmord¬ 
ziffer herabzubringen. Auch der Kampf gegen den Alkoholismus wird 
empfohlen. 

(Annales d'Hyg. Publ., Tome XIII, Juni 1910.) 

Spermanachweis. 

Käthe, Hans: Der Spermanachweis. 

Die gründliche Arbeit, die nicht nur eine ausgedehnte Literaturkennt¬ 
nis, sondern auch ein selbständiges, auf praktischen Erfahrungen basiertes 
Urteil verrät, stellt ein kritisches Sammelreferat dar, welches mit Ausnahme 
der jüngsten bedeutungsvollen Mitteilungen von Corin und Stockis über 
die Verwendung des Erythrosins zum mikroskopischen Spermanachweis so 
ziemlich vollständig und erschöpfend genannt werden muß. Nach einer 
kurzen Erörterung über die Samenflüssigkeit selbst und ihre Bestandteile, 
wird die Behandlung des Untersuchungsmateriales, die Methoden des mikro¬ 
skopischen, chemischen und biologischen Spermanachweises eingehend ge¬ 
würdigt. Hinsichtlich der erstgenannten Methoden von Flourence und 
Bar her io mit ihren verschiedenen Modifikationen kommt der Verfasser 
zu dem berechtigten Schlüsse, daß sie zwar einer praktischen Bedeutung 
nicht entbehren, daß aber der Spermanachweis nach wie vor noch immer 
an die Auffindung von Spermatozoen geknüpft sein muß. Das Problem 
des biologischen Spermanachweises durch die Methode H. Pfeiffers hält 
Verfasser im Prinzipe für gelöst, hält aber, worauf dieser Autor schon in 
seiner ersten Publikation hingewiesen hat, ihre praktische forensische Ver¬ 
wendung für zu kompliziert, um Allgemeingut der Gerichtsärzte zu werden. 
Erfolg verspricht sich Käthe vielleicht von einer von ihm vorgeschlagenen 
Fruchtbarmachung der Komplementbindungsmethode für die Ziele der 
forensischen Spermauntersuchungen. 

(Friedreichs Blätter f. gerichtl. Medizin, 1910, Heft 3.) 

Spermanachweis. 

Marique, L.: Nouveau procede pour la recherche des spermatozo'ides. 

Der Verfasser hat das schon in den achtziger Jahren von Vogel 
und Tilomonsi-Guelfi vorgeschlagene Verfahren zur besseren Isolierung 
der Spermatozoen an Tuchstücken, sie durch Schwefelsäure zu zerstören, 
neuerdings aufgegriffen und modifiziert. Er versetzt ein 2 cm großes 
Stück des verdächtigen Fleckes mit 4 ccm konz. Schwefelsäure und 1 ccm 
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Wasser, wodurch eine Erwärmung der Flüssigkeit bis auf 85 0 erfolgt. 
Nach kurzer Zeit ist das Gewebe, ohne zu verkohlen, nur unter leichter 
Bräunung zerstört. Fügt man nun 15 ccm kalten Wassers hinzu und 
kühlt unter dem Leitungswasser ab, so steigen mit Gasblasen vermischt 
kleinste Gewebsresteben, die Spermatozoen enthalten und durch sie von 
der Zerstörung geschützt wurden, sowie isolierte Spermatozoen an die 
Oberfläche, wo sie sich leicht durch einen Spatel abheben und auf dem 
Objektträger ausbreiten lassen. Zur Färbung der hier in der Flamme 
fixierten Zellen schlägt er das Hinzufügen von 2—3 Tropfen einer alko¬ 
holischen Eosinlösung vor. Färbung darin durch zehn Minuten und Aus¬ 
waschen in Wasser, bzw. wenn Überfärbung eingetreten ist, in konz. 
Alkohol. Auch ein, bis zur makroskopischen Entfärbung fortgesetztes 
Waschen in Alkohol und Nachfärben mit Löfflers Methylenblau gab gute 
Resultate. 

(Arch. Internationales de M^decine Legale, April 1910.) 

Spuren (I)nick). 

Meurice: Recherches d'empreintes d'impression ä scc sur un buvard. 

Der Sachverständige war beauftragt festzustellen, ob die durch Auf¬ 
druck ohne Farbe auf einem Löschpapier sichtbaren Spuren identisch seien 
mit einem anarchistischen Aufrufe, der als Vergleichsexemplar vorlag. Die 
Aufgabe wurde durch den Charakter des Papiere,s außerordentlich erschwert, 
welches weder eine Behandlung mit farbigen Pulvern, noch mit wässerigen 
Flüssigkeiten gestattete. So arbeitete der Verfasser folgende Methoden 
aus: Er preßte das Löschblatt, welches in Form von Reliefs die Abdrücke 
der Buchstaben trug, zwischen zwei Zinnfolien und stellte von diesen Gips¬ 
abdrücke her, welche nunmehr die oben gestellte Frage zu entscheiden ge¬ 
statten. Schließlich wurde das Papier außerdem mit einer Lage Harz über¬ 
zogen, mit einer dünnen Ölschichte bedeckt und von ihm selbst direkt 
ein Gipsabguß genommen. Die Details müssen im Originale eingesehen 
werden. 

(Arch. Internationales de Medecine Legale, April 1910.) 

Statistik. 

Schenk, P.: Wahrheit und Täuschung in der medizinischen Statistik. 

Treffliche und launig geschriebene Kritik über den Modus, wie heut¬ 
zutage in der Medizin Statistik getrieben wird. Zu kurzem Referate leider 
ungeeignet. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 7.) 

Sterilität, männliche. 

Posner: Zur Begutachtung der männlichen Sterilität; mit Bemerkungen 
über Laboratoriums-Atteste. 

Das wesentlichste ist der Nachweis von Spermatozoen an sich. Als 
vornehmstes Kriterium für die Befruchtungsfähigkeit gilt ihre Beweglichkeit, 
so daß ein Mann, welcher bewegliche Spermien liefert, auch als befruch- 
tongsfähig bezeichnet werden muß. Besteht Mangel an Beweglichkeit und 
fehlen dabei insbesondere Eiterzellen und Blutkörperchen, so handelt es 
sich gewöhnlich um normale, inzwischen abgestorbene Samenfäden. Die 
„Nekrospermie“ ist fast immer ein Folgezustand einer bestellenden Eite- 
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rung, manchmal vielleicht auch die Folge eines abnormalen Prostatasekretes. 
Der Zustand der „Oligospermie“ ist sicherlich nur ein äußerst seltener und 
dürfte in der Mehrzahl der Fälle nur vorgetäuscht sein. 

Ein Fehlen von Samenfäden (Azoospermie) tritt meistens ein infolge von 
Obliteration der ableitenden Samenwege oder angeboren auf konstitutio¬ 
neller Basis. Eine Differentialdiagnose ermöglicht die vom Verfasser vor¬ 
geschlagene Hodenpunktion. Bei der ersten Art der Fälle könne noch bis 
zu 20 Jahren nach dem Verschluß die Spermatogenese im Gange sein, bei 
der letzteren werden keine Spermien zutage gefördert. Bei dem foren¬ 
sischen Nachweis von ausgetrocknetem Sperma hat sich die Flourencesche 
und Barberiosche Reaktion gelegentlich bewährt. (Das letztere möchte 
Referent nach seinen Erfahrungen auzweifeln!) Ist absolute Azoospermie 
entgültig festgestellt, so soll der Mikroskopiker die Diagnose der Sterilität 
niemals dem Patienten, sondern nur dem behandelndeu Arzte mitteilen, der 
dann nach seinem Gutdünken davon Gebrauch machen kann. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 12.) 

Tätowierung. 

E. Martin: Le Tatouage cliez les enfants. 

Der Verfasser berichtet über 50 Fälle von Tätowierungen im Kindes¬ 
alter, die teils durch die Kinder selbst, teils durch ihre Kameraden vor¬ 
genommen werden, häufig nur in Versuchen bestehen, die Initialen oder 
irgend welche Embleme einzuritzen, manchmal aber auch umfänglicher aus¬ 
geführt werden. Unter 44 Kindern zwischen 10 und 12 Jahren beob¬ 
achtete Martin in einer Schule Lyons 6 unter 49 Kindern zwischen 12 
und 14 Jahren 11 Fälle von Tätowierung. Als Ort wird meistens der 
linke Oberarm oder die Wade gewält. Während der Pubertät nähern sich 
die Formen jenen, die bei Erwachsenen angetroffen w r erden. Derartige 
Tätowierungen am Vorderarme eines Kindes zeigen immer, daß es sich in 
einer schlimmen Umgebung bewegt und es sei Pflicht des Arztes, solche 
Beobachtungen den Eltern und Lehrern mitzuteilen, damit eine strenge Über¬ 
wachung und Erziehung sich bemühe, den moralischen Verfall anfzuhalten. 

(Arch. d’Anthropologie Criminelle, T. XXV, No. 193—194, 1910). 

Toxikologie. 

Kionka: Zur Kritik toxikologischer Untersuchungen. 

Hinweis auf Fehlschüsse, die aus pathologisch-anatomischen, durch 
spontane Erkrankungen bedingten Befunden auf Giftwirkungen bei toxiko¬ 
logischen Versuchen gezogen werden können. Insbesondere ist eine Kritik 
bei Hunden und Katzen notwendig, da gerade diese Tiere sehr häufig 
teils Residuen überstandener interkurrenter Erkrankungen aufw'eisen, teils 
gewisse Veränderungen (Blutungen, Hyperämien, Anaemien) durch die 
Tötungsart bedingt sein können, also mit der Giftwirkung nichts zu tun 
haben, die von Ungeübten als Entstehungsursache angeführt wird. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, No. 3.) 

Trauma (Geisteskrankheit). 

VVeyert: Das Trauma als ätiologischer Faktor von Geisteskrankheiten. 

Verfasser kommt in seiner interessanten Arbeit zu folgenden Schluß¬ 
sätzen : 
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„Eis können sich an einen Unfall die verschiedensten Geistesstörungen 
anschließen. 

Sehr häufig handelt es sich um die Verschlimmerung einer bereits 
bestehenden Psychose, wie durch die Erhebung einer objektiven Vorge¬ 
schichte festgestellt werden kann. 

Das Trauma kann eine latent oder in der Anlage bereits vorhandene 
Psychose zum Ausbruch bringen. 

Selbst bei völlig gesunden Gehirnen können sich infolge des Unfalles 
die mannigfaltigsten akuten Geistesstörungen entwickeln, wie besonders 
die Ausführungen über das traumatische Irresein zeigen. 

In zahlreichen Fällen setzt der Unfall die Widerstandsfähigkeit des 
Gehirnes herab, so daß auf diesem vorbereiteten Boden durch andere 
Schädigungen, z. B. Syphilis, Alkoholismus, Bakterien usw. — oft erst 
nach Jahren — Psychosen entstehen können. 

Der Unfall verursacht häufig eine psychische Degeneration und zere¬ 
brale Reizung, die Affekthandlungen oder infolge Alkoholintoleranz patholo¬ 
gische Rauschzustände bedingen können. 

Eis gibt eine wohl charakterisierte chronische, oft schleichend sich ent¬ 
wickelte Hirnstörung, die zu einer weitgehenden Verblödung führt, die 
posttraumatische Demenz.“ 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, No. 4.) 

Tripper (Gonorrhoe). 

Ledermann R.: Gonorrhoe und Sachverständigentätigkeit. 

Die vorzügliche Arbeit bringt in knapper Form einen so weit er¬ 
schöpfenden Überblick über den gegenwärtigen Stand der Tripperfrage vom 
gerichtsäztlichen Standpunkte aus. Zunächst wird das Wesen der Gonorrhoe 
in großen Zügen dargelegt und insbesondere der Nachweis ihres Erregers 
eingehend besprochen. In dieser Hinsicht werden insbesondere die 
Differenzialdiagnose gegenüber anderen Coccenformen und ähnlichen Er¬ 
krankungen des Harn- und Geschlechtapparates, die Schwierigkeit des 
Nachweises bei alten Fällen und bei vertrockneten Eiterflecken (an der 
Leibwäsche) erörtert. Gewicht wird auf die Gewinnung und Behandlung 
des Untersuchungsmateriales (der Sekrete, Filamente und Exprimate der 
Prostata und Samenbläschen) gelegt und dann die strafrechtlichen und 
civilrechtlichen Fälle angeführt, bei denen in diesem Belange das ärztliche 
Gutachten eingeholt wird. Auch das von Franz v. Liszt propagierte 
Sondergesetz, die wissentliche Übertragung von Geschlechtskrankheiten be¬ 
treffend, wird kurz berührt und zum Schlüsse auf die Konflikte hinge¬ 
wiesen, die sich in der Praxis zwischen Richter und Arzt über die Be¬ 
deutung von nicht mehr infektionsfähigen Residuen nach Trippererkrankung 
ergeben. Interessant ist endlich eine Beobachtung Ledermanns an einem 
sechsjährigen Mädchen, das, ohne defloriert zu sein, eine frische Tripper¬ 
erkrankung darbot. Es stellte sich heraus, daß ein 18-jähriger Mensch 
(zur sexuellen Befriedigung oder aus Aberglauben?) den Tripperreiter von 
seinem Gliede mit dem Finger auf die Geschlechtsteile des Kindes ge¬ 
strichen hatte. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, No. 1.) 
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Tod, plötzlicher. 

Gilbert et Bauduin: La mort subite hördditaire. 

Der akute Herztod in einer Synkope ist nach Ansicht der Verfasser 
häufig hereditärer Art. Manchmal wiederholte er sich in zwei, manchmal 
in drei Generationen ihres Beobachtungsmaterialcs. Geschlecht und Alter 
spielen dabei sicherlich eine Rolle. Es gibt prädisponierende Ursachen, 
wie Alkoholismus, Morphinismus, Syphilis und Arteriosklerose. Aber auch 
Gelegenheitsursachen können die tödliche Synkope bei prädisponierten In¬ 
dividuen auslösen, so chirurgische Eingriffe (Kauterisation, Narkose, Wespen¬ 
stich), pleurale Ergüsse. Die tödliche Synkope ist manchmal von prämo- 
nitorischen, schweren Herzattacken eingeleitet. 

(Arch. Internationales de Medecine Legale, April 1910.) 

Tod, plötzlicher (Magengeschwür). 

Mayrac: Mort subite et latence de l’ulcere simple gastrique de Cru- 
veilhier. 

Der Verfasser bespricht die Bedeutung des während des Lebens oft 
ganz unbemerkt gebliebenen Magengeschwürs für den plötzlichen Tod. 
Aus bestem Wohlbefinden heraus kommt es plötzlich zu stürmischen Er¬ 
scheinungen der peritonealen Reizung und im Verlaufe weniger Stunden 
zum Exitus. Bei der Obduktion entleert sich aus der Bauchhöhle eine 
große Menge dünnflüssigen Eitere. Als Quelle der Eiterung wird in einer 
durch chronische Entzündung mehr minder veränderten Magenwand ein 
durchbrochenes Magengeschwür gefunden. (Solche Fälle geben im Grazer 
Gerichtssprengel, insbesondere bei jugendlichen Frauenspersonen, häufig An¬ 
laß zu gerichtsärztlichen Obduktionen, da die Vermutung eines kriminellen 
Abortus besteht. Ref.) 

(Arch. d’Anthropologie criminelle. Mai 1910, Nr. 197.) 

Todeszeit. 

Balthazard : Determination de I'öpoque de la mort chez les individus 
rasös. 

Die Barthaare wachsen täglich durchschnittlich 0,5 mm. Wenn nun 
bekannt ist, wann ein Individuum an einem bestimmten Tage rasiert wurde 
oder sich hat rasieren lassen, so kann man aus der Länge der Bartstoppeln 
die Stunde des Todes genau bestimmen, indem man die Länge dieser 
durch 0,021 mm — das Wachstum des Haares in einer Stunde — divi¬ 
diert. Wenn andererseits der Moment des Todes bekannt ist, so kann 
man umgekehrt aus demselben Maß die Stunde bestimmen, in welcher der 
Betreffende zum letzten Male rasiert wurde, was freilich ein geringeres 
kriminalistisches Interesse hat. 

Ein postmortales Wachstum der Haare ist nicht nachgewiesen, auch 
nicht sichergestellt. Solche Angaben erklären sich sicherlich aus einem 
Vordrängen der Haarepitzen durch eine, durch die Todesstarre ausgelöste 
Kontraktion der Musculi arrectorcs pili. 

(Arch. Internationales de Medecine Lögale. April 1910.) 
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Trauma (Herz- und Lu iure. Unfall). 

Stursberg: Bemerkungen über die praktische Bedeutung der Unter¬ 
suchungen von Kiilbs über -Herz und Trauma“ und „Lunge und 
Trauma“. 

Der Verfasser wendet sich gegen die üblich gewordene Deutung der 
Külbsschen Klopfversuche an Hunden, in denen dieser Autor angeblich 
durch leichte traumatische Einwirkung auf die Brustwand von Hunden 
schwere und verschiedenartige Schädigungen an Lunge und Herz beob¬ 
achtet haben soll. Die Gutachter halten es dadurch für erwiesen, daß 
auch beim Menschen durch geringfügige Erschütterungen des Brustkorbes 
schwere Schädigungen sich einstellen können. Diese Deutung ist nun nach 
Stursberg absolut unzulässig. In den Versuchen von Kiilbs war viel¬ 
mehr die Gewalteinwirkung erheblich und erzeugte bei einer ganzen Reihe 
dieser Tiere unmittelbar lebensgefährliche Verletzungen. Sie beweisen da¬ 
her für praktische Zwecke lediglich, daß Gewalteinwirkungen auf Brust, 
Herz und Lungen Veränderungen herbeiführen können, ohne gleichzeitige 
Hervorrufung erkennbarer Verletzungen an den äußeren Bedeckungen, wie 
das ja schon aus Beobachtungen am Menschen bekannt war. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 6.) 

Trauma (Unfall). 

Becker, L.: Trauma und Geschwulst. 

Ein jugendlicher kräftiger Ackerarbeiter erhält beim Pflügen einen 
Stoß gegen den Kopf. Im Anschlüsse daran treten bei dem vorher voll¬ 
kommen gesunden Menschen die Erscheinungen eines rasch wachsenden 
Gehirntumors auf. der nach einem halben Jahre als hühnereigroße Ge¬ 
schwulst operativ entfernt wird. Exitus des Patienten nach acht Tagen. 
Das Trauma als direkte Geschwulstursache läßt sich nach Becker nicht 
beweisen. Man wird wohl zu dem Schlüsse kommen, daß die Geschwulst¬ 
bildung und somit der Tod des Betroffenen mit dem Stoß gegen den 
Kopf in ursächlichem Zusammenhänge steht. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 8.) 

Trauma, psychisches (Unfall). 

Fürbringer: Psychisches Trauma und Schlaganfall. 

1. Ein 50jähriger Polier, der nachgewiesenermaßen schon lange Zeit 
an Arteriosklerose leidet, hat eine, ihn stark erregende Auseinandersetzung 
mit einem Untergebenen und erleidet unmittelbar darauf einen zum Tode 
führenden Schlaganfall. Fürbringer bejaht die Frage hoher Wahrschein¬ 
lichkeit eines kausalen Zusammenhanges mit der heftigen, unter Blutdruck¬ 
steigerung einhergehenden, im Betriebe erlittenen Erregung, da insbesondere 
die Kontinuität der Erscheinungen in diesem Sinne gedeutet werden muß. 
Die Hinterbliebenenrente wird bewilligt. 

2. Ein 47 jähriger Arbeiter, der sich in ähnlicher Weise aufgeregt 
hatte und gleichfalls an Arteriosklerose erkrankt war, zeigt sichere Symp¬ 
tome einer Apoplexie, welche aber erat nach einer Reihe von Stunden auf- 
treten, nachdem der Betroffene in der Zwischenzeit durch Treppensteigen 
sich körperlich angestrengt hatte. Obwohl es möglich sei, daß im vor¬ 
liegenden Falle der erste Beginn der Blutung bereits am Vormittage statt- 
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hatte, so kann doch liier ein Zusammenhang nicht als hinreichend wahr¬ 
scheinlich angenommen werden. Ablehnung der Rentenanspriiche der 
Hinterbliebenen nicht aus Gründen medizinischer Natur, sondern weil das 
Vorliegen eines Betriebsunfalles verneint wird. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 9.) 

Tronimelfellrisse. 

Müller: Tronimelfellrisse. 

Ausführliche Darstellung der Häufigkeit Entstehungsart, Prognose 
und Behandlung der Trommelfellrisse auf Grund des in der Ohrenstation 
des Garnisonslazarettes I in Berlin gesammelten Materiales. Zu kurzem 
Referate ungeeignet. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, Nr. 11.) 

Vergiftungen (Bromofonn). 

Gerson: Eine BromoformVergiftung. 

Mitteilung eines Falles, in dem ein 3 /4 Jahre altes Kind Bromofonn 
verordnet bekommen hatte. Aus Fahrlässigkeit erhielt es von seinem Vater 
4,1 g des Medikamentes in Wasser verdünnt auf einmal. Folgeer¬ 
scheinungen: Schwerste Narkose, Cyanose, Miosis, fliegender Puls und 
Asphyxie. Therapie: Kräftige Excitantien Magenspühlung. Nachtstunden 
Erwachen aus der Narkose. Keine Nachkrankheit. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, No. 1.) 

Vergiftung (Sublimat). 

De Rechter: Un cas d’intoxication aiglie par le sublime. 

Eine '24-jährige Frau trinkt in selbstmörderischer Absicht die Lösung 
einer Sublimatpastille zu lg in 250ccm Wasser. Ihr Mann überrascht sie 
dabei und veranlaßt durch sofortiges Einführen eines Fingers Erbrechen, 
so daß ein beträchtlicher Anteil wieder erbrochen wird. Unter entsprechen¬ 
der Behandlung (Darreichung von Eiweiß, Magenspülung usw.). Wieder¬ 
herstellung nach einem länger dauernden Stadium akuter Vergiftungs¬ 
symptome. 

(Arch. Internat, de Mödecine Lögale, Vol I, Fase. I, Jänner 1910.) 

Vorsicherungswesen (internationale Erfahrung). 
Blind: Internationale Erfahrungen in der Arbeiterfürsorge und deutsche 
Reichsversicherungsordnung. 

Nach der Referate Lumbrosos auf dem internationalen Kongreß für 
Unfallheilkunde in Rom, 1909, und nach den Anschaungen des Verfassers 
sei nichts geeigneter, Unfallneurasthenie zu züchten, als ein schleppendes 
Entschädigungsverfahreu. Der Kampf um die Rente züchte geradezu 
diese psychisch nervöse Epidemie unserer Tage. Man muß daher mit 
allen Mitteln darnach streben, den Instanzenweg abzukürzen und rasch 
eine Entscheidung herbeizuführen. Auch die Frage nach den Vor- und 
Nachteilen in der Entschädigungsform — ob Kapitalabfindung oder lienten- 
gewährung — wird erörtert. Im Sinne dieser Ausführungen stellt der 
Entwurf zur neuen deutschen Versicherungsreform keineswegs einen Fort- 
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schritt dar, da besonders durch Einführung des „Versicherungsamtes“, also 
einer neuen, keineswegs den Bedürfnissen entsprechenden Instanz sie nur 
geeignet sei, den Weg bis zur Entscheidung noch zu verlängern. 

(Ärztliche Sachverständigen-Zeitung, 1910, No. 4.) 


Vergiftung (Essigessenz). 

Romeik: Tödliche Vergiftung mit Essigessenz. 

Ein 70jähriger Arbeiter trinkt zufällig an Stelle von Schnaps 40 ccm 
Essigessenz, klagt sofort über heftige Leibschmerzen und Brennen im 
Schlunde. Erbrechen und Diarrhoe sollen nicht aufgetreten sein. Am 
folgenden Tage Exitus. Die Obduktion ergibt Verätzungen an der Cardia, 
im Pvlorus und im Zwölffingerdarm, sowie eine entzündliche Reizung der 
Dünndarmschleimhaut. Keine Degeneration der Organe. Der Tod ist bei 
dem, durch sein hohes Alter besonders disponierten Individuum an Alkali¬ 
verarmung eingetreten. Neuerlich die Forderung, die Essigessenz als 
starkes Gift dem Handel zu entziehen und den Verkauf den Apotheken 
zu übergeben. 

(Zeitschrift f. Medizinalbeamte* 23. Jahrgang, 1910, Nr. 1.) 

(Vergiftung (Blei). 

Wengler: Bleivergiftung durch irdenes Topfgeschirr. 

Mitteilung eines Falles familiärer Bleivergiftung, die höchstwahrschein¬ 
lich durch irdenes Topfgeschirr mit mangelhafter Bleiglasur bedingt war. 
Zu beachten ist, daß infolge längeren Gebrauches die gesundheitsschädliche 
Glasur bis auf geringe Reste vollständig verschwinden kann, so daß eine 
chemische Untersuchung, obwohl in diesen Töpfen die Giftquelle gesucht 
werden muß, nur ein negatives Resultat zutage fördert. 

(Zeitschrift f. Medizinalbeamte, 23. Jahrgang, 1910, Nr. 12.) 


Vergiftung (fahrlässige). 

Sarda: Responsabilit6 medicale: Erreur de dose. 

Die Arbeit knüpft an ein Erlebnis aus der Praxis an. Ein Arzt hatte 
einer Patientin aus Versehen 20 Centigramm Morphium in zwei Supposi- 
torien mit der Anweisung verordnet, sie an einem Tage anzuwenden. Sein 
Rezept war nicht datiert, die Dosis lediglich in Ziffern geschrieben. Die 
Patientin starb am nächsten Tage unter den Erscheinungen einer Morphium¬ 
vergiftung. Sarda konnte nach eingehender Erwägung aller Umstände 
einen Zusammenhang des Todes mit der fahrlässigen Morphiumtherapie 
nicht in Abrede stellen und gab dieser seiner Überzeugung auch in einem 
Gutachten Ausdruck. Der angeklagte Arzt verschaffte sich von zwei Ge¬ 
richtsärzten ein „Gegengutachten“ (!), welches jede Beziehung zwischen 
dem letalen Ausgange und der zweifellosen Vergiftung leugnete. Bei der 
Verhandlung, der Sarda nicht beiwohnen konnte, wurde der Arzt frei¬ 
gesprochen. Der Staatsanwalt meldete die Berufung an, die denn auch 
in einer zweiten Verhandlung des Angeklagten — zu 10 Franken Geld¬ 
strafe führte (!•. 

(Arch. d’Anthropologie criminelle, April 1910, Nr. 196.) 
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(Vergiftung (Kohlenoxyd). 

Balthazard, Ogi er et Duraont: Asphyxie par l'oxyd de carbone. 

1. Der Tod der Eheleute Buissons wurde durch eine Vergiftung mit 
Kohlenoxyd bewirkt. Dies beweist das Ergebnis der Obduktion und die 
chemische Untersuchung des Blutes, sowie der Zimmerluft. 

2. Die Quelle des giftigen Gases war ein, in einem Ladenraume unter¬ 
gebrachter Ofen. Durch seinen schlechten Zustand, sowie durch einen 
Konstruktionsfehler kam es zum Ausströmen des Gases. 

(Annales d’Hyg. Puhl., Tome XIII, Mai 1910.) 

Wandertrieb (bei Kindern). 

Benon et Froissart: Les fugues de l'eufance. 

Die Verfasser hatten Gelegenheit, ein Kind genau zu untersuchen, 
welches infolge von schlechter Behandlung zu Hause, Zurückbleiben 
in der Schule hinter seinen Altersgenossen, zuerst wiederholt entflohen war 
und sich allmählich einen Hang zur Vagabondage angewöhnt hatte. In 
psychischer Hinsicht fanden sich keinerlei Abnormitäten. Der Mangel an 
Zuneigung zu den Eltern bedeutet hier keine Verminderung seiner ethischen 
Eigenschaften. Es scheint den Verfassern unumgänglich notwendig, daß 
derartige Kinder von Schulärzten in psychischer und nervöser Hinsicht 
untersucht und überwacht würden. 

(Annales d’Hyg. Publ., Tome XIII, Juni 1910.) 

Werkzeug (verletzendes). 

A. de Dominicis: Appröciation de la violence d’uu traumatisme par 
l'examen de Tanne. 

Die praktische Erfahrung lehrt, daß die Tiefe einer Wunde, wenn 
eine Klinge in den Körper auch nur zum Teile eingedrungen ist, im all¬ 
gemeinen größer ist, als die Länge, des eingedrungenen Klingenteiles. 
Dieser Anteil gibt sich häufig durch seine Blutbesudelung zu erkennen. 
Daher genaue Beschreibung der Blutverunreinigungen bei solchen Werkzeugen. 
(Arch. Internat, de Mödecine Legale, Vol. I, Fase. I, Jänner 1910.) 
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Zur Reform unserer Kriminalpolizei. Reichs- und Landes¬ 
kriminalpolizei. Ein allgemeiner Deutscher Polizeikongress. 

Von 

Polizeipräsident Koettig, Dresden. 


Bereits in Band 36 dieser Zeitschrift hat Herr Landgerichtsrat 
Paul-Olinütz darauf hingewiesen, daß in Frankreich mit dem Jahre 
1908 eine wichtige Reform der Kriminalpolizei vollzogen worden ist, 
indem in Frankreich an 12 Hauptorten sogenannte brigades regionales 
de police mobile stationiert worden sind, die, ohne an örtliche Zu¬ 
ständigkeitsgrenzen gebunden zu sein, ausschließlich zur Erörterung 
schwerer Kriminalfälle bestimmt sind, zu diesem Zwecke den Staats¬ 
anwaltschaften an den cours d’appel zur Verfügung stehen und 
einer einheitlichen Zentralleitung im Ministerium des Innern unter¬ 
stellt sind. 

Diese Reform der französischen Kriminalpolizei hat Herrn Land¬ 
gerichtsrat A. Müller-Meiningen in Nr. 21 der „Deutschen Juristen¬ 
zeitung“ zu dem Vorschläge veranlaßt, für daß Deutsche Reich nach 
dem geschilderten französischen Muster gleichfalls eine einheitliche 
kriminalpolizeiliche Organisation zu schaffen, wodurch die Frage der 
Einrichtung einer Reichskriminalpolizei erneut in den Vordergrund 
gerückt worden ist. 

Schon als im Frühjahr 1909 Herr Kriminalkommissar Weiß 
vom Königlichen Polizeipräsidium Berlin in Heft 5, Band 29 von 
Liszt, Zeitschrift für die gesamte Strafrechtswissenschaft im Anschluß 
an eine Besprechung der französischen Landeskriminalpolizei die 
Errichtung einer in Berlin oder Leipzig zentralisierten Reichs¬ 
kriminalpolizei forderte, entbrannte ein heftiges Für und Wider der 
Meinungen. 

Während ein Teil der Presse (vgl. Hamburger Nachrichten vom 
13. März 1909, Münchener Neueste Nachrichten vom 7. April 1909, 
Frankfurter Zeitung vom 30. Juli 1909 u. a. m.) die Schaffung einer 
der französischen Organisation im Deutschen Reiche ähnlichen Ein- 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40. Bd. 12 
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richtung als dringend wünschenswert bezeichnete, wurde insbesondere 
in einem aus halbamtlicher Feder stammenden Artikel in Nr. 339 des 
Berliner Lokalanzeigers vom 2. Juni 1909 bzw. in Nr. 126 der Nord¬ 
deutschen Allgemeinen Zeitung vom selben Tage ausgeführt, daß die 
bei unsern westlichen Nachbarn getroffenen Einrichtungen nicht als 
vorbildlich für uns angesehen werden könnten, da sowohl in Preußen 
wie in den anderen deutschen Bundesstaaten genügende, gut aus¬ 
gebildete kriminalistische Kräfte vorhanden seien, um das Bedürfnis 
zu decken. Die größeren Städte des Deutschen Reiches seien fast 
ausnahmslos im Besitze einer mit guten Hilfsmitteln ausgerüsteten 
Kriminalpolizei, die nicht nur für die innerhalb des eigenen 
Amtsbezirkes notwendig werdende kriminalistische Tätigkeit 
bereit ständen, sondern auch außerhalb desselben im weitesten 
Umfange Verwendung finden dürften. Auch seien die Vorstände der 
betreffenden Polizeiverwaltungen in der Lage, sich gegebenenfalls im 
Requisitionswege die Hilfe und Unterstützung ihrer übrigen Spezial¬ 
kollegen zu erbitten. Für die in Frankreich ins Leben gerufenen 
fliegenden Kriminalpolizeibrigaden sei daher im Deutschen Reiche 
vernünftigerweise kein Platz. 

Soweit die halbamtlichen Betrachtungen. 

Ich kann mich diesen Ausführungen nicht anschließen. 

Zuzugeben ist, daß die großen Städte zumeist mit einer gut ge¬ 
schulten, tüchtigen und geübten Kriminalpolizei versehen sind. Aber 
in den kleineren Städten und auf dem Lande ermangeln die berufenen 
Polizeiorgane fast durchweg der nötigen Sonderausbildung und Aus¬ 
rüstung, um in schwierigen Kriminaltallen die für den Ausgang der 
Verfolgung oft ausschlaggebenden ersten Schritte sachgemäß zu unter¬ 
nehmen, weshalb die Verbrechensverfolgung hier vielfach versagt. 
Diesem Mangel kann meines Erachtens durch das in dem Artikel des 
Berliner Lokalanzeigers bzw. der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung 
erwähnte Requisitions- und Entsendungsverfahren nicht ausreichend 
abgeholfen werden. 

Die Nachteile der jetzigen Einrichtung lassen sich annähernd 
dahin zusammenfassen: 

1. In den kleineren Städten, Ortschaften und namentlich in den 
Landgemeinden mangelt es an kriminalistisch ausgebildeten und er¬ 
fahrenen Beamten. Die kriminalpolizeiliche Tätigkeit ist hier den 
durch allerhand sonstige polizeiliche Aufgaben vollauf in Anspruch 
genommenen und nicht selten mit Arbeit überlasteten Gemeindeschutz¬ 
leuten oder Landgendarmen überlassen, für deren Anstellung und 
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Ausbildung selbstverständlich andere, als rein kriminalistische Inter¬ 
essen maßgebend sind und sein müssen. 

2. Die Polizeibeamten sind in ihrer Tätigkeit an ganz bestimmte 
räumliche Zuständigkeitsgrenzen gebunden. Während der Verbrecher 
der schnellsten und modernsten Verkehrsmittel sich bedient, um sich 
in Sicherheit zu bringen und eine Freistatt zu gewinnen, ist der 
Polizeibeamte an seinen Bezirk gefesselt und darf in einem anderen 
Bezirke ohne Zustimmung der örtlich zuständigen Polizeibehörde in 
der Regel nicht tätig werden. 

3. Weder die Polizei in den kleineren Städten und Ortschaften 
noch die Landgendarmerie verfügt über die modernen Hilfsmittel der 
Kriminalpolizei (gute photographische Apparate, Material und Instru¬ 
mente zum Auffinden und Sichern von Fingerabdrücken, zur Auf¬ 
nahme von Fußspuren usw.). Es ist hierbei darauf hinzuweisen, daß 
die Kriminalistik in den letzten 10—15 Jahren eine Periode elemen¬ 
tarer Entwicklung und Umgestaltung durch Heranziehung bisher 
unbekannter Hilfs- und moderner Identifizierungsmittel durchgemacht 
und die Kriminaluntersuchung auf ein höheres wissenschaftliches 
Niveau sich erhoben hat Diese modernen Hilfsmittel sind auch ihrer 
Kostspieligkeit wegen für kleinere Gemeinden nicht zu beschaffen und 
würden schließlich in den Händen von Beamten, die nicht mit ihrer 
zum Teil schwierigen Handhabung vertraut sind, kaum wesentlichen 
Nutzen bringen. 

4. Auch wenn in den kleineren Städten und auf dem Lande in 
einzelnen Fällen geschickte und brauchbare Beamten vorhanden sind, 
so fehlt es ihnen an der fortwährenden Gelegenheit zur Übung und 
Erprobung ihrer Fähigkeiten, ohne die es nicht möglich ist, die Lei¬ 
stungen auf die erforderliche Höhe zu bringen und sie auf dieser zu 
erhalten. 

5. In den kleineren Städten und auf dem Lande liegen auch die 
kriminalpolizeilichen Erörterungen in den Händen uniformierter 
Exekutivbeamter, so daß es nicht möglich ist, die gerade in Kriminal¬ 
sachen unbedingt notwendige Diskretion zu wahren, weil jedermann 
das Einschreiten der Beamten wahrnimmt und sofort weiß, daß poli¬ 
zeiliche Erörterungen im Gange sind. Auch wird häufig schon durch das 
Bekanntwerden der Tatsache, daß überhaupt in einer Sache erörtert 
wird, der Erfolg der Erörterungen von vornherein gefährdet, da der 
Täter hierdurch gewarnt, den zu befragenden Zeugen die Unbefangen¬ 
heit genommen wird und sie zur Zurückhaltung veranlaßt werden. 
Ebenso sind zahlreiche Fälle bekannt, daß die Ergreifung eines Täters 
mißlang oder erheblich verzögert und erschwert wurde, weil der mit 
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der Festnahme beauftragte Beamte durch seine Uniform schon von 
weitem erkenntlich war und vom Täter als Polizeibeamter erkannt 
wurde. 

6. Will die Kriminalpolizei unter den jetzigen Verhältnissen außer¬ 
halb ihres Amtsbezirks Erörterungen anstellen, so ist sie in der Haupt¬ 
sache auf schriftliche Ersuchen fremder Behörden angewiesen. Diese 
bringen naturgemäß viel Schreibarbeit und hierdurch die Inanspruch¬ 
nahme der verschiedensten Dienststellen und Dienstkräfte mit sich. 
Das Verfahren wird dadurch zeitraubend und unpraktisch und bringt 
die folgenschwersten Verzögerungen mit sich. 

7. Auch kann das schriftliche Ersuchen einer Behörde niemals 
die eigene Arbeit der von Anfang an mit der Sache befaßten Beamten 
ersetzen. Denn abgesehen davon, daß die Kenntnis des Falles aus 
eigener Anschauung und die persönliche Vertrautheit mit allen, auch 
scheinbar nebensächlichen Einzelheiten, die in schriftlichen Ersuchen 
naturgemäß nicht mitgeteilt zu werden pflegen, den Erfolg der Er¬ 
örterungen günstig beeinflußt, wird sich der ersuchte Beamte selten 
der auswärtigen Sache mit solchem Eifer annehmen, wie es der mit 
dem Falle von Anfang an befaßte und für den Erfolg mit seiner 
Dienstehre haftende Beamte zu tun pflegt Es ist dies zwar nicht 
zu billigen, aber menschlich-erklärlich und in der Erfahrung be¬ 
gründet. 

8. Das Gebundensein des Beamten an seinen Dienstbezirk hindert 
ihn an der Gelegenheit, seinen Blick durch das Kennenlernen und 
Studieren der Lebensgewohnheiten anderer örtlicher Kreise, in denen 
nicht selten besondere eigenartige Verbrechergewohnheiten und Gauner¬ 
praktiken begründet sind, zu schärfen und zu weiten. 

Das Bestehen der vorstehend geschilderten Mängel wird nicht 
behoben, sondern im Gegenteil auf das schlagendste bewiesen durch 
die Gepflogenheit, beim Vorkommen besonders schwerer Verbrechen 
auf dem Lande auf Ersuchen der zuständigen Polizei oder Staats¬ 
anwaltschaft geübte Kriminalbeamte der großen Polizeibehörden, ins¬ 
besondere für Preußen des Polizeipräsidiums Berlins, in die Provinz 
zu entsenden. 

Diese eröffnen dann nachträglich eine kunstgerechte Untersuchung 
und Verfolgung und es gelingt ihnen auch in verhältnismäßig vielen 
Fällen, sie mit Erfolg durchzuführen. Nicht selten jedoch müssen 
sie in Fällen versagen, wo sie wahrscheinlich erfolgreich gewesen 
wären, wenn sie von vornherein die Verfolgung in der Hand gehabt 
hätten. Dadurch, daß diese Kriminal-Spezialisten erst berbeigerufen 
werden, nachdem sich herausgestellt hat, daß eine Aufgabe die Kräfte 
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der zuständigen Organe übersteigt, ergibt sich stets Zeitverlust, der in 
vielen Fällen nicht wieder gut zu machen ist und den weiteren Nach¬ 
teil mit sich bringt, daß die geschulten Kriminalbeamten nicht die 
systematische Verfolgung unter Beobachtung aller Kunstregeln er¬ 
öffnen und mit den neuesten technischen Hilfsmitteln alle Spuren 
der Tat, auch solche, die dem Unerfahrenen unwichtig erscheinen, 
aber später oft als bedeutsam sich herausstellen, sichern können, weil 
diese durch die lokalen Polizeiorgane bei dem Versuche der Tat¬ 
bestandsaufnahme — man denke an Fingerabdrücke, Fußspuren 
und dergleichen — verwischt oder in Unterschätzung ihrer Bedeutung 
überhaupt nicht beachtet worden sind. Dazu kommt, daß die Ver¬ 
wendung gewisser Hilfsmittel, z. B. eines Polizeihundes, nur während 
verhältnismäßig kurzer Zeit Aussicht auf Erfolg eröffnet, ferner, daß 
den entsendeten Beamten der erste Eindruck des in seiner Ursprüng¬ 
lichkeit in der Regel nicht mehr erhaltenen Tatbefundes fehlt, daß 
die entsendeten Beamten mit den am Tatorte bisher beschäftigten 
örtlichen Polizeiorganen erst eingehende und zeitraubende Fühlung 
nehmen müssen, alles Umstände, durch die naturgemäß der Erfolg 
des ganzen Verfahrens in Frage gestellt wird. 

Nach alledem kann die Entsendung von kriminalistisch geschulten 
Beamten der großstädtischen Polizeibehörden in die Landbezirke den 
Mangel einer geübten Kriminalpolizei in diesen nicht beheben, ganz 
abgesehen von den Übelständen, die es für die stark mit Arbeit be¬ 
lasteten großstädtischen Polizeibehörden auf die Dauer mit sich bringen 
muß, wenn Ersuchen um Entsendung ihrer Beamten nach außen sich 
häufen. 

Es liegt also meines Ermessens ein unbedingtes Bedürfnis nach 
Schaffung einer einheitlich organisierten allgemeinen Kriminalpolizei 
vor, die, ohne an irgendwelche örtliche Zuständigkeitsgrenzen gebunden 
zu sein, ohne weiteres berechtigt wäre, ihre kriminalpolizeiliche Tätig¬ 
keit allerorten zu entfalten. 

Ich pflichte daher dem schon wiederholt in Polizeikreisen aus¬ 
gesprochenem Wunsche nach Schaffung einer Reichskriminalpolizei 
mit mobilen Polizeibrigaden durchaus bei. Dieser Wunsch zeugt von 
praktischem kriminellen Blicke für das, was unserer gegenwärtigen 
Strafrechtspflege im Deutschen Reiche ernstlich not tut zur Herbeiführung 
besserer Erfolge bei Aufdeckung und Verfolgung von schweren Ver¬ 
brechen; denn lediglich solche kommen für die Behandlung durch 
die Kriminalbrigaden in Betracht. 

Nun ist allerdings richtig, daß gegen die Schaffung einer Reichs¬ 
kriminalpolizeibehörde gewisse in der Verfassung begründete Bedenken 
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zu erheben sind, indem die Reichsverfassung in Artikel 4 genau die 
einzelnen Materien bestimmt, welche der Beaufsichtigung seitens des 
Reichs und der Gesetzgebung unterliegen. Da das Polizeiwesen im 
allgemeinen unter diesen Materien nicht aufgeführt ist, erscheint eine 
reichsgesetzliche Regelung auf diesem Gebiete bis zu einer Änderung 
der betreffenden Verfassungsbestimmung ausgeschlossen, die Polizei 
vielmehr der Landesgesetzgebung unterworfen. Es ist aber nicht ab* 
Zusehen, warum eine derartige Verfassungsänderung auf Schwierig¬ 
keiten stoßen soll, wenn es sich darum handelt, die Staatsgewalt in 
ihrem aufreibenden ständigen Kampfe gegen das immer kühnere Ver¬ 
brechertum, das dank den modernen Verkehrsmitteln längst seines 
örtlichen Charakters entkleidet ist und zahlreiche Hilfsmittel der mo¬ 
dernen Technik in seinen Dienst stellt, durch zweckmäßige Einrich¬ 
tungen wirksam zu unterstützen. Denn unter nichts leidet das An¬ 
sehen der gesamten Kriminalrechtspflege und damit des Staates mehr, 
als unter Mißerfolgen bei Aufklärung von Kapitalverbrechen, bei Er¬ 
mittelung unbekannter und bei Ergreifung bekannter Täter. 

Freilich würde die Erfüllung des Wunsches nach Errichtung einer 
auf reichsgesetzlicher Basis aufgebauten Reichskriminalpolizei voraus¬ 
sichtlich noch in geraumer Ferne und jedenfalls so weit liegen, daß 
es im Hinblick auf die Dringlichkeit des Bedürfnisses angezeigt er¬ 
scheint, inzwischen schon zur Behebung der größten Übelstände Maß¬ 
nahmen zu ergreifen, welche geeignet sind, ein einheitlicheres und 
wirksameres Vorgehen der Kriminalpolizei berbeizuführen. 

Derartige Maßnahmen sind im Königreich Sachsen bereits ergriffen 
worden, indem hier mit dem 1. Januar 1911 in Anlehnung an die 
französische Organisation eine mobile Landeskriminalpolizei in Tätig¬ 
keit getreten ist. 

Sie besteht 

1. aus der Zentralleitung, die dem Polizeipräsidenten von Dresden 
bzw. als dessen hierbei ständigem Vertreter dem Vorstande der Dresdner 
Kriminalpolizei übertragen ist, und 

2. aus 7 Kriminalbrigaden, die ihren Sitz in den Städten Dresden, 
Leipzig, Chemnitz, Zwickau, Bautzen, Plauen und Freiberg im An¬ 
schlüsse an die dort bestehenden Landgerichte und deren Bezirke 
haben. 

Zweck und Hauptaufgaben dieser Kriminalbrigaden ist die wirk¬ 
same Unterstützung der Staatsanwaltschaften und Untersuchungs¬ 
richter bei der Unterdrückung, Aufdeckung und Ausforschung solcher 
schweren Verbrechen und Vergehen, welche die öffentliche Sicherheit 
in besonders hohem Maße beeinträchtigen, weil sie sich entweder 
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über weitere Gebiete verbreiten oder die Ermittelung der Schuldigen 
mit besonderen Schwierigkeiten verbunden ist. Außerdem sollen sie 
das jetzt fehlende Bindeglied zwischen den einzelnen lokalen Polizei¬ 
behörden bilden. 

Die Mitglieder der Kriminalbrigaden sind unmittelbar dem König¬ 
lichen Ministerium des Innern als Dienstbehörde unterstellt. 

Die Kriminalbrigaden haben, abgesehen von den Weisungen der 
Zentralleitung, lediglich die Aufträge der Staatsanwaltschaften und 
Untersuchungsrichter auszuführen. Sie erhalten die Aufträge un¬ 
mittelbar ohne polizeiliche Zwischendezernenten und erstatten auch 
ihre Berichte unmittelbar, so daß der erstrebte Zusammenhang 
zwischen der Staatsanwaltschaft und diesen kriminalistischen Hilfs¬ 
beamten gewährleistet ist. 

Die Brigaden sind nach französischem Muster „mobile“, das 
heißt sie sind hinsichtlich ihrer Erörterungen innerhalb 
des Königreichs Sachsen an keine örtlichen Zuständig¬ 
keitsgrenzen gebunden und verkehren mit allen Polizei¬ 
behörden und Polizeiorganen unmittelbar. Nur bei der 
Aufklärung von Straftaten, die innerhalb des örtlichen Zuständigkeits¬ 
gebietes der Städte mit revidierter Städteordnung begangen sind, 
unterliegt ihr Eingreifen einer gewissen Einschränkung. 

Die Kriminalbrigaden sind bis auf weiteres, daß heißt biä 
zur sicheren Einschätzung des wirklichen Bedürfnisses, mit 2 bzw. 
4 Kriminalbeamten besetzt, die aus den intelligentesten und tüchtigsten 
Mitgliedern der verschiedenen Polizeikorps des Landes ausgewählt 
und in der Polizeidirektion Dresden für ihre besonderen Aufgaben 
in Theorie und Praxis ausgebildet worden sind. 

Untergebracht sind die Kriminalbrigaden in den Diensträumen 
der örtlichen Polizeibehörden der betreffenden Landgerichtsstädte, die 
in dankenswerter Weise den Mitgliedern der Brigaden ein Unter¬ 
kommen und das Mitbenutzungsrecht an ihren kriminalistischen 
Hilfsmitteln eingeräumt haben. An eigener Ausrüstung besitzen die 
Brigaden je eine Bertillonscbe Universal-Reisekamera für Personen-, 
Tatbestands-, Tatspuren und metrische Aufnahmen und eine zweck¬ 
entsprechende Kommissionstasche, mit allem Instrumentarium zur 
Auffindung und Sicherung von Verbrechensspuren. Ihre Buchführung 
ist ohne die Einrichtung umfänglicher besonderer Registraturen die 
denkbar einfachste und frei von allem bürokratischen Zopf. 

Die Zentralleitung hat die Pflicht, die Kriminalbrigaden in Er¬ 
örterungen, die sich über das ganze Land erstrecken, mit Anweisungen, 
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Unterlagen und Hilfsmitteln für ihre Tätigkeit zu versehen, sowie 
die Verbindung der Zentralleitung mit den einzelnen Kriminalbrigaden 
und dieser unter einander aufrecht zu erhalten und zu überwachen. 
Außerdem liegt ihr die fortgesetzte Ausbildung der Mitglieder der 
Brigaden sowie die Vertrautmachung und Ausrüstung dieser mit den 
jeweils neuesten Hilfsmitteln der Kriminalpolizei ob. Nimmt die 
Zentralleitung die Erörterung eines Verbrechens und Vergehens selbst 
in die Hand, weil sich dieses selbst oder die Spuren der Täter über 
ein größeres Gebiet erstrecken oder weil der Staatsanwalt oder der 
Untersuchungsrichter dies beantragen, so stehen ihr sämtliche Kriminal¬ 
brigaden für diesen Zweck zur Verfügung. 

Selbstverständlich sind sämtliche Brigaden an das Reichstelephon 
angeschlossen, so daß sie mit den Staatsanwaltschaften und der 
Zentralleitung und untereinander leicht und schnell verkehren 
können. Die Mitglieder genießen innerhalb des sächsischen Staats¬ 
gebietes freie Fahrt auf den Eisenbahnen und sind auch sonst in 
dringenden Fällen zur Benutzung der schnellsten Verkehrsmittel er¬ 
mächtigt. 

Die kriminalistischen Kreise Sachsens versprechen sich von dieser 
Einrichtung einer mobilen Landeskriminalpolizei besten Erfolg für 
eine wirksame Bekämpfung des schweren Verbrechertums. Es steht 
vielleicht auch zu hoffen, daß die Überzeugung von der Zweck¬ 
mäßigkeit der Einrichtung auch bei anderen Bundesstaaten Platz 
greifen und diese veranlassen werde, ähnliche Organisationen zu 
schaffen. Haben wir einmal in gewissen Provinzialhauptstädten der 
größeren und in den Hauptstädten der kleineren, eventuell in dieser 
Beziehung zu größereu Verbänden zusammengefaßten Bundesstaaten 
des Deutschen Reichs eine Anzahl Polizeizentralen mit mobilen Bri¬ 
gaden, so wird deren Zusammenschluß zu einer Reichskriminalpolizei 
nicht lange auf sich warten lassen; denn auch für eine Reichskriminal¬ 
polizeibehörde wird es, wenn sie rasch und sicher arbeiten soll, von 
unschätzbarem Werte sein, wenn sie anstatt mit einer großen Zahl 
Einzelstellen mit verhältnismäßig wenigen Zentralstellen arbeiten kann, 
die ihrerseits wieder unmittelbare Verbindung mit den ihr unterstellten 
mobilen Brigaden unterhalten und über eine Elitetruppc der be- 
fähigsten und und tüchtigsten Kriminalbeamten verfügen. 

Es würde dann auch leicht die Möglichkeit gegeben sein, ohne 
die Notwendigkeit einer Verfassungsänderung auf dem Wege der 
Vereinbarung zwischen den einzelnen Bundesstaaten ein Zusammen¬ 
arbeiten der verschiedenen Zentralstellen unter Leitung einer Reichs¬ 
zentrale und damit eine Organisation herbeizuführen, welche die mit 
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der Gründung einer Reichskriminalpolizei erstrebten Ziele auf anderem 
Wege erreichte. 

Herr Landgerichtsrat Dr. Müller-Meiningen meint, daß erst, 
wenn eine Reicbskriminalpolizei auf reichsgesetzlicher Basis geschaffen 
sei, es möglich sein würde, mobile Kriminalpolizeibrigaden einheitlich 
zu errichten. Ich glaube nicht, daß der Weg in umgekehrter Richtung 
ungangbar sei, bin vielmehr der Überzeugung, daß die Errichtung 
mobiler Kriminalbrigaden von seiten der einzelnen Bundesstaaten, 
denen natürlich die Bestimmung über die Besetzung der auf ihr 
Staatsgebiet entfallenden Brigaden zu überlassen sein würde, das treff¬ 
lichste Piedestal für den Aufbau einer Reichskriminalpolizei bilden würde. 

Über alle diese Fragen sich schlüssig zu machen, wäre die 
Einberufung eines allgemeinen deutschen Polizeikongresses, 
dringend zu wünschen. 

Die Einberufung eines internationalen Kongresses dagegen, 
wie ihn Dr. Heind 1-München in No. 541 der Münchener Neuesten 
Nachrichten vom 19. November 1910 vorschlägt und wie er in einem 
Artikel der Berliner National-Zeitung vom 7. Dezember 1910 über 
„Modernisierung der Polizei“ in Anregung gebracht wird, halte ich 
vorläufig noch nicht für opportun. 

Die Organisation der Kriminalpolizei im Deutschen Reiche nach 
einheitlichen Gesichtspunkten und nach gleichem System läßt noch so 
viel zu wünschen übrig, daß zunächst einmal im eignen Hause alles 
gefegt und geordnet werden möchte, ehe man sich fremde Gäste 
einläd. Dagegen trete ich für die Abhaltung einer allgemeinen 
deutschen Polizeikonferenz mit großer Entschiedenheit ein; denn es 
gibt auf kriminalpolizeilichem Gebiete eine ganze Menge Fragen all¬ 
gemeiner Natur, die dringend eines Meinungsaustausches, einer gründ¬ 
lichen Beratung und einer Einigung bedürfen. 

Auf einem solchen allgemeinen deutschen Polizeikongresse könnte 
zur Diskussion gestellt werden: 

1. die Herbeiführung eines einheitlichen Nachrichtenaustausches 
über internationale Verbrechen und Verbrecher, 

2. die Herbeiführung einheitlicher Bestimmungen über die Auf¬ 
nahme von Fingerabdrücken und die eventuelle Errichtung mehrerer 
Zentralstellen für deren Registrierung, 

3. die Herbeiführung gemeinschaftlicher Bestimmungen über den 
Zwang zur Vornahme Bertilionscher Messungen, 

4 die einheitliche Ausstattung der verschiedenen Kriminalpolizei¬ 
behörden mit allen modernen polizeitechnischen Hilfsmitteln und ent¬ 
sprechender Nachrichtenaustausch hierüber, 
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5. die Einführung systematisch organisierter, einheitlicher Maß¬ 
nahmen für die Fahndung auf flüchtige Verbrecher, und im Zusammen¬ 
hänge hiermit 

6. die Herausgabe eines speziellen Kriminal-Fahndungsblattes, in 
dem auch die neuesten Verbrechen und Verbrechertricks zur Be¬ 
sprechung gelangen, 

7. die Einführung eines einheitlichen Kodex der Personenbe¬ 
schreibung, 

8. die Einführung eines allgemeinen Telegraphenschlüssels, 

9. die Herbeiführung einheitlicher Ausbildung der Kriminal¬ 
beamten und zu diesem Zwecke 

10. die Gründung staatlicher Vor- und Fortbildungsschulen für 
untere und einer Polizeiakademie für höhere Polizeibeamte nach Art 
des von Professor Reiß in Lausanne geleiteten Institut de police 
scientifique de Puniversitö de Lausanne u. a. m. 

So epochemachend in den letzten 10—15 Jahren, wie bereits 
eingangs erwähnt, die Entwickelung der technischen Hilfsmittel der 
Kriminalpolizei gewesen ist, so ist doch in bezug auf die allgemeine 
organisatorische Weiterbildung der Kriminalpolizei seit langen 
Jahren im Deutschen Reiche etwas Bemerkenswertes nicht geleistet 
worden. Es wird höchste Zeit, daß in dieser Beziehung etwas ge¬ 
schieht; denn die jetzigen Zustände sind auf die Dauer unhaltbar 
und bedürfen dringend der Reform. 

Die Beratung auf einem allgemeinen deutschen Polizeikongreß 
über das, was uns nottut, könnte nur befruchtend auf die weitere 
Ausgestaltung unserer Kriminalrechtspflege wirken und würde voraus¬ 
sichtlich einheitliche Einrichtungen bringen, die den modernen Ver¬ 
hältnissen Rechnung tragen und die Entfaltung einer erfolgreicheren 
Tätigkeit auf kriminalpolizeilichem Gebiete fördern würden. 
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Kriminalistische Aufsätze. 

Von 

Kurt Boas iu Berlin. 


I. Ein weiterer Fall von Suicidium inenstruale. 

Vor einiger Zeit habe ich *) in diesem Archiv über einen Fall 
von Suicidium menstruale berichtet, für den bisher keine Analoga in 
der Literatur anzuführen war. Nun hat neuerdings Elpermann' 2 ) 
aus der Kieler Psychiatrischen Klinik einen dem meinen fast völlig 
identischen Fall mitgeteilt. Bei der Seltenheit dieser Fälle erscheint 
mir ein Eingehen auf diesen Fall gerechtfertigt. Ich gehe dabei 
nach der Beschreibung des Verfassers unter Weglassung alles Neben¬ 
sächlichen vor. 

Lina K., Frau eines technischen Zeichners, 31 Jahre alt aus 
Kiel. Hereditäre Belastung: ein Bruder der Pat. hat seine Frau und 
dann sich selbst aus Eifersucht erschossen. Mutter nervös. Eltern 
nicht blutsverwandt. Sonstige Geschwister gesund. Als junges 
Mädchen gesund und kräftig, lustig und vergnügt. 1898 Heirat. 
6 Wochen nach der Eheschließung kam der Ehemann wegen 
Epilepsie, Tobsuchts- und Verwirrtheitsanfällen in die Provinzial¬ 
anstalt nach S., wo er ein Jahr über blieb. Dieses psychische 
Trauma nahm die Pat. sehr mit, sie war traurig. Zudem kommt ein 
schwerer Vermögensverlust zu Beginn der Ehe. Die Ehe war glück¬ 
lich. 1900 normale Entbindung. Dammriß genäht. Gesundes Kind. 
Kurz nach der Geburt wurde Pat. unterleibskrank, mußte sich in der 
Frauenklinik einer Behandlung unterziehen und wurde ausgeschabt. 
Vor ca. 3 Jahren wurden ihr wegen chronischer Bauchfell- und 
Eierstocksentzündung beide Eierstöcke exstirpiert. Seitdem nur 
spärliche Menses. Nach der Operation bot Pat. ein anderes psychi- 

1) Boas, Forcnsisch-psychiatrische Kasuistik I. Kapitel 10: Über einen 
Mord- und Suicidversuch in der Menstruation. Dies Archiv 1909 Bd. XXXV. 
S. 226 ff. 

2) Elpermann, Kasuistischer Beitrag zur Lehre von den Menstrual- 
psvchoscn. Inangural-Dissertation Kiel 1908. 
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sches Verbalten dar, sie wurde vergeßlich, verlegte Sachen und konnte 
sich nachher nicht mehr erinnern, wohin sie sie gelegt hatte, in der 
Wirtschaft machte sie allerhand Verkehrtheiten, nähte Knöpfe an 
falsche Stellen. Dazu trat eine krankhafte melancholische Verstim¬ 
mung über ihren Zustand. Hinzu kamen pekuniäre Sorgen um die 
Zukunft des Kindes. Der Ehemann glaubte zu bemerken, daß die 
Pat. sich weniger ihm gegenüber aussprach als ihren Schwestern 
gegenüber. Während der Periode war sie gereizt, nervös 
und hatte sehr viel Schmerzen. Außerdem äußerte sie 
in letzter Zeit wiederholt Gedanken von Taedium vitae. 

Am Dienstag den 9. X. 06 abends sei er mit Frau und Kindern 
auf dem Jahrmarkt gewesen. Alle nahmen Lose in einer Würfel¬ 
bude. Der Ehemann und die Kinder gewannen Gläser usw. Die 
Pat. gewann nichts. Sie sagte bedeutungsvoll: „Ich habe kein 
Glück mehr tt . 

Am folgenden Tage fand der Ehemann, als er nachmittags von 
der Arbeit heimkehrte, seine Frau und beide Kinder bewußtlos in 
einem Bette liegend in der Küche vor. In der Küche und auf dem 
Korridor nahm er starken Gasgeruch wahr. Das Mädchen war mit 
Stuhl beschmutzt, die Kinder hatten erbrochen. Außerdem fand er 
eine leere Portweinflasche im Bette, er glaubte daher, daß seine Frau 
und Kinder betrunken gewesen seien. 

Der Ehemann habe darum gleich den Gashahn zugedreht, die 
Fenster geöffnet, auf Anordnung eines Arztes kalte Umschläge auf 
Kopf und Leib für Sohn und Frau gemacht, das Mädchen heiß ge¬ 
badet. Während die ersteren beiden wieder zu sich gekommen seien, 
sei das Mädchen bald im Krankenhause gestorben. Nach dem Tode 
des Kindes habe er Pat. im städtischen Krankenhause gesprochen, 
ihr aber zunächst den Tod verheimlicht. 

Am 28. X. 06 gibt der Ehemaun an, es sei sehr wohl möglich, 
daß seine Frau Grog von Portwein gemacht und für das heiße 
Wasser Gas gebraucht habe, nachher aber aus Vergeßlichkeit den 
Gashahn nicht zugedreht habe. Auf Vorhalten, daß es doch auf¬ 
fallend sei, daß das eine Bett gerade in die Küche gerückt sei, er¬ 
widerte er, das sei so zu erklären: „Im Schlafzimmer, an der Stelle, 
wo das Bett stand, sei der Fußboden sehr schlecht gewesen, er habe 
ihn ölen wollen, seine Frau habe zu diesem Zwecke wahrscheinlich 
schon das Bett in die Küche gerückt gehabt. In der Küche an der 
Wand oben sei die Abzugsklappe für schlechte Luft offen gewesen. 
Läge Mord- oder Selbstmordabsicht vor, so hätte seine Frau diese 
Klappe wohl geschlossen“. 
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In Übereinstimmung mit dem Manne berichteten die Schwestern 
der Pat., daß diese seit der Operation schwermütig, kopfschwach und 
sehr vergeßlich geworden sei. Die Tat sei ihnen unerklärlich. Zur 
Zeit der Menstruation habe sie immer schlimme Tage 
und wisse dann nicht, was sie tue. 

Die Pat. selbst hat zwei Tage nach der Tat keine Erinnerung 
mehr daran. Sie weiß nicht, was sie getan hat und erinnert sich nur, 
den Kindern Portwein gegeben zu haben, auch selbst davon getrunken 
zu haben, angeblich um dann gut schlafen zu können '). Auf Be¬ 
fragen, warum sie denn das Bett in die Küche geschoben — und 
am hellen Tage mit den Kindern habe schlafen wollen — auch auf 
weitere Fragen antwortet sie stets mit leiser Stimme nach längerem 
Besinnen: „Das weiß ich nicht“. Sie sagte selbst, daß sie nerven¬ 
krank sei und oft, besonders vor den Menses, Zustände von 
Schwermut und Unbesinnlichkeit gehabt habe. Sie habe öfter nicht 
gewußt, was sie tue, so habe sie einmal in einem solchen Zustande 
ihren Kindern statt Butter Seife aufs Brot geschmiert. 

Aus dem von Elpermann mitgeteilten ausführlichen Auf- 
nahmebefund seien hier nur einige Angaben angeführt. Pu¬ 
pillen gleich, mittel weit auf Lichteinfall und Accomodation reagierend. 
Keine Sprachstörung. Leichter Tremor manuum. Keine Motilitäts¬ 
störung. Mechanische Muskelerregbarkeit leicht erhöht. Große Nerven- 
stämme druckempfindlich. Ischiadicusdruckpunkte links. Lasnege- 
sches Symptom vorhanden. Verhalten der Reflexe: Abdominal¬ 
reflex, Patellarreflex, Achillessehnenpbänoraen, Plantarreflex sämtlich 
positiv. Gang sicher. Romberg negativ. Sensibilität und Schinerz¬ 
empfindlichkeit normal. Im Urin Zucker (1 l /-i Proz). 

Während ihres Klinikaufenthaltes trug die Pat. vorwiegend ein 
— in ihrer Situation lebhaft verständliches — gedrücktes Wesen an 
den Tag, zeigte sich aber im übrigen geordnet und orientiert. Sie 
bringt alles mit leiser Stimme vor. Der Urin war schon nach zwei 
Tagen wieder zuckerfrei. Es handelt sich also um eine vorüber¬ 
gehende Glykosurie. Ihr Benehmen gegen die Außenwelt ist im 
allgemeinen gleichgültig; sie ist einsilbig und spricht spontan fast 
gar nichts. Als sie darauf mit ihrem Manne eine Unterredung hatte, 
fühlte sie sich erleichtert: von jetzt ab ist ihre Stimmung besser. Sie 
unterhält sich mit Mitpatientinnen. Jede Erinnerung an die Tat ist 
erloschen. Sie weiß selber nicht, wie sie zu der Tat gekommen ist. 
Sie weiß, daß sie Portwein getrunken hat, aber nicht weshalb. Weiß 


1) Dabei war es Nachmittag! B. 
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auch nicht, warum und wie sie das Bett in die Küche gebracht hat. 
In der prämenstruellen Zeit (Ovulation) klagte sie über heftige Kopf¬ 
schmerzen. Zugleich bot sie das Bild psychischer Depression dar, 
während sie nach Eintreten der Periode freier und guter Stimmung, 
ja fast fröhlich ist. Die gleichen Stimmungsanomalien werden vor 
Eintritt jeder Menstruation beobachtet, während die eigentliche Men¬ 
struation ohne Störungen des psychischen Gleichgewichtes verlief. 
Einmal glaubte sie in der prämenstruellen Zeit ihre kleine Tochter 
am Fenster zu sehen, schrie und jammerte laut und machte einen 
sehr verstörten Eindruck. All diese Erscheinungen klangen bei 
Eintritt der Menses wieder ab. Ein andermal klagte sie während 
der kritischen Zeit über das angebliche liederliche Leben ihres 
Mannes, der der Onanie ergeben sei und sein uneheliches Kind miß¬ 
brauche. 

Es handelt sich also um eine auf der Basis der hereditären Be¬ 
lastung (Mutter nervenkrank, Bruder tötete seine Frau und sich selbst 
im Eifersuchtswahn) entstandene periodische Sinnesstörung. Dazu 
kommen als auslösende Faktoren mehrere psychische Traumen: die 
schwere Operation und der Verlust des Vermögens. Die Kombi¬ 
nation dieser mannigfachen Noxen hat den gegenwärtigen Zustand 
geschaffen, besonders ihr melancholisches Wesen, das in ihren Worten 
„Es wäre wohl besser, wenn wir alle nicht mehr lebten“ und: „Ich 
habe kein Glück mehr“ zutage tritt. 

Die Sache liegt hier ganz so wie in einem älteren Falle, wo 
eine Frau ihr Kind ins Wasser warf. Da man für das Vorliegen 
einer Geistesstörung keinen Anhaltspunkt hatte, wurde die Frau zum 
Tode verurteilt. Am Tage vor der Hinrichtung gestand sie aus 
Scham den Richtern nicht mitgeteilt zu haben, daß sie am kritischen 
Tage die Regel gehabt und infolgedessen nicht gewußt habe, was 
sie tat. Die Todesstrafe wurde suspendiert, die Kranke einer 
Irrenanstalt überwiesen, wo sich in der Tat das Bestehen einer 
Menstrualpsy chose ergab. Die Mutter wurde daraufhin frei- 
gesprochen. 


II. Der Begriff der „traumatischen psychopathischen Kon¬ 
stitution“ (Ziehen) in der forensischen Psychiatrie. 

Es ist ein hervorragendes Verdienst Ziehens in das dunkle 
Gebiet der Lehre von den Degenerationszuständen einiges Licht ge¬ 
bracht zu haben. Wenngleich wir von einer exakten psychologischen 
Beherrschung dieser Typen noch weit entfernt sind, haben uns doch 
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seine Untersuchungen um ein gutes Stück vorwärts gebracht. Vor 
allem haben sie uns zu einer völlig anderen Auffassung hinsichtlich 
ihrer Ätiologie und Symptomatologie geführt. Ziehen hat den 
seit Lombroso vielfach mehr anthropologisch gefärbten Begriff 
„Degeneration“, der sich als außerordentlich dehnbar und daher wenig 
prägnant und charakteristisch erwiesen hatte, vor allem auch im 
Munde des Laien seinen wissenschaftlichen Anstrich verloren hatte, 
durch den weit zweckmäßigeren der „psychopathischen 
Konstitution“ ersetzt. Er versteht darunter ein Individuum, 
dessen Seelenleben durch einen psychischen Faktor irgend welcher 
Art aus seinem Vorleben — Vorleben gefaßt im weitesten Sinne des 
Wortes — gegenüber der normalen Psyche pathologische Ver¬ 
änderungen bietet, die oft nur minimal zu sein brauchen und selbst 
dem gewiegten kundigen Psychiater entgehen bzw. ein anderes Krank¬ 
heitsbild Vortäuschen können. So unterscheidet er z. B. epileptische 
psychopathische Konstitutionen und versteht — um letzteren Begriff 
an einem greifbaren Beispiel nochmals zu erläutern, die psychischen 
Alterationen wie sie bei und für die Epilepsie charakteristisch sind. In 
analoger Weise redet er von alkoholistischer, traumatischer usw., 
„psychopathischer Konstitution.“ 

Im folgenden sollen uns nun die traumatischen psycho¬ 
pathischen Konstitutionen beschäftigen, die neben anderen 
Namen schon älteren Autoren bekannt waren, allerdings nur den 
körperlichen Erscheinungen nach, die aber in der Eigenart des psy¬ 
chischen Verhaltens erst von Ziehen 1 ) und seinem Schüler Pohrt 2 i 
erfaßt und näher studiert worden sind. Vor allem bedarf der Begriff 
der „traumatischen psychopathischen Konstitution“ eine genaue Ab¬ 
grenzung von der sogenannten „Rentenhysterie“, eine bis zur Ein¬ 
führung der Reichsunfallversicherung unbekannte Form der Hysterie 
— unbekannt in ätiologischer Hinsicht — die einen heutzutage weit 
grossierenden Übelstand darstellt. Was vornehmlich differential-dia¬ 
gnostisch hervorgehoben zu werden verdient, ist das vielfach zu be¬ 
obachtende Fehlen aller spezifisch hysterischen Stigmen (hysterische 
Druckpunkte usw.), statt dessen das den nervösen Symptomen gegen¬ 
über mehr in die Erscheinung treten der psychischen Alterationen. 

Daß solche Zustände selten Vorkommen oder selten in die Augen 
springen und vielfach die traumatische Neurose die psychischen Sym- 

1) Ziehen, Zur Lehre von den psychopathischen Konstitutionen, Charite- 
Annalen 1905—1910 und Lehrbuch der Psychiatrie, Leipzig 1907. S. Hirzel. 

2) Pohrt, Beitrag zur Lehre von den traumatischen psychopathischen Kon¬ 
stitutionen, Inaugural-Dissertation Berlin 1909, 30 Seiten. 
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ptome verblassen läßt, lehrt z. B. eine Arbeit von W. Schmidt 1 ), der 
sich mit den nervösen Erkrankungen von Militäranwärtern im späteren 
Zivilberu! beschäftigt. Derselbe hat an einer größeren Anzahl von nervösen 
Militärpersonen, die nach Ablauf der Dienstzeit und Erlangung des 
Militärversorgungsscheines in den Zivildienst als Polizeibeamte, Post¬ 
subalternbeamte übergetreten waren, ätiologische Erhebungen angestellt 
und auch das Trauma mit hineinbezogen. Er gibt einen Fall von 
Trauma an, der, da nähere Einzelheiten fehlten, vom Verfasser wohl 
als traumatische Neurose ohne psychisches Beiwerk gedeutet wurde. 

Ausführlicher hat sich Heilig' 2 ), ebenfallsauf Veranlassung von 
M. Laebr 3 ), mit der Ätiologie der Arbeiterneurosen beschäftigt und 
dabei der Rolle des Traumas sein ganz besonderes Augenmerk zu¬ 
gewandt. Er äußerte sich über die psychischen posttraumatischen 
Begleiterscheinungen der Arbeiterneurosen wie folgt 4 ): 

„Zu den Affektinsulten, die mehr oder weniger mit einem Trauma 
verbunden sind, kommt das Bewußtsein der Gefahr, gelegentlich einen 
neuen Unfall erleiden zu können, kommt vielleicht auch das Beispiel 
von Arbeitsgenossen, die durch ein solches Trauma brotlos geworden 
sind. Solche Momente vermögen wohl, mit anderen Schädlichkeiten 
kombiniert, zu einer erhöhten Reizbarkeit der Psyche zu führen, zu 
einer nervösen Umstimmung und schließlich zum Bilde der Neur¬ 
asthenie.“ 

Und weiter heißt es bei Heilig: 

„Es zeigt denn auch die Tabelle, daß bei den einfachen funk¬ 
tioneilen Neurosen, in deren Ätiologie Unfälle eine Rolle spielen, es 
sich fast ausschließlich um Neurastheniker handelte, während unter 
den eigentlichen traumatischen Neurosen auch die Hysterie einen 
beachtenswerten Prozentsatz ausmacht. Aber entsprechend der erst¬ 
genannten Tatsache steigt auch bei denjenigen traumatischen Neu¬ 
rosen, in deren Ätiologie sich vor dem die Erkrankung auslösenden 
Trauma noch eine oder mehrere andere fanden, der Prozentsatz der 
Neurastheniker sofort um einen erheblichen Betrag, nämlich von 50 
auf 72,7. Daß die Fälle bei denen hypochondrische Züge das Krank- 
heitsbild beherrschten, relativ zahlreich vertreten sind, ist bei der 

1) W. Schmidt, Ätiologische Betrachtungen bei nervösen Erkrankungen 
von Militäranwärtern im späteren Zivilberuf. Inaugural-Dissertation Berlin 1908, 
28 Seiten. 

2) Heilig, Fabrikarbeit nnd Nervenleiden. Beitrag zur Ätiologie der 
Arbeiterneurosen. Inaugural-Dissertation Berlin 1908, 35 Seiten. 

3) La ehr, Die Nervosität der heutigen Arbeiterschaft. Allgemeine Zeit¬ 
schrift für Psychiatrie, Bd. 66, S. 1, 190S. 

4) 1. c. S. 18/19. 
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traumatischen Natur derselben leicht verständlich. Denn gerade ein 
erlittener Unfall bietet ja außerordentlich bequeme Anknüpfungspunkte 
für hypochondrische Vorstellungen, und um so mehr dann, wenn der 
Kranke in dem Glauben lebt, daß eben durch den Unfall seine Er¬ 
krankung hervorgerufen sei. Daher denn auch Hypochondrie sich 
fast nur bei den echten traumatischen Neurosen fand. Die Misch¬ 
diagnose Hysteroneurasthenie findet sich ebenfalls nur bei Trau- 
matikern und zwar verhältnismäßig häufig, was wohl der nur geringe 
Unterschied zwischen den Zahlen der Hysterie und Neurasthenie bei 
den traumatischen Neurosen erklärt. Bei mehrfachem Trauma aber, 
wodurch, wie erwähnt, weit mehr neurasthenische Erkrankung begünstigt 
zu werden scheint, ist auch diese Mischform bedeutend seltener.“ 

Soweit Heilig. Es ist nicht zu verkennen, daß Heilig nicht 
die neurasthenischen Symptome entgangen sind, ferner daß er die 
Kombination von Hysterie und Neurasthenie bei echten traumatischen 
Neurosen für ein immerhin seltenes Vorkommnis hält. Aber er sieht 
dieses neurasthenische Beiwerk mehr als sekundäre Erscheinungen an, 
während sie bei der „traumatischen psychopathischen Konstitution“ 
der Hauptsache nach das Krankheitsbild beherrschen. Was aber das 
Neue ist, ist die von Ziehen betonte Tatsache, daß es eine Erkrankung 
gäbe, deren nervöse Symptome in nichts von denjenigen der Neur¬ 
asthenie abweichen, deren psychische sich aber weder unter 
der Hysterie noch unter der Neurasthenie noch unter 
Mischformen beider, Hysteroneurasthenie, unterbringen lassen. 

In einer ebenfalls aus der Laehrschen Volksheilstätte Haus 
Schönow hervorgegangenen Arbeit war bereits vor Heilig Schön hals 1 ) 
den Ursachen der Neurasthenie und Hysterie bei Arbeitern nach¬ 
gegangen an der Hand von 200 Fällen von Arbeiterneurosen, ln 
90 von diesen, d. h. in 45 Proz., hat Schön hals das Trauma als 
unmittelbare Ursache der Neurose feststellen können, Trauma in dem 
Sinne, „daß es sich nie um Verletzungen handelt, welche eine grobe Zer¬ 
störung des Gehirns oder Rückenmarks herbeigeführt haben, sondern um 
mechanische Läsionen, welche eine pathologisch-anatomisch 
nachweisbare Schädigung des Zentralnervensystems nicht 
zu hinterlassen pflegen 2 ).“ 

Gerade der entgegengesetzten Ansicht ist Pohrt, wenn er schreibt 3 ): 

„Sehr geklärt würde die Frage werden, wenn es gelänge, eine 
Anzahl von Traumatikergehirnen anatomisch auf kleine Blutungen 

1) Schön hals, Über die Ursachen der Neurasthenie und Hysterie bei Ar¬ 
beitern. Inaugural-Dissertation Berlin 1906, 2S Seiten. 

2) 1. c. S. 10. 3) I. c. S. 26. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40. Bd. 13 
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oder sonstige feine Läsionen hin zu untersuchen, für deren Vorhanden¬ 
sein der leichte Intelligenzdefekt spricht“. 

In den weiteren Ausführungen von Schönhals finden wir zahl¬ 
reiche Anklänge an Ziehens Lehre von der traumatischen psycho¬ 
pathischen Konstitution wieder. Zwar nennt er als Hauptklagen der 
Patienten Mattigkeit, leichte Ermüdbarkeit bei der Arbeit. Unter den 
Ursachen erwähnt er naturgemäß an erster Stelle die Commotio cerebri, 
die insgesamt in 55 Fällen = 27.5 Proz. eine Rolle spielt. Daneben 
aber mißt er auch dem Schreck eine ätiologische Rolle bei. Dies Moment 
nimmt er quasi als Hilfsmoment in all den Fällen zu Hilfe, wo die 
Commotio cerebri nicht allzuschwer war und zur Motivierung allein 
nicht ausreicht. So mag es auch wohl mit den anderen Fällen sein, 
in deren Anamnese zwar nichts von einem solchen Schok erwähnt ist, 
den man als psychisches Trauma auf fassen kann, wie Schreck, Angst 
um sein Leben usw., wo ein solches aber wohl, wenn man die Art 
des Unfalles betrachtet, sicher mitgewirkt hat, z. B. Verletzung bei 
Bränden oder Explosionen, überhaupt da, wo eine nicht sofort eingetre¬ 
tene Bewußtlosigkeit den Mann seinen Unfall als solchen empfinden ließ. 

In anderen Fällen disponiert das Trauma zu nervösen Er¬ 
krankungen, die manifest werden, sobald ein zweites somatisches oder 
ein psychisches Trauma sich hinzugesellt. Schön hals hat acht sichere 
Fälle der ersten Art beobachtet und fünf der zweiten Art. In diesen 
handelt es sich meist um Nahrungssorgen, gemütliche Erregungen, 
Todesfälle usw., also alles Dinge, die nicht zu dem Begriff der trau¬ 
matischen psychopathischen Konstitution passen. Ganz besonders be¬ 
tont auch Schönhals bereits die Rolle der Rente 1 ) und führt 
Binswangers 2 ) Worte an: 

„Die Zahl der Unfallsneurosen wächst unheimlich. Die moderne 
Gesetzgebung zwingt den durch ein Trauma geschädigten Arbeiter 
zu einer gesteigerten Selbstbeobachtung. Liebevoll muß er jeden 
Schmerz hüten, jede Anstrengung meiden, um seiner Rente nicht ver¬ 
lustig zu gehen. In dieser halb freiwilligen, halb erzwungenen Ver¬ 
längerung des Krankenlagers liegt die Hauptgefahr. Hier wird die 
krankhafte Überempfindlichkeit gezüchtet, welche den willenschwachen 
Arbeiter schließlich unfähig macht, der krankhaften Empfindungen 
Herr zu werden und durch regelmäßige methodische Übungen seiner 
Körperkräfte die Folge des Unfalls auszugleichen.“ 

Wenn, wie aus diesen Ausführungen hervorgeht, Binswanger 
auch die Gefahr hypochondrischer Vorstellungen nicht verkennt, so 

1) l. c. 6. 12. 

2) Biuswanger, Pathologie und Therapie der Neurasthenie. Jena 1896. 
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spricht er doch nur von der Rentenneurose, d. h. spezifisch nervösen, 
nicht psychischen Erscheinungen. 

Schönhals bestätigt diese Erfahrungen und fügt hinzu 1 ), daß 
„wenn sie die Rente noch nicht haben, die Sorge, ob sie wohl eine 
bekommen, ihren Ideenkreis so vollständig beherrscht, daß dieser 
psychische Zustand, der ja auch oft genug zu einer schweren Melan- 
cholia hypochondrica führen kann, fast eine eigene Krankheit, 
eine Art Paranoia wird.“ Ich erblicke in diesen Worten einen 
gewissen Anklang an Ziehens Lehre von den traumatischen psycho¬ 
pathischen Konstitutionen. 

Welcher Art ist diese Erkrankung; wie äußert sie 
sich, unter welchen krankhaft psychischen Erscheinun¬ 
gen tritt sie auf? Pohrt gibt nun auf diese Fragen eine an¬ 
schauliche Schilderung: Meist langsam, aber unmittelbar an das Trauma 
anschließend entwickeln sich bei dem Patienten reizbare Stimmung, 
eine unbestimmte Depression, die auch nicht verschwindet, wenn der 
Patient frei von wesentlichen Beschwerden ist. Einbuße an Viel¬ 
seitigkeit der Interessen und Konzentration derselben auf das Trauma. 
Abnahme der Schnelligkeit und Wertrichtigkeit des Urteils und 
ein Nachlassen der intellektuellen Produktivität (ein Symptom, das 
Ziehen mit großer Wahrscheinlichkeit auf multiple feinste, organische 
Läsionen des Gehirns zurück führen zu müssen glaubt). Die Hand¬ 
lungen lassen im Vergleich zur Zeit vor dem Trauma Energie und 
Umsicht vermissen. Selten kommt es nachträglich zur Entwicklung 
einer traumatischen Demenz. Doch können sich auch andere Psychosen 
wie Paranoia auf dem Boden der traumatischen psychopathischen 
Konstitution entwickeln. Vollkommene Heilungen sind sehr selten. 

Ziehen 2 ) hat, was Pohrt nicht hervorhebt, noch ganz besonders 
auf den exquisit paranoischen Zug in der psychopathi¬ 
schen Konstitution des Traumatikers hingewiesen. So er¬ 
wähnt er z. B. Fälle, bei denen er seit einer schweren Kommotion 
eine Tendenz zu paranoiden Eifersuchtsideen beobachtet hat. Die im 
folgenden wiederzugebenden Krankengeschichten werden die Richtigkeit 
dieser Angabe erhellen. Ziehen hält diese Tendenz in der Regel 
für nicht progressiv, doch kann es auch zum richtigen Ausbau eines 
Eifersuchtswahnssystems kommen, d. h. zur Paranoia chronica simplex. 

Ein anderer Punkt, dem Ziehen ebenfalls bereits in seiner ersten 
Publikation seine Aufmerksamkeit geschenkt hat, betrifft die Auf- 

1) 1. c S. 13. 

2 ) Ziehen, Zur Lehre von den psychopathischen Konstitutionen, Charite- 
Annalen 1907, Bd. XXXI, S. 160. 
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fassung der querulatorischen Tendenz dieser Traumatiker. 
Auch diese Frage hat Pohrt in seiner Arbeit nicht erwähnt, und so 
waren meine Schlußbemerkungen über die Beziehungen des Queru- 
lantenwabns zur traumatischen und psychopathischen Konstitution 
(S. 208) bereits niedergeschrieben, als ich erst durch die Lektüre der 
Ziehenschen Originalarbeit ersah, daß bereits Ziehen diesen Bezie¬ 
hungen gerecht geworden war, sie damals allerdings nur angedeutet 
hatte. 

Stellen wir diese Schilderung, die die Psyche der traumatischen 
psychopathischen Konstitution aufs feinste erfaßt, mit den mehr all¬ 
gemein gehaltenen Heiligs zusammen, so wird uns die grundsätz¬ 
liche Verschiedenheit beider Krankheitszusfände nicht entgehen. Um 
das Wesentliche hervorzuheben: Ziehen betont die Störungen der 
Intelligenz und des affektiven Lebens bei solchen Kranken. Durch 
einen Auszug der von Pohrt mitgeteilten Krankengeschichten wird 
die Darstellung an Klarheit gewinnen. 

1. 39jähriger Fabrikarbeiter: Trauma mit großer Weichteilver¬ 
letzung am rechten Ohr, unterhalb deren ein 5—7 cm großes Knochen¬ 
stück nach innen eingetrieben war, das sich später abstieß. Seit dem 
Unfall klagt Pat. viel, ist andauernd traurig, da er keine Arbeit 
finden kann, weil er alles vergißt. Er vergißt Aufträge unterwegs 
auszuführen. Daneben besteht Erinnerung an Früheres. Leicht 
aufgeregt. Demoliert öfters die Wohnung und weiß am nächsten 
Tage nichts mehr davon. Auf Vorwürfe der Frau erwidert er, er 
könne nicht dafür. Er leidet an Kopfschmerzen, die sich bei schlechtem 
Wetter verschlimmern. Er ist dann verstimmt und möchte alles zer¬ 
schlagen. 

Die in der Klinik vorgenommene lntelligenzprüfung fiel außer¬ 
ordentlich schlecht aus: 

2X2 = ? Antwort 3 

Sprechen Sie die Zahlen nach 7 2 5 6 Antwort 7 2 3 
n fl» n „ 8374 „ 82 

Zu diesem Resultat ist zu bemerken, daß die Intelligenzprüfung eine 
bedeutend unter dem Niveau des Normalen stehenden Intelligenz ergab. 
Wenn wir von der falschen Lösung des Rechenexempels einmal ganz 
absehen wollen, obwohl wir sie selbst bei vielen Geisteskranken 
verlangen müssen, so ist, was das Nachsprechen von Zahlen betrifft, 
zu betonen, daß selbst der Ungebildete'), obwohl er keine besondere 

1) Bei Dementia praecox, bei der das Erinnerungsvermögen meist ausge¬ 
zeichnet erhalten ist, kommt es gar nicht so selten vor, dali Kranke auch bis 
elfstellige Zahlen mühelos ohne Umstellungen richtig wiedergebeu. 
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Schulung; darin besitzt, imstande ist fünf- oder sechsstellige Zahlen in 
der richtigen Reihenfolge zu wiederholen. Versagt er dabei, so ge¬ 
winnt in jedem Falle die Annahme einer schweren Geisteskrankheit, 
die mit ausgeprägtem Intelligenzdefekt in die Erscheinung tritt, an 
Boden. 

Natürlich sind gewisse unerläßliche Kautelen’) zu beobachten, 
deren Nichtbeobachtnng leicht zu falschen Schlüssen, die für den 
Kranken oft verhängnisvoll werden können, führen könnte. Zunächst 
ist auf rhythmisches Vorsprechen zu achten. Man darf die vier Zahlen 
nicht in einem Tempo nennen, sondern soll sie möglichst in zwei 
Gruppen zu je zwei dem Pat. zum Nachsprechen vorlegen. Ferner 
ist zu beachten, daß der Pat. sich bei der Intelligenzprüfung ganz auf 
die ihm gegebenen Fragen und Exempel konzentriert. Dieses ist ein¬ 
fach so zu erzielen, daß man energisch in den Pat. dringt und wie 
in den meisten Fällen wird wohl auch hier energisches Zureden von 
Erfolg gekrönt sein. Zeitigt unter Beobachtung dieser Kautelen die 
Intelligenzprüfung so schlechte Resultate wie im obigen Falle, so gibt 
dies ernstlich zu denken. 

Als der Patient sich die Zahl 87 merken soll, hat er sie schon 
nach wenigen Sekunden wieder vergessen. Zur Prüfung des Intelligenz¬ 
vermögens und der Kombinationsfähigkeit werden ihm noch folgende 
Fragen gestellt: 

Welche Farbe hat der Schnee? 

Berlin, Hauptstadt von? 

Unterschied zwischen Ochse und Pferd? 

Unterschied zwischen Fluß und Teich? 

Darf man stehlen? 

Warum nicht? 

Wann ist man vor Strafe sicher? 

Die Beantwortung dieser Fragen, die sich teils auf Dinge aus 
dem alltäglichen Leben beziehen, teils Elementargesetze der Moral 
zum Vorwurf haben, deutet ebenfalls auf einen schweren Defekt der 
Intelligenz und der Ethik hin. Wer bei so einfachen Fragen wie 
nach der Hauptstadt von Deutschland und ähnlichem versagt, bei 
dem ist a limine eine außerordentlich ungünstige Prognose abzu¬ 
geben. Auch das Begriffsvermögen ist bei ihm gehemmt. Denn selbst 
von dem Ungebildeten kann man den Unterschied zwischen Fluß 

1) Auf die Frage der Intelligenzpriifung kann ich im Rahmen dieses Themas 
nur kurz eingchen. Dieselbe wird in einem weiteren Aufsatze ausführlich erörtert 
werden und muß ich auf die demnächst erfolgende Publikation verweisen. 


? 

Weiß ich nicht. 

Der Ochse hat Hörner. 
Weiß ich nicht. 

Nein. 

Man wird bestraft. 
Weiß ich nicht. 
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und Teich verlangen. Etwas besser, wenn auch dürftig genug, hat 
der Pat. bei den Fragen aus dem Gebiet der Moral, die ja für uns 
aus forensischen Gründen ganz besonders wichtig sind, abgeschnitten. 
Daß er nicht stehlen darf, dafür ist ihm das Bewußtsein trotz Trübung 
seiner Intelligenz nicht verloren gegangen. Aber das Warum vermag 
er nicht präzise auszudrücken und bringt statt dessen nur die straf¬ 
rechtlichen Folgen vor. 

Spätere Intelligenzprüfungen ergaben teilweise ein besseres Re¬ 
sultat, was wahrscheinlich darauf zurückzuführen ist, daß Pat. nun¬ 
mehr mehr auf diese Dinge trainiert ist. Folgende ihm zum Nach¬ 
sagen aufgegebene Zahlen spricht er so nach: 


417 

519 

697 

2951 


41 ... 5 
529 
691 
2987 


Mit Recht tritt P o h r t an dieser Stelle in die Erörterung der 
Frage ein, ob hier nicht etwa Simulation vorliegen könnte, was an 
den Klagen, die die Unfallpatienten Vorbringen, wahr und was als über¬ 
trieben und Ausfluß der hypochrondischen Stimmung gewertet werden 
muß. Die tägliche ärztliche Erfahrung lehrt, daß es Kranke gibt und 
stets geben wird, die wie jener Monsieur Hargon in Moliöres „Malade 
imaginaire“ nicht aus den Klagen herauskommen würden, einmal weil 
sie in hypochondrischen Wahnideen befangen sind und andrerseits die 
gewiß verständliche Tendenz gegeben ist, aus dem Unfall eine möglichst 
hohe Rente herauszuschlagen. Daneben aber gibt es zweifellos, wenn 
auch entschieden in der Minderheit, Kranke, die wirklich objektiv an 
erheblichen Beschwerden leiden. Daraus resultiert die Regel, am besten 
den Mittelweg einzuschlagen. 

Nach diesen medizinischen Vorfragen kommen wir jetzt zu dem 
eigentlichen Thema: der Stellung der traumatischen psychopathischen 
Konstitutionen in der forensischen Psychiatrie. Ein Fall, der uns 
treffend beweist, wie solche Individuen auch mit dem Strafgesetzbuch 
in Konflikt geraten können, zeigt der zweite von Pohrt mitgeteilte 
Fall, aus dem nur das Wichtigste hervorgehoben werden soll. 

Es handelt sich um einen 45jährigen verheirateten Schutzmann. 
Bei dem Pat. war keine hereditäre Belastung festzustellen. In der 
Schule kam er gut mit. Potus: 2 Flaschen Bier täglich, gelegent¬ 
lich auch etwas mehr. Beim Militär ist er einmal mit Arrest bestraft 
worden. Nach Beendigung seiner Dienstzeit erhielt er zunächst eine 
Stelle als Straßenbahnschaffner und wurde dann Schutzmann. Mit 
seiner Frau hat er bis vor wenigen Jahren im besten Einvernehmen gelebt. 
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Die Anamnese ergibt, daß M. zweimal schwere Kopftraumen er¬ 
litten hatte: Das erste Mal drei Säbelhiebe über den Kopf. Danach 
war er zwei bis drei Tage bewußtlos und erbrach andauernd. Man 
soll angeblich das Gehirn durch die Wunde gesehen haben. Das 
zweite Trauma erlitt M. 23 Jahre später bei Ausübung seines Dienstes. 
Diesmal waren es nur Schläge. Bewußtlosigkeit trat nicht ein. 

1903 stellten sich bei ihm Zornanfälle ein in Zwischenräumen 
von etwa zwei bis drei Monaten. „Er bildete sich aber vorher erst 
etwas ein.“ So führt die Frau zur Erklärung dieser Erregungszustände 
an. So kam er z. B. einmal zu ihr und sagte: Wem hast du die 
30 Mk. gegeben, die ich dir geben mußte? Was war das für ein 
Kerl? Die Frau stellt einen Vorgang, dem all dies Gerede etwa zu¬ 
grunde liegen könnte, energisch in Abrede. Wir haben es hier 
mit einem Zustande zu tun, der dem klinischen Bilde des sog. 
Eifersuchtswahns der Alkoholisten ziemlich nahesteht. Daß in der 
Tat der Alkoholgenuß eine gewisse Rolle bei dem Auftreten dieser 
Eifersuchtsideen spielte, geht aus der Angabe hervor, daß sich die Anfälle 
häuften und M. nicht nur Seiner Frau sondern auch ihm unbekannten 
Personen Szenen nach reichlichem Alkoholgenuß machte. 

Trat schon in diesen Handlungen eine gewisse antisoziale Tendenz 
zutage, so ließ sich M. zu weiteren Taten hinreißen, die zum Teil 
direkt gegen gewisse Gesetzesparagraphen verstoßen. Es wird uns 
nämlich berichtet, daß er in der Nacht vom 4. zum 5. XI. 05 in die 
Wohnung seiner von ihm getrennt lebenden Frau eindrang, diese gegen 
die Wand stieß, die Fenster zertrümmerte und sich schließlich auf 
Zureden seiner Tochter aufs Sofa legte. Dann schlief er ein. Als 
er erwachte, fing er von neuem an zu toben, schlug seine Frau mit 
einem Bierglas und warf ihr mehrere Gläser nach. Über die ge¬ 
schilderten Vorgänge vernommen, gibt M. an, er habe in der be¬ 
wußten Nacht eine große Unruhe verspürt und in einem traum¬ 
haften Zustand seine Wohnung verlassen. Über das, was weiterhin 
passierte, besteht totale Amnesie. Offenbar hat sich M. des Haus¬ 
friedensbruchs und des tätlichen Angriffs auf die Ehegattin schuldig 
gemacht. Leider war nicht zu ermitteln, ob er in der betreffenden 
Nacht unter dem Einfluß des Alkohols gestanden hat. 

Einige Zeit darauf tauchen die Eifersuchtsideen in anderem Ge¬ 
wände wieder auf. Er stellt seine Frau vor Dritten zur Rede, weil 
sie ihn angeblich mit einem Bauern bintergangen habe und fragt 
sie: „Du Emma wie heißt der Kerl doch gleich?“ Als ihm darauf 
die Tochter erwiderte, er sei wohl von Sinnen, schlug er sie so heftig 
ins Genick, daß sie Nasenbluten bekam. 
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Wir wollen hier wieder einen Augenblick haltmachen, um zu 
konstatieren, wie weit M. schon auf die abschüssige Bahn des Ver¬ 
brechens geraten ist. Erst treten Eifersuchtsideen auf, die durch 
kleine Zufälligkeiten, aus denen der Eifersuchtswahnsinnige den Stoff 
und Inhalt seiner Ideen hernimmt, begünstigt allmählich feste Gestalt 
annehmen und das ganze Affektleben einerseits und andrerseits das 
Krankbeitsbild beherrschen. Ihn beschäftigt unausgesetzt der quälende 
Gedanke, seine Frau hinterginge ihn und in der plumpesten für den 
Alkoholiker charakteristischen Form stellt er ihr immer wieder die 
stereotype Frage, „wer der Kerl doch gleich sei.“ Er müsse ihn 
doch kennen. Seine Frau, die die Unmöglichkeit eines ehelichen 
Zusammenlebens mit ihm einsieht, verläßt ihn mit ihren Kindern. 
Anfangs läßt er seine Familie unbehelligt, bis er vermutlich wiederum 
unter Alkoholwirkung stehend nachts bei seiner Frau Eintritt begehrt 
und als ihm derselbe verweigert wird, durch Anwendung roher Ge¬ 
walt erzwingt. Er vergreift sich an seiner Frau tätlich, bis er schließ¬ 
lich dem Zureden seiner Tochter nachgibt und sich schlafen legt, 
nachdem er noch vorher seiner Zerstörungswut hat die Zügel schießen 
lassen. Einige Wochen darauf — man könnte fast von periodischem 
Eifersuchtswahn sprechen — steht er wieder unter dem übermächtigen 
Bann der Wahnvorstellungen, macht seiner Frau in Gegenwart Dritter 
die schwersten Vorwürfe und wird gegen seine Tochter, die ihn ge¬ 
bührend in die Schranken zurückweist, aggressiv in einer Weise, die 
zum mindesten hart an Körperverletzung grenzt. 

Also um den Entwicklungsgang der Straftaten, die wir uns eben 
noch einmal psychologisch klar zu machen versucht haben, noch einmal 
kurz zu wiederholen: Eifersuchtswahn, Hausfriedensbruch, Körper¬ 
verletzung. 

Sein Zustand verschlimmerte sich nun so sehr, daß er am 
3. X. 05 plötzlich aus dem Dienste lief in dem Glauben, seine 
Frau sei ihm untreu. Es war ihm so, als wenn ihm jemand sagte, 
er solle zu seiner Frau geben, um sich zu überzeugen, ob sie ihm 
treu sei. Worte habe er zwar nicht gehört. Er wurde deswegen 
in Strafe genommen. 

In dieser Affäre stellt sich der erste offene Konflikt mit dem 
Disziplinargesetz, dem er als Schutzmann untersteht, dar. Die Eifer¬ 
suchtsvorstellungen nehmen jetzt so gewaltig überhand, daß M. im¬ 
perative Stimmen zu hören glaubt. 

Weiter heißt es, er solle eines Tages in einer Droschke bei einer 
Bäckerei vorgefahren sein und den Lehrling mit einem Trinkgeld zu 
dem nebenan wohnenden Schankwirt mit dem Aufträge geschickt 
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haben, ihm Bier zu holen. Als eine Frau nun den Kutscher auf¬ 
forderte, er möchte doch den betrunkenen Schutzmann nach Hause 
fahren, stürzte M. auf die Frau, zerriß ihr einen Ärmel und schlug 
nach einem der Frau zu Hilfe kommenden Lehrling mit dem Säbel. 

Nach Angabe der Frau weint er täglich, ohne ein Motiv dafür 
angeben zu können. Ferner klagt sie über seinen unsoliden Lebens¬ 
wandel und häufige Mißhandlungen. Im Gegensatz dazu steht ein 
Bericht eines Vorgesetzten, der M. als pünktlich, verträglich, willig 
und nüchtern schildert. Diese Angaben stehen im krassesten Gegensatz 
zu denen seiner Frau, die man nicht ohne weiteres als übertrieben oder 
gar erfunden abweisen kann. Jedenfalls scheint festzustehen, daß 
M.s Alkoholkonsum erheblich größer war als er angibt und daß seine 
Zornaffekte und sonstigen Ausschreitungen vermutlich auf das Konto 
des Alkohols zu setzen sind. Dieses Moment sieht Pohrt jedoch nur 
als sekundäres, als das auslösende an. Das Trauma hat die Alkohol¬ 
intoleranz einerseits erheblich gemindert wie es andrerseits wahrschein¬ 
lich erst den ausgesprochenen Hang zum Trinken geweitet hat. 
Die Zornanfälle deutet Pohrt als für die „traumatische psycho¬ 
pathische Konstitution“ charakteristisch. Der Patient gibt seinen Zu¬ 
stand selbst als traumhaft an und kann sich der ihm zur Last gelegten 
Vorgänge nicht entsinnen. Endlich treten traumhafte Vorstellungen 
auf, so daß Pohrt diesen Symptomenkomplex in seiner Gesamtheit 
als Affektdämmerzustände bezeichnet. 

Ein weiterer von Pohrt mitgeteilter Fall, der gleichfalls neben 
dem rein psychiatrischen Befund noch einen interessanten forensen 
auf weist, betrifft einen 37 jährigen Pferdeverleiher. Derselbe hat ein¬ 
mal einen schweren Unfall erlitten, indem uns berichtet wird, daß 
ihm angeblich ein Maschinenteil von 10—14 Pfund Schwere aus 30 
bis 40 cm Höhe auf den Nasenrücken und die linke Kopfhälfte fiel. 
Am Kopf fand sich eine kleine Wunde, die Nase war „abgeschunden“. 
Keine Bewußlosigkeit, kein Erbrechen, leichter Schwindel. Infolge des 
Unfalles mußte L. seinen Beruf als Maschinentischler mit dem eines 
Pferdeverleihers vertauschen. 

Bei der Aufnahme macht L. einen auffallend mißmutigen und 
gedrückten Eindruck und gibt auf Befragen nach dem Grunde seiner 
Mißstimmung an; er fühle sich von Schutzleuten fortwährend be¬ 
lästigt und benachteiligt. Er sei deswegen an sie herangetreten und 
habe sie gefragt, was sie von ihm wollten; dabei wäre er ausfallend 
geworden und hätte sie beschimpft. So habe er es etwa fünfzehnmal 
getrieben und die Folge davon war, daß er für Beleidigungen in 
Summa etwa 80 Mark hätte zahlen müssen. Er habe eine Wut auf 
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die Schutzleute. Er hält sich selbst für zanksüchtig und immer zum 
Schlagen bereit, meint aber zu seiner Entschuldigung, er könne nichts 
dafür. Auch seine Frau und seine Kinder hätten viel von ihm aus¬ 
zustehen und würden von ihm geschlagen. Er hat die Empfindung, 
als wenn die Leute auf der Straße ihm aus dem Wege gingen und 
über ihn sprächen, was ihn wütend mache. Diese Erscheinungen 
sollen sich sechs Jahre nach dem Unfall eingestellt haben, bis dahin 
ist er angeblich ganz friedfertig gewesen. 

Während der Beobachtungszeit in der Klinik trug er ein miß¬ 
mutiges, manchmal auch weinerliches Wesen zur Schau. Bei einer 
geringfügigen Untersuchung in der Nasenklinik brach er in jammer¬ 
volles Weinen aus und äußerte, er müsse sich Wasser über den Kopf 
laufen lassen, um ruhig zu werden und nicht alles kurz und klein 
zu schlagen. Dabei zitterte er am ganzen Leibe. Nach einer halben 
Stunde bat er wegen seines Benehmens höflich um Verzeihung, er 
könne nichts dafür. 

Etwa ein halbes Jahr nach seiner Entlassung suchte er wieder 
die Klinik auf. In der Zwischenzeit konnte er angeblich nur 2 bis 
3 Tage in der Woche arbeiten, da er mit den Kunden wegen seiner 
Aufgeregtheit nicht einig werden konnte. Voller Verzweiflung gab 
er dann Anfang Dezember sein Geschäft auf. Mit Polizisten ist er 
wiederholt in Konflikt geraten und hat angeblich 200 Mark Geldbuße 
bezahlen müssen. Er hat angeblich unsinnige Einkäufe gemacht: so 
kaufte er Pferde, wenn er keine nötig hatte; er schaffte ein Klavier an, 
obgleich keines seiner Angehörigen Klavier spielen konnte. Er be¬ 
zeichnet sich selbst als aufgeregt, zänkisch und unverträglich. Er 
kann angeblich nicht mehr richtig schreiben, rechnen und sprechen. 
Öffentliche Vorträge, wie er es früher getan, konnte er nicht mehr 
halten. Er ist vergeßlich geworden, er weiß nicht mehr, wo er seine 
Sachen hingelegt hat. Er hat angeblich unter Einkaufspreis verkauft, 
da er diesen vergessen batte. Er ist, wie er angibt, lebensüberdrüssig. 
Bei einem Termin habe ihm der Staatsanwalt einen Revolver abnehmen 
lassen. Der Geschlechtstrieb ist erloschen, während die Potenz er¬ 
halten ist. 

Die Intelligenzprüfung gestaltete sich folgendermaßen: 

I 5 8 3 2 9 7 
4 13 6 2 9 8 
Dezbr., Novbr., Oktober, 
M Septbr., August, Juni, 
Juli, Mai, März, April, 
i Februar, Januar. 
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Unterschied zwischen See und Fluß?. 


9 X 13 = ? 
3 X 17 = ? 


18 + 17 = ? 
36 — 18 = ? 


See ist tiefer wie der 
Fluß. See ist Wasser, 
das von unten zufließt. 
Fluß ist Wasser, das 
eine Quelle hat. 

91 

41 

öl 

35 (schnell) 

1 

12 

14 

22 


Nach einem Jahre etwa wurde L. zum drittenmal in die Klinik 
aufgenommen. Angeblich hat er vor vier Wochen Mäuse gesehen, 
ohne daß solche in Wirklichkeit vorhanden waren. Er gibt wieder 
an, von der Polizei ungerecht behandelt zu werden. Nach dem Grunde 
gefragt, meint er: Sie müssen vielleicht der Polizei schmeicheln, ich 
nicht Auf die Frage, warum die Richter gegen ihn parteiisch seien, 
(wie er es angegeben hatte) erwidert er: Weil ich eine andere Welt¬ 
anschauung habe. Welche denn? Die bestehende Gesellschaftsordnung 
mit Gewalt zum Umsturz zu bringen. Hinsichtlich seiner oben an¬ 
geführten unsinnigen Einkäufe äußert er: Er sähe daraus, daß er 
nicht normal sei. 

Nachzutragen sind noch die Angaben der Frau, die vor dem Un¬ 
fall nichts Abnormes an ihrem Mann entdeckt zu haben vermeint. 
Nach dem Unfall sei er furchtbar reizbar und mißhandle sie und die 
Kinder bei den geringsten Kleinigkeiten. Für das Nachlassen seines 
Gedächtnisses, das deutlich auf ein Merkdefekt hinweist, ist folgende 
Episode, die die Ehefrau erzählte charakteristisch: Er fährt auch 
immer verkehrt; wenn er nach der Alexandrinenstraße fahren soll, 
fährt er nach der entgegengesetzten Seite. 

In der Epikrise zu diesem Fall bemerkt Pohrt, das M.s Be¬ 
nehmen nach der Untersuchung in der Nasenklinik, die Angabe, der 
Staatsanwalt habe ihm auf einem Termin einen Revolver wegnehmen 
lassen, die Art und Weise wie er seine Weltanschauung schildert, 
den Anschein eines gewissen Kokettierens mit seiner Krankheit(?), 
einer Pose erwecken. Verfasser erklärt aber nicht damit mehrere Tat¬ 
sachen, die in auffallendem Widerspruch damit stehen und vielleicht 
eine andere Deutung zulassen. 

Wir erfahren aus der Anamnese nichts über Alkoholexzesse. 
Wenn wir dies als tatsächliches Geschehnis dennoch supponieren, so 
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tun wir das im Hinblick auf die alltägliche Erfahrung, daß Pferde¬ 
händler (einmal gibt Verfasser Verleiher an) in Ausübung ihres Be¬ 
rufes außerordentliche Alkoholquantitäten zu sich nehmen müssen. 
Das liegt darin begründet, daß gewöhnlich derlei Geschäfte entweder 
direkt am Biertisch abgeschlossen werden, oder zum mindesten mit 
einer „Lage“ begossen zu werden pflegen. Die Annahme eines Alkohol¬ 
mißbrauches erklärt auch zwei Angaben, die mit der Erklärung des 
Verfassers absolut nicht in Einklang zu bringen sind. Zwei Symptome, 
die wir in exquisitestem Maße gerade bei Alkoholikern antreffen: 
den Blaukoller und das Sehen von Mäusen. Wer einmal die wirren 
Beden eines Deliranten (Delirium tremens) mit angehört hat, wird 
immer wieder der Angabe des Kranken begegnen, es spukten allerlei 
Tiere im Zimmer berum, er sähe deutlich Mäuse, könne auch deren 
Zahl genau angeben und dergleichen mehr. Selbst wenn das Delirium 
im Abklingen begriffen ist, bringen die Kranken immer noch wieder 
die Tiergeschichte vor und es fällt sehr leicht, sie durch suggestives 
Zureden von der Anwesenheit solcher zu überzeugen. 

Auch das Symptom der gesteigerten Reizbarkeit, auf das Pohrt 
mit Recht großen Wert legt, paßt in den Rahmen dieser Erklärung, 
und ebenso gliedern sich die anderen psychischen Eigenheiten zwanglos 
ein: die leichte aber anhaltende Depression (andauernd finsterer Ge¬ 
sichtsausdruck und seine Äußerung, er habe keine Freude mehr am 
Leben), der leichte Intelligenzdefekt, der sich zwar in der Intelligenz¬ 
prüfung nicht verrät, den wir aber zur Erklärung der unsinnigen 
Einkäufe heranziehen müssen. 

Das letztere Symptom gerade paßt gar nicht zu dem Bilde der 
Neurasthenia traumatica. Auf Intelligenzprüfungen bei Neurasthenikern 
ist wenig Wert zu legen, da der Neurastheniker bei seiner außerordent¬ 
lich leichten Ermüdbarkeit oftmals Fragen aus dem Wege gehen wird, 
bzw. sie ganz unbeantwortet lassen wird. Es gibt hochgebildete 
Neurastheniker, die bei dem Nachsprechen einer 5—6 stelligen Zahlen¬ 
reihe regelmäßig versagen werden. Hat man also in der lntelligenz- 
priifung hier den richtigen Maßstab für das geistige Inventar? Da¬ 
gegen zeigen die unsinnigen Einkäufe, daß von Neurasthenie absolut 
nicht die Rede sein kann. 

Auf die paranoischen Symptome — M. hat die Empfindung, als 
wenn die Leute auf der Straße ihm aus dem Wege gingen— braucht 
nicht so viel Gewicht gelegt zu werden. Sie können auch hei Neur¬ 
asthenie Vorkommen, oft redet sich der Neurastheniker ein, er sei 
bei allen unbeliebt usw. 

Ein vierter Fall, über den Pohrt berichtet, bietet kein forensisches 


Digitized by Go igle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Kriminalistische Aufsätze. 


205 


Interesse, ist auch ätiologisch sehr anfechtbar, iudem hier gleichzeitig 
Potus, Lues, Bronchialkatarrh und ein leichtes Trauma vorliegen 
und es infolgedessen schwer zu entscheiden ist, ob die bestehenden Er¬ 
regungszustände sich allein auf das Trauma beziehen lassen, oder 
aber durch eine Summation aller vier Emzelursachen bedingt sind. 
Im Hinblick auf die Krankheitserscheinungen, die denen der vorher¬ 
erwähnten Fälle außerordentlich ähneln, spricht Pohrt auch hiervon 
„traumatischer psychopathischer Konstitution“. 

Eindeutiger ist der fünfte Fall, wo ein 34jähriger Tischler im 
Anschluß an ein Trauma sehr reizbar und schließlich auch kriminell 
wurde (Mißhandlung eines Fremden. Verurteilung zu 30 Mk. Geld¬ 
strafe;. Besonders bemerkenswert ist in diesem Fall die Interessen¬ 
verdrängung. Während der Patient früher Vorsitzender des deutschen 
Holzarbeiterverbandes war, während er früher seine Zeitung mit In¬ 
teresse las, beherrscht jetzt nur noch der Kampf um die Rente seinen 
Ideenkreis. 

Um noch einmal mit Pohrt die charakteristischen Symptome 
der „traumatischen psychopathischen Konstitution“ zusammenzufassen : 
pathologische Reizbarkeit mit großer Neigung zu Zornhand¬ 
lungen, bei welcher Desorientiertheit und nachfolgende Amnesie höheren 
oder geringeren Grades beobachtet werden; Weinerlichkeit, rasch 
eintretendegeistige Ermüdbarkeitund Sinken der Konzentrations¬ 
fähigkeit der Aufmerksamkeit, als deren Folge Schwäche der Merk¬ 
fähigkeit auftntt; in ausgebildeten Fällen ein leichter Intelligenz¬ 
defekt mit Abnahme der Interessen und der Urteilsfähigkeit gegen 
früher; schließlich eine anhaltende mäßige Depression, die aber 
nicht so hochgradig ist, als daß sie zum Selbstmord führte. 

Die Depression erklärt sich Pohrt namentlich im Anschluß an 
den fünften Fall psychologisch folgendermaßen: 

Der Traumatiker erkrankt zumeist aus voller Gesundheit heraus, 
er muß wegen der Unfallverletzungen öfter auf längere Zeit das Bett 
hüten, es stellen sich quälende nervöse Symptome ein, er gerät in 
Nahrungssorgen für sich und oft auch für seine Familie, tröstet sich 
schließlich mit der Aussicht auf Rente. Es kommt schließlich zur 
Festsetzung einer Rente, die geringer ausfällt als er gedacht hatte. 
Er sieht darin bösen Willen oder Verkennen seiner, wie er glaubt, 
schweren Erkrankung. Er legt Berufung ein und erhält vielleicht 
eine etwas höhere Rente, sie dünkt ihm aber noch nicht hoch genug, 
er legt wieder Berufung ein, sie wird vielleicht wieder herabgesetzt. 
Durch die immer neuen Untersuchungen wird er fortwährend auf 
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seine Beschwerden ’) hingelenkt, und es stellt sich schließlieh eine hypo¬ 
chondrische Betrachtung desselben ein. 

Mit Recht bemängelt Pohrt, daß der geschilderte Symptoraen- 
komplex der traumatischen psychopathischen Konstitution an einem 
bedauerlichen Mangel an Einheitlichkeit leide, insofern als ein oder 
eine beschränkte Anzahl von die Symptomatologie beherrschenden 
Symptomen fehlt, daß also die traumatische psychopathische Konsti¬ 
tution als bunte Mischung von Symptomen erscheint, die streng wissen¬ 
schaftlich die Zusammenfassung zu einem einheitlichen Krankheitsbild 
nicht gestatten. Diese Buntheit der Symptomatologie ist bedingt durch 
die Verschiedenartigkeit der für das Trauma in Betracht kommenden 
ätiologischen Faktoren, nämlich: 

1. das Trauma mit oder ohne nachfolgende Kommotionserscbei- 
nungen; 

2 . der mit dem Trauma verbundene Schreck. 

3. Die Begehrungsvorstellungen und der Kampf um die Rente. 

Welcher der drei Faktoren der ausschlaggebende ist, ist selbst 

im Einzelfall schwer zu entscheiden. 

Die Schwere des Traumas scheint auf die Schwere der Er¬ 
krankungen keinen sonderlichen Einfluß zu haben, da auch Fälle von 
Trauma ohne unmittelbare Kommotionserscheinungen zu einer „trau¬ 
matischen psychopathischen Konstitution“ führen. Hier würde nur die 
Untersuchung von Traumatikergehirnen zu einer definitiven Klärung 
der Frage führen. 

Die Frage nach der Bewertung des Schreckens könnte nur 
durch Sammlung solcher Fälle, in denen allein durch den Schrecken 
eines drohenden Traumas eine typische psychopathische Konstitution 
ausgelöst worden wäre, ihrer Lösung entgegengebracht werden. Vor¬ 
läufig läßt sich darüber nur soviel aussagen, daß vermutlich der 
Schrecken eine sehr wesentliche Rolle spielt. 

Ganz besonders schwierig dürfte sich die Be wertung des Renten- 
kampfes und der damit Hand in Hand gehenden Begehrungsvor¬ 
stellungen gestalten. Hier muß zunächst eine peinliche Scheidung in 

1) Mit welchem Raffinement die Kranken oft dabei zu Werke gehen, da¬ 
von konnte ich mich in der Ziehen sehen Klinik selbst einmal überzeugen. Es 
handelte sich ebenfalls um einen Pat., der zwecks Rentenfestsetzung der psychia¬ 
trischen Klinik in Berlin zur Begutachtung zugewiesen war. Bei demselben 
wurden regelmäßig dynamometrische Untersuchungen vorgenommen, in deren 
Verlaufe sich der Pat. eine solche Routine aneignete, daß er mit der einen ge¬ 
sunden Hand normale Dynamometerwerte zeigte, während die andere gelähmte 
auffallend geringe Werte ergab. Hier lag, wie Prof. Ziehen bestimmt annahm, 
eine bewußte routinierte Fälschung seitens des Patienten vor. 
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dem Sinne vorgenommen werden, daß man von einem Einfluß auf 
die Entstehung der Krankheit, und der bestehenden Krankheit gesondert 
sprechen muß. Daß der Rentenkampf für die Entstehung der Krank¬ 
heit verantwortlich zu machen ist, ist wahrscheinlich. Dieser Einfluß 
darf aber nicht zu hoch veranschlagt werden. Der Fall 3, in dem 
die Krankheit vor dem Rentenkampf ausbricht, ist ein typisches Bei¬ 
spiel dafür, daß ein Zustandekommen einer „traumatischen psycho¬ 
pathischen Konstitution“ auch ohne diesen dritten Faktor möglich ist. 

Worin besonders die Gefahr des Rentenkampfes und der damit un- 
auslöslich verbundenen Begehrungsvorstellungen liegt, ist vielmehr, 
daß sie den Patienten nicht zur Ruhe kommen lassen und schlechter¬ 
dings jeden therapeutischen Erfolg vereiteln. Daher immer wieder 
das neue Suchen von Symptomen usw. 

Die Gründe, die Pohrt veranlassen trotz des „Unbehagens des 
Wissenschaftlers“ der traumatischen psychopathischen Konstitution gegen¬ 
über daran festzuhalten, führt er in folgenden Sätzen an. 

„Diese Berechtigung liegt in dem Bedürfnis, gewissermaßen eine 
Rubrik für einen häufigen, nach Trauma auftretenden Symptomen- 
komplex zu haben, den man unter einen anderen Diagnose nicht 
ohne Zwang unterbringen kann. Sie findet die Berechtigung also in 
praktischen Gründen und dient gewissermaßen Ordnungszwecken, 
ist damit eine Etappe auf dem Wege zur Gewinnung eines festen 
Maßstabes zur Bewertung einer Erwerbsbeschränkung psychisch¬ 
erkrankter Traumatiker und damit geeignet zur Einschränkung des 
Rentenkampfes beizutragen.“ 

Zum Schluß gibt Pohrt eine kurze Differentialdiagnose gegen die 
Hy sterie, Neurasthenie undHysteroneurasthenie, die ich kurz andeuten will. 

Sympto menkomplex der „traumatischen 


psychopathist 

Hysterie 

Reizbarkeit, Weinerlich¬ 
keit Depression, Herab¬ 
setzung der Konzentra- 
fähigtionskeit. 

;hen Konstitutio 

Neurasthenie 
Pathologische Reizbarkeit, 
rasche körperliche und 
geistige Ermüdbarkeit, Sin¬ 
ken der Konzentrations¬ 
fähigkeit, Gedächtnis¬ 

schwäche. 

n“ entlehnt aus der 

Hystcroncurasthenie 

Es fehlt das wichtige 
Symptom der Suggestibili- 
tät. 

i Es fehlt im Bilde der 

1 Neurasthenie die gleich¬ 
mäßige Depression und 
der in manchen Fällen 
leichte Intelligenzdefekt 

Es fehlen ein leichter 
Intelligenzdefekt und die 
eine große Rolle spielenden 
| Zornhandlungen. 
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Zum Schluß möchte ich noch auf die Beziehungen zwischen 
„traumatischer psychopathischer Konstitution“ und Que¬ 
rulanten wahn') kurz eingehen. Der Kampf um die Rente, den 
manche Unfallspatienten bis aufs Messer führen, wird ihnen oft genug die 
Feder in die Hand drücken, um sich in allerlei Eingaben an die be¬ 
treffenden Behörden zu wenden. Wie leicht da die Möglichkeit des 
Zustandekommens eines Querulantentums — wobei freilich ein starker 
Intelligenzdefekt an Dementia traumatica grenzend Voraussetzung ist — 
gegeben ist, liegt auf der Hand und es wird jedenfalls gut sein, den 
Zusammenhang der krankhaft übertriebenen Angaben, denen nichts 
Tatsächliches zugrunde liegt und die von Ausfällen und Beleidigungen 
strotzen, mit traumatischer psychopathischer Konstitution, insbesondere 
hinsichtlich des Rentenkampfes wenigstens in Erwägung zu ziehen. 

Literatur. 

1. Binswanger, Pathologie und Therapie der Neurasthenie. Jena 1S96. 

2. Heilig, Fabrikarbeit und Nervenleiden. Beitrag zur Ätiologie der 
Arbeiterneurosen. Inaugural-Disscrtation Berlin 1908, 35 Seiten. 

3. M. Laehr. Die Nervosität der heutigen Arbeiterschaft Allgemeine Zeit¬ 
schrift für Psychiatrie Bd. 60. S. 1, 1909. 

4. Pohrt, Beitrag zur Lehre von den traumatischen psychopatischen Kon¬ 
stitutionen. Inaugural-Dissertation Berlin 1909, 30 Seiten. 

5. W. Schmidt, Ätiologische Betrachtungen bei nervösen Erkrankungen von 
Mitttäranwärtern im späteren Zivilberuf. Inaugural-Dissertation Berlin 190S, 28 Seiten. 

6. Schönhals, Über die Ursachen der Neurasthenie und Hysterie bei 
Arbeitern. Inaugural-Dissertation Berlin 1906, 28 Seiten. 

7. Ziehen. Zur Lehre von den psychopathischen Konstitutionen. Charite- 
Annalen 1905—1910. 

8. Ziehen, Lehrbuch der Psychiatrie. Leipzig 1907. S. Ilirzcl. 

Nachtrag. 

Die Arbeit von Patv und Chaumier „Psvchoses lu-es aux accidents de 
travail“ Lyon medical CIX p. 937, D6e., 8 war mir weder im Original noch im 
Referat zugänglich. 


III. Ein Fall von Saliromanie. 

Im Hinblick auf einen kürzlich von van Waveren 2 ) mitge¬ 
teilten Fall dürfte ein analoger in Berlin beobachteter von einigem 
Interesse sein, zumal er einige bemerkenswerte Besonderheiten aufweist. 

In der letzten Zeit wurden die hellen Kleider zahlreicher Frauen 
auf der Straße von einem Unbekannten beschmutzt, aber nicht mit 

1) Siehe auch die Bemerkungen oben auf p. 196. 

2) van YVaveren, Ein Fall von Saliromanie, dieses Archiv 1909, Bd. XXXVI. 
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Tinten oder scharfen Säuren, mit denen die sog. Säurespritzer sonst 
zu spritzen pflegen, sondern mit einer weniger scharfen Flüssigkeit. 
Der Verdacht der Kriminalpolizei lenkte sich sofort auf einen Mann, 
der ihr schon lange bekannt war. Es ist das ein wiederholt vorbe¬ 
strafter Handwerker, ein sehr nüchterner, ordentlicher und fleißiger 
Mann, der stets Arbeit hat und allem Anschein nach unter einem 
unwiderstehlichen Drange handelt. Als er zum letzten Male vor 
Gericht stand, wurde er nicht mehr mit Gefängnis, sondern nur wegen 
groben Unfugs mit 30 Mark Geldstrafe bestraft. Er versprach alles 
zu tun, um von seiner Neigung geheilt zu werden und ließ sich 
vorsichtshalber immer von seiner Frau nach der Arbeitsstelle und 
nach Arbeitsschluß von dort nach Hause begleiten. Solange das 
möglich war, geschah nichts und schon glaubte er, daß er geheilt 
sei. In den letzten Tagen war seine Frau in ihrer Häuslichkeit so 
in Anspruch genommen, daß ihr die tägliche Begleitung ihres Mannes 
nicht mehr möglich war. Infolgedessen war der Kranke doppelt 
vorsichtig. Alle Flüssigkeiten, die ihm zu Hause oder auf der Arbeits¬ 
stelle zu Gebote standen, stellte er, sobald er die Straße betreten 
mußte, sorgfältig aus der Hand. Trotz aller Mühen gelang es ihm 
nicht, einen erneuten Rückfall zu verhüten. Zu seinem Unglück 
„priemte“ er. Wenn ihn seine Krankheit befiel, d. h., wenn er Mädchen 
in hellen, besonders in weißen Kleidern sab, so sammelte er den 
Speichel mit dem Saft des Kautabaks im Munde und 
spritzte ihn auf die Kleider. Als er eines Tages keinen 
Priem hatte, lief er an einen Wagen heran, entnahm mit 
dem Finger der Axe etwas Schmiere, und beschmutzte 
damit das Kleid einer Dame. Vor der Kriminalpolizei, die 
durch Beobachtungen zwei Fälle festgestellt hatte, legte er gestern ein 
Geständnis ab und wurde dann wieder entlassen. Der Unglückliche 
läßt sich jetzt wieder von seiner Frau zur Arbeit begleiten. Er ist 
schon wiederholt in Anstalten gewesen, aber alle Heilungsversuche 
sind bis jetzt erfolglos geblieben. Nach dem Gutachten der Irrenärzte 
ist er nicht geisteskrank. — 

So häufig Fälle von Sachbeschädigungen aus sadistischen Motiven 
Vorkommen, so interessant sind doch die Mittel, deren sich die Täter 
bedienen. Wulffen 1 ) hat eine kleine Kollektion solcher Fälle zu¬ 
sammengestellt, in denen wie in dem vorstehenden ebenfalls keine 
Säuren bei der Ausübung des Attentates zur Anwendung kamen, 

1) Wulffen, Encyklopädie der modernen Kriminalistik, Bd. VIII. Der 
Sexual-Verbrecher, Berlin-Groli-Lichterfelde, 1910, S. 337. Verlag Dr. P. Langen- 
scheidt. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40. Bd. 14 
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sondern relativ harmlosere Substanzen, z. B. Ruß oder Tinte. Einer 
seiner Fälle ist dem unserigen so analog, daß man, zumal der Name 
des Täters in beiden Fällen nicht oder nur mit den Anfangsbuchstaben 
genannt ist, beinahe auf den Gedanken kommen könnte daß man es in 
beiden Fällen mit demselben Täter zu tun hat. In dem Falle W ulf fen 
lag nämlich die Sache so. daß ein alter Tintenspritzer — Arbeiter 
von Beruf — von der Kriminalpolizei verhaftet wurde. Derselbe ist 
wiederholt bestraft, zuletzt aber als krank erkannt worden und in 
einer Irrenanstalt gewesen. (NB. Aus diesem Berichte geht nicht 
klar und deutlich hervor, ob sich bei dem Patienten nur die Neigung 
zu Tintenattentaten als solche als krankhaft herausgestellt hat, oder 
ob etwa bei ihm das Vorliegen einer geistigen Erkrankung festgestellt 
wurde, die seine wiederholten Konflikte mit dem Strafgesetzbuch 
hinreichend erklären könnte. B.). Aus der Anstalt entlassen, wurde 
er von seiner Frau überwacht. Diese brachte ihn zur Arbeitsstelle 
und holte ihn von dort wieder ab. Er entschlüpfte ihr aber und be¬ 
spritzte in der Lützowstraße einer Dame das Kleid. Auf die Hilfe¬ 
rufe der Dame entfloh er, wurde aber eingeholt und nach der Revier¬ 
wache gebracht. 

Die Psychologie der Säurespritzer (Saliromanen) zeigt viele ge¬ 
meinsame Züge mit derjenigen der sadistischen Messerstecher und es 
besteht zweifellos eine innige Verwandtschaft im Denken und Fühlen 
zwischen diesen beiden Vertretern der sadistischen Triebsrichtung. 
Alle die von Näcke 1 ) beschriebenen psychologischen Merkmale der 
sadistischen Messerstecher lassen sich uneingeschränkt auch auf die 
Saliromanen übertragen und eine nach ähnlichen Prinzipien angestellte 
Umfrage, wie Näcke sie zur Erforschung der Psychologie der 
sadistischen Messerstecher unternommen hat, würde dieselben Er¬ 
gebnisse liefern. 

Die psychologische Analyse der Saliromanie deckt sich ebenfalls, 
was die Person der Opfer betrifft, mit der der Messerstecherattentate. 
Alles, was Näcke hier als wesentlich für das Zustandekommen der 
strafbaren Handlung anführt, muß Wort für Wort unterschrieben 
und bestätigt werden. Die Täter gehen mit großem Raffinement 
vor. Die Person, gegen die sich ihr Attentat richtet, ist ihnen nicht 
etwa gleich, sondern sie machen sich nur an solche weibliche Personen 
heran, von denen sie sich angezogen fühlen. So kommt es, daß 
Näcke sehr oft jüngere Frauenspersonen den sadistischen Messer¬ 
stechern zum Opfer fallen sah, denen jugendliche in ungefähr dem- 

1) Näcke, Zur Psychologie (1er sadistischen Messerstecher. Dieses Archiv 
1909, Bd. XXXV, S. 343* 
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selben Alter stehende Täter eiftspracben. In unserem Falle ist uns 
leider nichts über das Alter des Kranken und des Opfers mitgeteilt 
Wie stets stellt sich die Handlung bei genauerer Analyse als ein Ge¬ 
misch von Sadismus und Fetischismus dar, bei dem freilich die 
sadistische Komponente stark überwiegt. Indessen ist auch ein ge¬ 
wisser fetischistischer Zug bei diesen Handlungen nicht verkennbar und 
tritt fast immer bei näherer Betrachtung zutage. Bei den sadistischen 
Messerstechern liegt nun die Sache insofern etwas anders, als die 
Attentäter die Verletzung sexueller Zonen, also Mamma, Genitalien, 
Unterleibsgegend, besonders bevorzugen. Bei den Saliromanen scheint 
dies wegzufallen und die Täter begnügen sich mit der Ausübung 
von Flüssigkeitsattentaten, ohne besonders die Beschmutzung der 
erogenen Zonen im Auge zu haben. Der fetischistische Zug bei der 
Saliromanie scheint mir darin zu liegen, daß die Täter einer be¬ 
sonderen Kleidung den Vorzug zu geben scheinen. Besonders scheint 
die weiße Kleidung einen Anreiz auf sie ausüben, vielleicht hängt 
damit die Tatsache zusammen, daß zur Sommerszeit die Säureattentate 
an Häufigkeit zunehmen. Man kann also die Saliromanie als 
eine komplizierte fetischistische Handlung auffassen. Der Fetiscbist 
setzt sich, wie wir dies bei Besprechungen der Fälle von Walther 1 ) 
Aronsohn' 2 ) und Pilf 3 ) gesehen haben, in harmloser Weise z. B. 
durch Kauf oder nötigenfalls mit Gewalt z. B. durch Diebstahl oder 
Betrug in den Besitz der Kleidungsstücke, die ihm eine sexuelle 
Befriedigung bedeuten. Der Saliromane hiergegen hat keinen anderen 
sexuellen Wunsch, als die Beschmutzung der Opfer. 

Die beiden Verbrechen unterscheiden sich namentlich in der 
strafrechtlichen Beurteilung. Die Säureattentate werden als Sachbe¬ 
schädigung oder Beleidigung aufgefaßt, und nach den dafür geltenden 
gesetzlichen Bestimmungen mit Gefängnis, in leichteren Fällen bei 
offenkundiger krankhafter Neigung des Täters sogar nur mit Geld¬ 
strafe geahndet, während der sadistische Messerstecher in jedem Falle 
eine Bestrafung wegen vorsätzlicher Körperverletzung zu gewärtigen 
hat, die eventuell unter Berücksichtigung der besonderen vorliegenden 
Motive leichter ausfallen kann. Mit der Bestrafung der Täter ist 
leider nicht alles getan, sondern es gilt die Gesellschaft gegenüber 


1) Walther, Fetischismus und Psychose. Inaugurai-Dissertation Rostock 
i. M. 1905. 

2) Aronsohn, Ein seltener Fall von perverser Sexualbetätigung. Deutsche 
med. Wochenschrift 1901, Nr. 4. 

3) Pilf, Ein eigenartiger Fall von Fetischismus, Zeitschrift für Medizinal- 
bcamte 1909, Nr. 16. 

t4* 
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solchen Individuen zu schützen und es tritt die Frage auf: Wie 
können wir uns vor solchen Individuen schützen? Nun, gerade die Fälle 
von Saliromanie haben uns gezeigt, daß es einen solchen Schutz nicht 
gibt und daß die Besserung resp. die Zurückdämmung der perversen 
Neigung jeden Augenblick durch das Eintreten vorher unberechen¬ 
barer Faktoren illusorisch gemacht werden kann. Wir haben gesehen, 
daß die Täter ihr möglichstes zu ihrer Gesundung getan, daß sie sich 
bemüht haben ihre anormale Triebsrichtung wieder in normale 
Bahnen zu leiten. Wie schwer das ist, lehrt der Fall von Aronsohn 
in dem es trotz hypnotischer und psycho-analytischer Behandlung 
nicht gelang, dem Patienten seine normale Triebsrichtung wieder zu 
geben. Andrerseits wäre es eine große Härte, solche Kranke durch 
dauernde Internierung in einer Irrenanstalt unschädlich zu machen. 
Man wird sich in diesen Fällen nicht anders helfen können wie in 
dem obigen, indem man die Ehefrau anweist, ihren Ehemann stets 
und ständig zu überwachen. Daß freilich ein solcher Schutz nicht 
ausreicht, liegt klar auf der Hand und so haben diese Anordnungen 
die Ausübung weiterer Taten und neue Konflikte mit dem Straf¬ 
gesetzbuch nicht verhüten können. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über die Säureattentate, 
die sich gegen männliche Personen richten und deren psychologische 
Analyse oftmals ernste Schwierigkeiten bieten wird. Sadistische 
Messerstecherattentate gegen männliche Individuen sind mir nicht be¬ 
kannt worden, was natürlich ihr Vorkommen nicht unbedingt aus¬ 
schließt. Bis jetzt hat man sich nicht die Mühe genommen, jeder 
Messerstecherei auf ihre Veranlassung nachzugehen, sondern begnügt 
sich mit der Aufnahme des Tatbestandes. Bei der Wichtigkeit der 
Frage, ob es auch sadistische Messerstecherattentate gegen Angehörige 
desselben Geschlechts gibt, wäre es angebracht, in Zukunft der 
psychologischen Seite solcher Fälle mehr Aufmerksamkeit entgegen 
zu bringen. Jedenfalls liegt hier zu den Säureattentaten, wie sie in 
der Tat mehrfach in der Literatur beschrieben sind, z. B. neuerdings 
von Wach holz 1 ), bisher ein Gegenstück nicht vor. Wie ich schon 
früher bemerkt habe, scheinen mir die Fälle des letztgenannten 
Autors der vollen Beweiskraft zu entbehren, weil sich hier die Atten¬ 
tate gegen Personen richten, die in einem gewissen Autoritäts- oder 
Kollegialitätsverhältnis zu den Tätern standen. So handelt für ge¬ 
wöhnlich der Saliromane nicht, sondern bei ihm spielt der Zufall eine 
wesentliche Rolle. Wenn er eine ihm zusagende Kleidung sieht, 

1) Wachholz. Zur Lehre von den sexuellen Delikten. Vierteljahrsschrift 
für gerichtliche Medizin 1909, Bd. XXXV11I, S. G4 ff. 
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kommt die krankhafte Neigung über ihn und er kann sich ihrer 
nicht erwehren. Wie ganz anders nehmen sich demgegenüber die 
von Wach holz berichteten, von ihm als homosexuell-sadistisch 
reklamierten Handlungen aus. Da ist zunächst von der fetischistischen 
Komponente, die wir oben als charakteristisch hervorgehoben haben, 
nicht die Rede, sondern das Attentat gilt in dem einen Fall dem '■ 
entblößten Geschlechtsteil, in dem anderen liegt überhaupt m. E. nichts 
anderes vor als ein Ulk, dessen Folgen sich die betreffenden jungen 
Leute vorher nicht recht klar gemacht haben. Jedenfalls braucht man 
nicht mit zwingender Notwendigkeit, wie Wach holz es tut, in diesen 
Attentaten eine mit Homosexualität komplizierte sadistische Handlung 
zu erblicken. 


IV. Legalität der Fruchtabtreibung im künftigen Strafrecht 

oder nicht ? 

In einem kürzlich erschienenen Aufsatz hat Kimmig 1 ) in die 
Debatte über die Stellung der Fruchtabtreibung im künftigen Straf¬ 
recht eingegriffen und ist dabei zu einer wesentlich anderen Auf¬ 
fassung gelangt als Näcke, an dessen Artikel er anknüpft. Kimmig 
hat den von Näcke für die Bestrafung der Fruchtabtreibung vor¬ 
gebrachten Argumente andere, wie er glaubt, schwerwiegendere gegen¬ 
übergestellt und ist auf diesem Wege zu einer Freigabe der Fruchtab¬ 
treibung gelangt. Die Argumente, auf die er sich stützt, sind ver¬ 
schiedener Natur und infolgedessen nicht gleichwertig: Kimmig 
macht forensische, medizinische, biologische und soziologische Bedenken 
geltend, die eine Verurteilung der Bestrafung motivieren sollen. In 
einem Bedenken muß man ihm unbedingt zustimmen, nämlich daß 
die Fruchtabtreibung, wie es Marx 2 ) in eine klassische Form ge¬ 
kleidet hat, nichts anderes ist als die Prophylaxe des Kindsmordes. 
Die uneheliche Mutter, die zielbewußt ihr Kind aus der Welt schaffen 
will, wird den Kindsmord nicht skrupelloser finden wie die Frucht¬ 
abtreibung. Auch darin kann vom medizinischen Standpunkt aus 
beigepflichtet werden, daß die Zahl der Todesfälle durch sachgemäß 
vom Arzte ausgeführte Aborte eine Verminderung erfahren wird. 

Aber die Kehrseite der Medaille hat Kimmig leider vollständig 
übersehen, nämlich die Mißbräuche, die sich aus der Freigabe der 
Fruchtabtreibung mit Notwendigkeit ergeben müssen. Es wird heute 

1) Kimmig, Strafrechtsreform und Abtreibung. Dies Archiv 1910, Bd. 
XXXVI, S. 513. 

2 ) Marx, Über kriminellen Abort. Berl. klin. Wochenschrift 1908, Nr. 20. 
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schon gerade genug gegen das intrauterine Menschenleben gesündigt. 
In einem ebenfalls kürzlich erschienenen Aufsatz unterzieht F. Weber') 
die modernen Indikationen zur Einleitung der künstlichen Frühgeburt 
vom Standpunkt des Praktikers einer herben Kritik: er wendet sich 
namentlich gegen das Dogma, daß Tuberkulose jeden Stadiums eine 
strikte Indikation für den Abort in jedem Falle abgebe. Diese von 
Spezialisten allgemein vertretene Anschauung hat Weber in einer 
mehr als 50jährigen Praxis nie bestätigt gefunden, sondern von dem 
Austragen einer Gravidität bei Phtisikern stets nur die besten Folgen 
für Mutter und Kind gesehen. Nach seinen Erfahrungen liegt nun 
die Sache in Südrußland besonders in. der .russischen „Riviera“ 
(Krim) so, daß Damen der besten Gesellschaftskreise skrupellos in 
illegitimen Verkehr treten und die unerwünschten Folgen einfach 
dadurch beseitigen, daß sie zum Arzt gehen, Tuberkulose vorschützeq, 
die Krankheitssymptome trefflich zu simulieren verstehen (über die Ent¬ 
stehung des sogenannten „ Bluthustens“ vgl. die Arbeit von K a i s e r 1 i n g 2 )) 
und so das Gewünschte, nämlich die Fruchtabtreibung, erreichen. 
Wenngleich die Mehrzahl der honneten Arzte ein solches Ansinnen glatt 
abschlagen werden, so wird es doch genug skrupellose Angehörige 
des ärztlichen Standes geben, die sich dazu hergeben werden. Ist 
die Freigabe der Fruchtabtreibung erst einmal als Gesetz durchge¬ 
gangen, so ist solchen Mißbräuchen gesetzlich Tor und Tür ge¬ 
öffnet und die Gesellschaft geht einer nie dagewesenen Korruption 
entgegen. 

Man könnte mir den Einwurf machen, ich sähe die Sache zu 
ernst an, und mir voll pharisäischen Selbstbewußtseins entgegnen, 
wir lebten doch in Deutschland, in einem zivilisierten Lande, und 
nicht in Rußland; bei uns sei so etwas nicht möglich. Ein Beispiel 
aus eigener Erfahrung hat mich gelehrt, daß es bei uns um keinen 
Deut besser ist. In der Poliklinik für Geburtshilfe in Berlin fand 
sich regelmäßig alle halbe Jahre eine tuberkulöse Person — Er¬ 
zieherin von Beruf — mit der Diagnose „Schwangerschaft“ ein. Die 
Patientin, die die Klinik stets im ersten oder zweiten Schwangerschafts- 
monat aufzusuchen pflegte, klagte über Verschlimmerung ihres Zu¬ 
standes. Sie erreichte denn auch regelmäßig, daß sie der medizinischen 
Klinik zur Untersuchung des Lungenbefundes zugewiesen wurde und von 
dieser zur Frauenklinik zurückgeschickt wurde, mit der Bitte, bei ihr den 

1) F. Weber, Die Indikationeu für künstlichen Abort als Schutz des in¬ 
trauterinen Menschenlebens. Allgemeine med. Zcntral-Zeitung 1910, Nr. 11. 

2) Kayserling, Über Simulation von Krankheiten durch Zusetzen gewisser 
Substanzen zum Urin. lnaugural-Disscrtation, Göttingen 1909. 
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Abort einzuleiten. So ging es dreimal: Die Patientin ging als Er¬ 
zieherin und zur eigenen Erholung mit ihren Herrschaften nach 
Davos, hatte illegitimen Verkehr') und wandte keine Schutzmittel zur 
Verhütung des Kindersegens an. Dreimal kehrte sie dann im Frühling 
in anderen Umständen heim und dreimal erreichte sie die Einleitung 
des künstlichen Aborts. Das letzte Mal wurde ihr eröffnet, sie solle 
den geschlechtlichen Verkehr einstellen. Die Patientin schlug diese 
Mahnungen aus dem Wind und ließ sich zum vierten Mal aufnehmen. 
Der Direktor der Klinik beschloß, einen nochmaligen Abort herbeizu¬ 
führen, zugleich aber die Ovarien mit zu exstirpieren. So blieb der 
Patientin die normale Libido erhalten, nur die Möglichkeit wiederholt 
zu konzipieren, wurde ihr ein für allemal genommen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß Fälle wie der eben beschriebene 
in, der Ära der Freigabe der Fruchtabtreibung an der Tagesordnung 
sein werden. Die Kliniken — denn ein kunstgerechter Abort läßt 
sich nur in der Klinik ausführen — werden mit Frauen gefüllt sein, 
die abgetrieben werden wollen, und die eigentlichen Abteilungen für 
Schwangere werden verödet daliegen. Dann werden die Spezial¬ 
ärzte für Frauenkrankheiten und Geburtshilfe sich auf ihrem Schilde 
noch besonders als Spezialisten für schmerzlose Aborte bezeichnen 
und ich bin sicher, sie werden an dieser Klientel mehr verdienen als 
an den Frauen, die dann noch den Mut — manche Geschlechts- 
genossinen werden freilich sagen, die Dummheit — besitzen werden, 
ihre Schwangerschaft auszutragen und sich ihrer natürlichen Pflichten 
bewußt sind. 

Rostock, 10 . April 1910. 
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1 ) Man darf nicht vergessen, daß die Libido bei Tuberkulösen oft enorm 
gesteigert ist. 
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V. Materialien zu einer Pathologie der Zeugnisfahigkeit. 

Einleitung. 

Zu wiederholten Malen ist in diesem Archive, zuletzt u. a. von 
Bu chholz zur Psychologie der Zeugenaussagen Stellung genommen 
worden, währenddem die Pathologie der Zeugenaussagen ein wenig 
stiefmütterlich behandelt wurde. Im folgenden sollen nun Materialien 
zu einer Pathologie der Zeugnisfähigkeit gegeben werden, die als 
eine Fortführung einer früher erschienenen kleinen Studie über 
Psychose und Zeugnisfähigkeit 2 ) gedacht sind und in der Folgezeit 
durch eine Reihe weiterer Beiträge und Ergänzungen zu einem Ge¬ 
samtbilde zusammengefaßt werden sollen. 

Wenn ich kurz noch einmal an meine damaligen Ausführungen 2 ) 
erinnern darf, so handelte es sich an den beiden damaligen Fällen 
um eine akute Paranoia mit zahlreichen Halluzinationen und Akoasmen, 
in welchem Zustande die Zeugnisfähigkeit der Patientinnen strikte 
negiert werden mußte. 

Dann haben wir uns in einem anderen Aufsatze 3 ) über die Zeugnis¬ 
fähigkeit seniler Personen im Anschluß in eine Arbeit von Lieske 4 ) 
in dem Sinne ausgesprochen, daß das gesetzliche Alter der Zeugnis¬ 
fähigkeit auf 75 Jahre festgesetzt werden solle und darüber hinaus 
keine Vereidigung statt haben dürfe. 

In einem weiteren Aufsatze 5 ) haben wir uns mit der Eidesfähig¬ 
keit der Paralytiker beschäftigt und hervorgehoben, daß der Paralytiker 
jeden Stadiums als geschäfts- und eidesunfähig anzusehen sei, daß 
aber leider durch eine falsche Diagnose so oft gegen diese Regel 
verstoßen werde und es so oft zu kolossalen Vermögensverlüsten und 
Meineidsanklagen kommt. 

Schließlich haben wir an einem prägnanten Beispiel, das einer 


1) Buch holz, „Zeugenaussagen“. Dies Archiv 1909, Bd. XXXV, S. 128. 

2) Boas, Psychose und Zeugnisfähigkeit. Dies Archiv 1908, Bd. XXXII, 
S. 158. 

3) Boas. Kritische Studien zur Dementia senilis und Dementia arterio- 
sclcrotica, mit besonderer Berücksichtigung ihrer forensischen Bedeutung. Mit¬ 
teilungen von Mordtaten Senildementer aus der Literatur. Dies Archiv 1910, 
Bd. XXXVII, S. 19. 

4) Lieske, Beitrag zur Untersuchung der Merkfälligkeit im hohen tireisen- 
alter. Inaugural-Dissertation Rostock 1907, 40 Seiten. 

5) Boas, Forensisch-psychiatrischn Kasuistik II. Dies Archiv 1910, Bd. 
XXXVII, p. 52. 
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Beobachtung von Haymann 1 ) entnommen war, die Rolle der 
Induktion 2 ) bei Zeugenaussagen kennen gelernt. 

An die bisherigen Beiträge zur Pathologie der Zeugnisfähigkeit sollen 
sich im folgenden die Besprechung zweier ueuer Krankheitsbilder an- 
schlielien, deren eines die sog. Aphasie, in das Gebiet der Nerven- und 
Geisteskrankheiten gehört, deren anderes aber, das Stottern, wegen seiner 
großen Verbreitung eine bedeutsame Rolle spielt Beide haben das 
eine wesentliche Symptom, die Sprachstörung, gemeinsam, die bei 
dem als Stottern bezeichneten Krankheitszustand das Primäre darstellt 
und dementsprechend als Angriffspunkt der Therapie betrachtet werden 
muß, während die kortikale Aphasie eine Rindenerkrankung darstellt, 
bei der die Aphasie nur auf den Rang eines sekundären, wenn auch 
typischen Symptomes Anspruch machen darf, das der Krankheit ihren 
charakteristischen Stempel und Namen zugleich verleiht 

I. 

Die Beziehungen des Stotterns zum § 51 des D.R.St.G.B. 
bat Hoepfner 3 ) in einem Aufsatz zum Gegenstände interessanter 
Darlegungen gemacht, die eine kurze Besprechung an dierer Stelle 
erheischen, um so mehr als sie in einer für den Mediziner (speziell 
den Gerichtsarzt und Psychiater) schwer zugänglichen Zeitschrift 
niedergelegt sind. Er berichtet über einen Fall, in dem ein Stotterer 
aus Angst vor einer einfachen Zeugenaussage, die er in einer ihn 
nicht persönlich betreffenden Sache machen sollte, Selbstmord beging. 

Welcher Natur sind nun die Momente, die den Mann zum Selbst¬ 
mord veranlaßten? Erstens bestehen Schwierigkeiten in der Re Zi¬ 
tierung der Eidesformel. Wir wissen aus der alltäglichen Er¬ 
fahrung, daß sich der Stotterer gern gewisser Flickworte bedient, die 
ihn über schwierige Konsonanten hinweghelfen sollen. Daß solche 
Flickwörter, die wir dem Stotterer, der sich natürlich im öffentlichen 
Leben und an so bevorzugter Stelle, wie es das Gericht ist, wo im 
Moment der Eidesabgabe alle Augen auf ihn sich konzentrieren, nicht 
einer Blamage aussetzen will, keineswegs verübeln können. Tout 
comprendre — c’est tout pardonner. Aber ebenso unzweifelhaft ist, 
daß diese Flickwörter die Eidesformel in gewissem Sinne entstellen 

1) Haymann, Kinderaussagen. Sammlung zwangloser Abhandlungen aus 
dem Gebiete der Nerven- und Geisteskrankheiten. Bd. VH, Heft 7. Halle 1909. 

2) Boas, Über die Bedeutung der Induktion in der forensischen Psychiatrie. 
Dies Archiv 1910, Bd. XXXIX, S. 72. 

3) Hoepfner, Der § 51 des D.St.G.B. und das Stottern. Therapie der 
Gegenwart 1908, Nr. 8. 
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könnte, ja es kann sogar der Fall eintreten, daß der Eid seine bindende 
Kraft verliert. So gilt z. B. nach Hellwig 1 ) bei den Verbrechern die 
jesuistisch anmutende Anschauung, daß ein Eid, in dessen Rezitierung 
einzelne Worte ausgelassen sind, keineswegs als Meineid aufzufassen sei. 

Zu den Gebrauch von Flickwörtern bemerkt Hoepfner folgendes: 

„Man muß von vornherein das festhalten, daß diese Flickwörter 
im Augenblicke, wo sie ausgesprochen werden, dem Stotterer von 
mindestens derselben Wichtigkeit sind wie die Worte der Eides¬ 
formel selber.“ 

Nun meint Hoepfner, die Eidesformel habe den Zweck bei dem 
Schwörenden eine ganz bestimmte „Assoziation“ auszulösen in dem 
Sinne, daß er sich im Bewußtsein auf die ihn etwa treffen könnende 
Meineidsstrafe ganz auf seine eidliche Aussage konzentriert Ob diese 
„Assoziation“ auch beim Stotterer vorhanden ist, dem es vor allem 
nur um seine „Flickwörter“ zu tun ist, ist dem Verfasser zweifelhaft 

Noch ein anderer Fall ist nach Hoepfner denkbar. Es gibt 
Stotterer, die, wenn sie in einem Satz unversehens an einen Konso¬ 
nanten kommen, den sie nicht aussprechen können, die Redaktion 
des angefangenen Satzes zu ändern pflegen. Eine solche Möglich¬ 
keit ist natürlich auch beim Hersagen der Eidesformel gegeben. Die 
an die Eidesformel implicite gebundene „Assoziation“, meint nun 
Hoepfner, wird dabei in der Weise gelockert werden, daß unzweifelhaft 
kleinere und größere Verschiefungen (?) 2 ) der Wahrheit dem aus¬ 
sagenden Stotterer nicht mit der Folgenschwere imponieren, daß er 
die mit der vom Eide geforderten Strenge zu umgehen sich zwingt.“ 
Auch Umschreibungen eines nicht hervorzubringenden Wortes durch 
ein sinnähnliches. — Hoepfner führt als Paradigma Billet und 
Parquetbillet an, wo die Aussprache des p manchen Stotterern viel 
Mühe bereitet — sind geeignet, die Glaubwürdigkeit zu erschüttern. 

Unter solchen Umständen ist die Frage von großer praktischer 
Bedeutung, ob man ganz allgemein Stotterer vereidigen oder unver¬ 
eidigt lassen soll. Hoepfner persönlich äußert sich zu dieser Frage 
folgendermaßen: 

„Der Stotterer hat durchaus hinterher die Einsicht, daß er eine 
Aussage gemacht hat, die die durch nichts beeinflußte Wahrheit 
nicht darstellt, sowohl hinsichtlich der Redaktion der Aussage wie 
hinsichtlich der Überlegung, daß er unter Eid aussagen sollte. Aber 
er wird nicht verfehlen, zu beteuern, daß er in dem Augenblick 

1) Hellwig, Religiöse Verbrecher. Zeitschrift für Rcligionspsychologio 190S, 
Bd. II, S. 3S5. 

2i Meint Vcrf. etwa Verschiebungen? Boas. 
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nicht anders sprechen konnte. Da ist es nun sehr fraglich, 
ob man bei Fällung des Urteils dieser Aussage den Glauben schenken 
wird, den sie verdient -1 , usw. 

Den folgenden Ausführungen Hoepfners können wir nicht ohne 
weiteres zustimmen. In Anlehnung an ein Zitat Mendels spricht 
er von einer ausgebildeten „Wahnvorstellung“ des Stotterers, von 
seiner „Imbezillität“, Ausdrücke, die der Psychiatrie entlehnt sind und 
dort ihren guten Sinn haben, mir in dieser Terminologie aber ent¬ 
schieden deplaciert scheinen. Kann man den Ausdruck „Wahnvor¬ 
stellung a als Mediziner allenfalls akzeptieren, so muß der. Ausdruck 
„ausgebildet“ zurückgewiesen werden. Mendel spricht in den von 
Hoepfner angezogenenen Sätzen ganz richtig von einem „Wahn¬ 
system “ und versteht darunter paranoide Vorstellungen, die mit 
Halluzinationen und Akoasnien -.einhergehen, und sich um einen be¬ 
stimmten „Kern der Wahnidee“ konzentrieren. Demgegenüber ist 
die „Wahnvorstellung“ des Stotterers absolut einseitig: er redet sich 
ein, daß er ein Wort nicht aussprechen könne, aber von da bis zum 
Ausbau eines Wahnsystems ist doch ein weiter Schritt! Auch der 
Ausdruck, „imbezill" ist hier nicht am Platze und nur geeignet, 
Verwirrungen anzurichten. Und wozu diesen Ausdruck überhaupt 
bringen, um ihn im nächsten Augenblick wieder zu verwerfen. Oder 
ist es nicht eine contradictio in adjecto, wenn Verfasser erst sagt: 
„Es ist im wahrsten Sinne des Wortes, ein „Imbecillus“ und wenige 
Zeilen darauf: „Trifft auch nicht die Schwäche der psychischen 
Entwicklung in dem Maße bei dem Stotterer zu, daß man von echter 
Imbezillität sprechen könnte." Eine gewisse Debilität kann nicht 
beim Stotterer geleugnet werden, aber von Imbezillität — „echter“ 
oder „unechter“ — kann hier nicht die Rede sein. 

Hoepfner klammert sich an diesen hier absolut deplacierten 
Ausdruck im Anschluß an eine Bemerkung Moelis, in der dieser 
das egozentrische Wesen (wie es sich im Fühlen und Denken des 
Patienten äußert) als für Imbezillität charakteristisch hervorhebt. Da 
nun Hoepfner einen gewissen egozentrischen Zug auch beim Stotterer, 
nämlich angeblich eine „Eitelkeit“ zu konstatieren glaubt, so glaubt 
er sich dieses Ausdrucks bedienen zu können und sagt in eigentüm¬ 
licher Gedankenverkettung: 

„Damit ist eine Basis gegeben für die oben aufgestellte Be¬ 
hauptung, daß der Stotterer sich möglichst nicht als Stotterer dokumen¬ 
tieren will.“ 

Was das mit dem egozentrischen Fühlen und Denken des 
Stotterers zu tun hat, ist mir nicht recht erfindlich. 
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Dürften Hoepfners Anschauungen über die Eidesfähigkeit 
Stotternder kaum allgemeine Gültigkeit beanspruchen, so dürfte auch 
seine Stellungnahme zu der Frage, ob die Stotterer unter den § 51 
fallen, keineswegs auf allgemeinen Beifall zu rechnen haben, namentlich 
nicht von seiten der Juristen. Verfasser aberkennt nämlich 
dem Stotterer die freie Willensbestimmung. Und hören wir 
seine Begründung: 

„Denn je mehr er sich anstrengt und auf das achtet, was er 
sagen will, desto intensiver beschäftigt sich sein Bewußtsein, mit dem 
„Wie“ der Aussage — desto stärker weiß er, wird er stottern. Eine 
umgehende Beantwortung einer Frage — oft ist diese Umgehung 
eklatant, oft nicht — ist nun aber doch der klassische Beweis dafür: 
daß der Wille, den gefragten Begriff in die exakte, wahrheitsgetreue 
Antwort zu kleiden, unterworfen ist einer höheren Willenstätigkeit, 
nämlich der Assoziation, bei einem bestimmten in der Antwort ent¬ 
haltenen Worte stottern zn müssen — wodurch eben die erwähnte 
Änderung der Redaktion der Antwort eintritt. Für einen gewissen 
Typus der Stotterer, der meistens einen Hauptteil der Gesamtheit 
repräsentiert, ist diese Redaktionsänderung charakteristisch und so 
wird der Richter im höchsten Maße mit der Wahrscheinlichkeit zu 
rechnen haben, daß dies in der Praxis sehr oft zutrifft.“ 

Soweit Hoepfner, dessen Anschauungen, wie gesagt, ich mich 
nicht anschließen kann. Das ist aber schließlich eine Frage von 
untergeordneter Bedeutung. Der Wert seiner Arbeit scheint mir darin 
zu liegen, daß meines Wissens zum ersten Mal ein Mediziner die 
Beziehungen des Stotterns zum § 51 aufgeworfen hat. Darüber eine 
Entscheidung herbeizuführen, möge weiteren gemeinsamen Arbeiten 
von Juristen und Medizinern Vorbehalten bleiben. Erstrebenswert wäre 
es, wenn das Gesetz allgemeine Normen über Vereidigung oder Nicht- 
ineidnahme von Stotterern aufstellen wollte. Bis auf weiteres ist 
diese Entscheidung dem individuellen Ermessen des Gerichtshofes 
Vorbehalten. 


II. 

In einer ausführlichen Arbeit über Aphasie streift Richard 1 ) 
zum Schluß auch die Frage der Zeugnis- und Eidesfähigkeit bei 
Aphasie an der Hand eines einschlägigen, Falles der durch seine 
forensischen Komplikationen bemerkenswert ist 

1 ) Richard, Überblick über den heutigen Stand der Frage nach der Lokali¬ 
sation in der Großhirnrinde und ihre Anwendung in der forensischen Praxis. In- 
angural-Disscrtation Göttingen 1906, 69 Seiten. 
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Es handelt sich um einen Bergmann, der am 13. IX. 1903 über¬ 
fallen und durch mehrere Beilhiebe schwer verletzt wurde. U. a. 
wies er eine 12 cm lange Wunde an der linken Seite des Schädels 
in der Schläfengegend auf, in deren Längsrichtung der Schädel gespalten 
war und 1 bis 1.5 cm weit klaffte. In dieser Wunde war reichlich 
zertrümmerte Hirnmasse zu sehen. Der Verdacht der Täterschaft 
lenkte sich gegen den Sohn Hermann, mit dem der Patient häufig 
Streit hatte. Dieser war seit einigen Monaten in einer Stadt als 
Arbeiter beschäftigt, von der aus er seinen Heimatsort erst nach 
mehrstündiger Eisenbahnfahrt erreichen konnte. Er wurde sofort 
verhaftet, leugnete indes entschieden jede Täterschaft. Zu jener frag¬ 
lichen Zeit wurde er zu Hause von niemandem gesehen, nur ein aus 
demselben Orte stammender Knabe will eine kurze Strecke lang auf 
der Eisenbahn mit dem Angeschuldigten zusammengefahren sein. 
Die Behörden konnten den Aufenthalt des Angeschuldigten nicht mit 
Sicherheit feststellen. 

Es kam also alles auf die Aussage des Überfallenen selbst an, 
bei dem sich im Anschluß an das schwere Hirntrauma eine motorische 
Aphasie eingestellt hatte. Cr am er, der den Patienten am Morgen 
nach der Tat untersuchte, fragte ihn, ob Hermann der Täter sei und 
erhielt darauf ein leises Kopfnicken, einige Tage darauf sprach der 
Patient auf die Frage, wer ihn verletzt habe, mühsam das Wort 
„Hermann“ aus. Doch erst bei einer weiteren Unterredung mit 
Cramer erfolgte die Beschuldigung gegen seinen Sohn mit solcher 
Deutlichkeit und Schärfe, daß sie für den Ausfall der gerichtlichen 
Verhandlung von Wert sein konnte. Es fragt sich nun, wie man 
die Aussage des Patienten zu bewerten habe. An und für sich 
kann niemand, auch nicht der Geisteskranke, für unfähig erklärt 
werden, als Zeuge vernommen zu werden. 

Aphasie ist eine Herderkrankung des Gehirns, kann sich also 
auf einen bestimmten Herd lokalisieren, ohne daß andere Gehirn¬ 
partien mitergriffen sind. Dies war z. B. in einem Fall von Ziehen ') 
der Fall. Die Aphasie war hier die Folge einer das Gehirn mit¬ 
treffenden Schädelverletzung. Neben schwerer motorischer Aphasie 
bestand zunächst noch rechtseitige Hemiplegie. Die Aphasie besserte 
sich soweit, daß Patient drei Monate nach der Verletzung verständlich 
und ziemlich fließend sprechen konnte, indem er fehlende Worte 

1) Ziehen, Obergutachten über die Zuverlässigkeit eines Aphasischen über 
die Vorgänge bei der seiner Aphasie zugrunde liegenden Schädelverletzung 
(Raubmordversuch). Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medizin. 3. Folge. 1897, 
Bd. XIV. 
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durch Umschreibungen ersetzte. Als er vier Monate nach erlittener 
Verletzung seinem Angreifer, der des Raubmordversuchs verdächtig 
war, gegenüber gestellt wurde, hatte er verhältnismäßig gute Er¬ 
innerung an die Tat, vermochte jedoch die Identität des Verdächtigen 
mit dem Angreifer nicht mit Bestimmtheit zu behaupten. Ziehen 
kommt zum Schluß seines Gutachtens zu dem Resultat, daß optisches 
und sensorisches Sprachzentrum ungeschädigt sind, wohl aber Zahlen¬ 
vorstellungen und motorisches Sprachzentrum eine Schädigung erlitten 
haben, daß keine allgemeine Gedächtnisschwäche besteht und die 
ursprüngliche, totale temporäre Amnesie in Rückbildung begriffen 
sei. Die bezüglichen Erinnerungen sind nur mangelhaft, für die 
zeitlich und örtlich richtige Reproduktion kann nicht gutgestanden 
werden. Ziehen hält es für sehr wahrscheinlich, daß der Patient 
den Angreifer in der Person des Verdächtigen nicht erkannt habe. 
Eine Verwechselung des Äußeren des Angreifers mit dem eines 
anderen, vor der Tat geschehen, sei in der Erinnerung ganz gut 
möglich. Mit der zu erwartenden Rückbildung der Amnesie könnte 
Patient ev. noch weitere Aufschlüsse geben. 

Jolly') berichtet über folgenden zivilgerichtlichen Fall: Er betrifft 
das Testament eines Aphasischen aus dem Jahre 1882, mitgeteilt in 
den Causes cölöbres et interessantes, recueillies par Mr. Guyot de 
Pitaval, avocat au parlement de Paris. Der Kranke, der an 
motorischer Aphasie und Agraphie litt, vermochte nur „ja“ und 
„nein“ zu sagen, verstand jedoch alles, was zu ihm gesagt wurde. 
Trotz seines geringen Wortschatzes konnte er bei Aufsetzung des 
Testamentes seinen Willen so unzweideutig zu verstehen geben, daß 
Advokat und Zeugen von dem völligen Erhalten seiner Intelligenz 
überzeugt waren. Das Testament wurde zwar von den Verwandten 
angefochten, jedoch von den Gerichten beider Instanzen für gültig 
erklärt. 

Daß die Schwierigkeiten bei motorischer Aphasie zu umgehen 
sind, zeigt die Beobachtung Edmunds’ 2 ). Es handelt sich um eine 
Kranke, die ihr Testament machen wollte. Edmunds ließ nun 
Karten mit Druckschrift anfertigen, auf denen die Vermögensverhält¬ 
nisse, Namen des Testamentsvollstreckers, der Erbenden und andere 
in Betracht kommende Dinge verzeichnet waren. Mittels dieser 


1) Jolly, Über den Einfluß der Aphasie auf die Fähigkeit zur Testaments- 
erriehtung. Archiv für Psychiatrie 1882, Bd. XIII. 

2) Edmunds, Will-uiaking in aphasie paralysis. British medical Journal, 
Nr. 2048. 
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Karten erfolgte die Verständigung zwischen Patienten und Richter, 
sodaß die Aufsetzung eines gültigen Testaments möglich wurde. 

In dem Falle von Cram er-Richard beantwortete der Patient 
alle anfangs an ihn gerichteten Fragen mit einem stereotypen „Ja“ 
oder „ne tt . Erst als im Laufe der Unterredung eine größere Freiheit 
in der Auswahl der noch zu Gebote stehenden motorischen Sprach- 
elemente eingetreten war, wurden die Antworten sinngemäß und ließen 
keinen Zweifel über die Person des Täters. Während Richard den 
früheren monotonen Gebrauch von „Ja“ und „nein“ als Perseveration 
(und wohl als bequemeres Verständigungsmittel) auffaßt, antwortet 
der Patient jetzt ohne Rücksicht auf Inhalt und Antwort der vorher¬ 
gehenden Frage mit aller Entschiedenheit. Einen Irrtum über die 
Persönlichkeit des Täters hält Richard für so gut wie ausgeschlossen, 
zumal da es sich um Vater und Sohn handelt, die nicht zum ersten 
Male mit einander in Streit geraten waren. Das Gericht hielt auch 
auf Grund der Aussagen des Patienten den Sohn trotz seines Leugnens 
und obgleich keine besonders gravierenden Indizien gegen den An¬ 
geklagten Vorlagen, der Tat für überführt und schloß sich bejahend 
dem Gutachten der Sachverständigen über die Zeugnisfäbigkeit des 
St. an. Wie richtig diese beurteilt worden war, geht daraus hervor, 
daß der Sohn im Beginn der ihm zudiktierten sechsjährigen Zucht¬ 
hausstrafe ein umfassendes Geständnis ablegte und sich als den Täter 
des gegen seinen Vater gerichteten Anschlages bekannte. 
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VII. 

Errare hu man um est. 

Fälle aus der Praxis. 

Von 

Rechtsanwalt Dr. Böckel in Jena. 


i. 

Am 1. Juli d. Js. schickte ich einen Schreiberlehrling auf die 
Post, um 82 Mark auf Postanweisung einzuzahlen. Er bekam 80 Mark 
in Papier und ein Dreimarkstück. Als er zurückkam, meldete er mir mit 
mühsam unterdrückter, den Tränen naher Empörung: „Herr Doktor! 
Der Beamte am Schalter weigert sich, mir eine Mark herauszugeben. 
Er behauptet, er hätte sie mir gegeben. Das ist aber nicht wahr. 
Ein Schreiber von Rechtsanwalt X., der mit am Schalter war, kann 
es bestätigen, daß er mir nichts herausgegeben hat. Wir haben auch 
sofort am Schalter alle meine Taschen untersucht. Wenn er mir das 
Geld gegeben hätte, müßte ich es doch haben.“ 

Aus der Quittung über die Einzahlung ersah ich, daß den Schalter¬ 
dienst ein mir seit bald 20 Jahren als Beamter wie auch persönlich 
wohlbekannter Herr gehabt hatte, an dessen Zuverlässigkeit ich nie¬ 
mals würde zweifeln dürfen. Aber auch der Junge hat in puncto 
Ehrlichkeit mein volles Vertrauen. Freilich hat er schon einmal einen 
Brief verloren, ohne zu wissen, wie. Er hat das aber sofort gemeldet. 
Wer sagt nun die objektive Wahrheit? 

Am selben Nachmittag schrieb ich an den Beamten, gleich am 
Abend erwiderte er darauf: 

J. d. 1./7. 8 Nm. 

Sehr verehrter Herr Doktor! 

„Soeben schließe ich nach ganz tollem Dienst den Schalter und 
bin total kaput. Verzeihen Sie daher die Formlosigkeit, daß ich 
gleich hiernach schreibe. Das tut mir ja sehr leid mit dem jungen 
Mann, der auch auf mich den besten Eindruck machte. Gott ja, 
in dem Trubel ist alles möglich. Ich glaubte bestimmt zu wissen, 
daß ich ihm die eine Mark zurückgegeben, und wurde darin be- 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40. Bd 15 
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stärkt, weil ein Mann mir das ebenso bestimmt bezeugte und zu 
Ihrem Schreiber auf dessen Worte: „Da müßte ich sie doch haben“ 
sagte: „Mir kann ja doch die Sache ganz egal sein, ich weiß aber, 
daß Sie ein Markstück zurück bekommen haben.“ Ich besah mir 
nämlich erst sehr interessiert den (Meininger) Taler und gab dann 
die eine Mark heraus. Also für mich war die Sache total erledigt; 
ich sagte mir, der wird die Mark schon noch finden. 

Nun werfen Sie mich auf einmal ganz aus meiner Sicherheit 
heraus. Aber errare humanum est! Lassen Sie den Jungen morgen, 
Sonnabend, gegen x ji1 Uhr an meinem Schalter nachfragen. Eher 
mache ich nicht Abschluß. Ist die Mark übrig, so soll er sie 
unter Vorbehalt bekommen, anderenfalls — kann ich ihm leider 
nicht helfen! Dann ist er selbst schuld mit seinem Durcheinander, 
da er anscheinend zwei Aufträge erledigte: erst für so und so viel 
Marken — „so und nun geben Sie mir noch einmal das und das“! 
Er soll künftig immer erst e i n Geschäft erledigen, e h e er ein 
zweites anfängt. 

Ihnen aber, verehrter Herr Doktor, meinen herzlichsten Gruß. 

Ihr ergebenster. u 

Als ich am 2. Juli mittags gegen i j-i2 Uhr auf mein Bureau kam, 
wurde mir gemeldet: Der Schalterbeamte habe telephonisch mitgeteilt, 
daß sich die eine Mark beim Kassenabschluß gefunden habe, und 
gebeten, sie abholen zu lassen. 

II. 

Am Vormittag desselben 1. Juli hatte ich, durch Zivilprozeß' 
Verhandlungen vor dem Oberlandesgericht und dem Amtsgericht schon 
etwas abgehetzt, noch den Verkauf und die Übereignung eines Grund¬ 
stückes vor dem Amtsgericht zu erledigen. Die Parteien, auf unserer 
Seite eine Miterbengemeinschaft, waren persönlich anwesend. Nur 
einer der Miterben, mein Schwager, weilte in München. Er hatte mir 
aber gelegentlich mündlich und brieflich, zuletzt auch telegraphisch, 
sein Einverständnis mit allen unseren Abmachungen erklärt und uns 
so zu seiner Vertretung bevollmächtigt. 

Nach dem noch geltenden Großherzoglich Sächsischen Landes¬ 
privatrecht erfolgt die Übereignung von Grundstücken in der Weise, 
daß der obligatorische Vertrag gerichtlich verlautbart und die Be¬ 
stätigung durch das Gericht und die Zuschreibung im Kataster be¬ 
antragt wird; Bestätigung und Zuschrift bewirken den Eigentums¬ 
übergang. 
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Das amtliche Formular für die gerichtliche Verlautbarung lautet: 

Verhandelt 

Jena, den 19 

Vor dem hiesigen Großherzogi. S. Amtsgericht erschien auf 
Vorladung 

Gerichtswegen 

wurde denselben der anliegende 

nebst Beilagen 

vorgelesen, ersterer ihnen auch bezüglich ihrer darunter ersichtlichen 
Namensunterzeiebnungen vorgelegt. 

Die Erschienenen 

bekannten sich hierauf zu dem ganzen Inhalt des Vertrags nebst 
Beilagen, namentlich zu der beigefügten katastermäßigen Beschrei¬ 
bung der Grundbesitzung und erkannten ihre unter de Vertrag 
ersichtlichen Naraensunterzeichnungen als von ihnen vollzogene an, 
nicht minder die als aufhaftend angegebenen Abgaben und Lasten 
als bestehend.“ 

Der Kaufvertrag war, da eine Einigung der Parteien erst am 
Abend des 30. Juni erzielt war und die Vertragsurkunde erst am 
Vormittag des 1. Juli hatte geschrieben werden können, ununter¬ 
schrieben zum Termin mitgebracht worden. 

Zunächst bereitete der Gerichtsschreiber die Verhandlung durch 
Ausfüllung des Formulars vor. Erst dann wurde der Richter zu¬ 
gezogen. Die Vertragsexemplare wurden erst mit dem Protokoll 
unterschrieben und dies nach dem vorgedruckten Text im Protokoll 
besonders festgestellt, ferner auch, daß die Akten nach München gehen 
sollten, um im Wege der Rechtshilfe dort die Zustimmung meines 
Schwagers einzuholen. 

Als das Protokoll nebst dem Vertrag vor dem Richter verlesen 
wurde, trat die eine Partei auf einmal mit dem Verlangen nach Auf¬ 
nahme weiterer Vertragsbestimmungen hervor. Die andere Partei 
bestritt die Notwendigkeit. Hierdurch kam es zu einer unvorher¬ 
gesehenen längeren Verhandlung, sodaß der Richter den Gerichts¬ 
schreiber ausdrücklich anwies, das Protokoll noch nicht abzuschließen. 
Das hin und her zeitigte die Aufnahme einiger neuer Bestimmungen 
in das Protokoll als Zusätze zu dem Vertrag. Endlich war alles zum 
Unterscbreiben fertig. Der sich an den oben gegebenen Vordruck des 
Formulars anschließende handschriftliche Teil des Protokolls wurde 
nochmals verlesen. Alle Anwesenden unterschrieben das Protokoll, 
die Vertragsparteien auch die Vertragsexemplare. 

15* 
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Den Kaufvertrag nun unterschrieb ich mit dem Zusatze: „Zu¬ 
gleich als Vertreter des .... in München.“ 

Meine Unterzeichnung des Kaufvertrags wurde auf einmal von 
dem Richter, der übrigens bis zu der unvorhergesehenen Forderung 
des Käufers nach Aufnahme weiterer Bestimmungen sich begreif¬ 
licherweise mit andern Akten beschäftigt hatte, mit der Behauptung 
beanstandet, daß ich dann zu Eingang des Protokolls ausdrücklich 
auch als Bevollmächtigter des Miterben in München aufgeführt werden 
müsse. Ich erklärte eine solche Ergänzung des Protokolls für unnötig: 
Die Frage der Bevollmächtigung sei von uns nicht zum Gegenstand 
der Verhandlung gemacht worden, es genüge die Feststellung des 
Protokolls, daß die Erschienenen ihre Unterschriften unter 
dem Vertrage anerkannt hätten. Diesen Hinweis auf das Protokoll 
bezeichneten aber Richter und Gerichtsschreiber als unzutreffend und 
stellten alsbald fest, daß im Protokoll der mehrerwähnte Satz: „Die 
Erschienenen erkannten ihre unter dem Vei trag ersichtlichen Namens¬ 
unterzeichnungen als von ihnen vollzogen an,“ mit Tinte (frisch) durch¬ 
strichen war. Ich erwiderte, daß diese Durchstreichuug erst nach 
dem ersten Vorlesen erfolgt sei. Der Richter, dem der Gerichtsschreiber 
zustimmte, blieb aber dabei, daß dieser Satz überhaupt nicht verlesen 
worden sei, und fügte hinzu, er hahe gerade darauf sein Augenmerk 
gerichtet, da er bei einem flüchtigen Blick auf die Verträge gesehen 
habe, daß diese noch nicht unterschrieben seien. Der, nebenbei be¬ 
merkt, anerkannt gewissenhafte Richter würde sicher seine Angaben 
auch als Zeuge beeidet haben. Nicht minder bestimmt würde aber 
auch ich, nach dem Hergang befragt, als Zeuge bekundet haben, daß 
jener Satz: „Die Erschienenen erkannten ihre unter dem Vertrag er¬ 
sichtlichen Namensunterzeichnungen als von ihnen vollzogen an,“ ver¬ 
lesen worden sei. Denn ich weiß genau: jener Satz hatte mich plötz¬ 
lich auf den Gedanken gebracht, daß ich auf Grund der formell 
nicht ausreichenden Vollmacht (in Übereignungssachen wird eine 
beglaubigte Vollmacht gefordert) doch wenigstens die noch fehlende 
Unterschrift meines Schwagers unter dem Kaufvertrag, nicht etwa 
unter dem Protokoll, ersetzen könne, sodaß er sich dann in München 
gemäß unserem Verlautbarungsformular nur zu dieser (meiner) Unter¬ 
schrift zu bekennen brauche. Ich betone aber dazu, daß ich nicht 
etwa das Protokoll oder das Formular gesehen, d. h. gelesen hatte. 

Wer hat nun recht? Ist mir durch die berufliche Beschäftigung 
mit solchen Grundstücksrechtsgeschäften das Formular so sehr in 
Fleisch und Blut übergegangen, daß ich mir einreden konnte, der 
Formularsatz sei verlesen? Oder haben Richter und Gerichtsschreiber, 
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die ja Tag für Tag fortgesetzt solche Geschäfte formularmäßig ab¬ 
wickeln, das an dem besonders arbeitsreichen Quartalswechsel, ermüdet 
durch vielstündigen Dienst, so mechanisch getan, daß ihnen die Ver¬ 
lesung des Satzes bei der ersten Verlesung des Protokolls ganz ent¬ 
fallen war? Ich erkläre mir den Hergang so: Der Gerichtsschreiber 
hat zuerst den Satz mit verlesen, dann aber, als die Verhandlungen 
wegen weiterer Bestimmungen ihn zur Untätigkeit verurteilten, den 
vorgedruckten Satz des Formulars sofort wieder weggestrichen, da er 
durch die Feststellung der Unterzeichnung des Vertrags im Termin 
selbst gegenstandslos geworden war, und diese sachlich ja unerheb¬ 
liche Änderung wieder vergessen. Allein: errare humanum est. 

111 . 

In einer Alimentensache schützte ich als Vertreter des Beklagten 
die exceptio plurium vor und benannte den Landwirt Eckardt, gleich 
der Kindesmutter H. wohnhaft im Dorfe N., als Beischläfer. Die 
Angaben dieses Zeugen im Beweisaufnahmetermin stellt das Protokoll 
vom 10. November wie folgt fest: 

„Ich heiße Harry, bin 33 Jahre alt, ev. Religion, Landwirt in 
N., mit den Parteien weder verwandt noch verschwägert. 

Z. S. 

Ich habe mit der H. in der Zeit vom 6. Mai bis 4. September 
geschlechtlich nicht verkehrt. Ich habe überhaupt nie geschlecht¬ 
lich mit ihr verkehrt. V. g. 

Auf Vorhalt: Ich gehe jetzt mit der H. Verlobt sind wir nicht 
miteinander. V. g. 

Der Zeuge wurde alsdann vereidigt.“ 

Weiter hatte ich die Kindesmutter als Zeugin, der Gegner sie als 
Gegenzeugin benannt. Sie wurde gleich nach dem Zeugen Eckardt 
vernommen und erklärte: 

„Ich habe in der Zeit vom 6. Mai bis 4. September mit dem 
Harry Eckardt aus N. nicht geschlechtlich verkehrt. Ich habe 
überhaupt mit ihm nie geschlechtlich verkehrt. Ich gehe jetzt mit 
dem Eckardt. Er hat mich ein paar Mal nach Hause gebracht, 
aber nie mit mir den Beischlaf vollzogen.“ 

In der sich anschließenden mündlichen Verhandlung benannte ich 
den Landwirt Sch. als Zeugen dafür, daß er die Kindesmutter während 
der Empfängniszeit gebraucht habe. Der Gegner benannte die Kindes¬ 
mutter als Gegenzeugin. Die Vernehmung des Sch. und der Kindes¬ 
mutter wurde alsbald beschlossen und Termin dazu auf den 24. No¬ 
vember anberaumt. 
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In diesem Termin gab auch Sch. an, mit der Kindesmutter nie¬ 
mals geschlechtlich verkehrt zu haben. Über die Vernehmung der 
Kindesmutter berichtet das Protokoll sodann: 

„Der Zeugin wurde ihre Aussage vom 10. November vorgelesen, 
worauf sie erklärte: 

Z. S. Ich halte meine Aussage vom 10. November aufrecht. 

Auf Vorh. des klüger. Vertreters ob sie mit Eckardt in der fol¬ 
genden Zeit verkehrt habe, erklärt Zeugin „Nein“. 

Auf Vorhalt des bekl. Vertr. unter Hinweis auf ihre augenschein¬ 
liche Schwangerschaft und Befragen, von wem dieselbe herrührt: 
„Ich bin jetzt schwanger und meine Schwangerschaft rührt von 
Eckardt her. Derselbe hat mich das erstemal geschlechtlich ge¬ 
braucht, als er Pfingsten 1908 mit bei meinen Eltern war, und zwar 
haben wir den Beischlaf vollzogen nach dem Tanze in der Wohnung 
meiner Eltern. Seit Juli bin ich überhaupt bei Eckardt und helfe 
ihm mit in der Wirtschaft, weil seine Mutter krank ist. Ein be¬ 
stimmter Lohn ist nicht vereinbart. Eckardt will mich heiraten. 
Wir haben in der Zeit, wo ich bei ihm war, öfters miteinander 
geschlechtlich verkehrt. 

Auf Vorhalt: Mit Sch. habe ich in der Zeit vom 6. Mai bis 
4. September geschlechtlich nicht verkehrt. 

Im Jahre 190. hat Sch. allerdings einmal den Beischlaf zu 
vollziehen versucht, es ist aber nicht zu einer Beischlafsvollziehung 
mit mir gekommen. Sch. batte wohl bei jener Gelegenheit sein 
Geschlechtsglied „baußen“, ist aber nicht in mein Glied hinein¬ 
gekommen. Es war bei L. in der Torfahrt.“ 

Das für uns psychologisch Interessanteste aber läßt das Protokoll 
nicht erkennen: 

Nachdem Eckardt jeglichen Verkehr, auch außerhalb der Emp¬ 
fängniszeit, mit der Kindesmutter bestritten hatte, teilte mir der Vater 
des Beklagten, ein alter Dorfbürgermeister, entrüstet mit, Eckardt und 
die Kindesmutter H. hätten gelogen. Die H. wohnte schon seit fast 
l h Jahr mit Eckardt zusammen und sei auch, ganz offensichtlich, 
von ihm schwanger. Diesen Zustand hatte die H. bei der Vernehmung 
am 10. November durch ihre Kleidung zu verbergen gewußt; in An¬ 
betracht der Winterszeit und der Art der bäuerlichen Bevölkerung, 
sich zu kleiden, war es niemandem aufgefallen. Im Termin vom 
24. November stellte ich nun die aus dem Protokoll ersichtlichen 
Fragen mit dem Bemerken, daß die Zeugin augenscheinlich wieder 
schwanger sei, und zwar nach der mir gewordenen Information von 
Eckardt. Gegen diese Fragen protestierte auf einmal der Vertreter 
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des Klägers, ein durchaus besonnener und tüchtiger Anwalt, in leb¬ 
hafter Erregung. Die Frage an die Kindesmutter, ob sie schwanger 
sei, und gar, von wem, sei unzulässig und verwerflich. Ich wies den 
unmotivierten Angriff mit der Bemerkung zurück, daß die von mir 
gewünschten Feststellungen angesichts der eidlichen Erklärungen des 
Eckardt und der H., daß sie überhaupt niemals miteinander geschlecht¬ 
lich verkehrt hätten, von entscheidender Bedeutung seien, zum min¬ 
desten für die Glaubwürdigkeit der H., die das Vorliegen der exceptio 
hartnäckig leugnete. Noch mehr erstaunte ich aber, als der Kollege 
entgegnete, Eckardt habe eine derartige Angabe nicht gemacht und 
habe sie nicht machen können, da er gar nicht danach gefragt worden 
sei. Diese Behauptung stellte Rechtsanwalt X. mit so großer Be¬ 
stimmtheit und so lebhaftem Unwillen auf, daß er auch den Richter 
unsicher machte. Es mußte erst aus dem Protokoll des vorigen Beweis¬ 
aufnahmetermins, dem X. von Anfang bis zu Ende beigewohnt hatte, 
das Gegenteil festgestellt werden. Aufs höchste verwundert, meinte 
X. selbst, daß er seine Behauptung, Eckardt habe eine solche Äußerung 
nicht getan und sei auch gar nicht in dieser Richtung befragt worden, 
„als Zeuge glatt beeidet haben“ würde. Dabei lagen nur zwei Wochen 
zwischen beiden Beweisaufnahmen! 

Wie das Protokoll ergibt, mußte die Kindesmutter die Unwahrheit 
ihrer eigenen früheren Darstellung und der eidlichen Bekundung des 
Eckardt einräumen. Die Unbedenklichkeit, mit der beide ausgesagt 
hatten, ist übrigens in Alimentenprozessen nichts Überraschendes. 
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Die Gpimikroskopic und ihre Anwendbarkeit 
in der gerichtlichen Medizin. 

Von 

M. U. Dr. Ernst Kalmus, Landesgerichts- und Polizeiarzt in Prag. 

(Mit 3 Abbildungen.) 

Auf der Versammlung deutscher Naturforscher und Arzte, welche 
im Herbste 1909 in Salzburg stattfand, habe ich in der Sektion für 
gerichtliche Medizin über Versuche berichtet, welche ich mit einigen 
Apparaten angestellt hatte, um die Oberfläche von Gegenständen 
miskroskropisch zu untersuchen. Ich habe damals vorgeschlagen, alle 
Verfahren, welche dazu dienen sollen, die Gegenstände im auf¬ 
fallenden Lichte zu untersuchen, unter dem Namen Epimikro¬ 
skopie zusammenzufassen und wollte damit zum Ausdrucke bringen, 
daß dieses Verfahren der Epimikroskopie sich von der gewöhnlich 
von Naturwissenschaft und Medizin angewendeten Mikroskopie da¬ 
durch unterscheidet, daß die Gegenstände nicht etwa in feinsten 
Schnitten oder Stäubchen auf den sogenannten Objektträger gebracht 
und in verschiedenster oft sehr komplizierter Weise präpariert und 
dann im durchfallenden Lichte untersucht werden. 

Für den mit der gewöhnlichen Mikroskopie nicht Vertrauten sei 
hier hinzugefügt, daß z. B. Pflanzen oder Gewebstücke aus tierischem 
Gewebe in der Regel so miskroskopisch untersucht werden, daß 
von ihnen feinste, meist nur mehrere Tausendstel Millimeter dicke 
Schnitte angefertigt und auf einem rechteckigen, ziemlich dünnen 
Glase, dem sogenannten Objektträger, ausgebreitet und dann auf den 
Objekttisch, welcher sich an jedem Mikroskope befindet, gebracht 
werden. In derselben Weise werden auch Pulver, mikroskopisch 
kleine Kristalle, sehr kleine Lebewesen aus dem Wasser und dgl. 
auf dem Objektträger untersucht, indem sie von unten her durch 
einen Spiegel beleuchtet werden. 

Alle diese Verfahren sind jedoch nur dann anwendbar, wenn es 
gestattet ist, das zu untersuchende Objekt mitunter einer ganzen 
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Reihe von Veränderungen zu unterziehen, es z. B. gefrieren zu lassen, 
es zu härten, oder in verschiedene Materialien wie z. B. Zelloidin 
und Paraffin einzubetten. 

In der gerichtlichen Medizin handelt es sich jedoch häufiger 
darum, Aufschluß über verdächtige Spuren zu bekommen, welche 
sieb an der Oberfläche verschiedener Gegenstände vorfinden, ohne 
daß man die Spur verändern oder sie etwa von dem Objekte herunter¬ 
nehmen darf. Für die Untersuchung von derartigen Objekten hat 
man seit jeher sich bemüht, Apparate zu Hilfe zu ziehen, welche die 
oft mit freiem Auge kaum sichtbaren Spuren vergrößern sollen. Der 
einfachste derartige Apparat ist die ja jedem Laien bekannte Lupe. 
Leider reicht jedoch die Lupenvergrößerung nicht sehr weit. Die 
gewöhnlichen Lupen weisen nur eine 2 bis 4 fache, höchstens 6 fache 
Vergrößerung, die Handlupen eine bis 30 fache Vergrößerung auf. 
Man hat in neuerer Zeit, um bei einer derartigen Betrachtung von 
Objekten stereoskopische Bilder zu bekommen, auch binokulare Lupen 
konstruiert, doch gehen auch diese nicht über die obengenannten 
Vergrößerungen hinaus. 

Um nun feinere Objekte, welche sonst nur mit Hilfe des Mikroskopes 
zur Anschauung gebracht werden können, im auffallenden Lichte, 
w T enn sie an undurchsichtigen Objekten haften, wahrnebmen zu 
können, hat man eine Reihe von Apparaten konstruiert, deren möglichst 
allgemein verständliche Beschreibung der Zweck dieser Mitteilung ist. 

Die ersten derartigen Hilfsinstrumente bei der Mikroskopie dürften 
die von der berühmten Firma Zeiß in Jena konstruierten, als 
Vertikalilluminator bezeichneten Apparate sein ')• Dieser Apparat 
besteht im wesentlichen aus dem oberhalb der Objektivlinsen ange¬ 
brachten Prisma, das durch eine seitliche Öffnung des Objektivs Licht 
von der Lichtquelle empfängt und dasselbe von obenher durch die 
Linsen des Objektivs auf das Objekt reflektiert. Da sich dieser 
Apparat nicht an jedem Mikroskop anbringen ließ, ohne daß ver¬ 
schiedene Umgestaltungen vorgenommen worden wären und da er 
auch sonst verschiedene technische Schwierigkeiten bot, so wurden 
von verschiedenen Seiten, vielleicht auch ohne Kenntnis des von der 
Firma Zeiß gelieferten Instrumentes, ähnliche Vorrichtungen kon¬ 
struiert, jedoch lange Zeit nicht für gerichtlich-medizinische Zwecke 
verwendet. 

Der erste, der ähnliche Apparate für gerichtlich-medizinische 
Zwecke anzuwenden suchte, war Flore nee, welcher seit dem Jahre 


1) Siehe den Katalog der Firma Zeiß in Jena vom Jahre 1906, S. 35. 
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1901 verschiedene diesbezügliche Versuche unternommen, aber erst 
im Heft vom 15. Juni 1907 in Archives d’anthropologie criminelle 
eine diesbezügliche Mitteilung gemacht hatte. Es war ihm nach zahl¬ 
reichen Versuchen gelungen, einen im wesentlichen dem Zeiß’schen 
Vertikalilluminator ähnlichen Apparat dazu zu verwenden, um Blut¬ 
spuren an glatten metallischen Gegenständen, insbesondere an Waffen, 
unter dem Mikroskope sichtbar zu machen. Der von Florence an¬ 
gegebene Apparat ist, wie aus der diesbezüglichen mit zahlreichen 
Abbildungen versehenen Publikation hervorgeht, ein ziemlich umständ¬ 
licher und anscheinend recht kostspieliger, insbesondere, wenn mit 
demselben, wie dies Florence abbildet, photographiert werden soll. 

Es war daher ein glücklicher Gedanke von P. Fraenkel in 
Berlin, daß er einen zu anderen Zwecken konstruierten Apparat, den 
von der Firma Leitz in Wetzlar hergestellten sogenannten 
Opakilluminator zu ähnlichen Zwecken verwendete, wie Florence 
seinen umständlicheren Apparat verwendet hatte. Auf der Naturforscher- 
Versammlung in Dresden im Jahre 1907 demonstrierte Fraenkel 1 ) 
diesen Opakilluminator, indem er zeigte, daß man mit demselben 
Blutkörperchen in einer Blutspur auf Weißblech und ähnlichen Objekten 
sehr gut zur Anschauung bringen könne, wenn Blut auf dem Objekte 
so dünn ausgestrichen ist, daß die Zellen einzeln liegen. Gerade da¬ 
durch sei es möglich noch Blutspuren zu erkennen, die der makro¬ 
skopischen Beobachtung und einem anderen Verfahren entgehen 
müssen. 

Wie schon eingangs erwähnt, habe ich auf der Salzburger 
Naturforscherversammlung im Herbste 1909 diese Angaben Fraenkels 
auf Grund einer damals 2jährigen Erfahrung vollinhaltlich bestätigen 
können*). Damals konnte ich auch auf mehrfache Erfahrungen hin- 
weisen, welche ich nicht nur mit den von Leitz angegebenen 
Opakilluminator, sondern mit einem schon im Jahre 1897 zu technischen 
Zwecken angegebenen Instrumente, dem Metallmikroskop von 
Prof. Rejtö 3 ), Budapest gemacht hatte. 

1) Siche den Bericht über die Verhandlungen der III. Tagung der deutschen 
Gesellschaft für gerichtliche l^edizin in der Vierteljahrsschrift f. gerichtl. Med., 
XXXV. Band, Supplementheft, Jahrgang 1908, S. 171: »Zum mikroskopischen 
Nachweis von Blutspuren“. 

21 Siche auch Prager medizinische Wochenschrift, XXX111, S. 147 u. folg. 
Nr. 12, 190S, woselbst sich eine Abbildung des Opakilluminators und ein Aus¬ 
schnitt aus einer Mikrophotographie findet, auf welch letzterer deutlich die im 
Mikroskope sichtbaren Blutspuren, bzw. Blutzellen von einem blutbefleckten 
Messer sichtbar sind. 

3) Siche Katalog der Firma C. Reichert in Wien, S. 33, Nr. 55 u. folgende. 
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An diesem Instrumente befindet sich in dem das Okular tragenden 
Teile des Tubus eine unter dem Winkel von 45 Grad geneigte plan¬ 
parallele Platte, auf welche das Licht durch eine an der Frontseite 
des Mikroskopes angebrachte Konvexlinse auffallt und von dieser 
nach abwärts durch die Linse des Objektivs auf das Objekt geworfen 
wird. Als Vorzüge dieses Instrumentes gegenüber dem Opakilluminator 
konnte ich auf Grund meiner Versuche den Umstand feststellen, daß 
die Auswechslung von verschieden starken Objektiven ungehindert 
möglich war, während sie beim Opakilluminator ziemlich umständlich 
erscheint und die Anwendung des sogenannten Revolvers oder anderer 
Auswechslungsvorrichtungen, wie sie sonst an Mikroskopen verwendet 
werden, umständlicher ist. Welche Objekte sich zu derartigen Unter¬ 
suchungen im auffallenden Lichte besonders eignen, kann hier nicht 
näher auseinandergesetzt werden. Für den Richter mag hier der 
Hinweis genügen, daß insbesondere Blutspuren aber auch kleine 
Kristalle und ähnliche Objekte, welche sich an glatten, gut licht¬ 
reflektierenden Flächen finden, zu derartigen Untersuchungen ge¬ 
eignet sind. 

In neuerer Zeit haben die obenerwähnten Apparate, insbesondere 
der Opakilluminator von Leitz nicht unwesentliche Verbesserungen 
erfahren und es dürfte wohl angezeigt sein, diese technisch sehr gute 
mikroskopische Bilder liefernden Vorrichtungen hier des Näheren zu 
beschreiben, da sie auch den Gerichtsärzten kaum allgemein bekannt 
sein dürften und meines Erachtens gewiß verdienen, in allen jenen 
Fällen verwendet zu werden, wo es sich um den Nachweis feinster 
Blutspuren an Waffen oder Messern oder ähnlichen Instrumenten 
handelt. Diese Verbesserungen des Opakilluminators betreffen einer¬ 
seits die bessere Beleuchtung, andererseits die Möglichkeit, ohne 
Deckglas zu mikroskopieren, eventuell die so gemachten Befunde 
durch Mikrophotographie zu fixieren. 

Der Freundlichkeit der Firma Leitz verdanke ich die Klischees 
der beiden umstehenden Abbildungen Figur 1 und 2. 

Auf Figur 1 findet sich ein kleines Metallmikroskop abgebildet, 
an welches der verbesserte Opakilluminator angesetzt ist. An dem¬ 
selben ist das mit einer verschiebbaren Linse versehene Ansatzrohr 
sowie die Schraube sichtbar, mittelst welcher das im Innern des 
Opakilluminators befindliche Prisma, welches auch durch eine plan¬ 
parallele Platte ersetzt sein kann, eingestellt werden kann. Ferner 
ist an dem Metallmikroskop ein verschiebbarer Objekttiscb angebracht, 
so daß es ohne Verschiebung des Okulars möglich ist, Objekte von 
verschiedener Dicke unter das Mikroskop zu bringen. Das auf 
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Figur 1 gleichzeitig abgebildete Stativ trägt einen Beleucbtungsapparat, 
welcher es gestattet, den Opakilluminator auch bei Tageslicht zu be¬ 
nützen, was ohne diese Vorrichtung bisher nicht möglich war. 
Dadurch ist es möglich gemacht, die Objekte in ihren natürlichen 
Farben zu sehen. Die nähere Einrichtung dieser Apparate ist aus 
Figur 2 ziemlich deutlich ersichtlich. Für denjenigen, der sich ein¬ 
gehender mit der Technik dieses Verfahrens befassen will, muß auf 
den von der Firma Ernst Leitz in Wetzlar herausgegebenen Katalog 


Fig. 1. 

Nr. 43 B, sowie auf die Gebrauchsanweisung hingewiesen werden, 
welche jedem derartigen Apparate von der Firma beigegeben werden. 
Was die verbesserte Optik anbelangt, so hat sich mir als starke 
Vergrößerung das von der genannten Firma gelieferte Objektiv 7a 
mit kurzer Fassung zur Untersuchung von Objekten ohne Deckglas 
sehr gut bewährt, da es sehr scharfe und lichtstarke Bilder liefert 
Was diese Methode des Blutnachweises zu leisten vermag, möge 
aus der in Figur 3 S. 237 unten wiedergegebenen Photographie eines 
Taschenmessers ersehen werden. 
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In diesem Falle galt es, möglichst rasch den Nachweis zu bringen, 
ob sich an einer der beiden Klingen des Messers, bzw. an welcher 
Blutspuren finden. Es war dies um so schwieriger, als mit freiem 



rig. 2 . 


Auge wohl Rostflecken und nur an der Spitze der kleinen Klinge 
ein ganz winziger, kaum stecknadelkopfgroßer auf Blut verdächtiger 
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braunroter Fleck sichtbar war. Irgendwelche Manipulationen oder 
eine chemische Reaktion sollten mit dem genannten Flecke nicht 
vorgenommen werden, da sich die betreffende Angelegenheit damals 
noch im Stadium der Voruntersuchung befand und das corpus delicti 
möglichst unverändert gelassen werden sollte. Als ich das Federmesser 
mit dem Opakilluminator absucbte, konnte ich an der Spitze der 
kleinen Klinge ganz deutlich schön isolierte gut erhaltene Butkörperchen 
nicht nur sehen, sondern auch mit Hilfe eines Okularmikrometers 
messen. Es ließ sich also mit Bestimmtheit sagen, daß unter den 
Rostflecken sich auch sicher Blutflecken befänden und tatsächlich 
stellte sich bei genauer Untersuchung der dem Verletzten beigebrachten 
Wunde heraus, daß dieselbe nur mit einer schmalen, kleinen Klinge 
beigebracht sein konnte. Es war somit in diesem Falle ohne die 
geringste Veränderung an der Blutspur zu setzen, gelungen, an ganz 
winzigen Spuren den Blutnachweis zu führen. 

Auf Grund dieser und anderer Erfahrungen glaube ich in Über¬ 
einstimmung mit P. Fraenkel und Leers 1 ) u. a. diese neue Methode 
aufs beste empfehlen zu können und es wäre nur zu wünschen, 
daß die Gerichtsbehörden den Gerichtsärzten bei der Anschaffung 
dieser an und für sich nicht sehr kostspieligen Apparate die ent¬ 
sprechende Unterstützung angedeihen ließen. Auch für die Polizei¬ 
behörden, welche ja bei uns in Österreich die Voruntersuchung 
führen, würde sich die Anschaffung solcher Hilfsapparate um so mehr 
empfehlen, da ja heute, wenigstens die Polizeibehörden der Haupt¬ 
städte ohnehin mit mikroskopischen und photographischen Apparaten 
ausgestattet sind und es sich auf diese Weise ermöglichen ließe, 
schon in der Voruntersuchung einschlägige Untersuchungen eventuell 
durch die den Behörden zur Verfügung stehenden Amtsärzte vornehmen 
zu lassen. Aber auch im Gerichtssaale selbst könnte, wie ich schon 
anderen Orts hervorgehoben habe, diese Methode des Blutnachweises 
von Nutzen sein, wenn es, wie ich schon in Salzburg ausführte, nach 
dem Vorschläge von Groß, ermöglicht würde, im Gerichtssaale etw ? a 
vor Geschworenen mit Hilfe eines Projektionsapparates die entsprechenden 
mikroskopischen Bilder zu demonstrieren. 2 ) 

1) Siehe Otto Leers: Die forensische Blutuntersuchung, Berlin, Verlag von 
Julius Springer, 1910, S. $2 bis SB. 

2) Auch die direkte Projektion mit Hilfe des Opakilluminators ist mir, 
allerdings für einen kleinen Zuhörerkreis, wiederholt an geeigneten Objekten 
gelungen. 
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Das Schicksal von Gruftleichen. 

Von 

Hans Gross. 

Was geschieht mit Gruftleichen d. h. mit Leichen, die in ver¬ 
schlossenen Metallsärgen in gemauerten Grüften bestattet werden — 
wie zersetzen sie sich, in welcher Zeit geschieht dies, was hat darauf 
Einfluß, mit anderen Worten: unter welchen Umständen kann der 
Kriminalist noch annehmen, daß an einer Gruftleiche eine Verletzung, 
eine Vergiftung oder sonst ein Verbrechen nachweisbar ist? 

Diese Frage kann sicher von Wichtigkeit werden, gleichviel 
fehlen, so viel mir bekannt, irgend welche Angaben; in der Literatur 
fand ich hierüber nichts und die Blätter brachten meines Erinnerns 
bloß einmal einen Fall einer Exhumierung einer Gruftleiche. Damals 
war ein reicher Wiener Juwelier ohne Hinterlassung von Erben und 
Testament gestorben. Einer seiner Freunde, der sich Hoffnungen 
gemacht hatte, erwirkte die Exhumierung des Juweliers, um nach¬ 
zusehen — ob er nicht etwa das Testament im Leichenrocke habe! 
Die Tageblätter berichteten nun genau über die Exhumierung und 
daß die Leiche lediglich eine Pferdebahnkarte in der Tasche trug, 
aber über den Zustand der Leiche wurde nichts gesagt. — 

Tatsächlich kommen ja Exhumierungen in Grüften bestatteter, 
also wohlhabender Personen gewiß selten vor. Jeder praktische 
Kriminalist hat Exhumierungen von Leichen beigewohnt, die in Holz¬ 
särgen, oder auch ohne.solchen in der Erde vergraben waren, man ist 
also hierdurch und durch diesfällige gerichtlich-medizinische Angaben 
genügend darüber unterrichtet, in welchem Zustande man die betreffende 
Leiche nach den obwaltenden Verhältnissen finden wird; ebenso weiß 
man, wie die Verwesung von frei an der Luft liegenden Leichen 
vorscbreitet. Namentlich seitdem die sog. Leichenfauna durch 
Lacassagne, Dutrait, Brourardel, Megnin, Niezabitowsky, Biondi, 
Lichtenstein u. a., die auf die alten Arbeiten von Gürtz (1827) und 
Krahmer (1851) aufgebaut hatten, ihre Bearbeitung gefunden bat, 
ist man in der Frage der Todesdatierung usw. weit vorgeschritten. 
Aber, wie gesagt, handelt es sich immer nur um Leichen, die im 
Freien lagen oder in Holzsärgen oder — bei Verbrechen, im Kriege 
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usw. — ohne solchen in der Erde vergraben waren. Über Gruftleichen 
finde ich nichts, denn auch bei Neubestattungen berühmter Männer 
wird über das den Kriminalisten Interessierende nicht berichtet; war 
die Leiche in einem Holzsarge, so wissen wir ohnehin Bescheid, 
befand sie sich aber in einem wohlverschlossenen Metallsarge, so hat 
man diesen vernünftigerweise auch verschlossen gelassen und der 
Zustand historischer Leichen, die Jahrhunderte lang bestattet waren, 
interessiert uns von unserem Standpunkte aus nicht 

Zu den Leichen in Holzsärgen sind auch in der Erde vergrabene 
Leichen in Metallsärgen zu rechnen; letzere bestehen in der Regel aus 
schwachem Blech, und werden von der Last der Erde zerdrückt: dann 
hat Luft und Feuchtigkeit zum Leichnam Zutritt und sein Schicksal 
ist fast dasselbe wie eines im Holzsarge Begrabenen. Vielleicht 
nicht viel anders verhält es sich auch bei vielen Gruftleichen, wenn 
der Metallsarg überhaupt nicht luftdicht geschlossen war, oder wenn 
er, etwa verlötet aber aus schwachem Blech hergestellt, durch die 
Fäulnisgase gesprengt wurde. Die Gruft ist natürlich auch nicht 
luftdicht und so wird in einem solchen Falle — also Leiche in 
schlecbtschließendem Sarge in der Gruft — der Zersetzungsvorgang 
ähnlich, wenn auch langsamer vor sich gehen, wie in einem Erdgrabe. 
Was geschieht aber, wenn der Sarg aus starkem Metall hergestellt 
und sorgfältig verlötet wurde, wie es ausnahmslos bei Transportleichen 
und auch sonst in manchen Fällen geschieht? Dann ist Entweichen 
der Flüssigkeit und somit Mumifikation wohl ausgeschlossen. Ist 
der Betreffende int Sommer gestorben, so hat er sicherlich zahlreiche 
Fliegeneier mit in den Sarg bekommen. Diese entwickeln sich, es 
entsteht wohl eine Anzahl von Fliegengenerationen im Sarge und ihre 
Larven verzehren die Leiche bis auf die festen Gewebe. Aber im Winter? 

Ich meine, es wäre eine dankenswerte Arbeit, wenn uns Fach¬ 
männer in der Sache unterrichten und uns namentlich darüber auf¬ 
klären wollten, unter welchen Verhältnissen die Exhumierung einer 
Gruftleiche noch kriminalistischen Wert haben könnte. 

Man wird vielleicht sagen: die Frage sei in besonderem Falle 
leicht zu lösen, man sieht eben nach, was gerade bei Gruftleichen 
keine großen Schwierigkeiten bietet. Allerdings: technische Schwierig¬ 
keiten gibt es hierbei selten, aber die Scheu vor Erregung von Auf¬ 
sehen, gewisse Rücksichten, die Forderungen von Pietät und andere 
Gründe werden die Veranlassung dazu geben, die Öffnung eines 
Gruftsarges auf jene Fälle einzuschränken, in welchen im voraus 
positives Ergebnis erwartet werden kann. Wann dies aber sein kann, 
sollten wir im allgemeinen wissen. — 
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Aus dem Tierärztlichen Institut der k. k. Deutschen Universität 

in Prag. 

Zur Diagnostik aufgefundener Kadaverteile, 

Von 

Privatdozent Dr. Ludwig Freund. 

(Mit 3 Figuren mit Text.) 


Im Jahre 1906 veröffentlichten Prof. Dexler in dieser Zeitschrift 1 ). 
eine Mitteilung über den Fund zweier Hände in einer Müllablagerungs¬ 
stätte, die, ursprünglich für Menschenhände gehalten, zu gerichtlichen 
Schritten Anlaß gaben, bei näherer Untersuchung aber sich als Löwen¬ 
tatzen entpuppten. Die Diagnose war nicht auf den ersten Blick zu 
fallen gewesen, vielmehr bedurfte es einer sorgfältigeren Analyse, 
bevor die Provenienz der Präparate festgestellt werden konnte, trotz¬ 
dem die Zahl der Extremitätenformen von Säugetieren, die von Laien 
mit menschlichen verwechselt werden können, nicht groß ist Es kamen 
eigentlich zum Schlüsse nur die großen Katzen oder Bären in Betracht, 
von denen die erstere Möglichkeit zutraf. 

Es dürfte nun die Leser dieser Zeitschrift interessieren zu erfahren, 
daß kürzlich auch die zweite Möglichkeit von Verwechslungen in die 
Tat umgesetzt wurde. Der Fund einer Hinterextremität gab Anlaß 
zu einer Untersuchung, die ursprünglich auf die Herkunft von einem 
Menschen, dann von einem Affen abzielte, schließlich aber das auf¬ 
fallende Ergebnis zeitigte, daß es sich um eine B ä r e n - Extremität 
handle. Daß sich Laien, weiter aber Mediziner täuschen ließen, kann 
nicht weiter wundernehmen, weil jedoch auch berufenere Fachmänner 
auf den ersten Blick eine Fehldiagnose stellten, oder es doch an einer 
vorauszusetzenden sofortigen Sicherheit fehlen ließen, wird es vielleicht 
nicht uninteressant sein, auf den Fall näher einzugehen. 


1) Bd. 23, p. 249: Zur Diagnostik aufgefundener Kadaverteile. 
Archiv für Krizninalanthropologie. 40. Bd. 16 
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Es handelte sich um eine vollständige, rechte Hinterextremität 
eines großen Säugetieres (Fig. 1) bestehend aus Ober- und Unter¬ 
schenkelknochen mit Kniescheibe nebst Fuß, dem die letzten Zehen¬ 
glieder im Gelenk entfernt worden waren. Die Extremität w T ar größten¬ 
teils abgefleischt, die Knochen jedoch noch durch Sehnen und Fleisch¬ 
reste im Zusammenhang belassen. Die Abfleischung war mit einem 
Messer vorgenommen worden, insbesondere an den langen Röhren¬ 
knochen eine ziemlich vollkommene, wenngleich Perioststreifen noch 
vorhanden waren. In den Winkeln der Knochen, am Knie und am 
Fuße, besonders der Fußsohle und zwischen den Zehen, waren etwas 
mehr Muskel-, Fett- und Sehnenreste erhalten. Alle Weichteile waren 
ganz eingetroeknet, die Muskulatur dunkelrotbraun, Fett gelb, Sehnen 



Fig. 1 . Ansicht der auf dem Hoden liegenden Extremität von vorne. 


und Bindegewebe hellbraun-gelb, an den Kanten durchscheinend, die 
Knochen hellbraun, die distalen freien Gelenkfläeben der Mittelzehen- 
gheder dunkelbraun, glänzend. Das ganze Präparat machte nach der 
Färbung den Eindruck, als ob es geräuchert worden wäre, worauf 
auch der scharfe Geruch hinwies. Die Endzehenglieder waren aber 
sicher vor der eventuellen Räucherung abgenommen worden. Eine 
andere Ansicht ging dahin, daß es sich vielleicht um ein altes, ein¬ 
getrocknetes Karbolpräparat handle. 

Von den Knochen (Fig. 2) ist folgendes zu vermerken. Der 
Femur von gewöhnlicher Form besitzt von der Spitze des Trochanter 
major bis zum distalen Ende des Condylus lateralis eine I-änge von 
370 mm, eine maximale Dicke von 30 mm; der Schaft ist gerade, 
ein Trochanter tertius fehlt. Tibia und Fibula von gewöhnlicher 
Form sind in der Mitte des Spatium interosseum 28 mm von einander 
entfernt. Die Tibia hat vom Condylus medialis bis zum Malleolus 
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medialis eine Länge von 290 mm, in der Mitte eine maximale frontale 
Dicke von 29 mm. Die mittlere Fibuladicke beträgt 10,5 mm. Die 
Patella ist im Zusammenhänge mit der Tibia. Die Fußwurzel (Fig. 3 
S. 244) ist von Weich teilen gedeckt, nur das Tuber Calcanei ist deutlich, 
schlank, seitlich komprimiert. Es sind fünf gut ausgebildete Zehen 
vorhanden, sie sind langgestreckt, parallel gestellt, etwas medial ziehend 


Die dritte und vierte Zehe sind am längsten, 
die zweite und fünfte etwas kürzer als 
diese, die erste etwas kürzer als letztere. 
Die Metatarsalia sind wohl entwickelt, die 
Phalangen kurz, die Grundphalangen etwas 
auf-, die Mittelphalangen etwas abgebogen. 
Die Endphalangen sind wie erwähnt sorg¬ 
fältig exartikuliert. Die Fußsohle ist etwas 
ausgehöhlt, die Längsachse des Fußes senk¬ 
recht zu der des Unterschenkels, die Fuß¬ 
fläche im allgemeinen mit dem äußeren 
Fußrande mehr auf dem Hoden aufruhend. 
Der Fuß ist somit ein plantigrader (Solden- 
gängerfuß). 

Wenn wir uns nun der Frage der 
Herkunftsmöglichkeit dieses Präparates zu¬ 
wenden, so zeigt uns ein Blick auf die 
beigegebenen Abbildungen, daß die von 
Laien geäußerte Ansicht, es handle sich 
um ein humanes Organ, entschuldbar ist, 
namentlich wenn man die Form des Ober¬ 
und Unterschenkels, die. Fünfzehigkeit des 
Fußes, seine Plantigradie usw. in Be¬ 
tracht zieht. Die vermeintliche Herkunft 
von einem Affen klingt, schon weniger 
plausibel, weil dieser Fuß von einem so 



riesigen Anthropoiden stammen müßte, daß 
dessen Skelett oder ein Teil desselben im 


Fig. 2. Seitenansicht der 
aufgehängten Extremität. 


Hinblick auf seinen bedeutenden Kaufwert 


nicht ohne weiteres „gefunden“ werden dürfte. Aber abgesehen davon 
sprechen gegen beide Anschauungen einige Besonderheiten, die bei 
näherer Betrachtung sofort auffallen: so das abweichende Längen¬ 
verhältnis von Ober- und Unterschenkel, das große Spatium inter- 
osseum, das schlanke Tuber Calcanei. die Kürze der Phalangen gegen¬ 
über den Metacarpalien, kurz das Längenverhältnis der Zehen über- 

10 * 
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haupt, vor allem aber die Form der großen Zehe. Diese ist beim 
Menschen viel dicker und breiter, beim Affen opponierbar und daher 
ebenfalls anders gebaut wie hier, wo das Metacarpale völlig ähnlich 
dem der andern Zehen, eng diesen angeschlossen und parallel ge¬ 
lagert 18 t. 

Sind somit diese beiden Formen ausgeschlossen, so kann eigent¬ 
lich im Hinblick auf die Größe der vorliegenden Knochen nur noch 
ein Raubtier in Frage kommen und von diesen mit Rücksicht auf 
die Sohlengängigkeit nur ein Urside. Dafür spricht auch vor allem 
ein äußeres Kennzeichen des vorliegenden Präparates, auf das schon 
im Prinzipe Prof. Dexler seinerzeit hingewiesen hat, der die gleiche 
Erscheinung auch bei den von ihm beschriebenen Löwentatzen beob- 



Fig. 3. Obeuansicht des Fußes. 


achten und deuten konnte, nämlich die sorgfältige Abtrennung der 
Endzehenglieder. Diese tragen auch bei den Ursiden große, wohl 
ausgebildete Hornkrallen, die ebenso wie bei den großen Katzen einen 
Handelswert (als Jagdtrophäe) besitzen. 

Weitere Stützen für diese Annahme liefert dann die osteologische 
Untersuchung und Literaturvergleichung. So ergeben schon die 
Längen, die Giebel (in Bronns Klassen und Ordnungen des Tier¬ 
reichs, 6. Bd., 5. Abt., p. 592) von Femur und Tibia bei Ursus arctos 
angibt (380 mm und 290 mm) eine fast völlige Übereinstimmung mit 
unseren Massen. Ferner weist Flow er (Einf. in die Osteologie der 
Säugetiere, p. 304) auch auf das von uns beachtete beträchtliche 
Spatium interosseum zwischen Tibia und Fibula bei den Bären hin. 
Am wesentlichsten sind aber die Eigenschaften des Fußes, der alle 
für die Bären charakteristischen Eigentümlichkeiten aufweist. So 
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haben alle Ursiden den an unserem Präparate sichtbaren flachen, 
breiten und starken, typisch plantigraden Fuß, bestehend aus fünf 
Zehen (Bronn, p. 616; M. Weber, Die Säugetiere, p. 317 und 521). 
Die Innenzehe (große Zehe) ist in der Familie der Ursidae vorhanden 
und gut entwickelt, wenn schon kürzer als die übrigen Zehen (Flower, 
p. 317). Die (hier nicht vorhandenen) Nagelphalangen sind stets 
seitlich komprimiert und bei hoher Ausbildung der Hornkrallen mit 
einer basalen Hornscheide des Nagelbettes versehen (Weber, p. 522). 
Falls das vorhandene Objekt vollständig mazeriert wäre, so würde 
ein auffallendes Merkmal sichtbar werden, nämlich das Vorkommen 
einer sechsten Zehe, die bei Ursus angetroffen wird und nur mit dem 
Entocuneiforme artikuliert (Bronn, p. 617). 

Ziehen wir nun aus all diesen Angaben unsere Schlußfolgerung, 
so erscheint die Diagnose des in Rede stehenden Objektes als Hinter¬ 
extremität eines ausgewachsenen Ursiden und zwar wahrscheinlich 
eines braunen Bären berechtigt. Für die Frage, wieso eine Bären¬ 
extremität ein Fundobjekt werden könne, dürfte der Charakter der 
erhaltenen Weichteile einen Fingerzeig geben. Die Extremität scheint, 
wie oben erwähnt, geräuchert worden zu sein, die Knochen somit 
von einem Bärenschinken zu stammen. Als Sammlungspräparat hat 
sie wegen des Mangels der Endzehenglieder wohl ihren Wert ver¬ 
loren. Hinzuweisen wäre nur noch auf die gewiß merkwürdige Er¬ 
scheinung, daß den ersten Betrachtern des vorliegenden Präparates 
keine Ahnung von der wahren Diagnose desselben aufdämmerte. 
Begründet ist dies, wie es schon Prof. Dexler ausführlich besprochen 
hat, in der absoluten Seltenheit solcher Funde, wodurch kein Zweifel 
bei der Heranziehung der naheliegenden und gewöhnlichsten Deu¬ 
tungen laut wird. Soll es ja vorgekommen sein, daß vor Jahren 
in Ungarn ein aus der Donau gezogener Bärenkadaver für einen 
Verunglückten gehalten, obduziert, sogar mit irgend jemandem identi¬ 
fiziert und mit kirchlichen Ehren bestattet worden ist. Der Irrtum 
soll jedoch erkannt und der Kadaver vom Friedhof entfernt worden 
sein. Hoffentlich schärft die Publikation und das dadurch herbei¬ 
geführte Bekanntwerden solcher Vorkommnisse, wie des vorliegenden 
oder des von Prof. Dexler besprochenen, den Blick der in Betracht 
kommenden Persönlichkeiten, wodurch der beabsichtigte Nutzen er¬ 
reicht wäre. 
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XI. 

Zur Kriminalität des Kindesalters. 

Von 

Oberarzt Dr. Mönkemöller, Hildesheiro. 

Im Aufträge des Landesdirektoriums der Provinz Hannover 
habe ich im letzten Quartale 1909 die schulpflichtigen Fürsorgezöglinge 
der Provinz, soweit sie in Anstalten untergebracht waren, einer systema¬ 
tischen psychiatrisch-neurologischen Untersuchung unterzogen. Es 
handelte sich im wesentlichen darum festzustellen, in welchem Maße 
die geistige Minderwertigkeit in diesen Abschnitt der Fürsorgeerziehung 
hineinragt. In praktischer Beziehung war der wichtigste Zweck dieser 
Untersuchungen die Ermittelung derjenigen Zöglinge, bei denen die 
geistige Schwäche so stark ausgeprägt war, daß ihre Überführung 
in eine Hilfsschule bzw. in eine Abteilung für Scbwachbefähigte 
erforderlich erschien, die auch mittlerweile erfolgt ist. (Die ausge¬ 
wählten evangelischen männlichen Fürsorgezöglinge sind in der an 
das Stephansstift zu Hannover angegliederten Hilfsschule untergebracht 
worden.) Was die Einzelheiten dieser Untersuchung in pädagogischer 
Hinsicht anbetrifft, verweise ich auf den an das Landesdirektorium 
zu Hannover erstatteten ausführlichen Bericht'). 

Wenn ich an dieser Stelle nochmals besonders auf die Ausbeute 
dieses Materials in krimineller Beziehung eingehe, so rechtfertigt 
sich das sicherlich, weil ein Material von einer ähnlichen Zusammen¬ 
setzung wie das jetzt durchforschte, in einer solchen Menge und unter 
diesen Gesichtspunkten bisher wohl noch nicht einer derartigen Unter¬ 
suchung unterzogen worden ist. Zugleich erschien es als nicht so 
fernliegend, manche Vergleiche mit einem ähnlichen Materiale zu ziehen, 
das mir Vorjahren an der Zwangserziehungsanstalt der Stadt Berli n 

1) Bericht an das Landesdirektorium der Provinz Hannover über die 
psychiatrisch-neurologische Untersuchung der schulpflichtigen Fürsorgezöglinge 
•ler Provinz Hannover. Zeitschrift für die Erforschung und Behandlung de 
jugendlichen Schwachsinns. Jahrgang IV, Heft 1. 
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zu Lichtenberg’) zu Gebote stand, an der ich 300 Zwangszöglinge 
einer ähnlichen Untersuchung unterzog, nur daß damals die Unter¬ 
suchungen, abgesehen von der Feststellung der psychischen Eigenart 
auch nicht unwesentlich von kriminalanthropologischen Ge¬ 
sichtspunkten beeinflußt wurde. 

Was derartigen Untersuchungen nach dieser Richtung hin ihre 
Bedeutung gibt, das ist vor allem die Möglichkeit, die hier vorzu¬ 
liegen scheint, daß man noch am einwandfreisten festzustellen ver¬ 
mag, wie weit das Verbrechen aus der Veranlagung des Täters 
hervorgeht, und wie weit es von den äußeren Verhältnissen 
abhängig ist. Späteren Untersuchungen an erwachsenen Verbrechern, 
denen die Mängel aller retrospektiven Betrachtungen anhaften, können 
fast nie zu ebenso sicheren Resultaten fahren, weil eine genaue Vor¬ 
geschichte selten zu erhalten ist. Die eigenen Angaben der Verbrecher 
müssen, ganz abgesehen davon, daß ihre subjektive Glaubwürdigkeit 
nur zu oft nicht über allen Zweifel erhaben ist, mit Vorsicht aufge¬ 
nommen werden, weil sie selbst unbewußt der Erinnerungsfälschung 
unterliegen. Das Bild der ersten Entwicklung, die für die Genese 
des Verbrechens oft so unendlich wichtig ist, wird durch die später 
hineinspielenden Ereignisse und Einflüsse verwischt und entzieht sich 
einer ungetrübten Deutung. 

Das Material, wie es mir bei meinen Untersuchungen vor 
Augen trat, erfreut sich der Einheitlichkeit, soweit man eine solche 
bei derartigen Untersuchungen erwarten darf, und stellt die Verwahr¬ 
losung in ihrer schwersten Gestalt dar, die in den weitaus 
meisten Fällen schon zu Konflikten mit den Gesetzen 
geführt hat. Mit ganz vereinzelten Ausnahmen stehen die Zöglinge, die zur 
Untersuchung kommen, noch im Zwange der Schule. Eine Reihe von 
ursächlichen Faktoren, die später in der Gestaltung der persönlichen und 
speziell der psychischen Verhältnisse schon des Jugendlichen ein gewich¬ 
tiges Wort mitzusprechen haben, Eintritt in das Geschlechtsleben, Al¬ 
koholismus, Syphilis usw. kommen noch nicht in Betracht. Sie sind 
noch nicht in das Leben hinausgetreten, sie haben noch nicht mit 
den Gefahren der Selbständigkeit zu kämpfen gehabt, der Kampf ums 
Dasein, die Sorgen um die Existenz, die trüben Seiten des Familien¬ 
lebens, die Konkurrenz der Berufsgenossen ist ihnen bis jetzt erspart 
geblieben. Gefängnis und Zuchthaus haben noch nicht die ungünstigen 
Einflüsse, die ihnen manchmal nicht zu nehmen sind, auf sie wirken 
lassen. Das jahrelange Vagabundenleben hat noch nicht in dem 

1) Mönkemöllcr, Psychiatrisches aus der Zwangserziehuugsanstalt. Allgeni. 
Zeitschr. für Psych. 1S99, Bd. 56, S. 14. 
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Maße wie später die ungeselligen und sozialparasitiscben Triebe ge¬ 
schärft. Der Einfluß zünftiger Verbrecher hat noch nicht seine Wirk¬ 
samkeit entfaltet. 

Im Gegensätze zu dem schulentlassenen jugendlichen Krimi¬ 
nellen, dessen Psyche auch in mancher anderen Beziehung verwickelter 
und unübersichtlicher erscheint, ist dem kindlichen Verbrecher noch 
eine schwere Prüfung in den meisten Fällen erspart geblieben: Die 
Pubertät mit all den schädlichen Einflüssen, die ihr manchmal 
in körperlicher und geistiger Hinsicht anhaften, steht der großen 
Mehrzahl der Zöglinge erst bevor oder ist doch noch nicht zum Ab¬ 
schlüsse gelangt 

In dieser Lebensperiode läßt sich die Macht der äußeren un¬ 
günstigen Einflüsse, die im wesentlichen in den Eindrücken 
gipfelt, die dem Kinde im Elternhause zugeführt werden, noch ver¬ 
hältnismäßig leicht übersehen. So kann man die psychische Eigenart 
und die Wirkung des Milieus in ihrem Zusammenhänge mit dem 
sozialen Verfalle und dem Eintritte in die kriminelle Karriere, der für 
die spätere Verbrecherlaufbahn von größtem Belang ist, einigermaßen 
gerecht abschätzen. 

Da das Kind noch unter der dauernden Aufsicht und Beobachtung 
der Schule steht oder doch stehen sollte, müßte man einen weitgehen¬ 
den Aufschluß über die bisherige geistige Leistungsfähigkeit, über 
krankhafte Äußerungen seines Seelenlebens und seine Stellung zu Moral 
und Ethik erwarten. 

Und wenn man bedenkt, welche praktischen Folgen aus der 
möglichst frühzeitigen Feststellung dieser kriminellen Neigungen 
erwachsen können, daß die vorbeugenden Maßregeln, so weit sie 
der angeborenen Verbrechernatur überhaupt Herr werden können, in 
diesem frühesten Stadium einsetzen müssen und gewaltig von dem 
psychischen Zustande dieser Rekruten des Verbrechens beeinflußt 
werden, so liegt die Bearbeitung derartiger Untersuchungen auf der 
Hand. Sie liefern für spätere Zeiten, wenn das kindliche Verbrecher¬ 
tum sich als bedeutungsvoller Vorläufer eines chronischen Kampfes 
mit den Gesetzen erwiesen hat, zugleich eine Vorgeschichte, die 
vor allem für die psychiatrische Beurteilung, der es ja ab und zu wenig¬ 
stens vergönnt ist, in das Dünkel der Verbrecherseele Licht zu bringen, 
in keiner anderen Weise gewonnen werden kann. Und da der Erfolg 
der erziehlichen Einflüsse, die für die Gestaltung der späteren 
Kriminalität wesentlich ins Gewicht fallen, nicht minder durch die 
Gestaltung der kindlichen Psyche beeinflußt wird, so erscheint die 
Feststellung des Geisteszustandes um so mehr indiziert. 
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Das Material, das zur Untersuchung stand, erscheint auf dem 
ersten Blatt in ethnischer Beziehung insofern ziemlich einheitlich, 
als es die Fürsorgezöglinge einer Provinz in sich faßt. Sieht man 
allerdings, wie wenig bodenständig die Kreise sind, aus denen unsere 
Fürsorgezöglinge stammen, so wird in diese Einheitlichkeit bedenk¬ 
lich Bresche gelegt. 

Was den Gesamtbezirk anbetrifft aus dem sich die Anstalts¬ 
bevölkerung rekrutiert, so sollte man keine zu große Kriminalität 
erwarten. Hannover hat im großen und ganzen den Charakter einer 
ländlichen Provinz, die Fabrikstädte sind verhältnismäßig wenig ver¬ 
treten, wenn auch andererseits einige Seestädte kompensierend dafür 
eintreten. Mit verhältnismäßig wenigen Ausnahmen stehen die Zög¬ 
linge im Alter bis zu 14 Jahren. Alle entbehren sie der Selbständig¬ 
keit, an allen muß noch das Problem der Erziehung gelöst werden. 
Auch insofern scheinen sie auf demselben Niveau zu stehen, als sie 
der Verwahrlosung im allgemeinen verfallen sind oder ihr zuzutreibeu 
drohen. 

Mit Rücksicht auf ihr Verhältnis zur Kriminalität allerdings 
müssen sie von vornherein verschieden gewertet werden. Die vor¬ 
nehmste Aufgabe des Fürsorgeerziehungsgesetzes soll es ja sein, die 
Verwahrlosung zu verhüten und das Kind von vornherein außer¬ 
stand zu setzen, mit den Strafgesetzen in Konflikt zu kommen. Wie 
wir sehen werden, hat die Praxis in der Ausführung der Bestimmungen 
des Fürsorgeerziehungsgesetzes es dahin gebracht, daß weitaus die 
meisten Kandidaten der Fürsorgeerziehung ruhig in den Registern 
der jugendlichen Kriminalität mit geführt und unter demselben Gesichts¬ 
winkel betrachtet werden können. 

Was ihr Verhältnis zum späteren Verbrechertum anbetrifft, so 
müssen auch solche, die sich schon mehrerer Gesetzesübertretungen 
schuldig gemacht haben, mit verschiedenem Maß gemessen werden. 
Eine Anzahl von ihnen, an denen die Fürsorgeerziehung glückt, 
werden in den Listen der erwachsenen Verbrecher nicht auftauchen, 
weil sie nur aus Zufall, infolge von äußeren Ursachen kriminell ge¬ 
worden sind, und bei ihnen die Fürsorgeerziehung zum erstrebten 
Ziele führt.' Andererseits gibt es hier auch Zöglinge, die sich noch 
keiner Gesetzesübertretung schuldig gemacht haben, — oder denen 
doch noch nicht eine solche nachzuweisen gewesen ist, — die sich 
trotzdem aber später einen Platz im Reiche des Kriminellen sichern 
werden. 

In dem Materiale, das in den Fürsorgeerziehungsanstalten zur 
Aufnahme gelangt, fehlen weiterhin die jugendlichen Verbrecbernaturen, 
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die besseren und wohlhabenderen Bevölkerungsscbichten 
entstammen. Treten hier bei jugendlichen Individuen derartige 
kriminelle Instinkte zutage, so wird für sie wohl ausnahmslos in 
anderer Weise gesorgt und ihnen eine straffere Erziehung zugänglich 
gemacht, ohne daß die Maßregeln der Fürsorgeerziehung in Tätigkeit 
zu treten brauchen. Es sind das gerade die Elemente, bei denen der 
Verfall in die Kriminalität dem Milieu fast nie zur Last gelegt werden 
kann, sondern einzig und allein auf Rechnung der angeborenen Ver¬ 
anlagung gesetzt werden muß. Die soziale Umgebung war bei unseren 
Zöglingen im wesentlichen die gleiche. 

Im ganzen wurden 589 Zöglinge untersucht, und zwar verteilten 
sie sich auf 10 verschiedene Anstalten in folgender Weise: 


Tabelle I. 


Name der Anstalt 

männlich 

weiblich 

Summa 

l_ 

Bernwardshof (katholisch) 

32 

— 

32 

Klein-Bethlehem „ 

— 

20 

20 

Schladen (evangelisch) 

76 

— 

76 

Großefehn „ 

44 

12 

56 

Himmelpforten „ 

37 

10 

47 

Stephansstift „ 

57 

_ > 

57 

■ 

Burgwedel „ 

92 


92 

Hünenburg „ 

38 

22 

60 

Thuine (katholisch) 

24 

8 

32 

Linerhaus (evangelisch) 

1 72 

45 

117 

Sa.: 

472 

117 

589 


Außerdem habe ich noch in mehreren dieser Anstalten 34 pri¬ 
vate Zöglinge mit untersucht, die von ihren Eltern, Vormündern und 
mehreren Stadtgemeinden und Landkreisen dort untergebracht waren. 
Die Fürsorgeerziehung war noch nicht über sie verhängt. Sie sind 
deshalb in den Zahlen meines Berichts auch nicht mit berücksichtigt 
worden. Sie stellen insofern ein besseres Material dar, als die 
Aufnahme in die Anstalt meistens schon dann veranlaßt wurde, wenn 
die Verwahrlosung noch nicht zu hohe Grade erreicht hatte. Erfolgte 
sie durch die Eltern, so bewiesen diese dadurch, daß sie noch ein 
Urteil für die Lage der Sache hatten, und daß es ihnen selbst nicht 
an dem Bewußtsein der eigenen Unfähigkeit fehlte, dem kriminellen 
Niedergange entgegenzuarbeiten. Sie entsprachen den ziemlich ver¬ 
einzelten Eltern, die in ihrem Kummer über den moralischen Unter- 
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gang ihrer Kinder und dem Gefühle der eigenen Ohnmacht selbst 
den Antrag auf Fürsorgeerziehung gestellt haben. Bei einigen dieser 
privaten Zöglinge erfolgte diese anscheinend so verständige Maßregel 
nur deshalb, damit die schon drohende Fürsorgeerziehung nicht ver¬ 
hängt werden sollte, sodaß diese Zöglinge kaum auf einem anderen 
Boden stehen wie ihre diesem Verfahren regulär verfallenen Kameraden. 

Diese 34 privaten Zöglinge unterschieden sich in ihrem äußeren 
Gebaren zunächst nur recht wenig von ihren Kameraden. Es wurden 
untersucht in 

Schladen 2 private Zöglinge 

Burgwedel 6 „ „ 

Stephansstift 24 „ „ 

Linerhaus 2 „ „ 

Summa: 34 

Was die Religi on der untersuchten Zöglinge anbetrifft (539 waren 
evangelisch, 84 katholisch), so muß man sich wohl aller Schluß¬ 
folgerungen auf irgend einen Zusammenhang zwischen ihr und der 
bestehenden Kriminalität enthalten. Muß schon so wie so den ur¬ 
sächlichen Beziehungen zwischen beiden »nur mit größter Vorsicht 
nachgegangen werden, so kommen sie für das kindliche Alter, in dem 
unsere Zöglinge stehen, erst recht nicht in Betracht. Dabei sind die 
Zahlen, die hier zur Verfügung stehen, viel zu klein, um irgendwelche 
Verallgemeinerung zu erlauben. 

Dieselbe Beschränkung müssen wir uns in unseren Schlußfolge¬ 
rungen auferlegen, die wir aus der zahlenmäßigen Verteilung nach 
dem Geschlechte ziehen könnten. Das enorme Überwiegen der 
männlichen Anstaltsbevölkerung gegenüber der weiblichen, 506 zu 117, 
fordert ja zum Nachdenken heraus. Aber man darf nicht vergessen, 
daß nur ein Teil des Fürsorgeerziehungsmaterials in Anstalten weilt. 
Ein weit größerer Teil wird in Familienpflege untergebracht. Für 
die kindlichen Stadien der frühzeitigen kriminellen Entartung, in der 
das weibliche Element sowieso zurücktritt, sind die weiblichen Zög¬ 
linge im Gegensätze zu ihren männlichen Altersgenossen, die über 
größere Körperkräfte verfügen und der Initiative nicht entbehren, 
lenksamer und williger. Sie halten sich deshalb in der Familienpflege 
besser. Für sie fällt noch mehr wie für die Knaben ein Hauptfaktor 
in ihrem kriminellen Leben, die Geschlechtsreife, mit verschwindend 
wenigen Ausnahmen aus. In den Jahren, in denen sie mannbar 
geworden sind und zum Teil der Prostitution und damit indirekt der 
Kriminalität zustreben, sind sie, wenn sie der Fürsorgeerziehung über- 
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antwortet werden, meist der Faniilienpflege derart entwachsen, daß 
sie die Anstalten füllen, sodaß sich für die späteren Perioden der 
Fürsorgeerziehung die Zahlen zu ungunsten der weiblichen Fürsorge¬ 
zöglinge in recht bemerkbarer Weise verschieben. Was sich in schul¬ 
pflichtigem Alter an weiblichen Zöglingen in den Anstalten aufhält, 
stellt in der Regel die schwereren Formen der kindlichen Verwahr¬ 
losung dar. 

Dem Alter nach verteilen sich die Zöglinge in folgender Weise: 


Tabelle II. 


Jahre 

Knaben 

Mädchen 

f 

Jahre 

Knaben 

1 Mädchen 

5 

— 

1 

T 

13 

96 

1 

, 

o 

! 

7 

6 

3 


14 

113 

25 

8 

15 

2 

ii 

15 

71 

18 

9 

25 

10 

i 

16 

11 

3 

10 

39 

12 

i 


17 

4 

1 

11 

53 

ii 


18 

1 

2 

12 

72 

9 


Summa: 

506 

“117 


Da die Anstalten (bzw. im Stephansstift die entsprechende Abteilung) 
nur zur Aufnahme von Schulpflichtigen bestimmt sind, stellen die 
Zöglinge der höheren Jahresstufen nur vereinzelte Ausnahmen dar, 
die durch äußere Verhältnisse, meist durch ein Versagen in der Lehre 
und Familienpflege zur Zeit der Untersuchung vorübergehend in die 
Anstalt zurückgetrieben sind. 

Für unsere Zöglinge schließt der Anstaltsaufenthalt in der Regel 
zunächst mit der Konfirmation ab. Da diese in Ostfriesland in der 
Regel erst mit dem 15. Jahre stattfindet, und eine nicht geringe Anzahl 
der Zöglinge so spät und in einem geistig so verwahrlosten Zustande 
in die Anstaltslaufhahn eintritt, daß die Konfirmation noch hinaus¬ 
geschoben werden muß, ist die Zahl der 15jährigen verhältnismäßig 
sehr groß. Die jüngsten Jahrgänge sind spärlich vertreten, weil man 
sie nur mit einem gewissen Widerstreben, wenn die Verwahrlosung 
zu Hause besonders schlimme Auswüchse treibt, der elterlichen Pflege 
entzieht und, solange es irgendwie geht, nur der Pflege und Er¬ 
ziehung in fremden Familien anvertraut. 

Je mehr die körperliche Kraft und die Selbständigkeit steigen, 
und die Umsetzung krimineller Triebe in die Tat möglich wird, um 
so mehr strömen sie der Fürsorgeerziehung zu. Sie erweisen sich 
allmählich für die laxeren Maßregeln der Disziplin, wie sie den Fa- 
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milien zur Verfügung stehen, ungeeignet und erwerben sich die 
Anstaltsreife. 

Tabelle III. 


Heimat Zahl Heimat Zahl 

Hannover (Madt> ... 90 Goslar. 2 

Linden. 38 Stade. 3 

Osnabrück. 1 21 Celle. 17 

Hildesheim.! 29 Lüneburg. 14 

Harburg. 1 54 Emden. 5 

Wilhelmsburg .... 13 Hameln. 4 

Lehr, Bremerhaven, Kleine Städte .... 101 

Geestemünde ... 29 Land 196 

Göttingen. 7 i Sa.: | 623 


Da Hannover im allgemeinen ein starkes Überwiegen der länd¬ 
lichen Gemeinden über die städtischen aufweist, ist der unverhältnis¬ 
mäßig große Anteil, den die Städte als hauptsächlichste Brutstätten 
der Verwahrlosung stellen, und der in jeder Form der Kriminalität 
zum Ausdruck kommt, um so markanter. Vergessen darf hierbei nicht 
werden, daß die unsicheren und asozialen Elemente, die auf dem 
Lande geboren sind, gern der Stadt Zuströmen. Auch nimmt man 
in der Stadt, in der man mit der Einrichtung der Fürsorgeerziehung 
vertrauter ist, in welcher der gerichtliche Apparat müheloser zur Ver¬ 
fügung steht, schneller seine Zukunft zu ihr wie auf dem Lande, wo 
man sich eher mit den Auswüchsen der Verwahrlosung abzufinden 
vermag. Manchmal spielen hier auch zweifellos Zufälligkeiten mit 
Daß Celle z. B. verhältnismäßig stark vertreten ist, hat sicherlich 
nicht den letzten Grund darin, daß ein Mitglied des Oberlandesgericbts 
der Vorsitzende des Kuratoriums des benachbarten Rettungshauses 
Linerhaus ist 

Der verderbliche Einfluß der Fabrik- und Seestädte prägt sich 
auch hier zahlenmäßig sehr scharf aus. Eine hervorragende Stellung 
nimmt unter ihnen Harburg ein. Nicht nur, daß es den Charakter 
einer Fabrik- und Seestadt in sich vereinigt, ist es zweifellos, daß 
hier die Antragsbehörden ihr Recht zur Erwirkung der Fürsorge¬ 
erziehung auf das Energischeste ausnutzen, und daß die Vormund¬ 
schaftsbehörde diesen Anträgen sehr weit entgegenkommt, sodaß hier 
die sozialethische Bedeutung der Fürsorgeerziehung in vollstem Maße 
zur Geltung kommt 

Sehr bedeutungsvoll ist auch hier die Rolle, die die Polen spielen, 
die nicht weniger als 42 Zöglinge hierher entsandten, für den Westen 
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Deutschlands eine ganz ungeheure Zahl. Es ist die alte Erfahrung, 
die man auch in anderen Ablagerungsstätten sozialen Verfalles, in 
Strafanstalten, Korrektionsanstalten, Irrenhäusern macht, daß die Polen, 
die den Zug nach dem Westen mitmachen, einen sehr großen Prozent¬ 
satz von minderwertigen und resistenzlosen Stammesgenossen mit¬ 
schleppen, die in der neuen Heimat bald die Unterkunftsanstalten 
sozialer Rückständigkeit füllen. 


Tabelle IV. 

Beruf der Eltern 

Ländliche Berufe. 

Arbeiter. 

Handwerker. 

Armenhäusler, Vagabunden, Invaliden 

YVandcrberufe. 

Sonstige Berufe. 

Sa 


96 

358 

80 

21 

23 

45 

628 


Die unverhältnismäßig große Klasse der Arbeiter, die sich aus 
Fabrikarbeitern, Tagelöhnern usw. zusammensetzt, saugt auch noch 
einen Teil der Landbewohner in sich auf, die den auf dem Lande 
gelegenen Fabriken Zuströmen. Wie es kommt, daß die Armenhäusler. 
Invaliden, Vagabunden und ähnliche zerschellte Existenzen ihre Nach¬ 
kommenschaft der Verwahrlosung überantworten, bedarf keiner näheren 
Erklärung. Was sich unter den Wanderberufen birgt, den Schirm¬ 
flickern, Lumpensammlern. Orgeldrehern, Harfenmädchen, Schieß¬ 
budenbesitzern, sind zum Teil soziale Parasiten, die unter dieser Maske 
ihre Leistungsunfähigkeit, sich in geordneter Weise zu ernähren, ver¬ 
bergen. Zum Teil liegt es auf der Hand, daß die Art der Lebens¬ 
weise, der Mangel eines geordneten Unterrichts und der kriminelle 
Anstrich, den diese Berufe so leicht gewinnen, der Verwahrlosung 
Vorschub leisten muß. Bei drei Zöglingen war in den Akten lako¬ 
nisch vermerkt, daß sie auf der Landstraße geboren waren. Unter 
den sonstigen Berufen verlangen die besser stehenden auch eine ge¬ 
wisse Beachtung. Bei ihnen berührt dies Herabsinken in die Ver¬ 
wahrlosung von vornherein eigentümlich und erlaubt oft gleichzeitig 
gewisse Rückschlüsse auf die hereditäre Belastung. Es braucht kaum 
hervorgehoben zu werden, daß der Titel Arbeiter häufig nur als 
Deckmantel dazu dient, den sozialen Parasitismus unkenntlich zu 
machen, der als Prostituierte, Zuhälter, Arbeitsscheuer, Krüppel die 
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Mitwelt ausnutzt und die Nachkommenschaft gleichzeitig durch die 
erbliche Belastung wie durch das Milieu des Elternhauses der Mitwelt 
aufhalst. 

Zur Erhebung einer möglichst genauen Vorgeschichte und 
einer lückenlosen Feststellung alles dessen, was in ursächliche Be¬ 
ziehung zur Verwahrlosung und kriminellen Gestaltung des Lebens 
gebracht werden konnte, waren zunächst die Charakteristiken 
benutzt worden, die nach den Urteilen angelegt werden, nach denen 
die Fürsorgeerziehung verhängt worden war. Es kommen hier die 
Eltern oder gesetzlichen Vertreter zu Worte, der Gemeindevorstand, 
die zuständigen Geistlichen, die Leiter oder Lehrer der Schule, die 
sie besucht haben, wie auch dem Landrate bzw. dem Gemeindevorstand 
oder dem Vorsteher der Königlichen Polizeibehörde Gelegenheit zu 
einer Äußerung gegeben ist. Besonders ausgiebig sind die Aussagen 
der Polizei und der Lehrer, die über das Milieu und das in der 
Schule gezeigte Verhalten ausreichende Auskunft geben. Meist batte 
sich eine Konferenz der in der Anstalt tätigen Erzichungskräfte über 
den Charakter, das intellektuelle Niveau, die Ethik und die ins Auge 
fallenden Eigentümlichkeiten eines jeden einzelnen Zöglings klar gemacht 
und das Ergebnis in einem ausführlichen Fragebogen niedergelegt. 
Dieser war im wesentlichen nach dem bekannten C r a m e r sehen 
Muster abgefaßt, nur daß er speziell für die Zwecke der Erhebung 
der Anamnese ausführlicher gestaltet und im übrigen dem Alters¬ 
abschnitte entsprechend angepaßt war. Während der Untersuchung 
wurde noch durch Befragung des Lehrpersonals die Anamnese 
ergänzt, und von den Zöglingen selbst alles zu ermitteln gesucht, was 
sie aus ihrem Vorleben mitzuteilen vermochten. Daß deren Angaben 
nur mit einer gewissen Vorsicht zu verwerten waren, war dadurch 
bedingt, daß sie zum Teil nicht über die Details ihrer Vorgeschichte 
orientiert sein konnten und mit der Wahrheit nicht immer auf dem 
besten Fuße standen. Schließlich wurde noch der Anamnesen- 
bogen, der mit Rücksicht auf diese Erhebung möglichst spezialisiert 
und so abgefaßt war, daß er auch für Laien verständlich war, den 
Polizeibehörden des Heimatsortes zugeschickt, damit diese die vor¬ 
handenen Lücken ausfüllten. Zum Teil war diese Vervollständigung 
unmöglich, weil die Eltern verstorben, verzogen, verschollen oder nicht 
mehr erreichbar waren, da sie bei ihrer geringen Seßhaftigkeit sehr 
häufig den Wohnsitz wechseln. Zu berücksichtigen waren auch die 
Widersprüche, die sich zwischen den Angaben der Eltern, 
dem Befunde der Akten und den gerichtlichen Feststellungen ergaben, 
und die dadurch hre Deutung fanden, daß sich die Eltern über heredi- 
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täre Belastung, Alkoliolismus, Kriminalität, Mißhandlungen ihrer Kinder 
ein vornehmes Stillschweigen auferlegten, oder daß sie der Befragung 
durch die unteren Polizeiorgane den verbissenen Negativismus ent¬ 
gegensetzten, von dem die in Frage kommenden Schichten der Be¬ 
völkerung der Polizei gegenüber häufig durchsetzt sind. 

Jedenfalls ist bei der Erhebung dieser Anamnese alles geschehen, 
was getan werden konnte, wie das Landesdirektorium überhaupt den 
ganzen Untersuchungen, die es aus eigenster Entschließung heraus 
veranlaßt hatte, das verständnisvollste Interesse und das weitgehendste 
Entgegenkommen bewies. Daß diese Erhebungen sich noch nicht 
mit der vollen Wahrheit decken, ist in der Natur der Sache begründet. 
Eine erschöpfende Erforschung des Vorlebens bei einer größeren 
Menge derartiger Elemente selbst für diese kurze und anscheinend so 
übersichtliche Lebensepoche wird wohl immer ein unerreichbares 
Ideal bleiben. 

Tabelle V. 


Erbliche Belastung 



Geisteskraukheit. 

Geistesschwäche. 

Nervenkrankheiten. 

Epilepsie . . 

Trunksucht .. 

Eigentümliche Charaktere. 

Taubstummheit. 

Selbstmord. 

Lungenschwindsucht. 

Vorbestraft . 

Prostituierte und Zuhälter. 

Eltern-Zwaugszöglinge. 

Geschwister-Fürsorgezögliuge . . . . 

Einzelheredität. 

Doppelhcredität. 


39 

47 

45 


I 

I 

l 

I 


25 

312 

79 

1 

15 

90 

288 

95 


2 


106 

248 


Man muß sich darüber klar sein, daß auch die genauesten Nach¬ 
forschungen im vollen Maße die Wucht der erblichen Belastung nicht 
zum Ausdrucke zu bringen vermögen. Bei den 122 unehelich 
geborenen war es nur in den wenigen Fällen, in denen das Kind 
später anerkannt worden war, möglich, über die psychische Gestaltung 
des Vaters ein einigermaßen klares Bild zu schaffen. Auch bei den 
Zöglingen, deren beide Eltern verstorben waren, versagte meist die 
Anamnese ganz und gar. Trotzdem übertrifft das Bild, das durch 
diese Nachforschungen geschaffen worden ist, noch immerhin die 
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sonst bekannten Zahlen über die Bedeutung der Heredität bei jugend¬ 
lichen Kriminellen. Nur bei 141 schwiegen die Nachforschungen 
über derartige hereditäre Einflüsse ganz und gar. 

Dabei darf natürlich der Einfluß der Lungenschwindsucht 
als erblich belastender Faktor nur insofern in Rechnung gesetzt werden, 
als er manchmal die allgemeine Widerstandskraft der Nachkommen 
herabsetzt und einen Rückschluß auf die kümmerlichen und ungesunden 
Verhältnisse erlaubt, in denen das Kind aufwachsen mußte, sodaß 
er zum Teil als Milieufaktor aufgefaßt werden muß. Allerdings 
erschien er meist in Gemeinschaft mit anderen hereditären belastenden 
Einflüssen. 

Eine gewisse Vorsicht muß man sich auch in der Wertung der 
Vorbestraften auferlegen. Es ist der persönlichen Willkür über¬ 
lassen zu entscheiden, wie oft und in welcher Weise die Eltern mit 
den Strafgesetzen in Konflikt gekommen sein müssen, um als krimi¬ 
nelle Persönlichkeiten zu gelten, die imstande sind, ihre Eigen¬ 
schaften auf ihre Nachkommenschaft zu vererben. Man kann zudem 
durchaus verschiedener Meinung darüber sein, ob sich diese Eigen¬ 
schaften als solche überhaupt vererben können. Außerordentlich 
häufig erledigen sich diese Bedenken dadurch, daß die Vorbestraften 
gleichzeitig Alkoholisten sind, und daß sich ihre meisten Straf¬ 
taten als typische Alkoholdelikte erweisen. Auch wenn man hier die 
Grenzen in angemessener Enge zieht, ist die Zahl der vorbestraften 
Eltern recht beträchtlich, wenn man auch von „Verbrecherfamilien“ 
im engeren Sinne nur in ganz wenigen Fällen zu sprechen braucht. 

Faßt man die schädigende Wirkung ms Auge, der die Nach¬ 
kommen in Moral, Ethik und zielbewußter Willenskraft ausgesetzt 
sind, so kommen die Kinder der sozialen Parasiten, der Prostitu¬ 
ierten und Zuhälter noch schlechter weg. Der soziale Parasitis¬ 
mus wirkt nicht nur durch die Übertragung der Veranlagung, auf 
deren Boden diese asozialen Eigenschaften erwachsen sind, er schafft 
in der Regel auch ein besonders widerwärtiges Milieu, in dem die 
Tätigkeit jeder Erziehung ohne weiteres lahm gelegt werden muß. 

Das Gleiche gilt auch von den „eigentümlichen Charak¬ 
teren“, die nicht so sehr durch die Derbheit ihrer Ausdrucksform 
imponieren, dafür sich aber um so größere Fehler in der Erziehung 
des Kindes zuschulden kommen lassen. Hierhin gehören die weichen, 
schlaffen Naturen, die dem Kinde alles durchgehen lassen, jeder Kon¬ 
sequenz in der Erziehnng entbehren, für jede kriminelle Entgleisung 
eine Entschuldigung bereit halten, vor jeder Züchtigung zurückschrecken 
und so die Verwahrlosung systematisch züchten. Ihnen gegenüber 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40. Bd. 17 
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stehen die harten und die schroffen Gemüter, deren erzieherische 
Tätigkeit sich in Schimpfworten und Mißhandlungen erschöpft, die 
dem Kinde das Elternhaus zur Hölle machen und es auf die Gasse 
stoßen und damit oft auf die kriminelle Laufbahn. 

An der Spitze steht in unheimlicher Beleuchtung die elterliche 
Trunksucht, die alle anderen Faktoren der elterlichen Belastung 
weit hinter sich läßt. Sie war in einer recht großen Reihe von Fällen 
bei beiden Eltern nachweisbar. Stets wurden nur solche Fälle gebucht, 
in denen der chronische Alkoholmißbrauch eine derartige Zerrüttung 
des Charakters und der häuslichen Verhältnisse gezeitigt hatte, daß 
die Polizei in ihren Angaben die Trunksucht konstatieren konnte. 
Wir vernichtend sie auf die Psyche des Kindes einwirkt, wie sie 
später dauernd ein Milieu schafft, in dem auch vollwertige Kinder 
dem kriminellen Abgrunde zugedrängt werden müssen, braucht hier 
nicht erörtert zu werden. In einer anderen Reihe von Fällen war 
der Stiefvater Alkobolist, von dem sich ja natürlich nicht die 
schädlichen Folgen der Trunksucht direkt auf das Kind übertragen 
können, der dafür aber um so erfolgreicher durch die Schaffung 
einer Trinkerehe in idealer Konkurrenz mit den durch die Trunk¬ 
sucht gesteigerten Auswüchsen des Stiefvatertums das nachholt, was 
ihm an der direkten Beeinflussung ermangelt. Recht häufig hatte 
die Trunksucht bei den Eltern schon derartige Formen angenommen, 
daß man mit Fug und Recht von einer Psychose sprechen 
konnte. 

Insofern treten sie in gewissem Maße kompensierend ein für die 
verhältnismäßig wenigen Fälle von ausgesprochener Geistes¬ 
krankheit, die ja in allen Statistiken über die hereditäre Belastung 
der Kriminellen nur eine geringe Rolle spielen. Welche Bedeutung 
dabei dem hindernden Einflüsse zukommt, den sich die Geisteskrank¬ 
heit auf Eheschließung und Kindererzeugung erzwingt, braucht nicht 
ausgeführt zu werden. 

Bemerkenswert sind die beiden Fälle, in denen der Vater bzw. 
die Mutter selbst Zwangszöglinge gewesen waren. In dem einen 
Falle wurde der Sohn sogar in derselben Anstalt erzogen, in der 
man früher versucht hatte, der asozialen Eigenschaften des Vaters 
Herr zu werden, ln beiden Fällen hatte die traurige Weiterentwick¬ 
lung durch Korrektionsanstalt und Gefängnis hindurch schließlich 
doch nur zur Belastung der staatlichen Erziehung durch ein End¬ 
produkt geführt, dem nach seiner ganzen Veranlassung dasselbe 
Schicksal zu drohen schien. Recht selten sind auch die Familien, in 
denen als den Brutstätten der Minderwertigkeit wie eines depravieren- 
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den Milieus die ganze Nachkommenschaft gleichzeitig den Weg 
in die Fürsorgeerziehungsanstalt antreten mußte. 

Die einzelnen Formen der erblichen Belastung treten nur in der 
Minderzahl der Fälle isoliert auf, während die mannigfachsten Kom¬ 
binationen das Milieu des Elternhauses entsprechend färbten. In den 
Zahlen, welche die erbliche Belastung verkörpern, steckt eben ein 
großes Stück der ungünstigen Beeinflussung des Kindes durch das 
Milieu. Für unsere Altersklassen ist so gut wie ausschließlich das 
Elternhaus der Quell, aus dem sich die objektive Verwahrlosung 
ergießt. 

Tabelle VI. 


Abnorme Zustände im Glternhause Zahl 

Uneheliche Geburt. 122 

Die Eltern sind tot (einer oder beide). 195 

Die Eltern leben getrennt . . . . . 63 

Die Eltern sind geschieden . 17 

Der Vater ist verschollen. 32 

Die Eltern sind sehr arm. 215 

Die Eltern sind kränklich. 58 

Die Eltern arbeiten außer dem Hause. 346 

Vater oder Mutter leben im Konkubinat. 28 

Die Eltern führen ein Wanderleben. 23 

Die Eltern üben einen aktiv schlechten Eiufluü aus . 6" 

Stiefeltern. 145 


Welcher Einfluß der unehelichen Geburt gerade in deu 
Kinder- und Schuljahren auf die kriminelle Gestaltung zukomrat, ist 
bekannt. Die Macht der ungünstigen Einflüsse wird häufig noch 
dadurch verstärkt, daß die Mutter, um den Lebensunterhalt zu erwerben, 
außerhalb des Hauses arbeiten muß. In gewissem Maße scheint der 
ungünstige Einfluß in manchen Fällen dadurch ausgeglichen zu sein, 
daß die unehelichen Mütter später geheiratet hatten. Aber einerseits 
waren sie manchmal gerade durch das Schicksal, das sie betroffen 
hatte, verhindert, bei der Wahl ihrer legitimen Ehemänner allzugroße 
Ansprüche zu machen, und andererseits war der Einfluß der Stief¬ 
väter, wie so häufig, durch das geringe Wohlwollen, das sie den 
unehelichen Stiefkindern entgegenbrachten, in recht bedenkliche Bahnen 
geleitet. 

In die gänzliche Auflösung der Familienbande, wie sie 
durch Trennung, Scheidung, Verschollensein des Vaters versucht 
wird, spielt wieder in einer großen Zahl von Pallen der Alkoholis¬ 
mus hinein, nachdem er schon vorher durch das ganze Elend einer 
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Säuferehe die kindliche Seele vergiftet hatte. Außerordentlich schwierig 
war die Feststellung und Abwägung des Einflusses von Armut in 
der Familie auf den Werdegang der Kinder. Bei der großen Mehr¬ 
zahl der Eltern waren die Vermögensverhältnisse nicht günstig, meist 
aber nur, weil die Eltern vermöge ihrer minderwertigen Eigenschaften 
ihre ökonomischen Verhältnisse nicht hatten im Gleichgewichte halten 
können. 

Verhältnismäßig gering war die chronische Krankheit im Eltern¬ 
hause, die meistens recht offenkundig dazu beitrug, daß die Zügel 
der Erziehung schleiften. Noch schlimmer wie das trübe Schicksal, 
das manchen Stiefkindern blüht, ist oft der bemitleidenswerte Zustand, 
wenn die Eltern im Konkubinate lebten. Die Fälle, in denen dieses 
uneheliche Zusammenleben lediglich seinen Grund in der Ungunst 
der ökonomischen Verhältnisse hat, die eine reguläre Ehe verbieten, 
sind selten. In der Mehrzahl der Fälle ist das Niveau dieses Pseudo¬ 
familienlebens, was Moral und Ethik anbetrifft, sehr niedrig. 

Verhältnismäßig gering an Zahl, dafür um so gewichtiger an 
Einfluß auf die Gestaltung der kindlichen Psyche sind die Fälle, in 
denen von den Eltern eine, aktive ungünstige Beeinflussung 
auf die Kinder ausgeübt wurde, in denen sie zum Stehlen und Betteln 
angehalten wurden, in ihrer frühzeitigen Neigung zum Alkoholismus 
unterstützt und in ihrer Neigung zum Schulschwänzen bestärkt wurden. 

Tabelle VII. 


Ursächliche Faktoren 

Zahl 

Schwere Geburt . . . . 

99 

Mißhandlungen . . . 

104 

Unfälle. 

117 

Alkoholgenuß, Bier . . . 

153 

„ Schnaps. . 

119 

Onanie. 

36 

Häufige Schulversäumuis . 

399 

Schul Wechsel. 

53 

Arbeit außer dem Hause . 

5S 


Die Erhebungen über die sonstigen ursächlichen Faktoren, 
die sich in einer Umgestaltung der kindlichen Psyche bemerkbar 
machen können, kommen wieder recht zu kurz. Spontanäußerungen 
der Eltern, die hier oft einen wertvollen Aufschluß geben könnten, 
fehlen so gut wie immer. Bei Anfragen werden hier mit voller Ab¬ 
sicht bedenkliche Lücken gelassen. Dabei ist es bei manchen Mo¬ 
menten, die in der Vorgeschichte erscheinen, auch wenn ihnen von 
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seiten der Umgebung eine hohe Bedeutung beigelegt wird, außer¬ 
ordentlich schwer zu entscheiden, ob überhaupt auf sie Gewicht ge¬ 
legt werden darf, und wie hoch man ihre Tragweite einschätzen darf. 

Daß diese ätiologischen Momente, die ja häufig von unleugbarer 
Bedeutung sein können, dies nicht immer müssen, zeigt zunächst 
die schwere Geburt. Schädigt sie den Schädel und das Gehirn, so 
können sich unausgleichbare psychische Schädigungen einstellen. 
Ebensogut kann das kindliche Gehirn auch bei den schwierigsten 
Geburten ohne den geringsten Nachteil davon kommen. 

Die Mißhandlungen können wieder, wenn sie recht oft und 
intensiv erfolgen, nicht nur eine Verschüchterung und passive Auf¬ 
lehnung gegen die Brutalität der Eltern hervorrufen, unter der die 
Ethik leidet, wie auch das Elternhaus den Knaben verleidet werden 
muß. Sie können auch, zumal wenn sie ihren Ursprung in den 
schweren Erregungzuständen der alkoholistischen Väter haben und in 
der sinnlos übertriebenen und rohen Weise verübt werden, die diesen 
Zuständen eigen ist, eine direkt schädliche Wirkung auf das 
kindliche Gehirn ausüben. Gelegentlich stellen sie die Ausartungen 
einer in der besten Absicht vollzogenen Züchtigung besorgter 
Eltern dar, die mit dem ethischen Verhalten ihrer Sprößlinge nicht 
anders fertig werden zu können glauben. Daß sich hier eine haar¬ 
scharfe Grenze manchmal gar nicht ziehen läßt, ist gleichgültig, da der 
Erfolg derselbe bleibt, und anstatt der erhofften wohltätigen Ein¬ 
wirkung eine grenzenlose Verbitterung des Objektes dieser ungeeigneten 
Erziehung die Folge ist. Daß Mißhandlungen stattgefunden hätten, 
wurde auch bei Kindern geleugnet, deren Schädel in typischer Weise 
die zahllosen kleinen Narben aufwies, die bei den Sprossen entarteter 
Alkoholisten oft auf den ersten Blick ihren Ursprung verrieten und 
durch die Aussage der Kinder bestätigt wurden. 

Auch über die Bedeutung der Unfälle darf man sich kein zu 
weitgehendes Urteil erlauben. Die Fälle, die hier notiert wurden, 
gingen zwar ohne Ausnahme über das Maß der kleinen Verletzungen 
hinaus, die wohl jedes Kind im Laufe seiner Kindheit durchgemacht 
hat. Sie waren alle derart, daß bei ihnen eine schwerere Schädigung 
der Psyche vermerkt werden kann, auch wenn man nicht auf diesen 
schädlichen Einfluß zu schwören geneigt ist. Die geringe Reaktion 
der kindlichen Psyche selbst auf die schwersten traumatischen Ein¬ 
flüsse ist oft ganz erstaunlich. 

Auch in der Wertung der Onanie in der Vorgeschichte muß 
man sehr vorsichtig sein. Die Überlegung, ob sie überhaupt als ätio¬ 
logischer Faktor in Betracht zu ziehen ist, erübrigt sich deshalb 
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häufig, weil sie gerade, wenn sie exzessiv betrieben wird, als Sy mpto in 
der bestehenden geistigen Schwäche aufgefaßt werden muß. Dabei 
ergeben die Nachforschungen hierüber ohne jede Frage nur einen 
geringen Bruchteil der Wirklichkeit. 

Um so unheimlicher ist die Rolle, die der beginnende Alkoho¬ 
lismus in der Vorgeschichte spielt und die würdige Fortsetzung der 
durch den elterlichen Alkoholismus übernommenen Schädigung des 
Organismus darstellt. Natürlich sollen die beigebrachten Zahlen nicht 
besagen, daß die Kinder, die hier registriert werden, Alkohol in einem 
solchen Maße zu sich genommen hätten, daß dadurch allein eine 
körperliche und geistige Schädigung hätte verursacht werden können. 
Die hier aufgeführten Kinder haben, zum Teil schon in frühester 
Jugend, Alkohol öfters zu sich genommen; einmaliger Genuß ist nicht 
erwähnt worden Das beweist den vollkommenen Mangel an Ver¬ 
ständnis der Eltern dafür, daß der Alkoholgenuß für die Kinder in 
diesem Alter in hohem Maße schädlich ist, vor allem deshalb, weil 
er ihnen diesen Genuß als etwas Erlaubtes und Selbstverständliches 
erscheinen läßt, sie daran gewöhnt und ihnen den Weg zum Alkoho¬ 
lismus mit allen seinen unseligen Folgen bahnt. 

Erwähnt ist auch nicht der Genuß von Süß- und Braunbier, die 
ja beide meist nur als Nähr- und Stärkungsmittel dienen sollen und 
mit den anderen Alkoholsorten nicht auf eine Linie gesetzt werden 
dürfen. Ganz abgesehen aber davon, daß die kräftigende Wirkung 
zweifellos durch andere Maßnahmen viel besser erreicht werden kann, 
gewöhnt er wieder die Kinder an den Genuß gegorener Ge¬ 
tränke und bildet so wieder die Brücke zum späteren Alkoho¬ 
lismus. 

Im übrigen waren die Symptome eines sich entwickelnden Al¬ 
koholismus häufig schon in recht kräftigen Andeutungen nachzuweisen. 
Es waren hier die verschiedensten Vertreter des kindlichen Alkoholis¬ 
mus vorhanden. Da waren die Kinder, die für den Vater Schnaps 
holen mußten und ihn auf dem Wege probierten; solche, denen der 
Vater im trunkenen Zustande Schnaps einflößte, oder die sonst von 
ihm angehalten wurden, Schnaps zu trinken; denen in den ersten 
Kinderjahren Schnaps „aus Scherz“ oder als Stärkungsmittel eingeflößt 
worden war; oder die von den Bauern, bei denen sie in Pflege unter¬ 
gebracht waren, Schnaps bekommen hatten, wenn das übrige Gesinde 
damit traktiert wurde. 

Ein Knabe war schon im Alter von 15 Jahren so weit gekommen, 
daß er aus eigenem Antriebe Schnaps in größeren Quantitäten zu 
trinken pflegte. Bei einem anderen hatte die Polizei spontan in ihrem 
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Führungsbericbte eingetragen, daß er häufig Wirtschaften besuchte 
und durch den häufigen Alkoholgenuß schon ganz nervös geworden 
sei. Ein dreizehnjähriger Knabe batte Geld in der ausgesprochenen 
Absicht gestohlen, um sich dafür Schnaps zu kaufen. Ein anderer 
hatte bei einem Einbrüche in ein Sommerlokal eine Menge Spirituosen 
gefunden und sich so berauscht, daß er am andern Morgen sinnlos 
betrunken aufgefunden wurde. Drei Knaben hatten zusammen einen 
Einbruch in einen Neubau unternommen, weil sie wußten, daß die 
Handwerker Schnaps zurückgelassen hatten. Zwei von ihnen leerten 
zusammen eine Flasche, die ein halbes Liter Schnaps enthielt. 

Die Schulversäumnisse haben für unsere Zöglinge zunächst 
den Nachteil, daß sie ihre Ausbildung weiter zurückbringen und so für 
den späteren Kampf um das Dasein ihre Chancen schmälern. Sie 
gewöhnen sie an das Umhertreiben und ein unstätes Leben mit all 
seinen Übergängen zur Kriminalität; sie erziehen sie zur Lüge gegen¬ 
über Eltern und Lehrern und stören bald den Verkehr mit ihren ge¬ 
sitteteren Schulkameraden und Altersgenossen. In nicht seltenen Fällen 
sind sie nur der Ausdruck der inneren Zerfahrenheit, der Lust zum 
Ungebundenen, des Wandertriebes, der hier seine erste schüchterne 
Betätigung erfährt, aber gelegentlich auch in längere Streifen und 
regelrechtes Vagabundieren ausartet. In anderen Fällen tritt die 
geistige Inferiorität als ursächlicher Faktor insofern zutage, als die 
schlechter Veranlagten den Aufgaben, die an sie gestellt werden, in 
der Schule nicht gewachsen sind. Ihnen drohen die Strafen für ihre 
Faulheit und Leistungsunfähigkeit, sie wollen dem Spotte ihrer Alters¬ 
genossen ausweichen und erweitern die Lücken, die bei ihnen klaffen, 
durch das unzweckmäßige Heilmittel immer mehr. 

Die Nachteile, die sich infolge eines häufigeren Schulwechsels 
gerade bei den schlechter Veranlagten bemerkbar machen, sind be¬ 
kannt. Bei dem unstäten Leben der Eltern mancher unserer Zöglinge, 
die meist durch diese Eltern so wie so schon geschädigt sind, macht 
er sich manchmal in nachdrücklichster Weise bemerkbar. 

Die Arbeit außer dem Hause tritt bei unserem Materiale in¬ 
sofern nicht so unangenehm in die Erscheinung, als das Leben in 
der Großstadt, das gerade bei dieser Ausbeutung der kindlichen 
Arbeitskraft dieser Betätigung einen so schädigenden Einfluß verleiht, 
da sie meist im Straßenhandel ausgenutzt wird, nicht so häufig in 
Betracht kommt. Beklagenswert hleibt diese Beschäftigung unter 
allen Umständen, da sie das Kind körperlich ungebührlich angreift, 
ihm die Arbeiten für die Schule erschwert und nebenbei noch ver¬ 
bittert, es unzufrieden macht. 
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Die körperlichen Krankheiten kommen insofern für 
eine kriminelle Gestaltung des späteren Lebens in Frage, als sie die 
Widerstandsfähigkeit gegen äußere Einflüsse herabsetzen, die Stimmung 
schädigen und nur zu oft ein Gefühl von Mißmut und Verbitterung 
hervorrufen. Gelegentlich stehen sie auch in einem gewissen Ab¬ 
hängigkeitsverhältnisse von den sonstigen ungünstigen Verhältnissen, 
unter denen das Kind heranwachsen muß. In der Regel brauchen 
sie nur insofern berücksichtigt zu werden, als sie im Vereine mit 
anderen ursächlichen Faktoren die Gestaltung des Lebens 
beeinflussen. Die akuten Krankheiten treten an Bedeutung zurück, 
wenn sie ohne alle Komplikationen verlaufen. 


Tabelle VIII. 

Körperliche Krankheiten 


Allgemeine Kürpersckwäche . . 

6 

Akuter Gelenkrheumatismus 

i 2 

Blutarmut. 

10 

Influenza. 

5 

Englische Krankheit . . * 

63 

Typhus ... ... 

6 

Spät laufen gelernt. 

120 

Ruhr .... ... 

1 

Skrophulose. 

59 

Kopfrose. 

2 

Knochentuberkulose .... 

4 

Mandelentzündung .... 

16 

Knochenhauteutzündung 

2 

Masern. 

189 

Gelenkleiden ... ... 

5 

Scharlach . .... 

67 

Brechdurchfall. 

5 

Frieseln .... 

11 

Chron. Magen- u. Darmkatarrh 

7 

Windpocken. 

10 

Gelbsucht. 

2 

Keuchhusten. 

18 

Blinddarmentzündung . 

2 

Diphtherie. 

63 

Rippenfellentzündung .... 

3 

Gehirnentzündung ... 

. j 9 

Lungenentzündung .... 

78 

Wasserkopf ..... 

1 

Lungenschwindsucht ... 

7 

Cerebrale Kinderlähmung 

2 

Brustfelleiterung. 

2 

Spinale Kinderlähmung . 

' 1 1 

Herzerkrankungen. 

4 

Chorea. 

5 

Nierenentzündung. 

3 

Basedowsche Krankheit . . 

1 

Mittelohrkatarrh. 

57 

Hereditäre Syphilis . . . 

1 

Chirurgische Krankheiten . * 

25 

Psoriasis. 

1 


Trotz der genauen Nachfragen ist das Ergebnis für manche und 
gerade die wichtigsten Krankheiten, die den Organismus am meisten 
schädigen, offenbar wieder lückenhaft geblieben. Die englische 
Krankheit z. B. war mehrfach in der Anamnese gar nicht erwähnt, 
obgleich die körperlichen Residuen der überstandenen Krankheit bei 
der Untersuchung noch deutlich erkennen ließen, daß die Krankheit 
in ihrer schwersten Form bestanden haben mußte. Die Angehörigen 
haben für diese Krankheiten oft eine sehr schlechte Beobachtungsgabe, 
ihr Gedächtnis läßt sie im Stich, und manchmal glauben sie sich 
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direkt etwas zu vergeben, wenn sie das Bestehen einer solchen Krank¬ 
heit zugeben sollen, die ein schlechtes Licht auf die häuslichen Er- 
nährungs- und Pflegeverhältnisse werfen könnte. 

Dieser Fehler prägt sich noch mehr aus in den Nachforschungen 
über nervöse und psychische Krankheitssymptome. Sie dürfen 
ja immer nur als Einzelsymptome aufgefaßt werden, die nicht 
immer einen Rückschluß auf eine allgemeine nervöse oder psychische 
Krankheit erlauben. Aber bedenkt man, wie innig der Zusammen¬ 
hang zwischen der psychischen Krankheit einerseits und der Krimi¬ 
nalität andererseits ist, dann gewinnen solche einzelne Symptome, 
die auf eine Störung am Nervensysteme hinweisen, doch sehr häufig 
die Bedeutung eines leicht erkennbaren Warnungssignals, das zu einer 
genaueren Untersuchung führen sollte. 


Tabelle IX. 


Nervöse und psychische Abnormitäten 


Krämpfe (eiuschl 

Zaknkrätupfel 

87 

Aufschrecken ans dem Schlafe . 

4S 

Kopfschmerzen 


54 

Zähneknirschen im Schlafe . . 

12 

Schwiudelaufälle 

. 

82 

Wandertrieb. 

5 

Pwesistenzlosigkeit 

gegen Hitze . 

p 

Depressionszustände .... 

2 

m 

* Alkohol 

i 1 

Erregungszustände. 

2 

Ohnmächten . . 

. 

12 

Selbstmordversuch. 

3 

Absencen . . . 

. 

6 

Globus . . . 

4 

Bettnässeu . . 

. 

239 

Schrei- und Lachkrämpfe . . 

1 

Einschmutzen 

. 

1 4 

Agoraphobie .... 

1 

Nachtwandeln 

. 

25 

„Nervöses Kind'*. 

55 

Sprechen im Schlafe .... 

57 

„Abnormes Kind". 

1 ss 


Bei weitem am ausgiebigsten sind die anamnestischen Daten, die 
in das Gebiet der Epilepsie hineingehören und gerade für die 
Deutung mancher kriminellen Erscheinungen eine gewisse Bedeutung 
erlangen können. Am wichtigsten sind zweifellos die Krampfanfälle 
in der frühesten Jugend, die ja nicht selten ganz vom Schauplatze 
abtreten und zunächst ohne Bedeutung sein können. Manchmal aber 
deuten sie darauf hin, daß eine epileptische Diathese besteht, die später 
in irgend einer Form wieder zum Durchbruch kommen kann. Eine 
Scheidung in Zahnkrämpfe und andere Krämpfe habe ich mir 
geschenkt. Die Angaben der Angehörigen über das zeitliche Auf¬ 
treten dieser Anfälle sind manchmal alles andere als unfehlbar. In der 
Regel werden alle krampfartigen Zustände, die in diese Periode fallen, 
mit dem Titel „Zahnkrämpfe“ geschmückt. 
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Daß das Bettnässen nicht nur eine schlechte Angewohnheit 
ist, sondern als nervöses oder psychisches Krankheitssymptom zu 
deuten ist, scheint jetzt immer mehr auch in weiteren Kreisen bekannt 
zu werden. 

Der Wandertrieb war in fünf deutlich ausgesprochenen Fällen 
vertreten, wobei die Kinder ohne jeden erfindlichen Grund das Weite 
gesucht batten. 

Einer der Selbstmordversuche gewann bei der Exploration 
eine recht eigenartige Umdeutung. Es handelte sich um einen Knaben, 
der in der Anstalt in einen Teich gesprungen war. Jetzt gab er an, 
daß er vorher die Tiefe des Teiches ausgemessen hätte. Er wollte 
nur den Vorsteher der Anstalt in Aufregung versetzen und ihm einen 
Streich spielen. 

Unter der Rubrik „abnormes Kind*‘ ist alles zusammengefaßt, 
was in den Berichten dafür sprach, daß schon vor dem Eintritte in 
die Anstalt das Kind von seiten der Umgebung in geistiger Beziehung 
nicht als voll angesehen wurde. Hierher gehören auch die Kinder, 
die schon eine Hilfsschule besucht hatten, oder bei denen die Lehrer 
in den Schulzeugnissen zu erkennen gaben, daß jene nach ihrer An¬ 
sicht über die Grenzen der von seiten der Schule konzedierten physio¬ 
logischen Dummheit hinausgegangen waren. 

Es versteht sich von selbst, daß die ganze Tiefe des ursächlichen 
Einflusses, der allen diesen Faktoren inne wohnt, sich nicht aus diesen 
Tabellen ersehen läßt. Um so anschaulicher ist das Bild, das sich 
uns vor Augen stellt, wenn wir in der Zusammenstellung der ein¬ 
zelnen Fragebogen sehen müssen, wie unter der Häufung der 
mannigfachsten Schwierigkeiten das einzelne Individuum zu kämpfen 
hatte. Sie machte es oft ohne weiteres verständlich, daß es auf 
kriminelle Abwege geriet. 

Was die kriminelle Vorgeschichte anbetrifft, so erlaubt d'e 
Begründung der Überweisung in die Fürsorgeerziehung in knappster 
Form ein zutreffendes Bild über die kriminelle Gestaltung der Per¬ 
sönlichkeit, wie auch die Einschätzung des Einflusses der Umgebung 
zu einem allgemeinen Ausdrucke gelangt. Die nachfolgende Zusammen¬ 
stellung entbehrt der Genauigkeit insofern, als ich in den ersten Fällen 
diesen Vermerk nicht in den Fragebogen eingetragen hatte, und bei 
den vorläufigen Überweisungen das ausschlaggebende Motiv nicht 
immer deutlich ausgesprochen war. Es kann sich allerdings nur um 
ganz geringfügige Abweichungen handeln. Für die privaten An¬ 
staltszöglinge kommen diese Feststellungen ja überhaupt nicht in 
Betracht. 
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Die Absätze des § 1 des Fürsorgeerziehungsgesetzes, in denen 
die Scheidung in die verschiedenen Kategorien der Minderjährigen 
niedergelegt ist, für welche die Fürsorgeerziehung in Frage kommt, 
haben folgenden Wortlaut: 

Ein Minderjähriger, welcher das achtzehnte Lebensjahr noch nicht 
überschritten hat, kann der Fürsorgeerziehung überwiesen werden, 

1. wenn die Voraussetzungen des § 1666 oder des § 1831 des 
Bürgerlichen Gesetzbuches vorliegen, und die Fürsorgeerziehung er¬ 
forderlich ist, um die Verwahrlosung des Minderjährigen zu verhüten; 

2. wenn der Minderjährige eine strafbare Handlung be¬ 
gangen hat, wegen der er in Anbetracht seines jugendlichen Alters 
strafrechtlich nicht verfolgt werden kann, und die Fürsorgeerziehung 
mit Rücksicht auf die Beschaffenheit der Handlung, die Persönlich¬ 
keit der Eltern oder sonstiger Erzieher und die übrigen Lebens-Ver¬ 
hältnisse zur Verhütung weiterer sittlicher Verwahrlosung des Minder¬ 
jährigen erforderlich ist; 

3. wenn die Fürsorgeerziehung außer diesen Fällen wegen Unzu¬ 
länglichkeit der erziehlichen Einwirkung der Eltern oder sonstigen 
Erzieher oder der Schule zur Verhütung des völligen sittlichen 
Verderbens des Minderjährigen erforderlich ist. 

Tabelle X. 


Der Fürsorgeerziehung 
wurden überwiesen auf 
Grund des § 1 des Für¬ 
sorgeerzieh ungsgesetzes 
nach Ziffer 

Zahl 

1 

2 

Sb 

173 

3 

265 

1 und 2 

14 

2 und 3 

37 

1 und 3 

11 

1, 2 und 3 

3 

6a.: 

5S9 - 


Der Absatz 1, der bei einer idealen Ausführung des Fürsorge¬ 
erziehungsgesetzes berufen sein sollte, die Verwahrlosung und den 
Verfall in die Kriminalität zu verhüten und damit die vornehmste 
Aufgabe eines solchen Gesetzes zu erfüllen, ist ganz in den Hinter¬ 
grund getreten. Was den Fürsorgeerziehungsanstalten zuströmt, das 
steht in der überwältigenden Mehrzahl der Fälle im Banne des Ab- 
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satzes 2, ist also der offenbaren Kriminalität verfallen; oder des Ab¬ 
satzes 3, dem nur noch die undankbare Aufgabe zufällt, das völlige 
sittliche Verderben der Zöglinge zu verhüten. Was das bedeutet, dar¬ 
über wird man sich erst dann in vollem Maße klar, wenn man sich 
vor Augen hält, daß unser Material beim Eintritte in diese Form der 
Erziehung zum weitaus größten Teile nicht einmal das 14. Lebens¬ 
jahr erreicht bat. 

Das beweist wieder einmal die traurige Tatsache, daß das Gesetz, 
wie es jetzt gehandhabt wird, der Verwahrlosung in ihrem ganzen 
Umfange nicht Herr zu werden vermag. Es erfaßt die Verwahrlosung 
erst in ihren letzten Ausläufern, wenn sie bereits in offenkundiger 
Kriminalität ihren Ausdruck gefunden hat; es kämpft im wesentlichen 
gegen die kindliche Kriminalität an. 

Daß das Gesetz erst in diesen vorgerückten Stadien der Verwahr¬ 
losung einzuschreiten wagt, haben wir im wesentlichen den bekannten 
Kammergerichtsentscheidungen von- 1901 zu verdanken, nach denen 
in den meisten Fällen die Gerichte, die über die Verhängung dieser 
Maßregel zu befinden haben, erst dann den Zeitpunkt des Einschreitens 
der staatlichen Erziehung als gegeben ansehen, wenn die kriminelle 
Gestaltung der Persönlichkeit schon eine sehr scharfe Ausprägung 
erfahren hat. Gleichzeitig wird auch wohl an die Gestaltung des 
Milieus, soweit es die Verwahrlosung im Gefolge hat, ein zu geringer 
Maßstab gelegt. Das fällt am meisten in die Augen bei den Alkoho- 
listen, die für die Fürsorgeerziehung ein so gewaltiges Material 
stellen und die Voraussetzungen des Fürsorgeerziehungsgesetzes meist 
in verwerflich idealer Weise erfüllen. Die Alkoholistenväter sind aber 
zugleich auch diejenigen, die einerseits für ihre Unfähigkeit zum 
Erzieherberufe nicht das mindeste Verständnis haben, die für die De¬ 
likte ihrer Kinder immer eine Beschönigung bereit halten, die selbst 
von den besten Vorsätzen erfüllt sind, ohne sie je zur Tat werden zu 
lassen und die ihnen gesetzlich zustehenden Maßregeln zur Hinter¬ 
treibung der Fürsorgeerziehung bis in die letzte Instanz ausnutzen. 

Ich habe zunächst versucht, festzustellen, in welchem Lebens¬ 
jahre die Entartung der Kinder sich in krimineller Beziehung Luft 
gemacht hatte, um aus dem Zwischenräume, der zwischen dieser 
ersten Entgleisung und dem ersten Einsetzen der staatlichen Erziehung lag, 
die Mängel der jetzigen Handhabung des Gesetzes möglichst scharf 
hervortreten zu lassen. Schon sehr bald mußte ich von diesem Ver¬ 
suche Abstand nehmen. Auf die Angaben der Zöglinge selbst konnte 
selbstverständlich wegen ihrer so oft nur zu kümmerlich entwickelten 
Wahrheitsliebe und ihren bewußten oder unbewußten Erinnerungs- 
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fälschungen und Gedächtnisstörungen nicht das geringste Gewicht 
gelegt werden. Die Akten schweigen sich über die zeitlichen Ver¬ 
hältnisse sehr oft ganz aus. Waren bestimmte Angaben darüber vor¬ 
handen, so mußte wieder mit der geringen Wahrheitsliebe der Eltern 
gerechnet werden, die für diese Angaben allein in Betracht kommen, 
aber auch hierin gern dem Negativismus fröhnen, der ihre anamnesti¬ 
schen Angaben so oft unbrauchbar macht. Dazu bringt es gerade 
die Eigenart des kindlichen Verbrechens mit sich, daß es häufig nicht 
bekannt wird, daß man es gerade so oft nicht als solches auffaßt, 
oder doch auf eine gerichtliche Ahndung verzichtet und sich mit einer 
sofort eigenhändig vollzogenen Bestrafung begnügt, zumal die kind¬ 
lichen Individuen zum weitaus größten Teile nicht strafmündig sind. 
Dabei ist noch zu bedenken, daß der sittliche Verfall der kindlichen 
Persönlichkeit oder wenigstens meistens richtiger gesagt, die fehlende 
oder mangelhaft entwickelte ethische und moralische Entwicklung 
des Kindes sich nicht immer in Handlungen auszusprechen braucht, 
die im Kodex des Strafgesetzbuches verzeichnet sind. Es gab unter 
dem Materiale Kinder, die nach allgemeiner Auffassung auf einem 
sehr tiefen ethischen Niveau standen, obgleich ihre anerkannte krimi¬ 
nelle Karriere sonst gleich Null war. Manchmal hatten sie sich nur 
deshalb nicht kriminell betätigt, weil ihnen zufällig die Gelegenheit 
dazu erspart geblieben war Und für einen nicht geringen Teil der 
Gesetzesüberschreitungen darf man, was ihr Verhältnis zur 
ethischen und moralischen Qualifikatiou des Täters anbetrifft, nicht 
aus dem Auge lassen, daß sie aus den sozialen Verhältnissen heraus 
beurteilt und demgemäß viel milder angesehen werden müssen. 


Tabelle XI. 


Kriminelle Vorgeschichte 


Zahl 


Frühzeitige Neigung zu Gewalttaten zeigen 

„ „ zum Umhertreiben „ 

n )i ii Lügen *. . 

„ „ Phantasieren 

,, „ Stehlen 

,, „ ,, Brandstiften 

„ zur sexuellen Betätigung „ 

Entjungfert waren . 

Ein Inzest war vollzogen an. 

Eine aktive kriminelle Beeinflussung von Alters 

genossen hatten ausgeübt. 

Konflikte mit dem Strafgesetzbuche waren nachge 

wiesen bei.. . 

Zu Gefängnis waren verurteilt. 

Die Gefängnisstrafe war vollzogen an. 

Einen Verweis hatten erhalten. 


95 

382 

294 

38 

349 

12 

19 

13 

6 

21 

456 

51 

3 

41 
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Die unbestimmten, vom Verhalten des Durchschnittskindes ab¬ 
weichenden Neigungen unserer Zöglinge, die oft noch nicht mit 
einer ausgesprochenen kriminellen Gestaltung identisch sind und aus dem 
natürlichen Egoismus des Kindes hervorgehen, sind in prognostischer Be¬ 
ziehung immerhin wertvoll, weil sie einen, wenn auch unbestimmten 
Fingerzeug dafür geben können, in welche spezielle Bahnen einmal eine 
spätere kriminelle Gestaltung ihres Lebenslaufes gedrängt werden kann. 
Damit soll natürlich nicht gesagt s<jjn, daß diese abnormen Ausflüsse 
der kindliche Psyche unter allen Umständen mit dem späteren Ver¬ 
laufe des Lebens parallel laufen müssen. Man darf nicht vergessen, 
«laß im kindlichen Alter manches auffällig erscheint, was später ganz 
verschwinden kann, und was man nicht ohne weiteres als patho¬ 
logisch ansprechen darf. Manches, was von einem Erwachsenen 
ausgeführt als auffallend erscheinen müßte, entspricht ganz der Eigen¬ 
art des Kindes, es erklärt sich aus dem Einflüsse der Flegeljahre, der 
einsetzenden Pubertät. Immerhin scheiden sich manchmal unter ihnen 
gewisse Typen schon recht deutlich ab, die ähnlichen kriminellen 
Naturen des erwachsenen Alters entsprechen, die Gewaltnaturen, die 
Lügner, die Eigentumsverbrecher. 

Bedenkt man, daß bei 456 Zöglingen, also bei 73 Proz. schon 
Konflikte mit den Strafgesetzen nachgewiesen waren, so kann man 
sich einen Begriff davon machen, wie weit die Verwahrlosung bei 
unserem Materiale schon vorgeschritten, wieweit die Umsetzung der 
asozialen Instinkte in offene Kriminalität schon gediehen war. Dabei 
darf man nie vergessen, daß das nur die Zöglinge sind, bei denen 
diese Umsetzung schon bekannt und aktenkundig geworden ist. Wie 
oft auch bei den nicht anerkannt Kriminellen tatsächlich schon 
Konflikte mit den Strafgesetzen vorgekomraen sind, entzieht sich jeder, 
auch der annähernden Berechnung. 

Aus demselben Grunde ist es ganz unmöglich festzustellen, w i e 
oft jeder einzelne der jugendlichen Delinquenten straffällig geworden 
ist. Soweit das kindliche Verbrechen der Feststellung erreichbar ist 
geben die Akten eine sehr ausgiebige Auskunft, da die Polizei¬ 
behörden bei ;der Verhängung der Fürsorgeerziehung mit vieler 
Gründlichkeit hierüber Klarheit zu schaffen versuchen. Unter der 
geringen Neigung der Eltern, diese Bestrebungen zu unterstützen 
leiden am meisten die ersten Lebensabschnitte, die sich ganz in 
der Häuslichkeit abspielen. 

Stellt man die einzelnen Straftaten zusammen, die sich aus 
dem Studium der Akten ergeben, so muß man natürlich, um der Eigen¬ 
art des Alters gebührend Rechnung zu tragen, das so formulieren: 
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Es sind hier die bekannt gewordenen Taten der Zöglinge aufgeführt, 
die, wenn sie von einer strafmündigen und zurechnungsfähigen Person 
ausgeführt worden wären, nach den Bestimmungen des Straf-Gesetz- 
bucbs zu einer richterlichen Ahndung hätten führen müssen, sobald 
ein Verfahren eingeleitet worden wäre. 

Die Zusammenstellung ergibt zunächst einmal, daß das Repertoire 
des kindlichen Verbrechens bedeutend vielseitiger ist, als für gewöhn¬ 
lich angenommen wird. Der Machtbereich für kindliche Verbrechen 
ist ja durch die Macht der Verhältnisse weit mehr eingeengt als für 
den Erwachsenen. An seiner körperlichen und geistigen Leistungs¬ 
fähigkeit findet sein krimineller Wirkungskreis eine Begrenzung. Der 
Mangel einer Berufs- und Amtstätigkeit verschließt ihm eine Reihe 
von Delikten ohne weiteres. Das Fehlen der geschlechtlichen Ent¬ 
wicklung versperrt ihm ein weiteres großes Feld krimineller Betätigung 
so gut wie vollständig. 

Tabelle XII. 


Von „Kriminellen Handlungen* waren in den Akten vermerkt: 


Diebstahl .... 
Begünstigung . . 

Taschendiebstahl . 
Veruntreuung . . 

Schwerer Diebstahl 
Hehlerei .... 
Gartendiebstahl 
Mundraub . . . 

Einbruchsdiebstahl 
Felddiebstahl . . 

Bandendiebstahl 

Raub. 

Straßenraub . . 

Betrug .... 
Unterschlagung 
Körperverletzung . 
Mordversuch . . 

Fahrlässige Tötung 
Brandstiftung . . 

Beleidigung . . . 


bei 364 

i 

, . 1 

. . I 


2 

3 

3 


-16 
5 
13 
II 
i 5 
26 
43 
17 
1 
1 

17 

2 


Bedrohung.bei 

Sachbeschädigung. 

Bahnfrevel . .... 

Baumfrevel. 

Waldfrevel. . 

Grober Unfug. 

Tierquälerei.; 

I Hausfriedensbruch. 

Widerstand gegen d. Staatsgewalt 

Päderastie. 

Sodomie. 

Notzucht. 

Blutschande . 1 

Sonstige sexuelle Delikte . 

| Betteln. 

Vagabondage. 

Fälschung von Papieren . . . 

Vorspiegelung falscher Tatsachen 
Führung falschen Namens 
Urkundenfälschung. 


3 

27 

7 

4 
1 
• 


18 

3 


1 

1 

t 

1 

2 

27 

40 

38 

1 

2 

3 

9 


Und auch die Delikte, die uns hier entgegentreten, dürfen nicht 
ohne weiteres in Parallele gestellt werden mit dem Verbrechen des 
Erwachsenen. In der Regel haftet ihnen das Kindliche der Person 
des Täters an. Der Überlegung, mit der ein Erwachsener vorgeht, 
entbehrt das Kind fast immer. Wenn es sich vergeht, handelt es 
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meist aus dem Augenblick heraus und läßt sich von den kleinlichsten 
Motiven leiten. 

Weitaus an der Spitze steht der Diebstahl in seinen verschieden¬ 
sten Abarten. Von ihm gilt das, was im allgemeinen beim Verbrechen 
des Kindes beachtet werden muß, in ganz besonderem Maße. Kleinere 
Diebstähle spielen auch im Leben von Kindern eine große Rolle, bei 
denen man sonst kaum an Verwahrlosung zu denken, und denen man 
nicht eine schlechte Prognose zu stellen braucht. Die 3 Gartendieb¬ 
stähle, die hier vermerkt sind, und die noch am ersten in das Gebiet 
des physiologischen kindlichen Diebstahls fallen, stellen ohne jede 
Frage nur einen ganz geringen Bruchteil der Wirklichkeit dar. 

Im allgemeinen aber geht das, was hier registriert war, über 
diese physiologischen kindlichen Diebstähle weit hinaus. Meist 
handelt es sich sogar um mehrfach wiederholte Diebstähle. In 
manchen Fällen sind sie auch mit großem Raffinement und nach 
sorgfältiger Vorbereitung in Szene gesetzt worden. Die Zahl von 46 
Einbruchsdiebstählen beweist, wie oft mit Vorsatz, mit Überlegung 
und mit Aufwand von körperlicher Kraft und Benutzung entsprechen¬ 
der Hilfsmittel solche Diebstähle ins Werk gesetzt werden. 

Die Bandendiebstähle, die bei den Erwachsenen in der Regel 
auf eine größere Zielbewußtheit und Raffiniertheit deuten, sind für 
das Kind anders zu beurteilen. Hier finden sich fast immer schwächere 
und energielosere Mittäter, die für sich allein nie einen Diebstahl auf 
sich nehmen würden und nur den Verlockungen stärkerer und aktiver 
veranlagter Naturen unterliegen. Immerhin ist es durchaus nötig, 
daß hier besonders scharf durchgegriffen wird, um so mehr als gerade 
bei diesen Bandendiebstählen der suggestive Einfluß derartiger Ver¬ 
brechen, die dazu noch in gefährlicher Weise mit dem Nimbus des 
Romanhaften und Gefährlichen verbrämt sind, neue Opfer schafft. 
So wurden im Laufe der Untersuchungen 10 Knaben, die in Harburg 
gewohnheitsmäßig den Bandendiebstahl betrieben hatten, auf einmal 
der Fürsorgeerziehung überwiesen. 

Raub und Straßenraub trugen ohne Ausnahme durchaus einen 
diminutiven Charakter, wie das bei den geringen Körperkräften der 
kindlichen Räuber nicht anders möglich ist. Meist handelte es sich 
darum, daß ältere Knaben kleineren Kindern unter Drohungen Geld¬ 
beträge oder Schmucksachen abgenommen hatten. 

Betrug und Unterschlagung sind auch reichlicher vertreten, 
als gewöhnlich angenommen wird, da für gewöhnlich bei der man¬ 
gelnden Überlegung, der geringen Neigung, derartige meist kompli¬ 
ziertere Handlungen vorzunehmen, bei denen der Vorteil nicht auf 
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der Hand liegt und ohne weiteres nicht erreichbar ist, und den 
wenigen Gelegenheiten der Wirkungskreis dieser Delikte eingeengt wird. 

Daß nur 17 mal eine Körperverletzung im Strafregister 
vorkam, erklärt sich wieder lediglich aus dem geringen Maß von 
Körperkräften, die unseren Zöglingen zu Gebote stehen. Daß die 
Veranlagung und die Lust zu solchen Gewaltdelikten diesen Zahlen 
nicht entsprechen, beweist die Tatsache, daß bei 86 eine frühzeitige 
Neigung zu Gewalttaten beobachtet worden war, nur daß sie ihre 
Umsetzung in die Tat auf den kleinsten Umfang beschränken mußte, 
sodaß von einer strafbaren Handlung, die einem der betreffenden 
Paragraphen des Strafgesetzbuches entsprach, nicht die Rede sein 
konnte. Der Mordversuch muß als ein ganz exquisiter Aus¬ 
nahmefall angesehen werden. 

Die Neigung der Kinder zu Brandstiftungen ist bekannt 
und in den 10 Fällen, über die in der Vorgeschichte berichtet wurde, 
ist auf eine wiederholte Betätigung dieses Triebes hingewiesen 
worden. Das Hauptkontingent der jugendlichen Brandstifter, die ja, 
zum größten Teile auf einem in psychischer Beziehung nicht ein¬ 
wandsfreien Boden erwachsen sind, wird allerdings erst im Verlaufe 
oder nach Eintritt der Pubertät mit allen ihren gewaltigen Ein¬ 
wirkungen auf die normale und pathologische kindliche Psyche ge¬ 
stellt. Immerhin füllten 17 Brandstiftungen die Strafregister unserer 
Zöglinge, die zum Teil aus unklaren oder kindlichen Motiven hervor¬ 
gegangen, zum Teil mit bewußter Absicht ins Werk gesetzt worden 
waren. In einem Falle setzte ein Knabe das Haus des Bauern, bei 
dem er untergebracht war, in Brand, weil dieser ihn gezüchtigt hatte, 
wobei ein Kind des Bauern mit verbrannte. 

Die Roheitsdelikte traten wieder ganz zurück wegen der ge¬ 
ringen zur Verfügung stehenden Kraft, und weil der Spiritus rector, 
der Alkohol, seine Rolle noch nicht aufgenommen hat. Die 27 Sach¬ 
beschädigungen sind meist auf Rechnung einer kindlichen Zer¬ 
störungssucht zu setzen, die nicht immer aus unedlen Motiven hervor¬ 
zugehen braucht, und der noch weniger immer ein pathologischer 
Charakter zugeschrieben werden kann. Auch die Bahnfrevel ent¬ 
sprechen mehr der Lust am Unfug, ohne daß sich die Täter bewußt 
gewesen wären, welch’ ungeheuren Folgen sie durch ihr leichtsinniges 
Tun hätten heraufbeschwören können. Einen äußerst ungünstigen 
Rückschluß auf den Charakter des Kindes konnte man sich dagegen 
ausnahmslos bei den Zöglingen erlauben, die wegen Baumfrevels 
(4 Zöglinge) bestraft waren, und noch mehr bei denen, die sich Tier¬ 
quälerei (18 Zöglinge) hatten zuschulden kommen lassen. Daß 
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dreimal eine Anklage wegen Hausfriedensbruch erhoben worden 
ist, läßt darauf schließen, daß die Betroffenen sich nicht der richtigen 
Mittel bewußt waren, die ihnen hierbei zu Gebote standen. Daß ein Kind 
von 13 Jahren gar wegen Widerstandes gegen die Staats¬ 
gewalt bestraft wurde, läßt auch nicht gerade vermuten, daß 
besagte Staatsgewalt gewußt hätte, mit wie einfachen Mitteln sie ihrer 
Autorität richtiger und praktischer Geltung hätte verschaffen können. 

Dem Bereiche der Sittlichkeitsdelikte sind ja durch das Alter 
und die körperliche Beschaffenheit unserer Zöglinge gebührende Grenzen 
gesetzt. Ganz fehlen sie darum doch nicht. Wie immer läßt sich 
bei dem aus den Fabrik- und Seestädten kommenden Materiale er¬ 
kennen, wie weit schon die Verwahrlosung auf sittlichem Gebiete 
gerade in diesem Punkte gediehen war. Bedenkt man, wie gering 
die Zahl der weiblichen Zöglinge ist, so muß die Zahl der 13 Ent¬ 
jungferten, die unter dem 14. Lebensjahre standen, und bei denen 
die Menstruation meist noch nicht eingetreten war, recht erheblich 
erscheinen. Ein Inzest war vollzogen an 6, gewöhnlich vom Vater der 
Betreffenden, wobei meist ein Parallelgehen der geistigen Entartung 
beider und die alkoholistische Färbung des Milieus, aus dem beide 
hervorgegangen waren, erkannt werden konnte. Meist waren die 
Kinder, bei denen die geschlechtlichen Triebe so stark entwickelt 
waren, daß sie über die Onanie hinaus nach irgend einer Seite Be¬ 
tätigung suchten, auch körperlich außergewöhnlich weit entwickelt. 

Einige ganz außergewöhnliche Beispiele bewiesen meist gleich¬ 
zeitig, daß mit einer derartig vorzeitigen geschlechtlichen Betätigung 
in der Regel eine pathologische Gestaltung der Psyche Hand in Hand 
geht. Das zeigte sich am deutlichsten bei einem 13jährigen Mädchen, 
das im Laufe eines Jahres von polnischen Saisonarbeitern 70 — 100 
Mal geschlechtlich gemißbraucht worden war und an ausgeprägtem 
Schwachsinn litt. DerPäderast, dem nebenbei sein Vater eine here¬ 
ditäre Syphilis auf den Lebensweg mitgegeben hatte, sah schon auf 
eine recht wechselvolle Laufbahn zurück und verkörperte den Degene¬ 
rierten in krassester Weise. Die sonstigen sexuellen Delikte setzten 
sich zusammen aus unsittlichen Berührungen an Kindern, aus der 
Vornahme beischlafähnlicher Handlungen, aus der Scham Verletzung 
und ähnlichen Delikten. 

Unter den sonstigen Delikten wird die Bedeutung des Betteins 
mit 40 Delinquenten wieder nicht in das richtige Licht gestellt. Dazu 
ist hier recht häufig der Einfluß der Eltern ganz unverkennbar, die 
sich eine bequeme Erwerbsquelle schufen, meist um dem Alkoholismus 
des Vaters Genüge zu leisten. 
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Ob eine Vagabondage vorlag, die mit dem Stromertume von 
Erwachsenen auf eine Stufe gesetzt werden konnte, ließ sich nicht 
immer mit Sicherheit entscheiden, weil das Hauptkriterium, das Aus¬ 
weichen vor jeder geregelten Arbeit, nicht in Betracht kam. Das 
Herumliegen auf der Straße, das Scheiden aus der geregelten Häus¬ 
lichkeit, die Flucht vor dem geregelten Schulbetriebe, die Ausnutzung 
der verbrecherischen Nebenbetriebe, die sich mit dem Vagabunden¬ 
leben so häufig paaren, schuf allerdings manchmal Verhältnisse, die 
mit der Vagabondage der Erwachsenen ruhig identifiziert werden 
konnten. 

Während im allgemeinen das Verbrecberleben unserer Fürsorge¬ 
zöglinge des Zielbewußtseins entbehrte, häufig von Zufälligkeiten ab¬ 
hängig war und deutlich den Stempel des Passiven trug, war bei 
einzelnen eine aktive asoziale Tendenz schon außerordentlich stark 
ausgeprägt. Dies zeigte sich am deutlichsten bei den 19, bei denen 
die Erhebung der Vorgeschichte nachgewiesen hatte, daß sie ihre 
Altersgenossen in ihren kriminellen Kreis hineingezogen und sie zum 
Betteln, Stehlen, Vagabundieren angehalten hatten, oder sich ihrer 
nur als Werkzeuge bedient hatten, um in den Besitz von Geld zu 
gelangen, während sie selbst sich klüglich im Hintergründe hielten. 
Sie eröffneten bei der sonstigen Gestaltung ihrer Psyche ohne Aus¬ 
nahme noch am ersten für die Zukunft die Prognose, daß sie einmal 
mit der Kriminalität einen engeren Bund eingehen würden. 

Was die Einzelheiten der Technik, die bei den jetzt vorge¬ 
nommenen Untersuchungen angewandt wurde, anbetrifft, muß ich auf 
den Bericht an das Landesdirektorium verweisen, in dem auch die 
Bedenken, die gegen die Art der Untersuchung bestehen, gewürdigt 
worden sind, wie auch die Bedeutung, die derartigen Untersuchungen 
zukommt, im allgemeinen gebührend hervorgehoben worden ist. 

Bei der körperlichen Untersuchung wurden die Knaben 
vom Kopf bis zu den Füßen untersucht, die Mädchen nur so weit, 
als es ohne Ablegung der Kleider möglich war. Gerade unter den 
weiblichen Zöglingen, die der Anstaltspflege überwiesen werden, finden 
wir schon in diesem Alter die sexuell am meisten erregbaren Indivi¬ 
duen, bei denen alles vermieden werden muß, was ihre Sinnlichkeit 
reizen könnte. Daß diese Untersuchung bei dem summarischen ‘Charak¬ 
ter, der ihr nun einmal nicht zu nehmen ist, auf apodiktische Genauig¬ 
keit keinen Anspruch machen kann, ist nicht zu vermeiden. Trotzdem 
ist das Ergebnis unverhältnismäßig reichhaltiger, als man nach den 
Angaben der Vorgeschichte erwarten konnte. 

is* 
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Tabelle XIII. 


Abweichungen vom Normalen im körperlichen Befund. 


Zurückgebliebene Entwicklung . 

45 

Unregelmäßige Zahnstellung . . 

49 

Schlechter Ernährungszustand . 

28 

1 Stiftzähne. 

4 

Haut- und Haarkrankheiten . . 

5 

Geriefte Zähne. 

35 

Hereditäre Lues. 


Hutchinsonsche Zähne .... 

4 

Rhachitis. 

39 

Überbeißer. 

9 

Skrophulose. 

41 

Prognathie. 

24 

Geschwollene Lymphdrüsen . . 

434 

Fehlen des Zäpfchens .... 

1 

Struma. 

4 

Caput obstipum. 

i 

Schädelasymmetrien .... 

37 

Geschlängelte Schläfenadern . . 

3 

Auffällig |^ e e r r Schädeluiufang 

16 

Herzfehler. 

Unregelmäßige Herztätigkeit . . 

9 

6 

Schädeluarben. 

85 

Lungenspitzenkatarrh .... 

5 

Jridektomie. 

1 

i Leistenbrüche. 

11 

Einseitige Blindheit. 

4 

1 Unterbleiben des Descensus 


Schwachsichtigkeit. 

7 

testiculorum. 

64 

Kurzsichtigkeit. 


1 Hydrocele. 

1 

Lidhautkatarrhe. 

6 

i Lordose. 

1 

Schichtstar. 


Kyphose. 

2 

Traumatischer Star. 

' 1 

| Skoliose. 

2 

Schwerhörigkeit ...... 

45 

Verstümmelung der Hand . . 

2 

Mittelohrkatarrh. 

17 

Schlecht geheilte Knochenbrüche 

6 

Behinderte Nasenatmung . . . 

26 

Kontrakturen. 

2 

Chrouische Mandelschwellung 

38 

Steifes Knie. 

1 

Rachenkatarrh. 


Hüftgelenkentzündung .... 

1 

Zahulückcu. 

28 

Verkrüppelung beider Beiue . . 

1 

Defekte Zähne. 

149 , 

Klumpfuß. 

1 


Die zurückgebliebene körperliche Entwicklung, mit 
der sich häufig auch ein Zurückbleiben auf geistigem Gebiete deckt, 
muß in gewissem Grade auf die außerordentlich ungünstigen Ver¬ 
hältnisse zurückgeführt werden, denen unsere Zöglinge entsprossen 
sind. Nur die auffälligsten Grade dieses Zurückbleibens wurden hier 
gebucht, so daß auch hier der Subjektivismus, der trotzdem entsprechend 
in Rechnung gesetzt werden muß. nach Möglichkeit ausgeschaltet ist. 
Auch der Ernährungszustand mußte, soweit man sich damit auf 
die Verpflegung in der Anstalt selbst Rückschlüsse erlauben wollte, 
mit großer Behutsamkeit eingeschätzt werden. Die meisten Zöglinge 
stehen gerade in dem Alter, in dem das Längenwachstum in vollem 
Gange ist, worunter ja häufig der allgemeine Ernährungszustand zu 
leiden hat. Dabei stammen recht viele aus sehr gedrückten Verhält¬ 
nissen, in denen die Unterernährung zu Hause ist. Der Übergang 
in die Fürsorgeerziehungsanstalt, die nach einiger Zeit diese Schäden 
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ausbessert, ist erst seit zu kurzem erfolgt, um diesen Erfolg schon 
erreicht zu haben. Im allgemeinen muß man sämtlichen Anstalten 
das Zeugnis ausstellen, daß sie diese Aufgabe in der rühmlichsten 
Weise erfüllen. Wie groß die Fürsorge ist, die das Landesdirektorium 
diesen Zöglingen angedeihen läßt, kann man am besten daraus ersehen, 
daß alljährlich eine Anzahl von skrophulösen und anämischen Kindern 
in Solbädern und Seebädern zum Kuraufenthalte untergebracht wird. 

Ebenso anerkennenswert ist die Fürsorge, die trotz der ziemlich 
erheblichen Kosten der Zahnpflege, vor allem auch der konserva¬ 
tiven Zahnbehandlung, zuteil wird, und die mir gegenüber meinen 
früheren Untersuchungen als erheblicher Fortschritt zum Bewußtsein 
kam. Bei den allgemein verbreiteten sehr schlechten Zahnverhält¬ 
nissen, die im besten Falle zu einer Massenextraktion führten, ist diese 
rationelle Zahnpflege ein gar nicht zu unterschätzendes Mittel zur Vor¬ 
beugung von chronischen Verdauungsstörungen und damit zur Stärkung 
des Gesaratorganismus gegen ungünstige Einflüsse. 

Die Zahl der Fälle von Skrophulose, die sich sicher nacli- 
weisen ließ, war geringer, als erwartet werden konnte. Daraus kann 
in gewissem Maße gefolgert werden, daß der Aufenthalt in der Für¬ 
sorgeerziehungsanstalt, in der die Kinder unter geregelte hygienische 
Verhältnisse kamen, auf diese chronische Krankheit einen günstigen 
Einfluß ausübt. Auffällig groß war dabei die Zahl der geschwolle¬ 
nen Lymphdrüsen. Die enorme Zahl der geschwollenen Drüsen 
(bei 434 Zöglingen) verbietet es wohl, sie ohne weiteres als skrophu- 
löse bzw. tuberkulöse Erscheinungen zu deuten, wenn sie nicht in 
besonders starkem Maße ausgeprägt sind. Nur wenn sie sich mit 
anderen Residuen der Skrophulose verbinden, dürfen wir wohl die 
perniziöse Grundkrankheit annehmen, zumal sie auch bei kräftigen, 
muskulösen und blühenden Individuen beobachtet wurden. 

Die Schädelnarben sind insofern mehr von Belang, als sie 
einerseits als objektive Überbleibsel einer Verletzung in der Beurteilung 
der psychischen Beschaffenheit in Ansatz gebracht werden können, 
andererseits auf die Vorgeschichte und das Milieu, das meist im Elende 
der Alkoholistenehe gipfelt, ein bezeichnendes Licht wirft. Berück¬ 
sichtigt wurden nur größere Narben oder kleinere, wenn sie sich in 
größerer Häufung nach weisen ließen. 

Beachtenswert ist weiterhin die Schwerhörigkeit leichteren 
oder schwereren Grades, die mit früher überstandenen Mittelohr¬ 
katarrhen in ursächlichen Zusammenhang gebracht werden muß und 
indirekt mit den chronischen Mandelschwellungen und der be¬ 
hinderten Nasenatmung in Zusammenhang gebracht werden muß, die 
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auch in den Untersuchungen von Rizor in auffällig hohem Maße 
festgestellt wurde. Da sie das Folgen im Unterrichte behindert und 
bekanntlich auf die Stimmung meist einen sehr störenden Einfluß 
ausübt, ist sie gerade für die Schulkarriere unserer Zöglinge sicherlich 
nicht ohne Einfluß, sodaß eine rechtzeitige Therapie und Prophylaxe 
auf diesem Gebiete nicht aus dem Auge gelassen werden darf. 

Neben den chronischen Krankheiten des Herzens, der 
Lunge, des Gefäßapparates, die eine vorsichtige Behandlung des 
Zöglings verlangen, sind noch die Residuen alter Gelenkleiden und 
Knochenbrüche zu erwähnen. Im Schulverkehre sind sie für ihren 
Träger, ebenso wie die Verkrümmungen der Wirbelsäule und alle 
sonstigen Entstellungen oft eine recht störende Beigabe, weil sie bei 
den Mitschülern, von denen die Kandidaten der Fürsorgeerziehung 
wegen ihrer sonstigen auffälligen Eigenschaften schon so wie so 
manchmal verhöhnt werden, den Zielpunkt der kindlichen nicht böse 
gemeinten und doch oft grausamen und lieblosen Scherze abgeben. 

Für die Beurteilung des psychischen Zustandes und damit der 
Zurechnungsfähigkeit sind wichtiger die nervösen Symptome. 
Wenn sie an und für sich nicht besonders in die Wagschale fallen 
und meist nur als Nebenbefund der psychischen Untersuchung ihre 
Teilbedeutung haben, geben sie doch oft einen Fingerzeig dafür, daß 
eine psychische Untersuchung sehr am Platze ist. 

Tabelle XIV. 


Nervöse Symptome 


Schmerzhafte Schädelperku6sion 
Lidspaltendifferenz .... 
Beschleunigter Wimperschlag. 
Abducensparese . . . 

Konkomitierendes Schielen 
Pupillenstarre (einseitig) 

Hippus . 

Pupillendifferenz . . . 

Exophthalmus .... 
Lagophthalmus . . . 

Einengung des Gesichtsfeldes . . 

Facialisdifferenz. 

Facialislähmung. 

Schmerzhaftigkeit des Trigeminus 

Tics. 

Aufhebung des Würgreflexes. 

Zäpfchenschiefstand. 

Abweichen der Zunge . . . . 

Zittern und Wogen der Zunge . 



8 j: 

1 

11 I 
2 

3 |! 

24 j, 
1 
1 

7 !' 

21 ll 

1 li 

79 |l 

8 I 

45 

9 II 

*3 II 

38 


Herabgesetzte Hautreflexe . . . 

Steigerung der mechanischen 
Muskelerregbarkeit . . . . 

Dermographie. 

Fingerzittern. 

Schlaffe Lähmung. 

Gesteigerte Sehnenreflexe . . . 

Aufhebung des Patellarreflexes . 
Differenz der Patellarreflexe . . 

Fußklonus. 

Schwanken bei Augenfußschluß . 

Lidflattern. 

Stottern 

Verwaschene Sprache, Lispeln . 
Herabsetzung der Gefühlstätigkeit 
Steigerung der „ 

Spastischer Gang. 

Schlotteriger Gang. 


8 

225 

152 

18 

2 

59 

1 

1 

44 

2 

65 

11 

8 

4 
11 

5 
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Zahlenmäßig tritt hier eine Reihe von nervösen Reizsym¬ 
ptomen auffällig stark hervor: das Zungenzittern, die Schmerz¬ 
haftigkeit des Trigeminus, das gesteigerte vasomotorische Nachröten, 
die Erhöhung der direkten mechanischen Muskelerregbarkeit, die 
Steigerung der Sehnenreflexe. Wenngleich ihre Bedeutung nicht ge¬ 
schmälert werden soll, wenn sie im Vereine beobachtet werden, dürfen 
sie in weniger scharfer Ausprägung und erst recht nicht als Einzel¬ 
symptome in derselben Weise wie beim Erwachsenen angeschlagen 
werden. Man darf nicht vergessen, daß unsere Zöglinge sich aus¬ 
nahmslos im Wachsen befinden, wobei sich das Nervensystem in einem 
Zustande von physiologischer Reizung befindet. Ein Teil dieser 
gesteigerten Reizbarkeit ist dadurch bedingt, daß die Untersuchten 
meist nur ein sehr geringes Fettpolster besitzen, sodaß Muskeln und 
Sehnen leichter von den auf sie einwirkenden Reizen erregt werden 
können. 

Während ich bei meinen Untersuchungen der Lichtenberger 
Zwangszöglinge den körperlichen pathologischen Befunden, denen in 
kriminalanthropologischer Beziehung eine Bedeutung zu¬ 
geschrieben wird, eine weitgehendere Beachtung schenkte, habe ich 
mir bei Zusammenstellung der jetzigen Tabelle eine weit größere 
Zurückhaltung auferlegt. 

Schon damals habe ich mir eine Zusammenstellung der Schädel- 
maße, obgleich ich hierauf viel Zeit verwendet hatte, schließlich 
ganz geschenkt. Man muß bedenken, daß unsere Zöglinge sich im 
Wachstum befinden, und daß man, wenn man irgendwelche ver¬ 
gleichenden Folgerungen daraus ziehen will, das Material in unendlich 
viele Unterabteilungen auflösen muß. Dabei soll gar nicht auf die 
Frage eingegangen werden, ob diesen Maßen irgend eine Bedeutung 
in kriminalanthropologischer Beziehung eingeräumt werden darf. Das 
Material ist ja ohne jede Frage in ethnischer Beziehung viel ein¬ 
heitlicher wie das der Berliner fluktuierenden Bevölkerung. Aber 
trotzdem repräsentiert die Bevölkerungsschicht, der unsere Zöglinge 
entstammen, nicht den niedersächsischen Volkstypus allein und in 
seiner ganzen Reinheit. Gerade die Bevölkerung der See- und Fabrik¬ 
städte, die einen so erheblichen Teil des Materials stellt, wechselt so 
häufig den Wohnsitz, daß die anscheinende Einheitlichkeit doch so 
wesentlich verwischt wird, daß alle vergleichenden anthropologischen 
Forschungen sich so gut wie ganz erübrigen. 

Genommen wurden an Maßen neben der K örperlänge nur 
Stirnbreite und Schädel umfang. Erwähnt sind hier nur 
die Extreme nach oben und unten, die fraglos als pathologisch anzu- 
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sehen sind, und bei denen man sich ohne Zwang einen vorsichtigen 
Rückschluß auf die geistige Beschaffenheit erlauben dürfte. 

Das gleiche gilt von den Schädeldifformitäten, bei denen 
sich zum größten Teile ein Zusammenhang mit einem abnormen 
Geburtsverlaufe oder Rhachitis nachweisen ließ. 

Die Degenerationszeichen habe ich nach altem Brauche, 
wie es sich für die Untersuchung eines kriminellen und geistig minder¬ 
wertigen Materials ziemt, bei der Untersuchung mit aufgenommen. 
Je länger man sich aber mit derartigen Untersuchungen beschäftigt, 
um so mehr wird man von der Nichtigkeit oder doch von dem nur 
sehr eng begrenztem Werte dieser Degenerationszeichen durchdrungen, 
soweit sie zu vergleichenden und diagnostischen Zwecken verwertet 
werden sollen. Zum Teil ist ihre Abhängigkeit von krankhaften 
Prozessen: Rhachitis usw. erwiesen, zum Teil wird ihre Bedeutung 
als Stigmata degenerationis nicht anerkannt. Dabei ist die Grenze, 
bei der die Abweichung von der Norm anfängt, nicht mit Sicherheit 
zu ziehen und gänzlich der Willkür des einzelnen überlassen, wie 
auch die Entscheidung darüber, wie groß ihre Zahl sein soll, um auf 
die psychische Minderwertigkeit ihres Trägers irgend welche Rück¬ 
schlüsse zu erlauben, dem Belieben des einzelnen anheimgestellt ist. 
Das sind alles sehr störende Bedenken, selbst wenn man ihr Vor¬ 
handensein gar nicht auf die vorhandene Kriminalität anwenden, 
sondern nur in berechtigter Weise mit der bei einem großen Teile 
des Materials unstreitig in Betracht kommenden geistigen Minder¬ 
wertigkeit in ursächlichen Zusammenhang bringen will. Ich habe es 
mir darum ganz versagt, die größere oder geringere Zahl dieser Ab¬ 
weichungen von der Norm mit der größeren oder geringeren Krimi¬ 
nalität in eine Parallele zu bringen. Ich habe schließlich überhaupt 
auf die Zusammenstellung verzichtet. 

Gerade bei diesen Untersuchungen ist es mir nämlich wieder 
ganz besonders zum Bewußtsein gekommen, wie schädlich in Laien- 
kreisen gerade die Betonung des Wertes dieser Degenerationszeichen 
gewirkt hat. Man ist sonst überall der entschiedenen Meinung, daß 
der Psychiater gewillt ist, wenn er eines dieser Zeichen entdeckt, bei 
seinem Träger ohne weiteres eine geistige Krankheit anzunehmen, 
und glaubt sich berechtigt, diese oberflächliche Beobachtungsweise 
auf die ganze psychiatrische Diagnostik in kritikloser Weise zu über¬ 
tragen. Der Schaden, der dadurch erwächst, daß die psychiatrischen 
Bestrebungen in ein falsches Licht gesetzt werden, steht mit dem 
ganzen Nutzen, den diese Zeichen in diagnostischer Hinsicht besitzen 
in einem solchen Mißverhältnisse, daß man sie in Veröffentlichungen, 
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die auch für Nichtpsychiater bestimmt sind, am besten ganz aus dem 
Spiele läßt. 

Auch die „Verbrecherphysiognomie“ ist mir bei unseren 
Zöglingen, unter denen doch sicher ein Bruchteil demnächst einmal 
in der Verbrecherkarriere eine mehr oder weniger große Rolle spielen 
wird, nicht entgegengetreten. Freche und rohe Gesichter waren aller¬ 
dings, wenn auch ziemlich selten, vorhanden. Wenn wir die Ver¬ 
brecherphysiognomien, wie sie uns bei erwachsenen Kriminellen vor 
Augen treten, in diesen kindlichen Stadien vermissen müssen, so hat 
das offenbar seinen Grund darin, daß sie noch nicht den vielen Ein¬ 
flüssen unterworfen gewesen sind, die auf die Gestaltung des Gesichts¬ 
ausdrucks von Einfluß sind; vor allem aber darin, daß sie noch nicht 
so lange Gefängnis- und Zuchthausstrafen hinter sich haben, die dem 
Gesichte ihren Stempel aufdrücken und durch die Uniformität der 
Kleidung, des Haarschnittes usw. das Typische der Physiognomie 
Vortäuschen. Einen stärkeren Prozentsatz stellten wieder die leeren, 
stumpfen, verschlossenen, gleichgültigen Gesichter, die der Spiegel der 
mangelnden geistigen Regungsfähigkeit sind. Eine „Galgenphysio¬ 
gnomie“, der das Laster auf die Stirn geschrieben stand, habe ich 
ganz vermißt, und wenn sie wirklich von Bedeutung wäre, dürfte sie 
bei diesen kindlichen Kriminellen, bei denen sich die verbrecherische 
Anlage doch auch schon ausprägen mußte, sicherlich nicht 
fehlen. 

Auch die Tätowierungen erlaubten keinen Rückschluß auf 
die kriminelle Gesinnung ihrer Träger. Die Zahl von 37 bei 623 
Untersuchten ist sicherlich nicht zu groß. Dabei gehörten sie mit 
verschwindend geringen Ausnahmen den Seestädten an, in denen 
der Verkehr mit der seefahrenden Bevölkerung auf dem Wege des 
schlechten Beispiels den „atavistischen“ Trieb in die Brust des jungen 
Verbrechers einpflanzt. Das bewies in einzelnen Fällen auch die 
Wahl der eintätowierten Embleme, die im übrigen die gewöhnlichen 
waren. Angebracht waren sie ausnahmslos auf dem Vorderarm oder 
der Hand. Auf die Frage, was sie sich bei der Manipulation gedacht 
hätten, erfolgten stets die üblichen, nichtssagenden Antworten, die nie 
darauf schließen ließen, daß der Täter bei dieser Operation von einem 
tieferen Gedankengange geleitet worden wäre und das bei der Wahl 
der Figuren hätte zum Ausdruck bringen wollen. Der gewerbsmäßige, 
jugendliche Tätowierer, der im Stolze auf die erworbene Kunst diese 
atavistischen Prozeduren an seinen Altersgenossen verübte, ließ sich 
mehrere Male ermitteln. In den Anstalten ist meines Wissens eine 
Tätowierung nicht zustande gekommen. 
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Mehrere Male wurde geklagt, daß die Operation empfindliche 
Schmerzen verursacht habe, wie auch sonst nach den Berichten der 
Erzieher die Herabsetzung der Schmerzempfindlichkeit bei 
kleineren Verletzungen alles andere als deutlich zutage tritt Das dauernde 
Wehgeheule, das gelegentlich der Anwesenheit eines Zahnarztes in der 
Anstalt bei der halbjährigen Extraktion sämtlicher fälligen kariösen 
Zähne die psychiatrisch-neurologischen Untersuchung störte, bewies, 
daß die Herabsetzung der Schmerzempfindlichkeit die Zahnnerven 
unberührt gelassen hatte. Die Aufhebung oder Herabsetzung des 
Gefühls, die bei vier Zöglingen festgestellt wurde, fügte sich zwanglos 
in den gesamten Symptomenkomplex der psychischen Krankheit ein, 
an der die Betreffenden litten. 

Auch die für die Linkshändigkeit gewonnenen Zahlen erwähne 
ich gar nicht. Eine Linkshändigkeit beim Schreiben ist bei den 623 
überhaupt nicht festgestellt worden. Sie läßt sich gerade so gut unter¬ 
drücken, wie beim Militär eine Gleichmäßigkeit beim Greifen und 
Schießen erzielt werden kann. Die Linkshändigkeit kommt ja bei 
der Arbeit wieder zum Durchbruch, und so benutzte ich zur Feststellung 
die Art und Weise, wie die Zöglinge beim Graben die Hände hielten: 
Die geschicktere und kräftigere Hand wird hierbei obenhin gehalten. 
In einer Anstalt ergab sich plötzlich für eine bestimmte Altersklasse 
das fast ausnahmslose Bestehen einer solchen Linkshändigkeit. Das 
Rätsel wurde bald dadurch gelöst, daß der Bruder, der gerade bei 
dieser Kolonne als Vorarbeiter gewirkt hatte, ein solcher Arbeitslinkser 
gewesen war, der die ganze Kolonne mit einem solchen signum 
degenerationis criminalis beeinflußt hatte. 

Bei der Zusammenstellung der psychischen Eigentümlich¬ 
keiten, denen für die Genese des Verbrechens oft eine sehr wesent¬ 
liche Bedeutung zukommt, darf wieder nicht aus dem Auge gelassen 
werden, daß sie nur Einzelsymptome darstellen. Ihnen muß zum 
Teil auch noch zugute gehalten werden, daß sie eben in die Kind¬ 
heit, in die Zeit der beginnenden Pubertät und ihre Vorstadien, die 
an die kindliche Psyche recht große Anforderungen stellen, fallen, 
ohne daß man für die Zukunft zu weitgehende Folgerungen daraus 
ziehen darf. Jedenfalls dürfen sie nur unter Berücksichtigung der 
gesamten psychischen Konstitution in die Rechnung eingesetzt 
werden. 

Sie sind deshalb so wichtig, weil sie in der Anstalt das behan¬ 
delnde Personal, wenn es eine einigermaßen genügende Anleitung 
dazu genossen hat und anch nur über die bescheidenste Beobachtungs¬ 
gabe verfügt, manchmal in den Stand setzt, die psychisch verdächtigen 
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Persönlichkeiten zu erkennen und die für eine eventuelle psychiatri¬ 
sche Untersuchung oft wertvollen Beobachtungen nutzbar zu machen. 
Bei der jetzigen Untersuchung sind einzelne psychische Abweichungen 
von der Norm, die zum Teil für die Beurteilung recht erheblich ins 
Gewicht fallen, entschieden noch etwas zu kurz gekommen. Dahin 
gehören in erster Linie manche Eigentümlichkeiten in den Stirnmungs- 
verhältnissen und im Affektleben mit seiner so verschiedenen 
und charakteristischen Entladungsfähigkeit, in deren richtiger Erkennung 
das aufsichtführende Personal noch etwas mehr geschult werden 
müßte. 

Tabelle XV. 


Psychische Eigentümlichkeiten 


Träumerisches Wesen .... 

24 

Neigung zur verschrobenen Satz- 


Stilles „ .... 

19 

bildung. 

3 

Finsteres „ .... 

10 

Neigung zu bestimmten Stellungen 

1 

Verschlossenes „ .... 

13 

Läppische Angewohnheiten . . 

3 

Verdrossenes ,, .... 

31 

I Zwangshandlungen. 

1 

Gleichgültiges „ .... 

29 

Sinnestäuschungen. 

4 

Gedrücktes „ .... 

30 

Eigenbeziehungen. 

4 

Depressive Zustände. 

$ 

Onanieren. 

67 

Unmotiviert gehobene Stimmung 

17 

Sonstige starke sexuelle Be- 


Stimmungswechsel. 

135 

tätigung. 

5 

Periodizität dabei angedeutet . . 

4 

| Bettnässen. 

141 

Selbstmordneigung. 

3 1 

Einschmutzen. 

3 

Neigung zur Selbstbeschädigung 

1 

Anstaltsdiebstähle. 

32 

Stumpfheit. 

45 1 

Zerstörungssucht. 

7 

Gleichgültigkeit. 

28 

Freßsucht. 

2 

Gespanntheit. 

31 

Reizbarkeit. 

103 

Unkindlicher Ernst. 

S 

Erregungszustände. 

12 

Verlangsamung des Denkens . . 

U 

Wutanfälle. 

2 

Absencen und Dämmerzustände . 

9 

Angriffe auf die Umgebung . . 

17 

Fortlaufen aus der Anstalt . . 

43 

Simulation. 

2 

Manirierte Sprechweise .... 

3 




Die hier niedergelegten Abweichungen von den normalen Stim¬ 
mungslagen verkörpern ausnahmslos ziemlich derbe krankhafte Äuße¬ 
rungen des Stimmungslebens. Vor allem die Stimmungsschwankungen 
und der jähe Stimmungswechsel wurden manchmal in den lebhaftesten 
Farben geschildert. 

Auch bei der gesteigerten Reizbarkeit wurden nur die aus¬ 
geprägtesten Vertreter mit aufgezäblt. Manche Erregungszustände 
und „Wutanfälle“ konnten nach der Schilderung in jeder Irren¬ 
anstalt bestehen, nur daß ihnen hier durchaus nicht immer der patho- 
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logische Charakter konzediert wurde. Die Angriffe auf die Um¬ 
gebung verrieten insofern das kindliche Alter der Täter, als sie sich 
nie gegen Lehrer und sonstige Vorgesetzte richteten und stets die 
Autorität wahrten. Immerhin wurden nur solche Attacken hier auf¬ 
geführt, die über die normalen Jungenprügeleien weit hinausgingen, 
die ja selbst in dem Rahmen einer solchen Anstalt mit ihrer strengen 
Zucht bei der Art des Materials nicht aufzufallen brauchen, und bei 
denen ein übertriebenes Kraftgefühl und eine krankhaft gesteigerte 
Reizbarkeit aufs deutlichste zu erkennen gaben, daß sich hier eine 
anormal veranlagte Psyche Luft machte. Das Pathologische erschien 
besonders deutlich in einem Falle, in dem ein Knabe eine Kuh, die 
ihm nicht das mindeste getan hatte, mit dem Messer angriff. 

Die Äußerungen der Psyche, die mit Epilepsie oder Hysterie 
in Verbindung gebracht werden können, treten in der Beobachtung 
anscheinend nicht gebührend zutage. So ist z. B. die Zahl von Ab¬ 
sencen bzw. Dämmerungszuständen, über die berichtet wird, wohl 
sicherlich nicht alles, was auf diesem Gebiete geleistet wird. Zweifel¬ 
los geht manche Absence spurlos vorbei oder wird im Unterrichte 
als Zerstreutheit oder gar als strafwürdiger bewußter Mangel an Auf¬ 
merksamkeit gebüßt. Auch manche nervösen Begleiterscheinungen 
des Schlafes, denen ja gerade in diesem Alter eine besondere Be¬ 
deutung zukommt, gehen im Anstaltsgetriebe, wenn sie nicht zu auf¬ 
fällig sind, unbeachtet vorüber. Offizielle Nachtwachen bestehen be¬ 
greiflicherweise nicht, und der Schlaf der Lehrer und Aufseher, denen 
tagsüber von der Jugend genug zu schaffen gemacht wird, ist so 
fest, daß sie bei dem besten Willen hierüber nur negative Auskünfte 
geben können, selbst wenn sie in unmittelbarer Nähe der Zöglinge 
schlafen. 

Um so ausgiebiger sind die Angaben über das Bettnässen, 
das hier in schwerster Form auftritt, für die Anstalt selbst eine Crux 
ist und später oft noch den Eintritt in eine Lehrstelle erschwert oder 
ganz unmöglich macht. Daß man diese lästige Erscheinung nicht 
mehr als eine Nachlässigkeit und Unart ansieht, macht sich in er¬ 
freulicher Weise dadurch erkennbar, daß es nie mehr zu Strafen 
Anlaß gibt, daß man alle möglichen Mittel dagegen ersinnt, um dieser 
unangenehmen Eigenschaft der „Schiffkapitäne“ Herr zu werden. 
In einzelnen Anstalten müssen ganze Abteilungen für diese störenden 
Vertreter eigens geschaffen werden. Das Einschmutzen betraf 
mehrere an der Grenze der Idiotie stehende Schwachsinnige. 

Die verschlossenen und zurückhaltenden Elemente, die 
eine deutliche Neigung zur Eigenbeziehung zeigen, sich zurückgesetzt 
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wähnen, von ihren Lehrern und Kameraden immer nur Feindlichkeit 
und Übelwollen erwarten, die sich in die Anstaltsbehandlung nur 
schwer einfügen können, ist ziemlich selten. Auch die Sinnes¬ 
täuschungen werden nur ganz ausnahmsweise beobachtet, wenn 
auch hier wieder möglicherweise Beobachtungsfehler in Frage kommen 
können. Zweimal klagten Schwachsinnige über elementare Visionen, 
die nachts aufgetreten waren. Ein Knabe, bei dem eine schwere 
geistige Schwäche von Jugend auf bestand, führte gelegentlich mit 
seinen Stimmen eine Unterhaltung. Bei einem an Dementia para¬ 
noides leidenden Mädchen liefen die Sinnestäuschungen im Inhalte 
parallel mit den Größenideen, unter deren Einfluß sie stand. 

Das sexuelle Gebiet wurde vollständig von der Onanie 
beherrscht. Auch hier sind die Resultate außerordentlich lückenhaft. 
Es ward mit vollem Rechte vermieden, die dahin gehenden Nach¬ 
forschungen zu intensiv zu gestalten und erst recht, die Genossen 
verdächtiger Zöglinge danach zu befragen, um nicht die Knaben 
— unter den Mädchen wurde sie noch weniger nachgewiesen — da¬ 
mit geradezu bekannt zu machen. Die mutuelle Onanie 
wurde ebenfalls nur ganz selten entdeckt. Die sonstigen sexuellen 
Delikte gipfelten meist in einem für das Anstaltsleben wenig angeneh¬ 
men Hange zum Küchenpersonal. Päderastische Neigungen wurden 
in keinem Falle nachgewiesen, auch nicht bei dem Knaben, der vor 
seinem Anstaltseintritte sich zu päderastischen Betätigungen hatte ge¬ 
brauchen lassen. 

Eine öftere Entfernung aus der Anstalt wurde nur 
dann unter den psychischen Eigentümlichkeiten vermerkt, wenn sie 
nicht im Anfänge der Anstaltsbehandlung vorgekommen war, wenn 
sie mehrere Male sich wiederholt hatte, unter eigentümlichen für den 
Betreffenden unbequemen Begleit-Umständen verlief, wenn der Aus¬ 
reißer ohne jeden bestimmten Zielpunkt loszog und nur sinnlos herum¬ 
dämmerte, wenn die Entweichung ganz plötzlich, gewissermaßen aus 
dem Handgelenke heraus erfolgte und gar nicht dem sonstigem Wesen 
des Täters entsprach und von ihm in keiner Weise begründet werden 
konnte, wenn schärfere Strafen, die gerade hierbei in Kraft traten, 
ohne jeden Einfluß geblieben Waren. Meist standen die „Läufer“ 
auch in der Anschauung des Anstaltspersonals in einem merkwürdigen 
Lichte, auch wenn man sie nicht als pathologisch ansprechen oder 
sie durch die Entschuldigung des Wandertriebes von der Verantwor¬ 
tung zu entbinden geneigt war. 

Anch die Anstaltsdiebstähle wurden nicht mit in die Tabelle 
aufgenommen, wenn sie sich auf das Fortnehmen von Genußwaren 
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und Spielsachen beschränkt hatten. In ein pathologisches Licht wurden 
sie aber sicher dann gerückt, wenn sie sich trotz empfindlicher Strafen 
immer wiederholten, ganz wertlose Gegenstände betrafen, oder 
von dem Diebe gar nicht ausgenutzt werden konnten. Die Brücke 
zum Verständnis schlug gewöhnlich die Imbezillität. Die Zerstörungs¬ 
sucht hatte sich mehrere Male in einer ganz sinnlosen und trieb¬ 
artigen Verwüstung fremden und eigenen Besitztums geäußert und 
meist mehrere Male betätigt. 

Die simulatorischen Neigungen hatten sich recht enge 
Grenzen gesetzt. In dem einen Falle hatte ein Knabe versucht, in 
einem für ihn unbequemen Moment einen Krampfanfall zu Hilfe zu 
rufen und auf entsprechende psychische Beeinflussung davon Abstand 
genommen. Es blieb der einzige Anfall seines Lebens. Ein anderer 
Knabe hatte nachts mehrere Male den Geist seiner Mutter gesehen 
und dadurch die lebhafteste Angst seiner Stubengenossen erregt, was 
auch, wie er später angab, der Zweck seiner simulierten Halluzinatio¬ 
nen gewesen war. Auch der „Selbstmordversuch“ des Knaben, der 
den Selbstmörderteich vorher ausgemessen hatte, gehört hierher. Sonst 
verschmähten es unsere Zöglinge, aus dem reichen Schatze psychischer 
Unzulänglichkeit, der für eine Unsumme von Unzurechnungsfähigkeit 
Material hätte liefern können, zur Entschuldigung ihrer Ausschreitungen 
Kapital zu schlagen. 

Was die Einzelheiten der Intelligenzprüfung anbetrifft, muß 
ich wieder auf meinen Bericht an das Landesdirektorium verweisen. 

Im ganzen wurden als minderwertig 224 bezeichnet Die 
Bezeichnung „minderwertig“, die als zusamraenfassender Ausdruck 
gewählt wurde, entspricht durchaus nicht dem Ideale einer solchen 
Bezeichnung. Der Ausdruck hat in der Öffentlichkeit eine unverdiente 
und unbequeme Ausbreitung erlangt, und es wird damit manchmal 
ein offenbarer Mißbrauch getrieben. Auf der anderen Seite bergen 
sich unter dieser Maske fast nur Zustände, die als reelle psychische 
Defektzustände bezeichnet werden müssen. Da die anderen Ausdrücke, 
die zum Ersätze genommen werden könnten, abnorm, anormal, patho¬ 
logisch dieselben oder ähnliche Bedenken haben, mag er als Not¬ 
behelf dienen. 

In der Begrenzung der psychischen Defekte, gerade 
was die angeborene geistige Schwäche anbetrifft, ist natürlich der 
Subjektivismus nicht auszuschalten. Ich kann aber wohl mit gutem 
Gewissen sagen, daß ich hier die Grenze so weit nach unten gezogen 
habe, als sich das mit meinem psychiatrischen Gewissen noch eben ver¬ 
einigen ließ. Das geht schon daraus hervor, daß ich noch 47 Zöglinge 
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im Lande des Normalen weiter wohnen ließ, die in der Vorgeschichte 
und in der Beurteilung durch ihre Lehrer mit der kümmerlichen Be¬ 
zeichnung „schlecht veranlagt“ 4 , „kein Licht“ „mangelhaft befähigt“ ab¬ 
geschnitten hatten. Allerdings ist das „Normal“ des Fürsorgezöglings 
mit dem erstrebenswerten und beneidenswerten Ideale geistiger Ge¬ 
sundheit nicht immer ganz identisch. 

Damit ist die Zahl derer, denen für die Zukunft nach dem jetzigen 
Befunde die Anwartschaft auf geistige Gesundheit nicht bedingungslos 
zugesichert werden konnte, noch nicht erschöpft. Bei 52 war mit 
Rücksicht auf den kurzen Anstaltsaufenthalt, die besonders traurigen 
häuslichen Verhältnisse und die verworrene Schullaufbahn angenommen 
worden, daß die außerordentlich geringen Leistungen bei der psychi¬ 
schen Untersuchung auf eine Entwickelungshemmung oder 
Verlangsamung zurückgeführt werden müßten. Sie werden später¬ 
hin zum guten Teile die Zahl der Minderwertigen vermehren. 

33 Zöglinge weiterhin sind nicht als minderwertig bezeichnet, 
die durch ihre negativen Leistungen auf ethischem und 
moralischem Gebiete hinter ihren Altersgenossen zurückblieben, 
den erziehlichen Einflüssen dauernd trotzten, während sie auf in¬ 
tellektuellem Gebiete einigermaßen zu befriedigen vermochten. Auch 
von ihnen werden späterhin ohne jede Frage manche auf die Dauer 
nicht auf eine normale Psyche Anspruch machen köonen - 

Man muß sich ja bei der Untersuchung derartiger schulpflichtiger 
Zöglinge, die noch weniger als 14 Jahre sind, vor allem auch bei 
der Art der Untersuchung, der durch die Macht der Umstände, was 
Genauigkeit und Unfehlbarkeit anbetrifft, sehr störende Grenzen ge¬ 
setzt werden, immer bewußt bleiben, daß die gewonnenen Zahlen nie 
mit den Resultaten ähnlicher Untersuchungen verglichen werden 
dürfen, die sich mit höheren Altersstufen befassen. Aus diesem 
Grunde lassen sich auch die Unterschiede verstehen, die gegenüber 
den Cramerschen Untersuchungen auffällig erscheinen könnten, die 
ja anscheinend dasselbe Material an den Fürsorgezöglingen derselben 
Provinz erfassen. 

Es fehlen dabei auch fast alle die Elemente, bei denen die krank¬ 
hafte schwache Veranlagung nicht so sehr durch die kümmerlichen 
Leistungen auf intellektuellem Gebiete oder durch Abweichungen 
in der Gefühlssphäre zum Ausdruck kommt, als durch das 
mangelhafte Funktionieren der Energie und Willenskraft. Es 
sind die mit leidlichen Anlagen und gutmütigem Charakter ausge¬ 
statteten Naturen, die stets von dem besten Willen beseelt sind und 
trotzdem im Leben nicht zurechtkommen, die in ihren Vorsätzen sofort 
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erlahmen, von jedem äußeren Ansturm niedergeworfen werden und 
der Versuchung willenlos unterliegen. In dem schwankenden Lebens¬ 
laufe stellt sich die Kriminalität ungerufen ein, auch wenn dem Beobach¬ 
ter die kriminelle Anlage nicht einleuchten will. 

Die Fürsorgeerziehungsanstalt vermag für diese Altersklassen 
keinen Prüfstein für das Maß der vorhandenen Willenskraft und 
Selbständigkeit abzugeben, wenn nicht besonders günstige Verhält¬ 
nisse diese Willensschwäche zutage treten lassen. Sie ersetzt vielmehr 
die mangelnde Energie durch die straffe Führung von seiten des Er¬ 
ziehers und macht es möglich, daß manche Zöglinge, die später im 
Drange des Lebens kläglich Schiffbruch leiden, hier noch ein gutes 
Renommee genießen und sogar als Musterknaben fungieren. Durch 
eine einmalige Untersuchung lassen sich diese Elemente natürlich 
nicht erfassen, und selbst dem Auge der Lehrer können sie in dieser 
Zeit nicht auffällig erscheinen. 

Dabei ist die Pubertät bei den meisten noch nicht eingetreten, 
oder doch nicht zum Abschlüsse gelangt. Wie sie die Psyche gerade 
dieser Willensschwächlinge zu schädigen vermag, wie sie schon vor¬ 
handene leichte Defekte zur schwereren Ausprägung bringt und vor 
allem die kriminelle Ausgestaltung des Lebenslaufes in die Wege 
leitet, ist zu bekannt, als daß man nicht erwarten müßte, daß ihr 
Fehlen sich in einer geringeren Zahl der minderwertigen Elemente unter 
den jüngeren Altersklassen bemerkbar machen müßte. 

Auch macht die Schulentlassung einen sehr scharfen Strich 
zwischen die beiden Phasen der Fürsorgeerziehung. Die letztere 
steht unter dem Zeichen der Loslösung von der Erziehungsgewalt, 
der beginnenden Selbständigkeit, der fortschreitenden körperlichen 
und geistigen Entwicklung und dem sich steigernden Selbstgefühle 
und dem Unabhängigkeitsdrange. Nach dem Abschlüsse der ersten 
Erziehung geht fast alles in die Familienpflege, die Lehre, zur länd¬ 
lichen Arbeit über. 

Was sich unter den neuen Verhältnissen, in denen der keimenden 
Selbständigkeit ein viel weiterer Spielraum gelassen werden muß, 
gut führt, das deckt sich in groben Zügen mit dem, was als 
geistig normal oder doch einigermaßen normal bezeichnet werden 
muß. Was in die Anstalten wieder zurückkehrt, weil es die freiere 
Behandlung nicht vertragen kann, läßt einen unverhältnismäßig 
größeren Einschlag geistiger Krankheit erkennen und treibt somit 
die Zahlen der Minderwertigen für diesen Altersabschnitt hinauf. 

Auf der anderen Seite muß man sich davor hüten, die hier ge¬ 
wonnenen Zahlen, die ja die gewaltige Herrschaft der psychischen 


Digitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSUM OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Zur Kriminalität des Kindesalters. 


289 


Minderwertigkeit im Reiche der kindlichen Kriminalität veranschau¬ 
lichen, zu überschätzen. Es sind hier ja nur die Zöglinge untersucht, 
die in den Anstalten untergebracht worden sind. Was der Familien¬ 
pflege anvertraut wird, das sind die weniger verwahrlosten, leichter 
erziehbaren, im geringeren Maße asozialen Elemente und damit wieder 
der weniger pathologische Teil des Fürsorgeerziehungsmaterials. Eine 
Kontrolluntersuchung der in der Farailienpflege untergebrachten Zög¬ 
linge würde jedenfalls die Zahlen zugunsten der Normalen wesent¬ 
lich verändern. 

In der folgenden Tabelle ist eine Zusammenstellung der nach¬ 
gewiesenen Minderwertigkeit nach den einzelnen Anstalten zur Dar¬ 
stellung gebracht. Damit lassen sich zugleich in gewissem Maße 
vergleichende Betrachtungen über Geschlecht und Religion 
ermöglichen. 

Tabelle XVI. 


Verhältnis der Normalen zu den Minderwertigen nach Anstalten und Geschlecht 



Normal 

Minderwert ig 


Summe 


Anstalt 

£ 

a 
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JO 
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Ü 
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N 
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N 

o 

u 

Ph 


Proz. 

Bernwardshof katholisch 

22 

69 



10 

31 



22 

69 

10 

31 

Klein Bethlehem „ 



13 

65 



7 

35 

13 

65 

7 

35 

Schladen evangelisch 

48 

63 



28 

37 



48 

63 

28 

37 

Großefehn ,, 

26 

60 

6 

50 

18 

40 

6 

50 

32 

57 

24 

43 

Himmelpforten „ 

25 

67 

4 

40 

12 

33 

6 

60 

29 

62 

18 

32 

Stephansstift „ 

33 

58 



24 

42 



33 

58 

24 

42 

Burgwedel „ 

i 65 

70 



27 

30 



65 

70 

1 27 

30 

Hünenburg „ 

25 

66 

11 

, 59 

13 

34 

11 

50 

36 

60 

24 

40 

Thuine katholisch 

16 

66 

3 

1 37 

8 

34 

5 

63 

19 

60 

13 

40 

Linerhaus evangelisch 

5o 

70 

26 

58 

22 

30 

19 

42 

76 

65 


35 

Sa.: 

310 66 | 63 

1 54 

162 

34 

54 

46 

373 

63 

216 

1 3‘ 


Für die Privatzöglinge stellen sich die Zahlen folgendermaßen: 


Anstalt 

normal 

minder 

Anstalt 

normal 

minder 

Schladen . . . 

2 

— 

Stephansstift 

18 

6 

Burgwedel . . . 

4 

2 

Linerhaus . . 

2 

— 




Sa.: 

26 

8 

Die gewonnenen Zahlen weisen keine Differenzen auf, 

die eine 

Erklärung nötig machten. 

Man könnte ja daran 

denken, 

daß sich 

aus der örtlichen Lage 

der Anstalten gewisse Unterschiede ergäben, 
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die im Milieu ihren Ursprung haben, daß genauer gesagt, die Groß- 
und Fabrikstädte den Anstalten, die sie mit ihrem Fürsorgematerial 
versorgen, ein sittlich korrumpierteres und damit auch in psychischer 
Beziehung weniger einwandfreies Material liefern, das unter den un¬ 
günstigen Einflüssen mehr gelitten hätte. Das müßte sich am Stephans¬ 
stifte und Burgwedel aussprechen, die in erster Linie die Ablieferungs¬ 
stätten des sozialen Verfalls für Hannover und Linden darstellen, in 
Himmelpforten, das den gleichen Dienst für Harburg und I^ehe ver¬ 
sieht, wie sie in Großefehn die übermächtige Herrschaft des Alkoho¬ 
lismus, der in Ostfriesland herrscht, zum Ausdruck bringen müßte. 

Aber die Überweisungen der zur Fürsorgeerziehung bestimmten 
Zöglinge werden nicht strenge nach derartigen regionären Grund¬ 
sätzen durcbgeführt. Gerade bei schwer zu behandelnden und somit 
in psychischer Beziehung verdächtigen Zöglinge erfolgen gelegentlich 
aus disziplinären Gründen Verlegungen von der einen in die andere 
Anstalt Eine Einwirkung auf den psychischen Zustand durch die 
Eigenart der Beeinflussung in Schule und Anstalt, der in einer Um¬ 
wandlung einer vorhandenen pathologischen Anlage sich zu erkennen 
gäbe, ist ausgeschlossen. Eine gewisse Beeinflussung der Zahlen¬ 
werte, die von der Person des Anstaltsleiters abhängig ist, wäre 
höchstens darin zu erkennen, daß eine besonders große Befähigung 
in der Erkennung der psychischen Krankheitssymptome die Angaben 
der Vorgeschichte besonders ausführlich gestaltet und so in zweifel¬ 
haften Fällen das Zünglein der Wage nach der Seite der psychischen 
Krankheit hinübertreibt. 

Schließlich ist im allgemeinen dank der Rechtsprechung des 
Kammergerichts alles das, was der Fürsorgeerziehung überwiesen 
wird, mag es auf dem Lande oder in der Stadt aufgewachsen sein, 
auf einen derartigen Ton der Verwahrlosung abgestimmt, daß der 
ursächliche Einfluß des Milieus, der in einer Verschlechterung der 
kindlichen Psyche zum Ausdruck käme, sich recht verwischt. 

Kleinere Unterschiede erklären sich durch die Macht des Zufalls. 
So mußten bei dem Brande einer Anstalt die schwer zu behandelnden 
Zöglinge für die Zeit, in welcher der Neubau der Anstalt erfolgte, 
anderen Anstalten überwiesen werden, wodurch sich die Zahl der 
besseren Elemente natürlich vorübergehend verbesserte. 

Das weibliche Geschlecht ist, was die Minderwertigkeit 
anbetrifft, überall stärker vertreten als das männliche und zwar 
in ziemlich erheblichem Grade. Dieser Unterschied erklärt sich wieder 
ohne weiteres daraus, daß die Mädchen, die in diesem Zeitraum der 
fremden Erziehung überwiesen werden, im allgemeinen bei der ge- 
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ringeren körperlichen Kraft, der geringeren Initiative zu einer aktiven 
Ausgestaltung ihrer asozialen Instinkte weniger gelangen konnten und 
so leichter in der Familienpflege zu halten sind. Was der Anstalts¬ 
pflege sofort überantwortet wird oder auf dem Umwege der Familien¬ 
pflege in die Anstalt einwandert, stellt in der Regel Ausnahmen vom 
gewöhnlichen Verhalten der weiblichen Jugend in diesem Lebens¬ 
abschnitte dar. Die Auswüchse dieser weiblichen Kriminalität sind 
eben wieder in einem großen Teil der Fälle auf pathologischem Boden 
erwachsen. In der zweiten Hälfte der Fürsorgeerziehung sorgt das 
erwachende Sexualleben, das ja gerade beim Weibe unter diesen Ver¬ 
hältnissen die Brücke zur Kriminalität und zum sozialen Parasitismus 
schlägt, zur Ausgleichung dieses Unterschiedes. 

Die Verteilung der Minderwertigkeit nach Altersklasen kommt in 
der nachstehenden Tabelle zum Ausdruck. 


Tabelle XVII. 


Alter 

Minder- 

wertige 

Knaben 

Proz. 
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wertige 
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N 
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K 
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Ix 
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i i 

40 

— 

I 

|| 13 

Jahre 

32 

34 

S 

40 

8 


2 

17 

— 

— 

14 

* 

34 

30 ! 

14 

56 

9 

- 

i 9 

41 

1 4 

40 

15 


26 

36 

11 

61 

10 • 


14 

40 

6 

50 

16 

*f 

8 

56 

2 

66 

11 


15 129 

2 

1 18 

17 

„ 

5 

100 

1 

100 

12 


25 

36 

4 

44 

18 

ft 

i 

100 

2 

100 








Sa.: 

170 

i 

1 54 

1 


Da die Anstalten der Regel nach nur zur Aufnahme schulpflich¬ 
tiger Zöglinge bestimmt sind, stellen die vereinzelten Fälle, die vor¬ 
übergehend aus irgend welchen Gründen von der Beobachtung be¬ 
troffen wurden, wie schon erwähnt, Ausnahmen dar, deren Weilen in 
der Anstalt eben seine Erklärung in der eigentümlichen Gestaltung 
ihres Geisteszustandes findet. In den sonstigen Zahlen ist kein gesetz¬ 
mäßiger Unterschied zu finden und braucht auch gar nicht gesucht 
zu werden. Die Kinder gelangen zu allen Zeiten in die Fürsorge¬ 
erziehung, und die Grundsätze, nach denen die Überweisung erfolgt, 
sind im wesentlichen dieselben, sodaß, da bei weitem die psychischen 
Defektzustände von Geburt auf bestehen, ein Unterschied hier gar 
nicht bestehen kann. 

Die Vorgefundenen psychisch abnormen Zöglinge ließen sich unter 
folgenden Diagnosen gruppieren: 

19* 


Difitized by Gougle 


Original frorn 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



292 


XI. Mönkemöller 


Tabelle XVII. 


Klinische Diagnose 


Zahl 


Debilität •. 

Imbezillität. 

Imbezillität — Idiotie. 

Epilepsie. 

Hysterie . 

Traumatische Diathese. 

..Dumm geprügelte* 4 Kinder. 

Alkoholismus. 

Demenz nach cerebraler Kinderlähmung 
„ Hirnhautentzündung . . 

„ „ Typhus . 

Pseudologia phantastica. 

Morbus Basedowii. 

Dfcgenere. 

Dementia praecox.i 

„ paranoides. 

Schwerere Nervosität.I 

~SäTi | 


36 

133 

7 

9 

7 

4 

3 


1 

2 

1 

1 

1 

5 

4 

1 

8 

224 


Die Art der Untersuchung bringt es mit sich, daß man auch bei 
der Würdigung der genaueren Vorgeschichte auf klinische Feinheiten 
keinen Wert legen darf und zufrieden sein muß, wenn man auf 
ziemlich grob abgegrenzte Krankheitsbilder abkommen kann, die aber 
in praktischer Beziehung ihren Zweck vollkommen erfüllen. 

Im allgemeinen bietet dieses Verzeichnis der Krankheit ein ziemlich 
eintöniges Bild, wie das ja bei den psychischen Abweichungen des 
Kindesalters die Regel ist. Der angeborene Schw ach sinn in seinen 
verschiedenen Abstufungen und Abtönungen beherrscht vollkommen 
das Feld. Auf die Hervorhebung der verschiedenen Äußerungsformen 
ist verzichtet worden. Daß bei der Scheidung in Debilität, Imbezillität 
und Idiotie nicht ohne Waltenlassen des Subjektivismus vorgegangen 
werden kann, ist in der Natur dieser Krankheit und der Art der 
Untersuchung begründet. Es sei nur hervorgehoben, daß die De¬ 
bilität schon einen respektabelnen Grad geistiger Schwäche ver¬ 
körperte, die auch von den Erziehern ohne jede Ausnahme zugegeben 
wurde, und daß die Formen von Imbezillität-Idotie von schärferen 
Richtern sonst immer des ersten Teiles ihrer Etikette beraubt worden 
wären. 

So wenig abwechslungsreich auch die geistige Krankheit erscheint, 
um so bedeutungsvoller ist gerade für diese Zeit der Schwachsinn 
in seiner Einwirkung auf die kindliche Psyche. Er vereinigt alles 
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in sich, was seine Träger in das Gebiet der Kriminellen herüberzu¬ 
drängen vermag. Er erschwert ihnen das Fortkommen in der Schule 
und beraubt sie so der wichtigsten Waffen im zukünftigen Kampfe 
um das Dasein. Er läßt sie in der Schule hinter den Altersgenossen 
zurückstehen und gewöhnt sie jetzt schon an das Unterliegen in einem 
wenn auch noch so friedlichen Konkurrenzkämpfe. Er macht sie oft 
zum Ziele der Scherze und Neckereien der Mitschüler und erweckt 
so Verschüchterung oder Verbitterung. Er macht sie weniger wider¬ 
standsfähig gegen die vielen ungünstigen Einflüsse, die in dem traurigen 
Milieu des Elternhauses auf sie einstürmen. Allen Verleitungen, die 
von außen an sie herantreten, vermögen sie keinen nachhaltigen 
Widerstand zu leisten, da ihnen die Kritik fehlt, die Überlegung nicht 
zn Worte kommt, genügende Hemmungen sich nicht einstellen, und 
die nichtigsten und kümmerlichsten Motive eine ausschlaggebende 
Gewalt gewinnen. Der angeborene Schwachsinn ist für das Kindes¬ 
alter die souveräne psychische Abweichung, die den Weg zur Krimi¬ 
nalität eröffnet. 

Die Epilepsie tritt dagegen ganz erheblich zurück. Daß unter 
dem ganzen Material kein einziger Zögling sich befindet, der zur 
Zeit der Untersuchung an klassischen Anfällen litt, ist ein Be¬ 
weis dafür, daß gegen früher doch schon eine systematische Aus- 
scheiduug der Fälle stattgefunden hat, bei denen die Krankheit deutlich 
zutage getreten war, obgleich das Gesetz ja gegen die Überweisung 
von Epileptikern in die Fürsorgeerziehung nichts hat. Wie schon 
erwähnt, hatten in den ersten Lebensjahren 87 an epileptischen Krämpfen 
gelitten. Zum Teil mag ja bei ihnen die epileptische Diathese ganz 
erloschen sein, zum Teil wird sie aber im Drange der Pubertät wieder 
zu neuem Leben erstehen, wenn auch vielleicht nicht in der Form 
der Krampfanfälle, so doch in den für die kriminelle Gestaltung des 
Lebens viel wichtigeren mannigfachen Ausdrucksforraen der psychi¬ 
schen Epilepsie. Bei den 9 hier aufgeführten Fällen, in denen 
ohne Ausnahme in der frühesten Kindheit ausgeprägte Anfälle be¬ 
standen haben, war das vielgestaltige Bild der Epilepsie recht deutlich: 
geistige Schwäche, Kopfschmerzen, Schwindelanfälle, Absencen, Däm¬ 
merzustände, gesteigerte Reizbarkeit, periodisch auftretende Stimmungs¬ 
schwankungen und auffällige Verstimmungszustände und Erregungen 
beherrschen das Feld. Bei mehreren war der epileptische Charakter 
in seiner ganzen Unleidlichkeit schon deutlich zu erkennen. 

Auch bei den 7 Hysterikern war es der hysterische Charakter 
der dem ganzen Krankheitsbilde seine charakteristische Färbung ver¬ 
lieh, während die körperlichen hysterischen Symptome meist 
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eine recht geringe Ausgiebigkeit verrieten, die der Hysterie des 
Kindesalters ja so häufig zu eigen ist. Auch sie hatten in den ersten 
Kinderjabren fast alle an erheblichen Krämpfen gelitten. Sonst 
zeigten sie das ganze schwankungsvolle Wesen der kindlichen Hysterie: 
Die Neigung zum Phantasieren, die enorme Abhängigkeit des ganzen 
Vorstellungslebens von affektiven Stimmungen, die Sucht, die eigene, 
kleine Person in den Vordergrund des Interesses der Mitwelt zu 
stellen. 

Dem Einflüsse des Traumas kommt als ätiologischem Teil¬ 
faktor in der Pathologie der Kinderpsyche eine allgemeinere Be¬ 
deutung zu, als es die aufgestellten Fälle beweisen. 

Auch die „dummgeprügelten“ Kinder gehören hierher. Hier 
sind nur diejenigen Fälle aufgeführt, bei denen sich der traumatische 
Symptomenkomplex im Anschlüsse an schwere Schädelverletzungen 
in unverkennbarer Weise eingestellt hatte. Besonders auffällig war 
für sie die gesteigerte Ermüdbarkeit und das schnelle Versagen im 
Verlaufe des Unterrichtes, das den Lehrern ausnahmslos aufgefallen 
war und die Ausbildung wesentlich hemmte. 

In den Fällen, in denen schon ein öfterer Alkoholgenuß 
festgestellt werden konnte, war dieser nie so groß gewesen, um für 
eine direkte Schädigung des kindlichen Organismus verantwortlich 
gemacht zu werden. Eine Ausnahme stellte der bemerkenswerte Fall 
eines neunjährigen Knaben dar, den sein Stiefvater, der ein verkom¬ 
mener Alkoholist war, häufig in die Wirtschaft mitgenommen und 
mit Schnaps traktiert hatte. Schon mit 7 Jahren versuchte er, sich 
alkoholische Getränke zu verschaffen, die er schon in ziemlichen 
Quantitäten zu sich zu nehmen vermochte. Bei einem Fastnachtsballe 
trank er 13 Glas Braunbier, ohne betrunken zu werden. Seinen 
Pflegeeltern entwendete er eine Flasche mit einem Reste Rum, den 
er sehr schell austrank. Bei einer Hochzeit trank er rasch hinter¬ 
einander 3 Glas Bier herunter und äußerte, als er verwarnt wurde, 
die Absicht, er wolle ein Säufer werden. 

Einzelne Andeutungen, die auf das frühzeitige Auftreten einer 
Dementia praecox deuteten, waren bei mehreren Kindern vorhanden, 
ln den beiden hier angeführten Fällen war mit 13 bzw. 14 Jahren 
eine ganz ausgesprochene Veränderung des ganzen Wesens eingetreten, 
die sich ais ein auffälliges Stehenbleiben und Zurückgehen der ganzen 
Entwickelung erwies. Einer der beiden Knaben zeigte ein deutlich 
läppisches und maniriertes Wesen. Ein gleiches psychisches Zurück¬ 
sinken verriet ein ISjähriges Mädchen, das aber nicht nur geistig 
weniger leistungsfähig geworden war, sondern sich stets zurückgesetzt 
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und beeinträchtigt fühlte, ein scheues und zurückhaltendes Wesen an 
den Tag legte, oftmals weinte, vor sich hinstarrte, von hoher Ab¬ 
stammung zu sein behauptete und dementsprechend behandelt werden 
wollte, wie es auch an entsprechenden Sinnestäuschungen litt. 

Die Fälle von Nervosität, die hier gebucht sind, sind die 
schwersten ihrer Art, die neben einer Reihe von körperlichen Reiz- 
symptoraen eine ausgesprochene Resistenzlosigkeit des ganzen Nerven¬ 
systems gegen äußere Einflüsse verrieten. 

Eine Krankheitsform ist hier nicht gebucht, die man in diesem 
Materiale, unter dem sich ja aller Wahrscheinlichkeit nach manche 
Rekruten der späteren großen Verbrechernamen bergen, am ersten zu 
finden erwarten dürfte. Ich meine die Moral insanity. Über die 
Berechtigung dieses Krankheitsbildes, dessen klinische Existenz ja 
mit Recht auf den denkbar kleinsten Bereich eingeschränkt ist, der 
ihm nicht einmal von vielen Forschern gegönnt wird, soll hier nicht 
eingegangen werden. Aber wenn man sich auch mit diesem Krank¬ 
heitsbegriffe, — unter den Einschränkungen, unter denen er nach den 
heute allgemein anerkannten klinischen Anschauungen geduldet wird, — 
befreundet: von unseren Zöglingen konnte keiner auf diese Bezeich¬ 
nung Anspruch erheben. Gewiß war bei 33, wie schon oben bemerkt, 
die Gestaltung von Ethik und Moral äußerst kümmerlich geraten, 
so daß sie sich merklich von ihren Altersgenossen unterschieden, ohne 
daß zurzeit ein Mangel des Intellekts als Parallelerscheinung für 
einen psychischen Defekt gesprochen hätte. Aber diese negative Aus¬ 
bildung von Gemüt und Charakter war auch in keinem Falle so aus¬ 
geprägt, daß man ihre Träger allein darauf hin in das Reich der 
Krankheit hätte verweisen dürfen. Die Gestaltung ihres Charakters 
war allerdings so, daß ihre Anschauungen für Recht und Unrecht 
auf das kümmerlichste entwickelt waren, daß man von ihnen erwarten 
konnte, daß die erzieherischen Einflüsse bei ihnen wohl das geringste 
Glück haben würden, und daß sie die besten Chancen hätten, später 
einmal den Weg in die Kriminalität einzuschlagen. Sie deshalb aber 
in psychiatrischer Beziehung auf eine andere Stufe zu stellen wie 
einen Menschen mit kriminellen Anlagen, den man noch nach den 
heute geltenden Anschauungen als geistig normal ansehen 
muß, lag kein Anlaß vor. Ihnen deshalb auch für die Zukunft die 
geistige Gesundheit zu garantieren, erschien allerdings eben so wenig 
erlaubt. 

Bei einem bestimmten Prozensatze erschien es sogar nicht un¬ 
wahrscheinlich, daß nach Überwindung der Pubertät, in der häufig 
gerade diese Instinkte eine erhebliche Steigerung erfahren, und die 
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körperliche Kraft ihnen auch die Umsetzung in die Tat gestattet, nach 
dem Heraustreten ins Leben beim Anstürme der vielen anderen die 
Psyche schädigenden Faktoren sich neben diesen asozialen Neigungen 
auch andere geistige Ausfallsymptome zeigen würden, die dann die 
geistige Gesundheit dieser so früh mit kriminellen oder doch asozialen 
Neigungen ausgestatteten Individuen in einem recht zweifelhaften 
Lichte erscheinen lassen mußte. 

Daß die geistige Minderwertigkeit in ihren verschiedensten Formen 
für die Fürsorgeerziehung und damit für die Bekämpfung der jugend¬ 
lichen Kriminalität von der größten Bedeutung ist, lehrt auch unser 
Material wieder auf das eindringlichste. Alle Untersuchungen, die 
man hier anstellt, führen zu dem gleichen Resultate, mag auch der 
unvermeidliche Subjektivismus und das Walten des Zufalls kleine 
Unterschiede in den Endzahlen nicht vermeiden lassen. Auf die ge¬ 
nauen Zahlen kann man bei diesen unvermeidlichen Quellen des 
Unterschiedes wie bei allen derartigen Untersuchungen ruhig verzichten. 
Unter allen Umständen, auch bei der mildesten Anschauungsweise, 
wie sie bei diesen Untersuchungen bis ins Extreme durchgeführt 
worden ist, bleibt ein gewaltiges Stück geistiger Unzulänglichkeit 
zurück, das seine Berücksichtigung gebieterisch erheischt. 

Bei der Übersichtlichkeit der Verhältnisse, die in diesem 
Lebensalter in Betracht kommen, bei der Genauigkeit der Erhebungen 
die wohl bis jetzt noch bei keinem anderen Materiale in diesem 
Maßstabe erreicht worden ist, bei der Möglichkeit, von allen anderen 
Einflüssen, die später auf Psyche und Verbrechertum Einfluß haben, 
absehen zu können, bei der möglichst genauen Feststellung der psychi¬ 
schen Verfassung erscheint dieses Material in idealem Maße zur Ent¬ 
scheidung darüber geeignet, in welchem Maße das Verbrechen als 
Produkt der angeborenen Veranlagung oder des Milieus 
angesehen werden muß. Voraussetzung bleibt dabei natürlich, daß 
unsere Zöglinge, soweit sie kriminell geworden sind, ohne das Ein¬ 
greifen der Staatsgewalt den kriminellen Weg weiter gewandelt und 
Gesetzbrecher von Gewohnheit geworden wären. Man darf natür¬ 
lich auch nur die Fälle heranziehen, bei denen die subjektive Verwahr¬ 
losung sich schon in einer kriminellen Entladung Luft gemacht hat 

Trotz der anscheinenden Durchsichtigkeit der Verhältnisse stellte 
sich aber sehr bald heraus, daß solche Fragen im allgemeinen 
zahlenmäßig gar nicht und auch im einzelnen Falle nicht immer 
unfehlbar oder doch nur nach Vermutungen entschieden werden 
können. Es ließ sich nur in ganz vereinzelten Fällen sagen, daß 
die häuslichen Verhältnisse so geordnet und vortrefflich waren, und 
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die erzieherischen Fähigkeiten der Eltern so wenig angezweifelt wurden, 
daß die Entgleisung ihrer Nachkommen eben nur aus der inneren 
Veranlagung zu verstehen war. Bedeutend größer war die Zahl 
derer, bei denen die häuslichen Verhältnisse so zerrüttet und deletär 
waren, daß es auch für eine ganz gesunde Natur als ein Wunder er¬ 
schienen wäre, wenn sie sich auf die Dauer dem moralischen Ver¬ 
falle hätte entziehen können. Hierher durfte man nur die Zöglinge 
rechnen, bei denen die subjektive Verwahrlosung noch nicht 
allzu weit gediehen war, und die in psychischer Beziehung allen 
Ansprüchen genügten. Es waren das natürlich auch die, bei denen 
man mit voller Sicherheit darauf rechnen konnte, daß die Fürsorge¬ 
erziehung dieser äußerlichen Ursachen des Verbrechens und ihrer 
Folgeerscheinungen Herr werden würde. Dann gab es eine Reihe 
von Fällen, in denen es zweifelhaft blieb, ob man den inneren 
oder äußeren ursächlichen Faktoren die Palme reichen sollte. 

In der überwältigenden Mehrzahl der Fälle lag die Sache 
aber so, daß man zu dem Schlüsse kommen mußte, daß in einem 
solchen Milieu beinahe jedes Kind gestrauchelt wäre, und daß bei 
den vorhandenen psychischen Defekten ein solches Straucheln 
ganz unvermeidlich erscheinen mußte. 

Die Lösung einer ähnlichen Frage, die mir beim Beginne meiner 
Untersuchungen vorschwebte, habe ich auch schon nach kurzer Zeit 
wieder fallen lasseu müssen, die Frage: Welche Vergleiche sich mit 
den 300 in Lichtenberg von mir untersuchten Zwangszöglingen ziehen 
ließen. Die Gesichtspunkte, die bei einem derartigen Vergleiche in 
Betracht gekommen wären, bieten an und für sich Interesse genug: 
der Einfluß der ethnischen Faktoren auf die Kriminalität, die Ab¬ 
hängigkeit der Verwahrlosung von dem Treiben der mächtigsten 
Großstadt Deutschlands, der Unterschied der sozialen Verhältnisse, 
das Hervortreten des Psychopathologischen in diesem anderen Mate¬ 
riale, die Gestaltung der Minderwertigkeit unter einem anderen Be¬ 
handlungsregime. 

Die Frage erledigte sich schon deshalb, weil mir die seinerzeit 
abgefaßten Fragebogen nicht mehr zur Verfügung standen, und somit 
eine genaue Scheidung nach Jahrgängen unmöglich wurde. Die 
ist aber deshalb durchaus nötig, weil sich die Pubertät, die Ent¬ 
lassung aus der Schule und der Übergang in ein freieres Leben wie 
eine Schranke zwischen die kindlichen und die jugendlichen Ver¬ 
brecher schieben. Beide Gebiete müssen, da sie in ihren Lebens¬ 
äußerungen und ihrer Behandlung die markantesten Unterschiede 
darbieten, gesondert betrachtet werden. 
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Die Behandlung der ethnischen Fragen stößt erst recht auf 
unüberwindliche Schwierigkeiten. Wenn schon unsere Verwahrlosten 
nur mit gewaltigen Einschränkungen als eine ethnische Einheit an¬ 
gesehen werden dürfen, so bietet die Bevölkerung von Berlin ein 
noch komplizierteres Völkergemisch dar, so daß die Herausschälung 
bedeutungsvoller Tatsachen, die in einen solchem Vergleich gezogen 
werden sollen, sich erst recht verbietet. Dabei mußte die Lichten- 
berger Anstalt, die auf einen Bestand von 200 zugeschnitten war, 
sich damals im Laufe des Jahres 400 Neu- oder Wiederaufnahmen 
gefallen lassen. Die Folge war die, daß sich dort die schwersten 
Elemente, sowohl vom kriminellen als auch vom psychiatrischen 
Standpunkte aus betrachtet, noch mehr zusammendrängten, als es 
schon der gewöhnliche Anstaltsbetrieb mit sich bringt. Unter Be¬ 
rücksichtigung aller dieser Gründe ist es kein Wunder, daß das ethische, 
das intellektuelle, das soziale Niveau im allgemeinen unvergleichlich 
tiefer stand wie bei dem jetzigen Materiale, daß die aktiven Psycho¬ 
pathen in viel imponierenderer Zahl auftraten, daß die Entladungen 
einer defekten Seele viel häufiger und gewaltsamer vor sich gingen, 
und daß die Aufrechterhaltung der Disziplin und die Durchführung 
der Erziehung an alle Beteiligten viel größere Anforderungen stellte 
wie in unseren Anstalten. Das wurde auch durch die Berliner Zög¬ 
linge bestätigt, die der Fürsorgeerziehung anderer Provinzen anvertraut 
worden waren und im allgemeinen nicht gerade das Entzücken der 
Gewalten erregte, denen sie zur Erziehung anvertraut waren. Darf 
man sich wieder einen Allgemeineindruck erlauben, so ist es höchstens 
der, daß der ruhige und bedächtige Charakter des niedersächsischen 
Volksstammes, der ja trotz aller Mischungsversuche die Oberhand 
behält, auch in seinen Degenerationsprodukten eine größere Stetigkeit 
und leichtere Unterordnung unter die Disziplin verleiht, die in den 
Anstalten eine größere Ruhe erstehen läßt wie in den Ablagerungs¬ 
stätten der intellektuell und ethisch noch mehr entarteten Großstadt¬ 
bevölkerung. 

Der starke Prozentsatz geistiger Minderwertigkeit unter den 
Kandidaten der Fürsorgeerziehung legt weiterhin ganz von selbst die 
Frage nahe, ob solche Minderwertige überhaupt der Für¬ 
sorgeerziehung überantwortet werden dürfen. Vom theo¬ 
retischen Gesichtspunkte aus haben die Fragen nach der Zurech¬ 
nungsfähigkeit und Straffähigkeit nicht das mindeste in diesem 
Gebiete zu suchen. Sollte schon die Zwangserziehung, bei der doch 
immer ein Gesetzeskonflikt vorausgegangen sein mußte, nicht als 
eine Strafe sondern als eine aus der Gewalt des Staates hervorgehende 
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Erziehungseinrichtung betrachtet werden, so sagt schon der Name 
der Fürsorgeerziehung, daß der Begriff den Strafe hier unbedingt 
auszuscheiden hat. 

In den Augen der davon Betroffenen tut er das nicht. Sie sehen 
und fürchten die Losreißung aus dem Elternhause und die systematische 
Unterdrückung ihrer asozialen Instinkte, den völligen Verlust der 
Selbständigkeit als eines der schärfsten Strafmittel, die Eltern erblicken 
meist darin einen unverantwortlichen und schmerzhaften Eingriff in 
ihre Erziehungsrechte, und der bei weitem größte Teil der Mitmenschen 
ist auch noch nicht so weit gediehen, daß er in diesem Handeln des 
Staates etwas anderes sieht als einen Ausfluß seiner Strafgewalt. 
Hält man sich vor Augen, daß das Individuum für lange Zeit der 
Familie entzogen wird, jeder Selbstbestimmung entraten muß, einer 
strengen Disziplin unterworfen wird und in Bahnen gelenkt wird, die 
mit dem eigenen Wünschen und Wollen im schwersten Gegensätze 
stehen, so wird man dieses Verkennen der wohlwollenden Absicht 
nicht für so ganz verwunderlich erklären können. Und erinnert man 
sich daran, daß die minderwertigen Elemente, die sich hier in solchem 
Maße zusammendrängen, von den Folgen einer so straffen Disziplin 
gelegentlich unangenehm betroffen werden können, daß zwischen einer 
labilen Psyche und der Strenge der Anstaltsdisziplin Zusammenstöße 
manchmal ganz unvermeidlich sind, die der kranken Psyche durch 
die unvermeidliche Strafe zusetzen, so wird man die anscheinend 
so ungehörige Frage nach Straf- und Zurechnungsfähigkeit für nicht 
so ganz unangebracht halten. 

Bei genauerer Betrachtung aber wird man schon bei den Objekten 
der zweiten Phase der Fürsorgeerziehung (abgesehen von einzelnen 
Fällen, die eine ganz besondere Behandlung direkt in der Irrenanstalt 
erforderlich machen), die geistige Minderwertigkeit nicht als Gegen¬ 
grund gegen die Verhängung der eingreifendsten Maßregeln gelten 
lassen. Bei unseren Schulpflichtigen aber wird man diese 
geistigen Defekte geradezu als einen ausschlaggebenden Grund für 
die Notwendigkeit der Unterbringung in diesem Regime gelten lassen 
müssen, vorausgesetzt daß den Erscheinungen ihres krankhaften Seelen¬ 
lebens gebührend Rechnung getragen wird. So lange sie zu Hause 
immer mehr dem moralischen und körperlichen Ruin ausgesetzt werden, 
so lange keine andere Unterbringungsmethode besteht, die ihrer Minder¬ 
wertigkeit noch mehr Rechnung tragen könnte — Irrenanstalten und 
Idiotenanstalten kommen aus den schon früher erörterten Gründen 
nicht in Betracht — so lange ist dieser Zwang, dessen Wohltätigkeit 
sie selbst nach einiger Zeit oft nicht leugnen, das einzige Mittel, um 
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sie dem Sumpfe, in dem sie immer weiter versinken, zu entreißen. 
Das Rettungshaus bleibt um so eher die einzige Zufluchtsstätte, als 
alle offiziellen Strafmittel für diese Zeit vollkommeu versagen. 

Die offizielle Strafmündigkeit beginnt jetzt schon mit 
dem zwölften Lebensjahre. Daß das durchaus nicht den gegebenen 
Verhältnissen entspricht, und daß die in dem Vorentwurfe zu 
einem Deutschen Strafgesetzbuche geforderte Herauf - 
rückung der Grenze der absoluten Strafmündigkeit auf das voll¬ 
endete 14. Lebensjahr eine dringende Notwendigkeit bedeutet, ist 
mir noch nie so deutlich zum Bewußtsein gekommen wie bei der 
Untersuchung meiner jetzigen Zöglinge. Auch wenn man ganz von 
denen absieht, bei denen psychopathologische Eigenschaften die 
Zurechnungsfähigkeit in Frage stellen, war es auch bei denen, die 
mit dem Prädikate der geistigen Gesundheit geschmückt werden 
konnten, meist keine Frage, daß bei ihnen eine volle Zurechnung 
nicht erfolgen durfte. Sie mußte ihnen versagt bleiben, mochten 
sie auch darüber orientiert sein, daß die in Frage kommenden 
Handlungen verboten und strafbar seien. Gerade bei der Erledigung 
der Fragen, die sich auf ihr Verständnis für Ethik bezogen, und 
die sich ausnahmslos mit der Frage nach der Bedeutung eines der 
zehn Gebote beschränken mußten, ließ sich fast ausnahmslos er¬ 
kennen, wie oberflächlich dies Gefühl für die Strafbarkeit noch ent¬ 
wickelt war, wie wenig der innere Mensch bei der Erledigung dieser 
Frage mitsprach. Bedenkt man noch, wie wenig ausgebildet in diesem 
Alter die Willenskraft ist, wie wenig das Kind im Augenblicke der 
Tat die Ethik, die doch noch erst in der Entwicklung begriffen ist, 
zu Hilfe rufen kann, wie leicht es äußeren Anreizen unterliegt, wie 
wenige Hemmungen ihm in den Weg treten, dann wird man es nicht 
verstehen, wie lange sich die Anschauung halten konnte, daß man 
ein Kind in diesem Alter schon strafrechtlich verantwortlich machen 
konnte. 

Aus demselben Grunde ist es auch als ein unleugbarer Fortschritt 
zu begrüßen, daß der jetzt noch im § 56 St.G.B. bestehende, aus dem 
französischen Rechte herübergenommene Begriff des „Unterschei¬ 
dungsvermögens“ — daß der Jugendliche, um bestraft werden 
zu können, bei Begehung der strafbaren Handlung die zur Erkenntnis 
ihrer Strafbarkeit erforderlich Einsicht besessen haben muß — über 
Bord geworfen wird. 

Mit Recht hebt die Begründung des Vorentwurfs hervor, daß der 
Begriff unklar ist und entweder zu Schwierigkeiten oder zu nur 
schematischer Handhabung in der Praxis geführt habe. „Tatsächlich 
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wird in ihm einseitig nur die Fähigkeit des Verstandes hervor- 
gehoben. Die bloße Kenntnis des Unterschieds zwischen Recht und 
Unrecht bildet aber keinen genügenden Maßstab für die strafrecht¬ 
liche Verantwortlichkeit. Es kommt vielmehr auf die Gesamtentwicke¬ 
lung der Person, nicht bloß des Verstandes, sondern auch der sitt¬ 
lichen Begriffe und des Willens an. Diese Momente aber sind 
bisher vom Gesetze nicht berücksichtigt. Ist mithin der Begriff unzu¬ 
reichend. so ist ihm auch mit Recht der Vorwurf einer gewissen Un¬ 
klarheit gemacht: Der Begriff wird in Wissenschaft und Praxis da¬ 
hin ausgelegt, daß er denjenigen Grad der Verstandesentwickelung 
bedeute, welcher ausreiche, um zur Erkenntnis der Strafbarkeit der 
in Betracht kommenden konkreten Tat zu befähigen. Welches dieser 
Grad ist, ist im einzelnen Falle schwer zu sagen und noch schwerer 
zu ergründen, wobei davon abgesehen werden kann, daß das ver¬ 
wickelte moderne Recht viele Tatbestände hat schaffen müssen, hin¬ 
sichtlich deren die Erkenntnis der Strafbarkeit überhaupt nicht durch 
einen Grad der Verstandesentwickelung, sondern nur durch Kenntnis 
des positiven Rechts vermittelt werden kann. u 

Daß dieses Kriterium ganz fallen gelassen werden soll, ist schon 
deshalb als ein großer Fortschritt zu begrüßen, weil es häufig auch 
in solchen Fällen eine Prüfung des Individuums auf seinen Geistes¬ 
zustand und seine Zurechnungsfähigkeit verhütet hat, in denen 
eine solche dringend am Platze gewesen wäre. Der Richter traut sich 
im allgemeinen eben ohne weiteres die Fähigkeit zu, festzustellen, ob 
der jugendliche Verbrecher dies Unterscheidungsverrnögen gehabt hat. 
Und so wurden früher eine ganze Menge von Jugendlichen einer 
Strafe unterzogen, die nach ihrem ganzen Charakter nicht für sie 
geeignet war und sie schädigen mußte. 

Die Stellung der jugendlichen Kriminellen berührt ja an¬ 
scheinend unser Material nicht, da die überwiegende Mehrzahl das 
Alter von 14 Jahren noch nicht vollendet hat, und falls nach dem 
Vorentwurfe das Gesetz zur Tat werden sollte, die Strafe für sie gar 
nicht in Betracht kommen würde. 

Aber immerhin ist nicht zu vergessen, daß vou unseren 623 
Zöglingen 89: 15 Jahre und 14: 16 Jahre alt sind, denen auch noch 
die Zurechnungsfähigkeit generell zuerkannt wird. Wenn man die 
Altersgrenze nicht noch höher heraufrücken will, müßte dann wenig¬ 
stens der zweite Absatz des § 69 die Regel werden, wozu die Aus¬ 
sichten anscheinend recht gering sind: 

„Erscheint die Tat hauptsächlich als Folge mangelhafter 
Erziehung, oder ist sonst anzunehmen, daß Erziehungsmaßregeln 
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erforderlich sind, um den Täter an ein gesetzmäßiges Leben zu ge¬ 
wöhnen, so kann das Gericht neben oder an Stelle einer Freiheits¬ 
strafe seine Überweisung zur staatlich überwachten Er¬ 
ziehung anordnen.“ 

Die Begründung des Vorentwurfes hebt zwar hervor, daß er 
dem jetzt die Allgemeinheit bewegenden Grundsätze, daß jugendliche 
Personen, so lange sie noch erzogen und gebessert werden können, 
möglichst vor krimineller Strafe zu bewahren sind, in weit größerem 
Umfange Rechnung tragen müßte, als das bisherige Gesetz. Dabei 
wird aber betont, daß es ein Fehler sein würde, das bisherige Prinzip, 
wie mehrfach vorgeschlagen wurde, umzukehren und Bestrafung nur 
dann eintreten zu lassen, wenn nach der Art der Tat, dem Charakter 
und der bisherigen Führung des Angeklagten anzunehmen sei, daß 
durch Ergänzungsmaßregeln die Besserung nicht mehr erreicht werden 
könne. „Abgesehen davon, daß es für den Richter schwer, ja in den 
meisten Fällen fast unmöglich sein würde, diese negative Feststellung 
zu treffen, da wirklich durch Erziehung unverbesserliche 
Jugendliche selten Vorkommen dürfen, würde dadurch 
jedenfalls die Erziehung zur Regel, die Strafe zur Aus¬ 
nahme werden .... Der im praktischen Leben Stehende wird 
sich darüber nicht täuschen können, daß gerade unter den Jugend¬ 
lichen zwischen 14 und 18 Jahren sich viel solcher Elemente befinden, 
die wegen ihrer frühen Verdorbenheit, ihrer Verrohung, ihrer Neigung 
zu Gewalttaten und zum Verbrechen überhaupt den ganzen Ernst 
und die ganze Strenge des Gesetzes herausfordern .... Eine 
gesetzliche Ordnung, welche es auch nur theoretisch gestattete, selbst 
solchen Elementen gegenüber von Bestrafung abzuseben und nur 
den Weg der Erziehung, der nicht einmal Anstaltserziehung zu sein 
braucht, zu beschreiten, würde die Rücksicht auf den Schutz der Ge¬ 
sellschaft nicht genügend wahren .... Außerdem würde die not¬ 
wendige Folge einer umfänglichen und fast grundsätzlichen Ersetzung 
der Strafe durch staatliche Erziehungsmaßregeln die Ausdehnung der 
letzteren aueh auf zahlreiche leichtere Fälle sein. Dies würde, da 
solche Erziehungsmaßregeln nach den Landesgesetzen in der Regel 
nur in der Unterbringung des Jugendlichen in einer anderen Familie 
oder in einer Anstalt bestehen, diese Unterbringung in einem viel 
größeren Umfange als bisher und auch in zahlreichen Fällen not¬ 
wendig machen, wo bisher zu dieser in das Familienleben des Schul¬ 
digen schwer einschneidenden Maßnahme nicht gegriffen, sondern 
die Sache mit einer leichteren Strafe abgemacht wurde. Dadurch 
aber würden Schwierigkeiten hervorgerufen und Verbitterung erzeugt 
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werden, da eine leichte Strafe oft weder für den Jugendlichen selbst 
noch für dessen Angehörige von so weittragenden, schwer empfun¬ 
denen Folgen ist wie die dauernde Wegnahme von den Eltern und 
die Erziehung von fremder Hand.“ 

Indem der Entwurf alle die Erleichterungen anführt, die 
den jugendlichen Delinquenten zur Seite stehen, kommt er dazu ? 
Strafe als die Regel, Erziehung daneben oder in leichteren 
Fällen statt der Strafe zu fordern. Der Entwurf bedenkt dabei nicht, 
daß bei den schlechteren und ganz verrohten Elementen die Strafe 
den Zweck, den sie erreichen soll, noch viel weniger erreicht wie die 
Erziehung, mögen auch dieser noch so enge Grenzen in dem, was 
sie erreichen kann, gesteckt sein. Das hat wieder nicht in letzter 
Linie seinen Grund darin, daß gerade in ihnen eine große Dosis von 
Psychopathologischen steckt, die sie in die Kriminalität hineintreibt, 
der Wirkung der Strafe entzieht, und für welche zudem Gefängnis¬ 
strafen meist ein sehr zweischneidiges Schwert sind. Auch für die 
Fürsorgeerziehung stellen sie ja gerade das Material dar, an dem sich 
noch das Wenigste erreichen läßt. Aber sie erfüllt doch wenigstens 
den Zweck, sie möglichst lange unschädlich zu machen, für eine 
längere Dauer jedenfalls als die kurzfristigen Strafen, mit denen sich 
die Justiz an diesen defekten Gemütern fruchtlos abmüht. 

Konsequent ist die Begründung insofern auch nicht, als sie selbst 
die Fürsorgeerziehung als das viel eingreifendere Mittel erscheinen 
läßt und dann doch in leichteren Fällen neben oder statt der 
Strafe in Aktion treten läßt. 

Es sei dem wie es sei, in den ersten Jahren nach dem Eintritte 
der Strafmündigkeit, in denen also noch die Schulerziehung zu Ende, 
wenn auch manchmal nur zu einem notdürftigen Abschlüsse geführt 
werden muß, ist es dringend erforderlich, daß der Grundsatz, daß die 
Strafe zurücktreten muß, durchgängig angewandt wird. 
Man mag beiden, der Strafe und Erziehung ihr Recht zukommen 
lassen, beide zusammen führen nicht immer zu einem fröhlichen Ge¬ 
deihen. 

Bei meinen früheren Untersuchungen an den Lichtenberger Zög¬ 
lingen wurde schon von den Erziehern auf das energischste betont, 
wie außerordentlich störend es sei für die weitere erziehliche Beein¬ 
flussung, wenn die Betreffenden schon eine Gefängnisstrafe 
durchgemacht haben; wie sie psychisch geschädigt worden sind, 
verbittert, erregt, reizbar, gleichgültiger gegen alle Strafandrohungen. 
Daß jetzt dank dem Grundsätze der bedingten Strafaussetzung 
nur drei schon eine Gefängnisstrafe hinter sich haben, ist mir gegen- 
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über meinen damaligen Untersuchungen als einer der größten Fort¬ 
schritte gegen vergangene Zeiten erschienen. Auch bei diesen dreien 
wurde von den Erziehern spontan der schädliche Einfluß des 
Aufenthalts im Gefängnisse hervorgehoben. Es waren alles drei 
scheue, verbissene, schwer zu behandelnde Elemente. 

Nun sind ja 5t zu Gefängnisstrafen verurteilt, die an ihnen 
noch nicht vollzogen worden sind. 

Der Vorentwurf zu dem neuen Strafgesetzbuch, der noch jetzt 
besonders den Jugendlichen zugute kommen soll, übernimmt ja die 
alten Grundsätze in folgender Form: 

„Wird jemand, der bisher wegen eines Vergehens oder Verbrechens 
zu einer Freiheitsstrafe nicht verurteilt war, zu einer sechs Monate 
nicht übersteigenden Gefängnis- oder Geldstrafe verurteilt, so kann das 
Gericht im Urteil anordnen, daß die Vollstreckung der Strafe während 
einer zu bestimmenden Frist ausgesetzt werde, um dem Verurteilten 
Gelegenheit zu geben, sich durch gute Führung den Erlaß der Strafe 
zu verdienen. 

§ 39. Die Strafaussetzung ist nur zulässig, wenn der Täter nach 
den Umständen der Tat und nach seinem Vorleben einer besonderen 
Berücksichtigung, würdig erscheint und zu der Erwartung berechtigt, 
daß er auch ohne den Vollzug der Strafe sich künftig wohlverhalten 
werde. Bei der Entscheidung ist auch auf die Beweggründe zur 
Tat, auf die seitdem verflossene Zeit sowie auf das Verhalten des 
Verurteilten nach der Tat zu achten, insbesondere darauf, ob er sich 
nach Kräften bemüht hat, den angerichteten Schaden wieder gut zu 
machen.“ 

Man kann ja sagen, daß diese Strafen, die nicht vollzogen 
werden, auch nicht schaden können, und daß sie insofern mehr nützen, 
als sie für die Zöglinge ein Ansporn sind, sich dauernd gut zu führen. 
Aber ein viel größerer Antrieb für sie ist die Möglichkeit, durch 
eine gute Führung früher aus der Fürsorgeerziehung loszukommen. 
Das ist so überwiegend, daß die Strafen, so lange das andere 
Mittel zur Verfügung steht, als ganz überflüssig erscheinen 
müsseu. 

Führen unsere Zöglinge sich nicht gut, vermag es die Anstalts¬ 
erziehung nicht, einen neuen kriminellen Verfall zu verhüten, dann kann 
jetzt zur guten Letzt doch noch die Gefängnisstrafe in Kraft treten. 
Man kann dann für sie mit gutem Gewissen sagen, daß solche Zög¬ 
linge, die den erzieherischen Einflüssen trotzten, die den Voraus¬ 
setzungen des künftigen § 39 durchweg nicht genügen, sich durch 
die Freiheitsstrafen erst recht nicht beeinflussen lassen werden. Man 
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kann weiterhin sagen, daß sie auch in psychischer Beziehung in der 
Regel diejenigen sind, bei denen die Zurechnungsfähigkeit stark ver¬ 
mindert ist, bei denen der Strafvollzug in seiner ganzen Schärfe 

noch am ersten Unheil anrichteu kann, daß sie die geeignetsten 

Kandidaten für die Zwischenanstalten sein werden, die uns die Zu¬ 
kunft wohl noch bescheren wird. 

Die geringe Wirkung der gerichtlichen Strafen haftet erst recht 
dem Verweise an, der ja allerdings die Psyche unserer Zöglinge 
nicht nachteilig beeinflussen kann, dafür aber bei der geminderten 
Auffassungsfähigkeit, der Kürze ihres Gedächtnisses und der Stumpf¬ 
heit des Gemütslebens meist spurlos an ihnen vorübergeht. Dabei 
werden die Zöglinge, wenn sie schon in der Anstalt sind, aus dem 
begonnenen Erziehungswerke herausgerissen, die kriminelle Saite 
ihres Vorlebens, die so schnell wie möglich verklingen sollte, wird 

in neue Schwingungen versetzt, sie werden wieder in das gericht¬ 

liche Milieu hineingedrängt, um sich als wichtige Persönlichkeit zu 
fühlen. Bei der einsamen Lage der meisten Erziehungsanstalten sind 
zu diesem Zwecke meist längere Reisen zu der Gerichtsstätte erfor¬ 
derlich, deren Unkosten zu dem gewonnenen Resultate in keinem Ver¬ 
hältnisse stehen. Dabei erfolgt die Erteilung des Verweises recht 
häufig in ziemlich geschäftsmäßiger Weise und entbehrt der Feier¬ 
lichkeit und Wucht, ohne die bei diesen entarteten Kinderseelen ein 
Erfolg nicht erzielt werden kann. 

Außerordentlich bezeichnend dafür ist ein Fall, in dem ein kör¬ 
perlich stark entwickelter Zögling von einem jugendlichen Erziehungs¬ 
gehilfen zur Erteilung eines Verweises zur Gerichtsstätte gebracht 
wurde. Als der Gehilfe den sehr fluchtverdächtigen Zögling auch in 
das Amtszimmer hinein begleitete, wurde er als nicht zur Sache ge¬ 
hörig von dem Amtsrichter ziemlich energisch hinausgewiesen. Als 
nachher der Anstaltsleiter den Zögling fragte, was der Verweis in 
ihm für Gedanken erweckt habe, antwortete er prompt: „daß der 
Richter den Gehilfen geduzt und mich gesiezt hat.“ 

Die Skepsis, die ich dem Verweise gegenüber für die Mehrzahl 
unserer Zöglinge schon bei meinen früheren Untersuchungen gehegt 
habe, ist durch die übereinstimmenden Aussagen aller Erzieher nur 
bestätigt worden. 

Was der Entwurf zum neuen Strafgesetzbuch entwickelt, daß die 
Erziehung nur in leichteren Fällen neben oder anstatt der Strafe 
eintreten soll, wird durch die jetzt herrschende Praxis in der Für¬ 
sorgeerziehung, wie schon erwähnt, in das Gegenteil verkehrt. Schon 
bald nach Einführung des Gesetzes klagten die Kreise, denen die in- 

Archiv för KriminaJanthropologie. 40, Bd, 20 
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timste Berührung mit den Objekten dieser Erziehung zufällt, die Be¬ 
geisterung und Freude über das Zustandekommen des Gesetzes sei 
durch die mehrfachen Erkenntnisse des Kammergerichts zerstört, 
weil das Gesetz anders ausgelegt werde, wie man es sich bei seiner 
Entstehung vorgestellt habe. Es ist im preußischen Abgeordnetenhause 
unumwunden von allen Parteien erklärt worden, die Erkenntnisse des 
Gerichts ständen der Auffassung des Gesetzes diametral entgegen. 
„Man läßt die Kinder verwahrlosen, bis sie in die Klasse gelangen, 
aus der sich die Verbrecher rekrutieren, während das Gesetz solche 
jugendliche Personen retten soll, bei denen das geistige und leibliche 
Wohl gefährdet ist. Nach der engherzigen Auslegung des Gerichtes 
kommen fast nur noch Fälle zur Ausführung, in denen die Anstalts¬ 
behandlung in Frage kommt, während das Gesetz gerade die Familien¬ 
pflege in den Vordergrund stellte.“ Für die Behörden, denen die 
Ausführung der Füsorgeerziebung zufiel, mußte dabei die Entscheidung 
des höchsten Gerichts für die Beurteilung maßgebend sein, in wie 
weit sie die Berechtigung der gestellten Anträge auf Fürsorgeerziehung 
anerkennen sollten; wodurch eine Reihe von Fällen auf dem Be¬ 
schwerdewege angefochten werden mußten, die nach dem Sinne 
des Gesetzes zweifellos hinein gehörten, mochten diese Behörden 
auch in der Ausnutzung des Beschwerderechts noch so entgegen¬ 
kommend gegen die Forderungen sein, die der Sinn des Gesetzes er¬ 
forderte, wie möglich. Trotz der enormen Steigerung der Aufnahme¬ 
anträge ist die Vorsicht der antragberechtigten Behörden in der 
Stellung ihrer Anträge und der Gerichte bei der Überweisung zur 
Fürsorgeerziehung ganz unverkennbar geworden. Es ist sogar recht 
häufig die Klage geäußert worden, daß sich die Gerichtsbehörden 
der Ausführung des Gesetzes durchaus passiv gegenüberstellen 

So ist es denn jetzt tatsächlich, wie wohl von allen Beteiligten 
zugestanden wird, so weit gekommen, daß nach der Handhabung des 
Gesetzes die Fürsorgezöglinge den früheren Zwangszög¬ 
lingen gleichkommen. Schon kurze Zeit nach dem Inkrafttreten 
des Gesetzes wurde eine Reform der Fürsorgegesetzgebung in dem 
Sinne erstrebt, daß den gefährdeten Elementen mehr Rechnung ge¬ 
tragen wird. 

Wenn die Erzieher klagen, daß ihre Erfolge durch diese zu 
späte Überweisung beeinträchtigt werden, so gilt das in erster Linie 
von unseren Minderbegabten. Damit soll natürlich nicht gesagt 
sein, die bestehende geistige Minderwertigkeit werde durch das Her¬ 
ausschieben der Fürsorgeerziehung ins Leben gerufen. Mit verhältnis¬ 
mäßig wenigen Ausnahmen sind die geistigen Abweichungen des 
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schulpflichtigen Alters als angeborene Defekte aufzufassen. Aber 
diese abnorm veranlagten Naturen unterliegen den von außen an sie 
herantretenden ätiologischen Faktoren der Verwahrlosung unverhält¬ 
nismäßig leichter. Sie bleiben im Unterrichte ungleich mehr zurück 
wie ihre normalen Altergenossen. Der ethische und moralische Ver¬ 
fall macht, wenn er nicht schon von vornherein als Begleitsymptom 
der Grundkrankheit dem Krankheitsbilde einen sehr unliebenswürdigen 
Anstrich verleiht, reißende Fortschritte. Der Übergang zur Krimina¬ 
lität vollzieht sich schneller wie bei normal veranlagten Kindern. 
Spielt bei dem Zögern, die Kinder der Fürsorgeerziehung zu über¬ 
weisen, das Motiv mit, der Allgemeinheit keine unnützen Kosten zu 
verursachen, so rächt sich das fast ausnahmslos dadurch, daß in spä¬ 
teren Stadien der Verwahrlosung die Überweisung doch nötig wird. 
Nur werden dann die Erfolge viel mehr in Frage gestellt werden, 
und wenigstens für den Beginn der Fürsorgeerziehung kann an eine 
Überweisung an eine Familie gar nicht gedacht werden. 

Ein Vergleich mit den Privatzöglingen, bei denen von 24 nur 8 
als geistig minderwertig bezeichnet werden mußten, beweist, daß die 
öffentliche Fürsorgeerziehung sich an Objekte heranwagt, bei denen 
die Aussichten auf einen Erfolg recht trübe sind; denn da man 
meist einen deutlichen Parallelismus zwischen Minderwertigkeit und 
Kriminalität nachweisen kann, und die schwersten Formen fast immer 
auf der Grundlage eines geistigen Defektes erwachsen sind, so be¬ 
weist die größere Zahl der Minderwertigen unter den öffentlichen 
Fürsorgezöglingen, daß man bei der Auswahl an solchen zur Für¬ 
sorgeerzieh nng schreitet, bei denen die Aussichten auf Besserung er¬ 
heblich trüber sind. 

Tabelle XIX. 



1901 

1902 

1903 

1904 

1905I1906 

| 

1907 

1908 

Bestand am 31. III. 


549 

912 

13S4 

1753 

2068 

2335 

2610 

Zahl der überwiesenen Zöglinge 

553 

367 

4SI 

411 

422 

409 

452 

— 

Davon waren am 31. III. endgül- 









tig in Anstalten untergebracht. 

240 

550 

311 

234 

219 

272 

2S8 

— 

In Familien untergebracht . . 

138 

248 

45 

66 

60 

61 

70 


männliche Schulpflichtige und 









Jüngere . 

245 

159 

222 

185 

193 

186 

198 

_ 

weibliche Schulpflichtige und 









Jüngere . 

122 

68 

78 

75 

67 

63 

S2 

— 

männliche Schulentlassene . . 

91 

78 

99 

78 

90 

93 

94 

1 _ 

weibliche „ . . 

95 

62 

82 

73 

72 

67 

78 

— 

es standen im Alter von 0—6 J. 

30 

8 

6 

4 

10 

12 

11 

— 

- " » j» »> * ^ ** 

370 

241 

! 294 

256 

250 

237 

269 

— 
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Hält man sieb vor Augen, daß nur den schwersten Formen der 
Verwahrlosung die straffe Erziehung gegönnt wird, dann kommt 
einem das enorme Maß der jugendlichen Verwahrlosung um so nach¬ 
drücklicher zum Bewußtsein, wenn man sich die ungeheure Mühe 
vor Augen hält, die schon jetzt der Allgemeinheit aufgebürdet wird. 
Die vorstehende Tabelle weist nach, was die Provinz Hannover auf 
diesem Gebiete seit der Einführung der Fürsorgeerziehung zu tragen 
gehabt hat. 

Noch plastischer geht die Steigerung aus einer Tabelle hervor, 
in der die Kosten zusammengestellt sind, die der Allgemeinheit er¬ 
wachsen sind. In dieser Zusammenstellung macht sich der enorme 
Sprung besonders bemerkbar, der sich beim Übergange von der Zwangs- 
zur Fürsorgeerziehung ausprägt. Zu bemerken ist dabei, daß ein 
ganz geringfügiger Zuschuß von den Angehörigen eingezogen wird, 
während der Staat für zwei Drittel der Kosten aufzukommen hat. 


Tabelle XX. 



Zuschuß 

der Provinz 

Zuschuß 

der Staatskas! 

1S99 

55 251 M. 

54 237 M 

1900 

56 749 „ 

53 329 * 

1901 

54 601 „ 

103 934 „ 

1902 

85 329 w 

172 760 „ 

1903 

102 TOS * 

200 797 „ 

1904 

131 832 « 

257 595 „ 

1905 

181 853 „ 

275 291 „ 

1906 

151 140 „ 

309 901 „ 

1907 

158 919 „ 

317 839 


Die Gesamtunkosten, die aus der Unterbringung der auf 
Grund des Gesetzes vom 13. III. 1878 und 2. VII. 1900 dem Provinzial- 
verbande zur Zwangs- und Fürsorgeerziehung überwiesenen Minder¬ 
jährigen erwachsen sind, betragen bis zum 1. April 1908: 4 610 436 M. 

Bei der ungeheuren Höhe der Kosten muß es natürlich das Be¬ 
streben sein, die praktischen Konsequenzen, die aus dem Be¬ 
stehen einer so großen Menge von geistiger Minderwertigkeit sich 
ergeben, für die Durchführung der Fürsorgeerziehung nutzbar zu 
machen. 

Daß auch für die Schulpflichtigen, obgleich sie der Fürsorge¬ 
erziehung nicht entfernt dieselben Ungelegenheitcn und Schwierig¬ 
keiten verursachen wie die Schulentlassenen, die Feststellung des 
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Geisteszustandes große praktische Bedeutung hat, ist durch diese 
Untersuchungen erwiesen worden. 

Zunächst geht daraus hervor, daß für die Minderwertigen unter 
den schulpflichtigen Zöglingen die Einrichtungen an den jetzt be¬ 
stehenden Anstalten genügen oder doch ohne Schwierigkeit den 
Anforderungen angepaßt werden können. Die schwersten Äußerungen 
der pathologischen Psyche, die bei manchen der schulentlassenen 
Zöglinge den Aufenthalt in den bisherigen Anstalten fast undurch¬ 
führbar machen, treten bei unseren Schulpflichtigen noch nicht so 
sehr in die Erscheinung. Das liegt fraglos in erster Linie daran, daß 
ihnen noch die körperliche Kraft fehlt, daß bei ihnen die Initiative 
noch schlummert, und daß die Pubertät noch nicht dem Affektleben 
und den asozialen Instinkten eine aktive Färbung verliehen hat. 
Es fehlen auch alle die, bei denen solche asozialen Neigungen und 
ein enormer passiver Widerstand gegen alle erziehlichen Beeinflussungen 
hervortreten, ohne daß das Maß der nachzuweisenden psychischen 
Defekte ausreichte, ihnen ein rein psychiatrisches Regime zu er¬ 
schließen, für die also die allseitig geforderten Zwischenanstalten 
in Frage kämen. 

Auch unter unserem Materiale befindet sich eine genügende Zahl 
von Naturen, die sich nur schwer und widerstrebend in das straffe 
Regime zu finden wissen, die sich der Erziehung nicht beugen wollen 
und den Disziplinarapparat, der der Anstalt zur Verfügung steht, 
immer wieder in Bewegung setzen. Immer aber tragen diese Aus¬ 
artungen noch einen kindlichen Charakter, sie können ohne Auf¬ 
bietung zu rigoroser Maßregeln unterdrückt werden. Der Vollzug 
der Fürsorgeerziehung vermag noch mit ihnen fertig zu werden, ohne 
daß die psychische Minderwertigkeit durch die Maßregeln der straffen 
Zucht ungünstig beeinflußt würde, und ohne daß der Anstaltsbetrieb 
und die Kameraden dieser pathologischen Naturen durch diese Ent¬ 
ladungen einer kranken Seele allzusehr zu leiden hätten. Die Ein¬ 
richtung einer besonderen, unter speziell psychiatrischen Gesichts¬ 
punkten geleiteten Anstalt, die nach Scheidung der normalen und 
minderwertigen Zöglinge in Tätigkeit zu treten brauchte, kommt bei 
ihnen nicht in Frage. 

Was hier in erster Linie seine störenden Kreise zieht, das ist das 
Versagen der defekten Gemüter im Schulunterrichte. Die Überweisung 
der besonders schwachveranlagten Zöglinge und die Schaffung einer 
Abteilung für Schwachbefähigte ist schon jetzt für Hannover 
durch die getroffenen Maßregeln erfüllt. Ich verweise in bezug auf 
die mehr pädagogische Seite dieser Frage auf meinen Bericht. 
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In zwei Fällen lagen derartig ausgeprägte Fälle von Idiotie 
vor, daß eine weitere Ausnutzung der Fürsorgeerziehung als ein 
fruchtloser Versuch am untauglichen Objekte erscheinen mußte. Für 
sie erschien als einziger Ausweg die Überführung in eine Idioten¬ 
anstalt. 

In störender Weise ragt ferner die Minderwertigkeit in die 
Frage der Unterbringung hinein. Das Ideal der Fürsorge¬ 
erziehung, wie es dem Gesetzgeber vorschwebte, ist fraglos die 
Familienpflege. Nur in ihr kann dem individuellen Wesen des ein¬ 
zelnen Zöglings völlig Rechnung getragen werden. In dem scha¬ 
blonenhaften Wesen, das die Anstaltsbehandlung auch mit dem besten 
Willen nicht ganz abstreifen kann, wird die Eigenart des Kindes, 
zumal des verwahrlosten nicht ganz ihr Genüge finden. Soll der 
Charakter des Kindes gestählt werden, dann muß ihm auch 
eine gewisser Spielraum zur Entfaltung der Willenskraft gegeben 
werden. Er muß auch zur Betätigung seiner Ethik und moralischen 
Widerstandskraft Gelegenheit haben; er muß auf die Probe gestellt 
werden und beweisen, daß er die an ihn herantretende Versuchung 
überwinden kann. Das ist im Anstaltsbetriebe bei allen seinen Vor¬ 
zügen nicht möglich. Es ist eine alte Erfahrung, daß manche Indi¬ 
viduen, die sehr lange in einem Anstaltsbetriebe leben, der ihre 
Selbständigkeit aufhebt, in gewissem Sinne Kunstprodukte 
werden. 

Wie sich jetzt die Handhabung der Fürsorgeerziehung gestaltet 
hat, ist das Gros dessen, was ihr überantwortet wird, so disziplinlos 
und zum Herumlungern geneigt, so schwer an die Häuslichkeit zu 
fesseln, es ist nicht nur in sittlicher, sondern auch in körperlicher 
Beziehung der Verwahrlosung so verfallen, daß es der Familien¬ 
pflege nicht anvertraut werden kann. Tatsächlich ist jetzt die 
Anstaltserziehung Regel und die Familienpflege Ausnahme 
geworden. 

Nun hat man den Weg eingeschlagen, daß in der Regel erst 
eine Zeit lang in der Anstalt eine sittliche Läuterung vollzogen 
wird, damit dann die Familienpflege in ihre Rechte treten kann. 
Immer wieder weisen die Behörden darauf hin, wie dringend er¬ 
forderlich es ist, von diesem Mittel, das gerade für unsere schul¬ 
pflichtigen Kinder am ersten in Frage kommen muß, Gebrauch zu 
machen. Trotzdem sträuben sich die Anstaltsleiter noch immer 
recht häufig gegen diese Anregungen. Ganz abgesehen davon, daß 
sie erklärlicherweise von dem Bewußtsein der Vortrefflichkeit der 
Anstaltspflege und der eigenen pädagogischen Leistungsfähigkeit 
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durchdrungen sind, und daß die Rücksichten auf die pekuniäre 
Möglichkeit des Fortbestehens der Anstalt hier bewußt oder unbewußt 
hereinspielen, haben hier die Übeln Erfahrungen ein Wort rnitzu- 
sprechen, die man mit manchen Kindern macht, die man aus der 
Anstalt in die Familienpflege wandern ließ. Sie kehren nach einiger 
Zeit doch wieder in die Anstalt zurück, weil bei ihnen die Autorität 
der Familie versagt, und nicht verhindert, daß sie wieder in die 
alten asozialen Neigungen und Gewogenheiten verfallen. Und dann 
zeigt sich oft das betrübliche Ergebnis, daß sie wieder auf das ärgste 
verwahrlost und im Schulunterrichte in einer Weise zurückgekommen 
sind, die mit der Dauer des Ausscheidens aus der Anstaltsbehandlung 
in auffallendstem Mißverhältnisse stebt. 

Die Ursache dieses Versagens liegt recht häufig wieder in der 
mangelhaften geistigen Veranlagung begründet, die unsere Zöglinge 
schon in den frühesten Stadien ihrer Erziehungslaufbahn so tief in 
der Verwahrlosung versinken läßt, daß die häusliche Erziehung 
dieser Degeneration machtlos gegenüber steht und das rapide Fort¬ 
schreiten des Verfalles nicht aufzuhalten vermag. Eine rechtzeitige 
Feststellung des psychischen Zustandes ermöglicht in vielen Fällen, 
dem Versuche einer derartigen Unterbringung zu entsagen und die 
traurigen Folgen des schädlichen Experimentes von vornherein zu 
ahnen. Dafür gibt eine derartige Feststellung bei den für gesund 
Befundenen eine um so sicherere Gewähr, daß sie mit gutem Gewissen 
dieser anderen Behandlungsform überwiesen werden können, und 
daß von ihr ein möglichst weitgehender Gebrauch gemacht wird. 

Es ist ja auch daran zu denken, daß man die guten Erfahrungen, 
die man mit der Familienpflege Geisteskranker gemacht hat, auch 
auf diese Form der Familien pflege überträgt. Bei gewissen Familien, 
die ein besonderes Verständnis für diese Seelenzustände haben und 
in der Behandlung derartiger labiler Elemente sich leicht eine größere 
Gewandheit erwerben, müßten alle die, bei denen das psychische 
Verhalten zu Bedenken Anlaß gibt, untergebracht werden. Die 
Durchführung dieses Grundsatzes scheitert wohl daran, daß die 
meisten Pflegestellen zu weit von der Anstalt entfernt liegen, sodaß 
der innige Konnex, in dem gerade diese zweifelhaften Naturen mit 
der Mutteranstalt bleiben müssen, kaum aufrecht erhalten werden 
könnte. Zudem ist eine Unterweisung und Instruktion durch psy¬ 
chiatrische Kräfte, ohne die eine solche Maßnahme nicht getroffen 
werden kann, nicht erreichbar und wird es auch für absehbare Zeit 
bei der Natur der Verhältnisse nicht werden. Es ist zu erwarten, 
daß in Zukunft bei den fortschreitenden Kenntnissen der Anstalts- 
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leiter auf psychiatrischem Gebiete dieser Ausnutzung der psychia¬ 
trischen Beobachtungen in gewissem Maße näher getreten werden 
kann. Zurzeit gebietet es noch der Tiefstand der psychischen 
Leistungsfähigkeit der Zöglinge, nach dieser Richtung hin keine zu 
weitgehenden Experimente zu machen. 

Auch die psychisch nicht intakten Zöglinge können ohne Be¬ 
denken im Anstaltsverbande gelassen werden — vorausgesetzt* natür¬ 
lich, daß sich die Anstaltsleiter und die übrigen Lehr- und Erzie¬ 
hungskräfte darüber im klaren sind, daß unter ihrem Materiale eine 
große Anzahl derartiger geistigen Schwächlinge sich befinden, die 
nicht mit demselben Maße gemessen werden dürfen wie normale 
Schüler. Gegen meine früheren Erfahrungen ist in dem Verständ¬ 
nisse der meisten an diesem schweren Erziehungswerke Beteiligten 
ein ganz erfreulicher Fortschritt festzustellen. Nicht nur, daß die 
Lehrer, die längere Zeit mit einem derartig tiefstehenden Materiale 
zu arbeiten haben, von der Überzeugung von deren geringer 
Leistungsfähigkeit ganz von selbst durchdrungen werden. Dank den 
verdienstvollen und zielbewußten Bestrebungen des Landesdirektoriums, 
das mit allen Mitteln auf diesem Gebiete Klarheit zu schaffen sucht, 
und die Konsequenzen, die sich aus diesen theoretischen Fest¬ 
stellungen ergeben, so weit es bei der Macht der Verhältnisse mög¬ 
lich ist, in praktische Einrichtungen umzusetzen trachtet, sowie der 
unermüdlichen Tätigkeit Cramers ist durch psychiatrische Aus¬ 
bildungskurse, durch die Fürsorgekonferenzen, durch die Belehrung 
gelegentlich der psychiatrischen Untersuchungen der Anstalt, durch 
die Überweisung verdächtiger Zöglinge an die Beobachtungsstation 
der Göttinger psychiatrischen Klinik schon eine Aufklärung auf 
diesem Gebiete geschaffen, die für die Behandlung dieser jugend¬ 
lichen Kriminellen von der größten Bedeutung ist und für die 
Zukunft eine sehr erfreuliche Perspektive eröffnet. Nicht als ob 
schon das Verständnis für die Krankhaftigkeit aller psychischen 
Entladungen, dafür, daß das Versagen auf ethischem und mora¬ 
lischem Gebiete hei manchen Zöglingen eine pathologische Bedeutung 
hat, für die Deutung mancher sonstigen auffallenden Krankheits¬ 
symptome als solcher bei allen Erziehern zur Vollkommenheit ge¬ 
diehen wäre, die man von einem Laien füglich erwarten kann. Die 
Fähigkeit, sich in ein ungewohntes Gebiet einzuleben, das zudem 
zu den erlernten und volkstümlichen Anschauungen in einem aus¬ 
geprägten Gegensätze steht, ist nicht allen Erziehern in gleichem 
Maße verliehen. Das Widerstreben, das sich gegen das Eindringen 
psychiatrischer Anschauungen in diese pädagogische Domäne auch 
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auf anderen Gebieten richtete und gerade in diesem Bereiche oft zu 
sehr scharfem Ausdrucke kam, ist noch immer nicht ganz über¬ 
wunden. Aber so weit hat diese Anschauungsweise doch schon 
Wurzel gefaßt, daß man sagen kann, daß es jetzt möglich ist, der 
verkümmerten Seele ihr Recht zukommen zu lassen, auch ohne der 
straffen Erziehung in die Zügel zu fallen. 

Der lähmende Einfluß, der von dem Eindringen derartiger An¬ 
schauungen, die den Zögling der Verantwortlichkeit berauben und 
so die Erziehungsversuche zunichte machen sollen, befürchtet wird, 
macht sich am meisten geltend auf dem Gebiete der Züchtigung. 
„Ohne Zucht keine Erziehung und ohne Züchtigung keine Zucht“ 
ist ein Prinzip, das in dieser strengsten aller Erziehungsformen sicher 
zu Rechte besteht. Wer sich einmal längere Zeit mit den Produkten 
der objektiven und subjektiven Verwahrlosung beschäftigt hat, der 
wird bei aller Gutmütigkeit, bei aller Rücksichtnahme auf die 
schwache Natur der Zöglinge leicht die falsche Sentimentalität ver¬ 
lieren, mit der an solche Fragen nur zu leicht herangegangen wird. 

Nun muß man ja immer daran denken, daß unter dem Materiale 
sich eine Anzahl von Zöglingen befindet, bei denen eine Zurechnung 
nicht in vollem Maße erfolgen kann; daß manche freche und laster¬ 
hafte Handlungen, die eine Züchtigung zu verdienen und herauszu¬ 
fordern scheinen, als Äußerungen der Krankheit aufzufassen sind. 
Bei manchen Formen psychischer Krankheit muß eine Züchtigung 
unheilvoll einwirken und den Zögling schädigen. Die Schwierig¬ 
keiten, die sich aus dieser Balance zwischen der Rücksicht auf die 
kranke Psyche und die gebieterische Notwendigkeit, ihnen und noch 
weit mehr den anderen Zöglingen gegenüber die Disziplin aufrecht 
zu erhalten, ergeben, sind bei den erwachsenen Zöglingen recht 
oft nicht restlos zu lösen und begründen nicht in letzter Linie die 
Notwendigkeit der Zwischenanstalten. 

Das Prinzip, daß die körperliche Züchtigung als erzieherische 
Maßnahme möglichst selten angewandt werden soll, ist bei den • 
erwachsenen Zöglingen in der Provinz Hannover auch ohne 
Rücksicht auf die psychiatrischen Erwägungen von den Erziehern 
in recht weitgehender Weise durchgeführt worden, zumal es zweifel¬ 
haft ist, ob den Anstaltsleitern das Züchtigungsrecht zusteht 
oder nicht. 

Für die schulpflichtigen Zöglinge spielen nach dem Materiale, 
das ich untersucht habe, diese psychiatrischen Erwägungen keine 
oder doch nur eine ganz geringe Rolle. Die reizbaren Epileptiker, 
die gespannten, empfindlichen Naturen, die paranoisch denkenden 
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Gemüter, die reizbarsten Formen des Schwachsinns, die in späteren 
Jahren unter den ungünstigen Einwirkungen einer solchen Strafe zu 
leiden haben, sind hier nur in ganz vereinzelten Exemplaren und 
viel schattenhafterer Ausprägung vertreten. Auf sie kann bei geeig¬ 
netem Hinweise ohne Störung der Disziplin ruhig Rücksicht ge¬ 
nommen werden. Sonst aber macht es sich auch hier in angenehmer 
Weise immer wieder geltend, daß die Pubertät noch nicht die 
Steigerung des Affektlebens und die Resistenzlosigkeit gegen widrige 
Einflüsse gezeitigt hat. Auch das, was hier im Banne der Minder¬ 
wertigkeit steht, kann fast ausnahmslos den körperlichen Züch¬ 
tigungen unterworfen werden, die bei ihren normalen Kameraden 
Platz greifen. Allerdings darf man sich nicht verhehlen, daß der 
Erfolg, der den körperlichen Züchtigungen auch bei normalen Delin¬ 
quenten manchmal versagt bleibt, sich bei diesen Minderwertigen 
häufig erst recht nicht einstellen will. Und ganz selbstverständlich ist 
es, daß sie nur in maßvollster Weise mit Ruhe, Unparteilichkeit und 
Innehaltung aller Kautelen vollzogen werden müssen, deren ein 
solcher Strafvollzug nicht entbehren darf. 

Wichtiger ist die psychische Minderwertigkeit in diesem Stadium 
für die Berufswahl, die ja am Abschlüsse dieses Abschnittes für 
die Fürsorgeerziehung getroffen werden muß und für den späteren 
Werdegang und die weitere Stellung zur Kriminalität manchmal 
von einschneidender Bedeutung ist. Sind die Minderwertigen diesem 
Berufe nicht gewachsen, fühlen sie sich in ihm nicht wohl, werden 
sie dadurch leichter an den Alkohol gebracht, der ja in manchen 
Berufen eine größere Rolle spielt; werden sie einem Berufe über¬ 
wiesen, der von den Schwankungen des Arbeitsmarktes mehr erfaßt 
wird wie andere; kommen sie mit den Verlockungen des Großstadt¬ 
lebens in intensivere Berührung — so haben sie bedeutend größere 
Aussichten, eher wieder auf den Weg der Kriminalität gestoßen 
zu werden. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Momente geht man in den 
meisten Fällen bei weitem am sichersten, wenn sie den landwirt¬ 
schaftlichen Betrieben überwiesen werden. Hier kommen die 
schlaffen und energielosen Naturen in Verhältnisse, denen sie ge¬ 
wachsen sind; sie haben bei dem steten Mangel an ländlichen Ar¬ 
beitern kaum mit der Konkurrenz besser begabter Arbeitskollegen zu 
kämpfen, das Milieu ist weniger dazu angetan, um das Emporlodern 
asozialer Instinkte zu befördern. Da manche von diesen Zöglingen 
eine übertrieben hohe Meinung von ihrer Leistungsfähigkeit haben, 
die sich mit der Wirklichkeit nicht entfernt deckt, und die ebenso 
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wenig verständigen Verwandten oft geneigt sind, diese unvernünftigen 
Berufsneigungen zu unterstützen, ist die Berücksichtigung der psy¬ 
chischen Minderwertigkeit und die Betonung dieser Unzulänglichkeit 
gerade diesen Verwandten gegenüber von seiten der Anstalt bei der 
Umsetzung in die Tat oft ein sehr geeignetes Mittel, um ein späteres 
Scheitern in diesem Berufe und damit eine Annäherung an die 
Kriminalität zu verhüten. 

Es wäre aber durchaus verkehrt, in der Landwirtschaft ohne 
jede Einschränkung die klassische Zufluchtsstätte unserer Zöglinge 
zu sehen. Für manche von ihnen, auch für solche mit unverkenn¬ 
bar krankhafter geistiger Veranlagung bietet die Landwirtschaft 
nicht genug Anregung für ihre unruhigen Triebe, sie fühlen sich 
nicht zufrieden. Ihre Leistungsfähigkeit reicht zudem manchmal 
auch vollständig aus, einen anderen Posten auszufüllen. Zwingt 
man sie zur Landwirtschaft, so werden sie zum passiven Wider¬ 
stande gereizt; sie fühlen sich unglücklich und wenden sich einem 
anderen Berufe zu, sobald sie über sich selbst verfügen können. 
Dann fehlt ihnen aber die nötige Vorbildung und da sie infolge 
ihrer geistigen Rückständigkeit der Konkurrenz so wie so nicht 
gewachsen sind, stehen sie bald ohne Subsistenzmittel da und 
schwenken zur Vagabundage und zur Kriminalität ab. Besondere 
Aufmerksamkeit muß, wie schon erwähnt, den Nachkommen von 
Alkoholisten insofern geschenkt werden, als sie besonders sorg¬ 
fältig vor einer späteren Berührung mit dem Alkohol geschützt 
werden müssen. 

Auch bei der Auswahl der Zöglinge, die für die seemännische 
Laufbahn auf den Schulschiffen auserlesen werden, ist eine Aus¬ 
sonderung der anormalen Elemente durchaus erforderlich. Der Zu¬ 
sammenhang der seemännischen Laufbahn, der geistigen Minder¬ 
wertigkeit und der Kriminalität spricht sich am deutlichsten in 
dem Uberwiegen der Kriminalität in der Kriegsmarine gegenüber 
dem Landheere aus. Da nur die besten Elemente dieser Karriere 
überwiesen werden, um die anfangs stark angefeindete Einrichtung 
nicht zu diskreditieren, ist das Eindrängen minderwertiger Elemente 
allerdings schon so wie so höchstens in Ausnahmefällen denkbar. 

Daß eine Reihe von Zöglingen vermöge ihrer geistigen Ver¬ 
fassung während ihrer ganzen Fürsorgeerziehungslaufbahn sorgfältig 
im Auge behalten werden muß, ließ sich durch die jetzige 
Untersuchung wieder bestätigen. Bei 27 lag das psychische Krank- 
beitsbild in seiner ganzen Bedeutung so offen zutage, daß man 
bei ihnen jetzt schon sagen konnte, daß für sie ein Ausscheiden aus 
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der Anstaltspflege unter keinen Umständen erfolgen durfte. Bei 7 
endlich konnte man die sichere Vermutung aussprechen, daß sie 
auch nach dem Abschlüsse der Fürsorgeerziehung nicht den nötigen 
inneren Halt besitzen würden, um sich eine sichere Existenz zu 
gründen. Bei ihnen konnte man schon jetzt den trüben Werdegang 
so mancher Psychopathen ahnen, die direkt dem sozialen Verfalle 
zutreiben und nach der üblichen Ausnutzung der Unterkunftsstätten, 
die der soziale Parasitismus sich erschließt, der Arbeitshäuser, Zucht¬ 
häuser, schließlich der Irrenanstalt zutreiben. Daß ihnen nicht nach 
Abschluß der Fürsorgeerziehung eine Anstaltsbehandlung in 
irgend einer Form, die ihrer Unselbständigkeit und ihren 
kriminellen Neigungen entspricht, zugänglich gemacht werden kann, 
daß bei ihnen erst ein zweiter, vollständiger Schiffbruch abgewartet 
werden muß, ehe ihrem Status psychicus Genüge geleistet werden 
kann, beweist am ersten, wie weit wir noch von einer zweck¬ 
mäßigen, grundlegenden Berücksichtigung dessen entfernt sind, was 
so vielen unserer Gewohnheitskriminellen not tut. 

Im übrigen habe ich mir versagt, im einzelnen Falle eine 
Prognose für das Gelingen der Fürsorgeerziehung auszusprechen. 
Das ist ein gerade so schweres Unterfangen, wie wenn man sofort 
nach Ablauf der Fürsorgeerziehung sich ein Urteil darüber erlaubt, 
ob sie ihren Zweck erfüllt hat, und ob man eine Dauer bessern ng 
erwarten kann. Erst nach einer längeren Reihe von Jahren läßt sich 
hierüber ein abschließendes Urteil fällen. Auch bei der größten 
Sicherheit in der Stellung der Diagnose ist man gelegentlich, was die 
Prognose anbetrifft, vor Überraschungen nicht sicher, am wenigsten 
bei unseren Schulpflichtigen, denen ja noch die Pubertät bevorsteht 

Daß die geistige Minderwertigkeit gewaltig auf der Prognose 
unserer Zöglinge zu lasten vermag, unterliegt keinem Zweifel. Wenn 
der Vorentwurf zum Strafgesetzbuche meint, wirklich durch Erziehung 
unverbesserliche Jugendliche dürften selten Vorkommen, so erfährt 
diese Annahme gerade durch das machtvolle Bestehen der geistigen 
Minderwertigkeit, die auf diesem Gebiete herrscht, eine recht nach¬ 
drückliche Einschränkung. Aber bei aller Berücksichtigung dieser 
Momente darf man nicht vergessen, daß man sich bei der Fürsorge¬ 
erziehung nicht immer die höchsten Ziele zu stecken braucht und 
oft auch mit einem bescheideneren Gewinne zufrieden sein muß und 
auch mit gutem Gewissen kann. Und da unsere Schulpflichtigen 
erzogen werden müssen, mag daraus werden was will, so hat 
diese Frage im Grunde genommen nur einen recht akademischen 
Wert. Durch das Hervorkehren der durch die psychische Minder- 
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Wertigkeit verursachten geringeren Möglichkeit, zu einem befriedigen¬ 
den Abschlüsse zu kommen, den Optimismus der Erzieher zu mindern, 
ohne den sie in diesem schwierigen und entsagungsvollen Werke gar 
nicht weiterkommen können, halte ich nicht für angebracht und 
zweckvoll. 

Daß eine weitgehende Wertung der geistigen Verfassung in die 
Wagschale fallen muß, wenn es gilt, ein vorzeitiges Aus¬ 
scheiden aus der Fürsorgeerziehung zu veranlassen, 
mag nur nebenher erwähnt werden. 

Bei der Bedeutung, die der geistigen Minderwertigkeit für die 
Fürsorgeerziehung zukommt, ist natürlich eine möglichst frühzeitige 
Untersuchung erforderlich, schon deshalb, damit für die am 
schwächsten Befähigten möglichst bald die Überweisung in eine 
Abteilung für Schwachbefähigte ermöglicht werden kann. Der 
ideale Zeitpunkt ist natürlich die Überweisung in die Für¬ 
sorgeerziehung. Das Gesetz bietet dafür keine Handhabe. In 
einem vor einem Jahre ergangenen Erlasse des Ministers des Innern 
bzvv. der Justiz wird ja betont, daß die Ermittelung des geistigen 
und körperlichen Gesundheitszustandes der Minderjährigen, bei denen 
die Fürsorgeerziehung in Frage kommt, als sehr wichtig bezeichnet 
werden muß, auch werden entsprechende Erhebungen anempfohlen. 
Von einer ärztlichen Untersuchung aber ist hier in nicht die Rede, und 
da der Staatskasse keine Kosten zugemutet werden dürfen, die vielmehr 
der Kommunalverband zu tragen habe, und hervorgehoben wird, daß 
hierdurch keine Verzögerung entstehen darf, so dürfte für die erste 
Zeit auf eine Erfüllung des so oft aufgestellten psychiatrischen Postu¬ 
lates kaum zu hoffen sein. 

Auch wenn es einmal mit der Erfüllung dieser Forderung ernst 
werden sollte, dürfte ihre Umsetzung in die Tat auf erhebliche 
Schwierigkeiten stoßen. Da in den meisten Fällen Eile auf das 
dringendste not tut, um die schon so wie so allzuweit vorgeschrittene 
Verwahrlosung nicht noch weitere Dimensionen annehmen zu lassen, 
käme abgesehen von wenigen Ausnahmefällen für derartige Unter¬ 
suchungen nur der Kreisarzt in Frage. Oh er bei den Schwierig¬ 
keiten, die anerkanntermaßen die jugendlichen, leichteren Formen des 
angeborenen Schwachsinns und der jugendlichen Degenerationsformen 
mit Ausnahme der eklatanteren Fällen bereiten, die Anforderungen 
zu erfüllen vermag, die an derartige Untersuchungen gestellt werden, 
müssen, muß zweifelhaft erscheinen, man mag die Fortschritte, die 
unsere Kreisärzte in der Psychiatrie in den letzten Lustren gemacht 
haben, noch so hoch anerkennen. 
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XI. Mökkemöllkr 


Es wird vorderhand dabei bleiben müssen, daß derartige Unter¬ 
suchungen von zünftigen Psychiatern in größerem Umfange vor¬ 
genommen werden, nachdem die Aufnahme bereits erfolgt ist Es 
soll hier nicht erörtert werden, in welcher Weise derartige Unter¬ 
suchungen vorgenommen werden sollen, wie oft eine Wiederholung 
nötig ist, wie die Sonderung der minderwertigen Individuen erfolgen 
soll, welche Nebenzwecke mit einer solchen Untersuchung verbunden 
werden sollen. 

Eine andere Aufgabe aber könnte beim Eintritt in die Fürsorge¬ 
erziehung unschwer gelöst werden, die sich später sonst nie mehr 
in derselben Weise nachholen läßt. Es ist die Erhebung einer lücken¬ 
losen Anamnese, deren Bedeutung für die Beurteilung ja auf der 
Hand liegt. Gerade die jetzigen Untersuchungen haben ergeben, daß 
bei den nachträglichen Erhebungen nicht die ganze Fülle des vor¬ 
handenen anamnestischen Materials zutage kommt, obgleich hierbei 
weder Mühe noch Kosten gescheut worden sind. 

Bei den Erhebungen über die persönlichen, häuslichen und wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse der Überwiesenen kommt die kriminelle 
Seite des Vorlebens wohl noch am meisten zu ihrer Geltung, wie 
auch das Verhältnis des Überwiesenen zur Schule wohl fast immer 
genügend genau geschildert wird. Was aber jetzt fast immer zu 
kurz kommt, ist die medizinische Seite der Frage. Abgesehen 
davon, daß schon nach relativ kurzer Zeit nicht selten die einzigen, 
die Aufschluß über die körperliche und geistige Entwickelung des 
Kindes geben können, die Eltern, bei ihrer geringen Bodenständig¬ 
keit die Erhebung der Anamnese vereiteln, verfügen die unteren Polizei¬ 
organe, denen schließlich die Erhebungen zufallen, nicht immer 
über die Eigenschaften, die unumgänglich nötig sind: ein großes 
Taktgefühl, das Verständnis für die Bedeutung dieser Nachfragen, 
das verständnisvolle Erfassen der wichtigeren Einzelheiten, die in 
Betracht kommen, und das selbständige Erkennen von bedeutungs¬ 
vollen Momenten, die nicht immer in der Schablone eines Fragebogens 
lückenlos untergebracht werden können. Dabei ist die Reserve des ( 
Publikums, aus dem sich unsere Zöglinge rekrutieren, den Organen * 
der Polizei gegenüber nicht immer zu überwinden, und bei den deli¬ 
katen Einzelheiten, die hier oft in Betracht kommen, wird das Schweigen 
erst recht intensiv. Eine wirklich gründliche Anamnese, die am 
besten an der Hand eines ausführlichen Fragebogens veranstaltet 
wird, kann zur Zeit der Überweisung am besten durch einen 
Arzt erstattet werden der eher des Vertrauen der Angehörigen er¬ 
weckt und die Bedeutung des anamnestischen Materials zu schätzen 
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weiß, auch wenn ihm die Feststellung aller Finessen der psychia¬ 
trischen Diagnose nicht zugeinutet zu werden braucht. 

Ist einmal eine solche Anamnese festgelegt, der geistige Be¬ 
fund durch eine Untersuchung festgestellt und durch laufende Zu¬ 
sätze während der Fürsorgeerziehung vervollständigt, dann kommt 
ein Material zustande, das auch bei eventuellem späteren sozialen 
Scheitern des Zöglings im praktischen Leben geeignet ist, ihm manche 
Schwierigkeiten zu ersparen, von der Allgemeinheit unnütze Kosten 
abzuhalten und sein Schicksal in Bahnen zu lenken, die mit seiner 
psychischen Konstitution am besten in Einklang stehen. 

Eine schon früher gestellte Forderung, die für die Stellung der 
Prognose bei unseren Zöglingen, für die Bewertung der Erfolge der 
Fürsorgeerziehung von Bedeutung ist, die Feststellung, wie sich das 
Schicksal unserer Zöglinge im späteren Leben gestaltet hat, 
schreitet zurzeit der Erfüllung entgegen. 
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Beitrag zur gerichtsärztlichen W ürdigung 
der Daktyloskopie. 

Von 

Prof. Dr. Lochte, Göttinnen. 

Die Fingerspitzen der menschlichen Hand sind auf der inneren 
Seite mit einem System feiner Linien, den sogenannten Papillarlinien 
versehen. Diese Linien sind bereits von den älteren Anatomen 
Malpighi, Ruyscb, Albinus gesehen worden. Genauer beschrieben hat 
sie zuerst 1823 der Breslauer Physiologe Purkinje: (commentatio de 
examine physiologico organi visus et systematis cutanei. Breslau 1823.) 
1867 lieferte Alix unter Leitung Gratiolets eine Arbeit über die Pa¬ 
pillarlinien. (Disposition des lignes papillaires de la main et du picd. 
Annies des Sciences naturelles 5s6rie Zoologie 1867 tom. VIII. p. 295.) 
Das genauere Studium derselben verdanken wir den Arbeiten von 
Francis Galton (seit 1S88, bis durch Method of indexing finger 
marks. Nature 1891 und Finger prints 1892). In praktischer Be¬ 
ziehung sei erwähnt, daß in China die Benutzung der Fingerabdrücke 
bei Personen, die des Schreibens unkundig waren, an Stelle der 
Namensunterschrift, seit langem bei den Behörden üblich war. In 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts hat William Herschel in der 
Zivilverwaltung in Bengalen die Benutzung der Fingerabdrücke ein- 
geführt, um rückfällige Verbrecher wiederzuerkennen. Diese und 
andere Untersuchungen haben zu dem Ergebnis geführt, daß 1. die 
Papillarlinien während des ganzen Lebens unverändert bestehen bleiben, 
2. daß die Mannigfaltigkeit der durch die Papillarlinien gebildeten 
Zeichnungen eine so ungeheuer große ist, daß jeder einzelne Mensch 
an seinen Fingerspitzen ein höchst persönliches Merkmal besitzt. 

Das ist so allgemein anerkannt, daß neuerdings die Polizeibehörden 
der meisten Kulturländer sich der Daktyloskopie zum Zwecke der 
Rekognoszierung von lebenden Personen und von Leichen mit bestem 
Erfolge bedienen. 

Juli 1901 hat E. R. Henry die Daktyloskopie in England einge¬ 
führt (classification and uses of Fingerprints, London 1901). Es 
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ist in London die Zahl der polizeilichen Erkennungen im Jahre 1902 
von 1722 bis auf 9440 im Jahre 1908 gestiegen (Archives d’ anthro- 
pologie criminelle, 1910, p. 314). 

Andere Länder sind gefolgt. In Wien haben sich in dieser Be¬ 
ziehung *Windt und Kodizek Verdienste erworben. 

In Hamburg 1905 der Polizeidirektor G. Roscher. — Die Fragen, 
die uns hier interessieren, sind die folgenden: 1. Wie sehen die 
Fingerabdrücke aus, 2. wie machen wir uns am besten die Finger¬ 
abdrücke sichtbar, falls sie undeutlich sind, 3. nach wie langer Zeit 
lassen sich die Fingerabdrücke auf Glas und Papier noch naclnveisen 
und welche Methoden sind hierbei die zweckmäßigsten, 4. auf welche 
Weise werden die Fingerabdrücke identifiziert. 

I. Wird mit den durch Schweiß oder Fett feuchten Fingern ein 
Gegenstand berührt, so bleibt der Abdruck der Papillarlinien der 
Fingerbeeren zurück. Diese Abdrücke werden häufig dem Auge 
wenig deutlich, vielleicht auch völlig unsichtbar erscheinen und 
es bedarf dann besonderer Hilfsmittel, sie sichtbar zu machen, wo¬ 
von später die Rede sein soll. Gut sichtbar werden die Abdrücke 
im allgemeinen sein auf glatten Gegenständen z. B. auf Gläsern, 
Flaschen, Fensterscheiben, auf Porzellantellern und Tassen, auf po¬ 
liertem Holz, Tischen, Stühlen, Treppengeländern, aber auch auf po¬ 
liertem Metall und auf poliertem Leder. Windt und Kodizek *) bringen 
Beispiele von Fingerabdrücken auf einer grünen ledernen Brieftasche 
und auf einer Messingdose. 

Solche Abdrücke können wir als direkte bezeichnen, weil die 
erhabenen Linien der Fingerbeere sich auf dem Gegenstände abdriicken. 
Mitunter finden sich aber auch indirekte Abdrücke oder sogenannte 
Negative. Das wird dann der Fall sein, wenn der Täter z. B. stau¬ 
biges Glas oder staubiges Porzellan berührte. Dann wird der Staub 
an den Stellen, an denen sich die Papillarlinien befinden, abgewischt 
und die übrig bleibenden Staublinien entsprechen dann den Furchen 
in der Zeichnung der Fingerbeere. 

Interessant ist ein von Reiß 2 ) erzählter Fall. In dem Neubau 
einer Villa bei Lausanne waren Einbrecher eingedrungen. Nachdem 
sie sich einiges angeeignet hatten, hinterließen sie ihren Kot auf dem 
Parkettfußboden, wie das viele Spitzbuben zu tun pflegen, die aber¬ 
gläubisch sind und die meinen, daß hierdurch die Polizei irregeführt 

1) Daktyloskopie, Lehrbuch zum Selbstunterricht usw. Wien und Leipzig. 
W. Braumüller 1904, S. 106. 

2> Vgl. Niceforo-Lindcnau. Die Kriminalpolizei und ihre Hilfswissenschaften, 
S. 147. 

Archiv für Kriminalanthropolopie. 10. Bd. 21 
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und sie selbst vor Entdeckung geschützt würden. In diesem Falle 
machten sich die Verbrecher den Scherz einen Kothaufen aus Glaser¬ 
kitt zu modellieren, den sie dann neben dem echten aufbauten. Dieser 
Haufen wurde aber zum Verräter, denn sie hatten nicht bedacht, daß 
an dem Glaserkitt der Abdruck ihrer Finger auf das deutlichste zu 
sehen war. In der Tat gelang es dadurch die Täter zu entlarven. 

Ein anderer Fall ist mir bekannt geworden, in dem in dem weichen 
Glaserkitt einer neu eingesetzten Fensterscheibe der Fingerabdruck 
des Täters zurückgeblieben war. In einem anderen, von Niceforo- 
Lindenau (S. 148) berichteten Falle brachen im Jahre 1907 Diebe in 
ein belgisches Schloß ein und benutzten eine auf einer Tasse be¬ 
festigte Kerze, die sie dann zurückließen. Einer der Einbrecher geriet 
mit seinem Finger in einen an der Außenseite der Untertasse herab¬ 
gelaufenen, noch flüssigen Stearintropfen. Dieser am Tatort Vorge¬ 
fundene Abdruck war besonders deutlich und bald saß der Schuldige 
hinter Schloß und Riegel. Bemerkenswert ist ein von Hans Groß 
berichteter Fall, in dem es sich um die Beraubung eines Geldbriefes 
handelte (Handbuch für Untersuchungsrichter, München 1904 II, 
Seite 135). Man fand nämlich auf einem der großen Siegel des betref¬ 
fenden Geldpaketes den Abdruck eines Daumens und verschaffte sich 
nun Wachsabdrücke der Daumen aller Beamten, die mit der Sendung 
zu tun hatten (sieben an der Zahl). Ein Vergleich mit dem Siegel¬ 
abdruck bewies mit Sicherheit die Nichtidentität von fünf der Be¬ 
amten und als die Abdrücke der zwei übrigen und das Corpus delicti 
möglichst vergrößert wurde, zweifelte niemand mehr daran, daß nur 
der Daumen des einen den Abdruck auf dem Paket gemacht haben konnte. 

Stockis erwähnt einen Fall, in dem der Täter eine Fensterscheibe 
mit Mörtel bestrichen und dann eingedrückt hatte. Es fand sich an 
ihr der Abdruck des Kleinfingerballens. Das würden Beispiele sein 
von solchen negativen Abdrücken in plastischem Material, also in 
Staub, Glaserkitt, Stearin, Siegellack, Mörtel. 

Der Abdruck kann aber auch auf die Weise zustande kommen, 
daß dem Finger irgend ein fremder Farbstoff anhaftet, der das Muster 
der Fingerbeere abdrückt. In einem von mir untersuchten Fall han¬ 
delte es sich um einen Abdruck des mit weißer Ölfarbe verunreinigten 
Fingers, der beim Übersteigen einer Mauer Spuren zurückgelassen hatte. 

Häufig wird die Sache so liegen, daß an den Fingerbeeren Blut 
haftet und der Fingerabdruck ein blutiger wird. Ein ausgezeichnetes 
Beispiel dieser Art an einem Hammerstiel ist in dem Buche von 
Dennstedt und Voigtländer: Der Nachweis von Schriftfälschungen, 
Blutspuren usw. Braunschweig 1906, S. 155, abgebildet. Es kann 
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sich aber auch um ganz anderes Material handeln. Stockis') erwähnt 
den Fingerabdruck eines mit Karamel beschmutzten Fingers auf einem 
Papierheft. In einem anderen Falle hatte der mit Ferrocyan*Kalium 
beschmutzte Daumen auf dem Briefbogen seine Spuren hinterlassen. 
Wir sehen also, daß die Fingerabdrücke aus den verschiedensten 
chemischen Stoffen gelegentlich bestehen können. 

In einzelnen Fällen können aber auch die Linienzeichnungen 
an anderen Stellen der Hohlhand zum Verräter werden. In einem 
kürzlich mitgeteilten Falle genügte der blutige Abdruck der Hand 
auf einem Laken zur Identifikation. Abgedrückt war der kleine 
Fingerballen und der mittlere Teil der rechten Hoblhand nebst Spuren 
des zweiten und vierten Fingers. Es zeigte sich in den gröberen 
Falten eine beweisende Übereinstimmung. Die Überführung des Mörders 
ermöglichte vollends eine deutlich vorhandene kleine Schwiele 2 ). 

Ich erinnere mich eines anderen Falles, in dem der Täter sich 
über ein poliertes .Geländer gelehnt hatte und auf diese Weise den 
deutlichen Abdruck des rechten kleinen Fingerballens zurückgelassen 
hatte. Derselbe würde zur Identifikation durchaus ausgereicht haben. 
Leider ist der Täter in diesem Falle nicht ermittelt worden. Erinnert 
mag hier auch werden an den Fall von Roztozil (Archiv für Kriminal¬ 
anthropologie und Kriminalistik 1905, Bd. 18, S. 353), wo Finger- und 
Handflächenabdrücke gefunden wurden und an zwei anderen Fällen, 
die Stockis mitgeteilt hat. (Archives de la sociötö de mödecine lögale 
de Belgique 1908.) Es wäre sehr erwünscht, wenn über weitere 
derartige Fälle gelegentlich Mitteilungen gemacht würden. 

II. Soweit die Fingerabdrücke mit bloßem Auge sichtbar sind, 
bedürfen sie im allgemeinen keiner weiteren Behandlung um ver¬ 
größert. photographiert und mit den Fingerabdrücken der verdächtigten 
Person verglichen zu werden. 

Sind sie aber undeutlich sichtbar, so kann man, wenn es sich 
um glatte Gegenstände handelt, verschieden gefärbte trockene Pulver 
zur Sichtbarmachung anwenden. Sehr deutliche Bilder erhält man mit 
Marmorstaub, Graphit, Ruß, mit verschieden gefärbten Bronzepulvern 
z. B. Argentorat (Silberbronze) oder sogenanntem Karmoisinfluß, mit 
Mennige, Karmin, Kaolin, Indigoblau. Urban empfiehlt Eisenpulver 
(Ferrum alkohohsatum), Roscher Lykopodiura mit Karmin, Stockis 
Lykopodium mit Scharlachrot (90:10). Mit diesen Farben wird man 

1) Quelques eas d'Identification: Archives d'Anthropologie criminelle et de 
roed. legale. April 1908, S. 6. 

2) Balthazard: Annales d’hygiene publique. Mai 1909. (ref. in der Ztschr. 
f. Med.-Beamte. 1909, S. 4S7. 

21 * 
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im allgemeinen auskommen. Sie werden mittels eines Pulverbläsers 
oder eines feinen Haarpinsels vorsichtig aufgestaubt, den Überschuß 
kann man mit einem weichen Pinsel entfernen. Es treten dann die 
Papillarlinien, soweit Schweiß und Fettreste vorhanden sind, an denen 
der Farbstoff haften kann, deutlich hervor. 

Diese Methode des Einstäubens gibt besonders gute Resultate 
auf Glas. Sind die Fingerabdrücke älter, so kann man alkalische 
Sudanlösung oder alkoholische Sudanlösung oder auch Ziehlsche 
Lösung anwenden. Auch Fluorwasserstoffsäure ist von Forgeot zur 
Sichtbarmachung empfohlen worden. 

Dagegen wird man auf Papier nur dann gute Resultate erhalten, 
wenn es sich um ganz frische Fingerabdrücke handelt; sobald die¬ 
selben älter als 24 Stunden sind, gelingt es kaum, sie allein durch 
Einstäuben sichtbar zu machen, weil das Wasser des Schweißes ver¬ 
dunstet ist und auch die fettigen Bestandteile soweit in das Papier 
eingezogen sind, daß die trockenen Pulver nicht mehr haften. 

Für solche Fälle kommen im allgemeinen zwei Methodeu in Be¬ 
tracht, mit deren Hilfe man sich Fingerabdrücke auf Papier sichtbar 
machen kann. 1. Man setzt die verdächtigen Fingerspuren Joddämpfen 
aus. Es genügt dazu, einige Jodkristalle in ein Becherglas zu tun. 
über dasselbe das fragliche Schriftstück zu decken und mit einer 
Glasplatte zu beschweren. Es reicht im allgemeinen Zimmertemperatur 
aus, um nach Ablauf einiger Zeit ein deutliches Bild des Fingerab¬ 
drucks zu erhalten. Durch Erwärmen des Glases über der Spar¬ 
flamme des Bunsenbrenners kann man die Entwickelung der Jod¬ 
dämpfe beschleunigen. Dabei wird man von Zeit zu Zeit einen Blick 
auf das Papier werfen müssen, um den Zeitpunkt festzustellen, bei 
dem der Fingeralldruck am deutlichsten auf dem Papier sichtbar 
wird. Durch Bestreichen mit 1 Oprozentiger Tanninlösung kann man das 
gewonnene Bild des Fingerabdrucks fixieren. Unterläßt man dieses, 
so blaßt nach einiger Zeit der durch Jod hervorgerufene Fingerabdruck 
wieder ab und das Bild verschwindet vollständig; oder aber 2. man be¬ 
handelt die verdächtige Stelle des Papieres mit verdünnter Tinte, wobei 
die Eisengallustinte den Vorzug verdient vor der Kaisertinte. Die Papillar¬ 
linien werden nach Abspülen mit Wasser deutlich sichtbar hervortreten. 

III. Nun erhebt sich aber die für den Gerichtsarzt, sehr wichtige 
Frage, bis zu welchem Alter man die Fingerabdrücke nach weisen 
kann und welche Methoden bei solchen alten Abdrücken zur Sicht¬ 
barmachung am geeignetsten sind. 

Soviel ich sehe, ist diese Frage bislang nicht genau untersucht 
worden. Es ist darüber nur das Folgende bekannt: 
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Niceforo-Lindenau geben (S. 176) an, daß die Jodmethode bei 
unsichtbaren Spuren die schon mehrere Tage alt sind, wirkungslos 
und daher von keinem großen Nutzen sei. Dieselbe Meinung vertritt 
Locard (S. 178). Ich kann dieser Auffassung nicht ohne weiteres 
beipflichten. Stockis berichtet (Archives d’anthropologie criminelle, 
April 1908) von zwei Fällen, in denen es gelang, auf Trümmern 
einer Fensterscheibe die Fingerabdrücke nachzuweisen, obwohl sie 
nachts über dem Regen ausgesetzt waren. 

Sehr interessant ist die Mitteilung von Forgeot (nach Locard, 
S. 175). Es gelang ihm an Blättern, die zu dem Zwecke antliropro- 
metrischer Messungen der Hände im russischen Armenien gebraucht 
worden waren, nach Ablauf von zwei Jahren die Papillarlinien der 
Eingeborenen mit Hilfe von Tinte zu entwickeln. Er untersuchte 23 
solcher Blätter und konnte an zwei Dritteln derselben die Papillar¬ 
linien deutlich hervorbringen. 

Danach sind die Grenzen innerhalb derer man Fingerabdrücke 
auf Papier nachweisen kann, offenbar sehr weite’). 

Wir werden unterscheiden müssen, 1. ob sich der Fingerabdruck 
auf Glas befand oder 2. auf Papier. 

Um festzustellen, wie lange sich Fingerabdrücke auf Glas halten, 
habe ich Objektträger mit Fingerabdrücken bedeckt und der freien 
Witterung auf dem flachen Dache des Instituts ausgesetzt. Auf jedem 
Objektträger fanden sich drei Abdrücke nebeneinauder. Der Versuch 
begann am 6. März 1910. Aus dem Protokoll sei das Folgende mit¬ 
geteilt: Im März regnete es an 8 Tagen mehr oder minder lange. 
Im April vom 7. bis 10. leichter Regen, 

am 16. April nachts 2 bis 5 Uhr starker Gewitterregen, 
am 19. bis 24. April mehrfach leichter Regen, 

am 25. April Gewitter mit heftigem Regen¬ 

schauer, 

am 26. bis 28. April mehrfach leichter Regen, 

I. Mai nachts 3 cm Schnee, 

5. bis 8. Mai mehrfach Regen, 

II. Mai starker Gewitterregen, 

14. bis 15. Mai Gewitter mit heftigem Regen. 

Im Laufe dieser Zeit wurde alle 14 Tage eine Anzahl Gläser geprüft. 
Es ergab sich am 21. März, daß die Fingerabdrücke größtenteils noch 
so deutlich waren, daß sie hätten photographiert werden können. 

1) Stockis konnte 10 Tage alte Abdrucke auf Papier nachweisen (Annales 
de la societe de M£d. legale de Belgiquo 1906). Diese Arbeit konnte Verf. erst 
nach Abschluß der vorstehenden Untersuchungen einsehcn. 
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Am 31. März waren auf den Objektträgern die ersten Fingerabdrücke 
noch deutlich, die zweiten und dritten hatten erheblich nachgelassen. 
Es beruhte dies offenbar darauf, daß die ersten Fingerabdrücke am 
meisten Schweiß- und Fettbestandteile enthielten, die zweiten und 
dritten weniger, denn die Fingerabdrücke hatten zwischen dem ersten 
und zweiten und dritten Abdruck die Haut des Gesichts oder des 
Haares nicht wieder berührt und waren aufs neue mit den Absonde¬ 
rungen der Haut nicht in Berührung gekommen. Am 25. April 
ergab sich dasselbe nur noch viel ausgesprochener; nur diejenigen 
Gläser, die mit einem Finger berührt waren, welcher stark mit Fett 
oder Schweiß benetzt war, zeigten gut erhaltene Bilder. Alle übrigen 
waren verwischt Am 17. Mai waren noch zwei Spuren deutlich er¬ 
kennbar. Aus diesem Versuche ergab sich demnach, daß die Halt¬ 
barkeit eines Fingerabdrucks auf Glas abhängig ist von der Fett- und 
Schweißmenge, die beim Zugreifen auf dem Glase deponiert wird. 
Je mehr Fettbestandteile abgelagert sind, um so länger hält sich 
der Abdruck. Er verschwindet um so leichter, je geringer diese 
Menge ist. 

Man wird gegen diesen Versuch ein wenden können, daß es sich 
nicht um natürliche Verhältnisse handelt Fensterscheiben liegen nicht 
horizontal, sie sind vielmehr in vertikaler Richtung dem Einfluß der 
Witterung ausgesetzt. Es wurde daher gleichzeitig ein anderer Ver¬ 
such angestellt, in dem an einem nach Osten gelegenen Fenster des 
Instituts eine Fensterscheibe an der Außenseite mit 50 Fingerabdrücken 
versehen wurde. Am 13. Mai, also nach Ablauf von zwei Monaten, 
waren von diesen 50 Fingerabdrücken noch 17 zu erkennen, die der 
Mehrzahl nach die Identifikation ermöglicht hätten. Bemerkenswert 
war, daß die gut sichtbaren Fingerabdrücke fast sämtlich im oberen 
Teile der Fensterscheibe saßen, die unteren waren durch die zusammen¬ 
fließenden größeren Regentropfen abgewaschen worden. Es wurden 
ferner eine Anzahl von Fingerabdrücken auf Objektträgern im Zimmer 
aufbewahrt. Diese waren nach Ablauf von mehr als drei Monaten 
zwar etwas verstaubt, sonst aber vollkommen deutlich sichtbar und 
ließen sich besonders mit Karmoisinfluß gut einstäuben. 

Ein weiterer Versuch mit Fingerabdrücken auf 25 Objektträgern 
wurde während des Sommers am 2. Juni begonnen. Die Gläser 
wurden der freien Witterung ausgesetzt. Es herrschte Gewitter und 
Regenschauer am 2., 3. und 4. Juni; am 5. Juni waren auf 0 Gläsern 
keine Spuren mehr zu erkennen, am 6. und 7. Juni herrschte wieder 
Gewitterregen. Die folgenden Tage waren wieder sehr heiß, am 
9. Juni waren nur noch auf zwei Gläsern Spuren vorhanden und am 
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16. Juni, vielleicht schon einige Tage früher, waren die letzten Spuren 
der Fingerabdrücke verwischt. 

Wir sehen daraus, daß der Witterung eine große Bedeutung für 
die Erhaltung der Fingerabdrücke zukommt. Starker Regen, intensive 
Sonnenbestrahlung, Hitze vernichten sie schneller, als das trübe kühle 
Wetter gegen Ausgang des Winters und im Frühjahr. Es ergibt sich 
also aus unseren Versuchen, daß die Haltbarkeit eines Fingerabdrucks 
auf Glas davon abhängig ist, 1. wieviel Schweiß und Fett an der 
betreffenden Stelle deponiert ist, 2. daß die Fingerabdrücke sich im 
Zimmer besser halten, als solche in freier Luft und im letzteren Falle 
diejenigen besser, die gegen die Einwirkung von Regen und Sonne 
geschützt sind, als diejenigen, die der Witterung frei ausgesetzt sind, 

3. daß an den Fensterscheiben die Aussicht größer ist, im oberen Ab¬ 
schnitt Fingerabdrücke zu finden, als im unteren Teile derselben und 

4. daß selbst mehrfacher Regen das Auf finden von Fingerabdrücken 
nicht unmöglich zu machen braucht und daß selbst noch nach ein 
bis zwei Monaten brauchbare Fingerabdrücke gefunden werden können. 

Die weiteren Versuche beschäftigten sich mit der Frage, auf 
welchem Wege ältere Fingerabdrücke auf Papier sichtbar gemacht 
werden können. Es wurden zu dem Zweck zahlreiche Versuche 
unternommen. Es wurden Bogen weißen Papieres genommen, diese 
durch horizontale und senkrechte Linien in Felder eingeteilt von 
etwa 5 cm Länge und 5 cm Breite. In jedem Felde wurde das 
Papier mit der Fingerbeere berührt und auf diese Weise das Material 
zu Versuchszwecken hergestellt. Es wurde dafür gesorgt, daß der 
Finger zuerst sauber gewaschen, dann mit Äther gereinigt und 
dann über das Kopfhaar oder die Haut des Gesichts gestrichen wurde, 
um ihn mit den natürlichen Absonderungen der Haut zu befeuchten. 

Um nicht nur rein fetthaltige Abdrücke zu erzielen, wurde auf 
einzelnen Bogen das Sekret schwitzender Hautstellen z. B. der Stirn 
zur Anfertigung von Fingerabdrücken benutzt. Schließlich wurde 
auch versucht, mit physiologischer Kochsalzlösung, als einer dem 
Schweiß ähnlichen Flüssigkeit solche Abdrücke herzustellen. Es ge¬ 
lingt dies, wenn man einige Tropfen Kochsalzlösung auf Fließpapier 
träufelt und auf das feuchte Papier den Finger aufdrückt. Einige 
natürliche Fingerabdrücke auf Papier besaß ich bereits aus dem 
Jahre 1908. Sie kamen mir bei Ausführung dieser Untersuchung 
zustatten. Die meisten weiteren Proben habe ich in verschiedenen 
Monaten des Frühjahrs 1910 angefertigt. Es war von vornherein 
klar, daß auf den Nachweis der Abdrücke von Einfluß sein muß, 
1. die Menge des auf das Papier abgedrückten Sekrets. Je mehr 
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von dem Sekret vorhanden ist, um so leichter wird sich der Abdruck 
nachweisen lassen. Durch zuviel Fett kann aber der Fingerabdruck 
auslaufen und undeutlich werden, ebenso wie durch ein zu weniges 
der Nachweis erschwert sein kann. 2. Die Methoden zum Nachweis 
werden verschieden sein müssen, je nachdem der Fingerabdruck vor¬ 
wiegend aus Fett oder vorwiegend aus Schweiß besteht, 3. würde 
zu erwägen sein, daß die Beschaffenheit des Papiers vor allem die 
Leimung von Einfluß auf die Haltbarkeit des Fingerabdrucks sein 
kann. Dieser Faktor erschien mir aber von untergeordneter Be¬ 
deutung, da fast alle Schreibpapiere Harzleimung mit mehr oder 
weniger Stärkezusatz aufweisen. 

Auf eine Schilderung der zahlreichen Vorversuche soll hier nicht 
eingegangen werden. 

Es genügt das Ergebnis dahin zusammenzufassen, daß der Finger¬ 
abdruck auf Papier eine Schrift mittelst einer Geheimtinte 
im wahrsten Sinne des Wortes darstellt und daß diejenigen Methoden, 
die zur Entwickelung von Geheimschriften dienen, auch für die Sicht¬ 
barmachung der Fingerabdrücke auf Papier von Erfolg begleitet sind. 
Als Geheimtinten werden bekanntlich Speichel, Milch, Harn, Seifen¬ 
wasser, aber auch allerhand Salzlösungen, Kochsalzlösungen, ja selbst 
reines Wasser verwendet. Der Schweiß oder eine Mischung 
von Schweiß mit Fett bzw. Fettsäuren muß selbstver¬ 
ständlich auch als eine Geheimtinte angesehen werden. 
Zum Zweck der Sichtbarmachung kann man 1. Gase oder Dämpfe 
anwenden, 2. Flüssigkeiten, 3. Hitze mit oder ohne Zusatz eines 
trockenen Farbstoffes. Zu 1. würde die Anwendung von Joddämpfen, 
ferner von Osmiumdämpfen zu rechnen sein, zu 2. die Anwendung 
von 10- oder 20proz. Höllensteinlösung, falls die Fingerabdrücke 
vorwiegend aus Schweiß bestehen, ferner die Anwendung der ver¬ 
schiedensten Farbstoffe, von denen die Tinte am leichtesten zur Hand 
ist. Wir müssen uns vorstellen, wie das Dennstedt und Voigtländer 
in dem oben genannten Werke: Der Nachweis von Schriftfälschungen 
U8w. S. 122 auseinandersetzen, daß alle auf das Papier gebrachten 
Salzlösungen, und dazu gehört natürlich auch der Schweiß, gewisser¬ 
maßen als Beize für organische Farbstoffe wirken. 

Auch Erythrosinlösungen haben mir gute Dienste geleistet. Zu 
3. würde die Anwendung des heißen Plätteisens gehören, wobei das 
Papier bis zur Verkohlung schnell erhitzt werden muß. Es treten 
dann die Abdrücke leichter hervor, weil das Papier an den benetzt 
gewesenen Stellen leichter verkohlt, als an den anderen. Man kann 
die Wirkung der Hitze mit derjenigen eines Farbstoffes verbinden, 
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z. B. kann man das Papier über einer leicht rußenden Lampe 
schwärzen, dann treten infolge der Hitze und des Niederschlages von 
unverbrannten Kohlebestandteilchen die Papillarlinien deutlich hervor. 
Besonders gute Dienste bat mir auch der Karmoisinfluß geleistet. 

Bestreut man die verdächtigen Stellen des Papiers mit Karmoisin¬ 
fluß und erhitzt das Papier über der Sparflamme des Bunsenbrenners 
bis zur beginnenden Gelbfärbung, so treten, wenn man danach das 
überschüssige Pulver abklopft (ein Pinsel darf dabei nicht benutzt 
werden), die Fingerabdrücke auf das deutlichste hervor'). 

Da die Beschaffenheit der Fingerabdrücke je nach Art und 
Menge der abgelagerten Stoffe (Fett- und Kochsalz) und je nach 
dem Alter verschieden sein wird, werden auch die Methoden, die 
man in Anwendung bringen muß, verschieden gewählt werden müssen. 

Papillarlinien auf Papier vom 26. April 1908 konnten mit Hilfe 
von Joddämpfen zum Teil noch am 11. März 1910 hervorgerufen 
werden. Sie ließen sich aber nicht fixieren. Fingerabdrücke vom 
10. Februar 1910 waren am 30. Juni noch gut sichtbar mit Hilfe 
von Joddämpfen, desgleichen am 28. Juli, also nach 5</2 Monaten. 
Augenscheinlich handelt es sich hier um fetthaltige Abdrücke und 
nicht um solche, die vorwiegend aus Schweiß bestanden; die mit 
Schweiß hergestellten Fingerabdrücke ließen sich nach dieser Frist 
mit Joddämpfeu nicht mehr hervorrufen. 

Ein am 9. Februar hergestellter Fingerabdruck konnte am 1. April 
mit Hilfe von Osmiumdämpfen noch so gut entwickelt werden, daß 
er eine brauchbare Photographie ergeben hätte. Zwei Jahre alte 
Fingerabdrücke kamen nicht mehr deutlich zum Vorschein. 

Fingerabdrücke, die am 6. März hergestellt waren, konnten am 
3. Juni mit Hilfe von Erwärmung und Karmoisinfluß vollkommen 
deutlich hervorgerufen werden. Desgleichen solche vom 9. Februar 
am 5. Juni, also nach Ablauf von ca. 4 Monaten. 

Daß Tinten im allgemeinen sehr gute Resultate geben, ist nicht 
zu bestreiten. Für gerichtliche Zwecke scheint mir dies Verfahren 
aber wenig empfehlenswert. Ich würde der Anwendung von Jod 
zunächst den Vorzug geben, um so mehr, als Jod später wieder an der 
Luft verdampft und das Schriftstück in seinem x\usseben nicht ver¬ 
ändert wird. Kommt man mit der Jodmethode nicht zum Ziel, so 
wäre die Anwendung von Osmiumdämpfen zu versuchen; falls auch 
diese keine Resultate ergeben, würde es von der Art des Dokumentes 
abhängig sein, ob man von der Erhitzung mit einem Farbstoff, oder 

1) Besondere deutlich treten Schriftzüge nach diesem Verfahren hervor, 
wenn als Geheimtinte Milch benutzt wurde. 
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von der Anwendung der Tinten Gebrauch machen will. Man wird 
von solchen Mitteln nur nach Rücksprache mit dem Richter Gebrauch 
machen dürfen. 

IV. Hat man sich den Vorgefundenen Fingerabbdruck sichtbar 
gemacht und photographiert, ev. unter Zuhilfenahme eines Streifens 
Millimeterpapier, um den Grad der Vergrößerung genau feststellen zu 
können, so ist es nun erforderlich, von der verdächtigten Person einen 
vergleichbaren Fingerabdruck zu nehmen. Man wird dabei so Vor¬ 
gehen, daß man, wie es allgemein bei den Polizeibehörden üblich ist, 
den mit Seifenwasser gewaschenen und mit Äther gereinigten Finger 
auf einer mit Druckerschwärze bestrichenen vollkommen ebenen 
Metallplatte ohne starken Druck ab rollt und dann den Finger auf 
sauberem weißen starken Papier abdrückt. Bei diesem Verfahren 
wird man ein gut vergleichbares Bild erhalten, das man durch Photo¬ 
graphieren in derselben Weise vergrößern kann, wie das am Tatort 
gefundene. Der einzige wichtige Fehler, der unterlaufen kann, wird 
darin bestehen, daß der Fingerabdruck ein verzerrtes Bild zeigen 
kann, je nachdem der Finger mehr von der rechten oder linken Seite 
stärker gedrückt wurde. Wenn wir nun weiter fragen, wie die Iden¬ 
tifikation zweier Abdrücke zu geschehen hat, so werden wir nach 
Anfertigung der Photographien, die am besten in fünf- bis siebenfacher 
Vergrößerung herzustellen sind, zu vergleichen haben, 1. das Muster, 
2. die Zahl der charakteristisch identischen Punkte, 3. die Zahl der 
zwischen zwei identischen Punkten belegenen Papillarlinien, 4. die 
vorhandenen Anomalien, vor allem etwaige Narben. Man hat aus¬ 
gerechnet, daß die Bilder von 27 bis 55 verschiedene Vergleichs¬ 
punkte bieten können. Je größer die Zahl der identischen Punkte 
ist, um so sicherer darf man annehmen, daß die verglichenen Finger¬ 
abdrücke identische sind. 

Es ergibt sich nun aber die weitere Schwierigkeit, daß nicht 
immer vollständige Fingerabdrücke vorliegen, daß z. B. die Hälfte 
des Abdrucks verwischt und unbrauchbar ist. Wenn wir an den 
vorhandenen Bruchstücken nur fünf oder sechs identische Punkte 
finden, dürfen wir auch dann von Identität sprechen? 

Locard sagt (S. 186): „Gegenwärtig verfertigt man in den Labo¬ 
ratorien von Bertillon in Paris, von Reiß in Lausanne, und von 
Stockis in Lüttich sehr stark vergrößerte Photographien, auf denen 
die geringsten Details in beträchtlicher Vergrößerung erscheinen.“ 

In der Tat ist dies der einzige Weg um in solchen zweifel¬ 
haften Fällen zum Ziele zu gelangen. Man gewinnt nämlich durch 
die Anwendung starker Vergrößerungen eine große Anzahl neuer 
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Vergleichspunkte. Es werden die Punkte der Schweißdrüsenmün¬ 
dungen deutlich und ihre Entfernungen von einander, es kommen 
bisher nicht sichtbar gewesene Unregelmäßigkeiten in den Konturen der 
Linien zum Vorschein, es lassen sich die Entfernungen zweier Linien an 
verschiedenen Stellen messen, man kann die Linienführung vergleichen. 

Schon Reiß hat in Vorschlag gebracht, die vergrößerten Finger¬ 
abdrücke übereinander zu legen und ev. mit Hilfe des Projektions- 
appartes zu betrachten. Verfeinern kann man die Methode dadurch, 
daß man von der einen Platte ein Negativ, von der anderen ein 
Positiv anfertigt. Es lassen sich dann, wie die besonders von Herrn 
G. Hausmann (optische Werkstätte von Winkel) vorgenommenen 
Untersuchungen ergeben haben, die geringsten Abweichungen auf den 
ersten Blick erkennen 1 ). 

Stockis hat bezüglich der Deckmethode die Bemerkung gemacht, 
daß sie in der Praxis oft versagen wird, weil das Bild des Finger¬ 
abdrucks etwas verzerrt wird, je nachdem die Fingerbeere mehr von 
rechts oder links aufgesetzt wurde. Ich glaube nicht, daß diesem 
Einwande große Bedeutung zukommt. Denn, wenn man einen der¬ 
artigen Verdacht hat, steht es frei, von der verdächtigten Person sich 
einen entsprechenden Abdruck zu verschaffen. Vor allem ist es 
aber, wie wir oben gesehen haben, nicht notwendig, in jedem Falle 
den ganzen Fingerabdruck zu vergleichen. Es genügen einzelne 
Teile desselben und selbst bei schräg aufgesetztem Finger werden sich 
immer genügend Stellen finden lassen, die einen Vergleich ermöglichen. 

In geeigneten Fällen kann man von der Anwendung des Stereos¬ 
kops Gebrauch machen. 

Neuerdings bat Stockis eine Methode angegeben, um natürliche 
Fingerabdrücke auf Glas, auf polierten Gegenständen und auf 
Spiegeln zu photographieren (metbode d'öclairage convergent.) 2 ). 
Es würde an dieser Stelle zu weit führen, näher darauf einzugehen. 

Fassen wir das Ergebnis dieser Untersuchungen zusammen, so 
ergibt sich, daß das Auffinden von Fingerabdrücken am Tatort 
kriminalistisch von großem Wert ist. 

Die Polizeibeamten sollten im Unterricht auf die Bedeutung der 
Fingerabdrücke hingewiesen werden und im Aufsuchen von Finger¬ 
abdrücken besonders geübt werden. 

Vorteilhaft wird man sich dabei der Methode des Einstäubens 
bedienen, besonders in den Fällen, in denen die Fingerabdrücke nur 

1) Lochte: Berichte der Deutschen Gesellschaft für gerichtl.Medizin. Köln 1908. 

2) E. Stockis: Nouvelle inethode d’examen et de photographie des Em- 
preintes digitales incolores: Archives internationales de med. legale. April 1910. 
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vermutet werden oder dem bloßen Auge undeutlich sichtbar sind. 
Wo sie aber einigermaßen zu erkennen sind, sollten die betreffenden 
Gegenstände asserviert werden und zur weiteren Untersuchung in 
ein geeignetes Laboratorium gebracht werden, in dem hinreichend 
photographische Hilfsmittel zur Verfügung stehen, und in denen der 
Polizeiarzt oder Gerichtsarzt die notwendigen Vergleiche vornehmen 
kann. Nur so wird es sich erreichen lassen, die geschilderte Methode 
einwandfrei für das Gericht zu verwerten. Für die Gerichtsver¬ 
handlung ist nach dem Vorschlag von Hans Groß durchaus zu 
empfehlen, die vergrößerten Fingerabdrücke mittelst eines Projektions¬ 
apparates nebeneinander und womöglich auch nach erfolgter Deckung 
zu projizieren. 

Anschließend an diese Mitteilung soll noch kurz auf einen 
Punkt eingegangen werden, der neuerdings Interesse beansprucht hat. 

Nachdem bereits Reiß für das Portrait parle einen code t£l£- 
graphique veröffentlicht hatte, hatte Icard in Marseille versucht, das 
daktyloskopische Signalement ebenfalls auf telegraphischem Wege 
durch Zahlen zu vermitteln. So geistvoll ersonnen diese Methoden 
sind, so bedeuten sie, wie ich glaube, keinen Fortschritt. Wir würden 
Telegramme von großer Länge versenden müssen, um alle wichtigen 
Maße zum Ausdruck zu bringen. Die Telegramme würden also teuer 
sein. Da ferner Telegramme verstümmelt werden können, vor allem 
solche, die aus vielen Zahlen bestehen, so dürften sie zum Erlaß 
eines Haftbefehls oder zur Entlastung einer verdächtigten Person 
kaum eine genügende Unterlage bieten. Eher dürfte zu erwägen 
sein, ob man nicht von der Fernphotographie der Fingerabdrücke 
Gebrauch machen könnte. Die Übertragung des Musters mit allen 
Einzelheiten würde heutzutage keine Schwierigkeiten bereiten. Aller¬ 
dings müßten dann die Polizeibehörden in größeren Städten mit den 
entsprechenden Einrichtungen versehen werden und in der Lage sein, 
vergrößerte Fingerabdrücke schnell auf eine Metallfolie übertragen 
zu können. 

Ob derartige Einrichtungen wirklich nützlich und somit not¬ 
wendig sind, darüber kann nur die Praxis entscheiden. 
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Über die Verwertung daktyloskopischer Gutachten 

vor Gericht. 

Von 

Polizei-Oberkommissär Dr. Eichberg in Wien. 

(Mit 6 Abbildungen.) 


Mit Unrecht sehen Laien in der Daktyloskopie etwas Schwieriges, 
Kompliziertes im Hinblick auf die allerdings gründliche Sachkenntnis 
erforderliche Arbeit der Registrierung der Fingerabdruckkarten. Aber 
man muß bedenken, je mehr Unterabteilungen wir in der Registratur 
schaffen, um so weniger Karten haben wir in einer Abteilung und 
desto schneller finden wir eine Karte. Und das ist doch bei einer 
Registratur die Hauptsache. Möge jeder nach seinem eigenen System 
registrieren, wenn er nur in der Lage ist, rasch zu konstatieren, ob 
die Fingerabdrücke eines Individuums schon in seiner Sammlung 
enthalten sind oder nicht. Der Kompliziertheit der Registrierung steht 
gegenüber die Leichtigkeit der Identifizierung eines Fingerabdruckes 
oder einer Abdruckspur mit den Fingerabdrücken eines bestimmten 
Individuums. Diese Identifizierung ist für jeden, der sich nur einiger¬ 
maßen mit den Typen der Fingerabdrücke vertraut gemacht, so leicht, 
daß es befremdend erscheint, daß dieses überaus charakteristische und 
sicherste Identifizierungsmittel bisher selbst für kriminalpolizeiliche 
Zwecke noch immer nicht die seiner großen Bedeutung entsprechende 
Anwendung gefunden hat. Der sehr übliche Vorgang, lediglich Photo¬ 
graphien zur Identifizierung zu verwenden, entspricht seiner Bestim¬ 
mung nur in unvollkommener Weise, besonders dann, wenn die photo¬ 
graphischen Aufnahmen nicht nach dem System Bertilions erfolgen. 
Und wie wollte man in jeder kleinen Gemeinde Photographien nach 
diesem System erhalten? 

Die Erfahrung zeigt dagegen, daß jeder Gemeindewachmann in 
der Lage ist, brauchbare Fingerabdrücke eines Schüblings, unbekannten 
Häftlings usw. herzustellen. Wenn diese Fingerabdrücke auch manch¬ 
mal zu wenig „gerollt“ sind oder durch zu starkes Bestreichen der 
Finger mit Druckerschwärze oder zu starken Druck verwischt er- 
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scheinen, so macht doch Übung auch hier nach kurzer Zeit den 
Meister. Die hervorragende Bedeutung, welche die Daktyloskopie 
heute für das Strafverfahren hat, wird allseitig anerkannt und sowohl 


Gerichts- als Polizeibehörden 
haben volles Verständnis für 
sie. Wird ja beispielsweise der 
Nachweis der Identität eines 
eben verhafteten mit einem be¬ 
reits in Evidenz stehenden vor¬ 
bestraften Individuums in eben 
so rascher als bequemer Art 
durch Vergleichung der Finger¬ 
abdrücke hergestellt, und da¬ 
durch oft langwierige Korre¬ 
spondenzen und Requisitionen 
von Vorakten erspart. Dem 
Zigeunerwesen kann man erst 
seit Einführung der Daktylos¬ 
kopie erfolgreich an den Leib 
rücken. Denn da ganze Zigeu¬ 
nerbanden sich oft aus Ver¬ 
brechern zusammensetzen, von 
denen bei jedesmaliger Auf- 
greifung einer den Namen des 
anderen vorschützt, und da die 
betreffenden Heimatsgemeinden 
bestrebt sind, die Zugehörigkeit 
so unangenehmer Gemeindemit¬ 
glieder abzulehnen, war eine 
Identifizierung verhafteter Zi¬ 
geuner außerordentlich schwie¬ 
rig. Mit Rücksicht auf die zwar 
erlittenen, aber nicht nachweis¬ 
baren Vorstrafen der Verhafte¬ 
ten, war oft die Erhebung einer 
Anklage wegen Gewohnheits¬ 
diebstahls eben so unmöglich, 



Fig. 1. 

Glassturz mit aufgefundener Finger- 
ubdruckspur. 


wie ihre Abschaffung oder Landesverweisung, da die österreichischen 


Gesetze ausdrücklich verlangen, daß der Abschaffung die Feststellung 
der Zuständigkeit vorauszugehen habe. Erst seit einigen Jahren findet 
im Strafverfahren die Verwertung von am Tatorte eines Verbrechens 
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Vorgefundenen Finger- und Handabdruckspuren Anwendung zum 
Nachweis der Täterschaft und zwar mit immer größerem Erfolge. 
Die Erkenntnis der Wichtigkeit der Sicherung von Abdruckspuren 
ist in so weite Kreise gedrungen, daß der Tätigkeit des Daktylo- 
skopen am Tatorte allseitig volles Verständnis entgegengebracht wird 


Rechte Hand. 



Linke Hand. | Rechte Hand. 



Fig. 2. 

Daktyloskopische Kegisterkarte des J. F. 


und man sich bemüht, alles zu vermeiden, was die Verwertung ver¬ 
meintlicher Spuren des Täters beeinträchtigen könnte. Allerdings gibt 
es hier oft heitere Zwischenfälle, die die Sucht, überall Abdruckspuren 
zu wittern, schafft. So erhielten wir unlängst von einem Einbrecher 
am Tatorte zurückgelassene Fleisch- und Käsereste zwecks Unter¬ 
suchung nach Abdruckspuren; und wie häufig werden nnr zu deut- 
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lieh sichtbare Fettflecke auf Papier für latente Fingerabdrücke gehalten. 
Die Technik der Ersichtlichmachung latenter Fingerabdrücke ist durch 
verschiedene Lehrbücher so bekannt geworden, daß wir der Mühe 
enthoben sind, sie neuerlich erörtern zu müssen. Wir können sie als 
bekannt voraussetzen. Nicht so allgemein bekannt dagegen ist die 
Form der Abfassung eines Gutachtens über die Identität Vorgefundener 
Abdruckspuren mit den Finger- oder Handabdrücken einer bestimmten 
Person. Diese Gutachten stützen sich auf Tableaus, welche zur Illu¬ 
stration beigegeben werden. Auf dem ersten Tableau bringen wir 

stets das Objekt mit der 
Vorgefundenen Abdruck¬ 
spur (Glasbruchstück, 
Leinwandteil usw.), falls 
es überhaupt transpor¬ 
tabel und dem Gutach¬ 
ten leicht angeschlossen 
werden kann. (Fig. 1.) 
Neben dem Objekt er- 




Fig. 3. 

Auf dem Glasstürze aufgefundene Finger¬ 
abdruckspur. 


Fig. 4. 

Originalabdruck des linken 
Mittelfingers des J. F. 


scheint in natürlicher Größe der Original-Finger- oder Handabdruck 
des Täters, in welchem auf diejenige Partie, welche mit der Abdruck¬ 
spur verglichen werden soll, durch eine Umrahmung in farbigen Linien 
aufmerksam gemacht wird. (Fig. 2.) Im zweiten Tableau erscheint die 
photographische Reproduktion der Abdruckspur und daneben die 
photographische Reproduktion des Original-Hand- oder Fingerabdruckes 
in natürlicher Größe dargestellt. (Fig. 3 und 4.) Im dritten Tableau 
ist die photographische Vergrößerung der Abdruckspur und daneben 
die im gleichen Maßstabe vorgenommene Vergrößerung des Original- 
Hand- oder Fingerabdruckes ersichtlich. (Fig. 5 und 6.) In diesem 

Archiv für Krirainalanthropologie. 40. Bd. 22 
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Tableau werden nun die Vorgefundenen Details in den Papillarlinien 
mittelst Hilfslinien und Ziffern bezeichnet und zwar je nach ihrem 
Charakter. 



w 2 £ 

Fig. 5. 

Photographische Vergrößerung der auf dem Glasstürze aufgefuudenen 
Fingerabdruckspur. 

1. als Endung, das ist das plötzliche Aufhören von Papillarlinien. 

2. als Gabelung, das ist das Abzweigen je eines Papillarlinienastes 
von einer Papillarlinie, 

3. als Einlagerung, 

4. als Insel. 
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Nun wird ihre Lage und Entfernung untereinander analysiert 
und zum Schlüsse aus der Übereinstimmung der Details sowohl der 
Zahl, der Lage, der Form und Entfernung nach mit den Details des 
Finger- oder Handabdruckes einer bestimmten Person auf die Identität 



Fig. 6. 

Photographische Vergrößerung des Originalabdrucks des linken Mittelfingers des J. F. 


der Abdruckspuren mit dem bezeichneten Finger- oder Handabdrucke 
erkannt. Zur Illustration lassen wir drei derartige Tableaus folgen. 

Eine Verlesung eines daktyloskopischen Gutachtens vor Gericht 
durch den Sachverständigen selbst ist wohl nach der St.P.O. ausge- 

22 * 
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schlossen. Aber sie würde auch sonst nicht anzuempfehlen sein; 
denn die monotone Aufzählung aller Details würde den Richter und 
die Geschworenen ermüden, ohne sie zu überzeugen. Es empfiehlt 
sich, da ja vielen Geschworenen das Wesen der Daktyloskopie voll¬ 
ständig unbekannt ist, einem solchen Gutachten einen Rückblick über 
die Entwicklung der Daktyloskopie vorauszuschicken, in welchem 
auch darauf aufmerksam zu machen wäre, daß die Daktyloskopie 
nicht in der stillen Stube eines Gelehrten erfunden wurde, sondern 
lange bevor sie Männer der Wissenschaft in ein System gebracht 
haben, bei vielen Völkern des Orients als Identifizierungsmittel in Ver¬ 
wendung stand (Indien, China usw.). Nun werden die Unveränder¬ 
lichkeit der Papillarlinien eines Menschen von seiner Geburt bis zu 
seinem Tode besprochen (Hinweis auf deutliche Papillarlinien bei 
nicht verwesten Leichen und selbst bei Mumien) und die Typen der 
Papillarlinienmuster unter Vorweisung von Illustrationen (Vergrößerung 
von Fingerabdrücken) kurz angeführt. Es ist.von Vorteil, vor der ein¬ 
gehenden Besprechung des Falles eine genügende Anzahl von Dupli¬ 
katen der Tableaus 2 und 3 an Richter, Staatsanwalt, Verteidiger 
und Geschworene zu verteilen, damit sie den Ausführungen des Sach¬ 
verständigen leichter folgen können. Einige besonders charakteristi¬ 
sche, leicht erkennbare Details werden nun hervorgehoben und genau 
besprochen, und es empfiehlt sich, den Gerichtshof und die Geschwore¬ 
nen zu veranlassen, selbst an der Hand der Tableaus die Zahl der 
Papillarlinien, welche die einzelnen Details voneinander trennen, nach¬ 
zuzählen. Hierzu werden stärkere Nadeln mit Griffen verwendet. 
Dadurch läßt sich am ehesten das Verständnis für das Gutachten des 
Sachverständigen wachrufen. Da die Vergrößerung der Abdruckspur 
und der damit übereinstimmenden Partie des Original-Finger- oder 
Handabdruckes manchmal ein etwas verändertes Bild geben wird, muß 
aufklärend bemerkt werden, daß der im Erkennungsamte mit aller 
technischen Sorgfalt hergestellte Fingerabdruck einer Person, welcher 
zur Vergleichung herangezogen wird und der am Tatorte von der¬ 
selben Person unwillkürlich hervorgerufene Fingerabdruck nur dann 
in allen Details ein Bild von gleicher Anschaulichkeit geben werden, 
wenn sie unter denselben Verhältnissen zustande gekommen sind, 
d. h. auf demselben Materiale, mit derselben Kraftanwendung usw. 
Ein Fingerabdruck wird nämlich auf grober Leinwand anders er¬ 
scheinen als auf glattem Papier, glänzend poliertem Holz oder Glas. 
Ebenso macht ein durch die Hautsekretion erfolgter latenter Finger¬ 
abdruck einen anderen Eindruck als der durch Beschmieren der Finger 
mit Druckerschwärze auf der Fingerabdruckkarte bewirkte Abdruck. 
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Bei der Vergrößerung der Abdruckspur wird auch der Untergrund 
(grobe Leinwand, Holzstruktur) mit vergrößert, was den Eindruck 
der Abdruckspur beeinträchtigen muß. Darauf muß vor Gericht hin¬ 
gewiesen werden, um nicht überflüssigen Einwendungen Raum zu 
geben. Um den Gerichtshof und die Geschworenen von der Verläß¬ 
lichkeit des Verfahrens zur Ersichtlichmachung latenter Fingerabdrücke 
zu überzeugen, empfiehlt es sich, dieses Verfahren mit einem mit¬ 
gebrachten Stücke polierten Holzes oder Glases zu demonstrieren. 
Das überraschend deutliche Hervorspringen der bis dahin unsichtbaren 
Fingerabdrücke wird das Vertrauen in das daktyloskopische Verfahren 
festigen und der Gerichtshof und die Geschworenen werden mit Be¬ 
ruhigung an die Abgabe ihres Votums schreiten. 

Noch sachdienlicher als die obenerwähnte Beteiligung des Gerichts¬ 
hofes und der Geschworenen mit daktyloskopischem Photogrammen 
wäre meines Erachtens deren Vorführung im Gerichtssaale durch 
einen Projektionsapparat bei verfinstertem Zuschauerraume. Die Er¬ 
stattung eines Gutachtens würde dadurch außerordentlich gewinnen, 
wenn der Sachverständige die Details allen gleich sichtbar auf der 
Wand demonstrieren könnte. Ist doch die Verwendung des Skiopti- 
kons bei wissenschaftlichen Vorführungen heute schon derart gebräuch¬ 
lich, daß ich dem Bedenken, es könnte die Würde des Gerichtssaales 
durch eine derartige Schaustellung beeinträchtigt werden, nicht bei¬ 
pflichten kann. 
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Über Fußspuren. 

Von 

cand. iur. Wilhelm Polzer, Graz. 
(Mit 3 Abbildungen.) 


Das Aufsuchen und Verwerten von ßlutspuren gehört wohl zu 
den wichtigsten aber auch schwierigsten Aufgaben, die dem Unter¬ 
suchungsrichter gestellt sind. Daher will ich im folgenden ein neues 
theoretisches Verfahren zur Verwertung der einzelnen Fußspuren eines 
Gangbildes') erklären. 

Schablonenverfahren zur Verwertung der einzelnen 
Fußspuren eines Gangbildes. 

Um meine Methode an einem praktischen Beispiele zu erklären, 
habe ich aus Leim wasser und Kienruß eine der Konsistenz des Blutes 
möglichst ähnliche Flüssigkeit bereitet und damit zwei Gangbilder 
(A und A') auf weißem Papier erzeugt. (Ursprünglich nahm ich frisches 
Tierblut zur Herstellung des Gangbildes; da aber schwarze Fußspuren 
besser zu photographieren sind als schwachrote, wählte ich die fast 
schwarze Mischung). Diese beiden Gangbilder sind einander nahezu 
gleichgemacht, jedoch das linke (Gangbild A) ohne und das rechte 
(Gangbild A') mit Verwertung des Schablonenverfahrens. Dessen 
praktische Bedeutung wird sofort klar, wenn man die beiden Gang¬ 
bilder nebeneinander betrachtet. Gehen nämlich die Schritte 
gleichmäßig weiter (wie von 1—10, 22—29 usw. in Figur A 
und A'), so wird man sich auch ohne Zuhilfenahme meiner Methode 
auskennen, anders aber bei den Schrittgruppen m, n und o. 

Betrachten wir zunächst nur das Gangbild A (indem wir das 
andere verdecken) und versuchen wir daran die Aufeinanderfolge der * 
einzelnen Tritte zu bestimmen. Dazu muß man wissen, welcher Schritt 
ein linker und welcher ein rechter ist. Das ist leicht zu beantworten, 
wenn die Fußtapfen regelmäßig liegen, wie z. B. die Schritte 

1) Darunter versteht man die Gesamtheit der Eindrücke, welche ein in Be¬ 
wegung Begriffener im aufnahmefähigen Boden zurückläßt (Prof. Dr. Hans Groß, 
Handbuch für Untersuchungsrichter _Über Fußspuren, und andere Spuren“). 
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Gangbild A Gangbild A* 



Anfang mit Fig. 11. 


Gangbild A Gangbild A 1 


Fortsetzung des nebenstehenden. 
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1—10 Fig. A'. Die Sohlenabdrücke mit den Ziffern 1, 3, 5, 7, 9, 11 
sind Abdrücke des fortschreitenden linken Fußes, die mit den 
Ziffern 2, 4, 6, 8, 10 versehenen Tritte sind Abdrücke des fortschrei¬ 
tenden rechten Fußes. Das wird jeder Betrachter des Gangbildes 
sofort sagen können. So kommen wir zur Gruppe m, die ebenso ein 
Durcheinander von Tritten darstellt wie die Gruppen n und o. Dem 
Beschauer drängt sich gleich die Frage auf, wieso die Sohlenabdrücke 
hier auf einmal durcheinander liegen und warum auf einem verhältnis¬ 
mäßig so kleinen Fleck mehrere solcher Abdrücke beisammen sind. 
Deren Entstehung ist nur durch zwei Möglichkeiten gegeben: ent¬ 
weder sind dem Täter beim Gehen Hindernisse im Wege ge¬ 
standen, die er wegschaffen mußte, um weiter zu kommen (und 
dies wird man an beiseite gestellten Gegenständen sogleich erkennen 
können) oder aber es stand ihm nichts im Wege und er horchte 
bloß, wendete sich dabei nach links oder rechts, je nachdem woher 
er das Geräusch vernahm und erzeugte so die eng aneinander lie¬ 
genden Fußabdrücke. Auf diese oder ähnliche Art entstehen solche 
Gruppen von Tritten und nur so sind sie zu erklären. 

Nachdem wir nun den Grund für die Entstehung der Trittgruppen 
gefunden haben, suchen wir die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Schritte, namentlich in den Gruppen, zu finden. Das wäre leicht, wenn 
man jeden Schritt sofort als linken bzw. rechten erkennen könnte; aber 
nur sehr wenige lassen sich, einzeln oder durcheinander liegend betrachtet, 
mit völliger Sicherheit als von diesem oder jenem Fuße herrührend be¬ 
stimmen. So ist allerdings auf den ersten Blick als Abdruck eines 
einballigen 1 ) rechten Fußes zu erkennen Nr. 2, 4, 6; als der des 
linken Fußes Nr. 3, 5, 7. Die meisten Abdrücke aber bestehen aus 
einem größeren Fleck, entsprechend der Sohle und einem kleineren 
Fleck, entsprechend dem Absätze des Schuhes. 

In das Wirrwarr von Tritten Klarheit zu bringen, soll der Zweck 
der neuen Methode sein. Man geht hierbei vor, wie folgt: man 
nimmt einen dünnen Papierdeckel oder ein starkes Papier, stellt einen 
einballigen Schub darauf und fährt mit dem Bleistift längs der Sohle 
ganz herum und hat so das Bild der Sohle abgezeichnet. Dann 
schneidet man dieses Sohlenbild (Fig. 1) mit Messer oder Schere 
heraus, hat ein Negativ (den schraffierten Teil) erhalten und hält 
dieses nun der Reihe nach über jeden einzelnen Fußtapfen und sucht 

1) .Einballig" wird ein Schuh genannt, der für einen bestimmten (also 
rechten oder linken) Fuß gearbeitet ist und daher nicht gewechselt werden kann. 
Die Stadtbewohner tragen im Gegensatz zur Landbevölkerung fast durchgehend 
einballige Schuhe. 
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diesen nun dem darüber gehaltenen Rahmen möglichst einzupassen. 
(Durch das Umwenden hat man einmal den rechten und einmal den 
linken Fußausschnitt vor sich und erspart daher ein doppeltes Aus¬ 
schneiden). Hat man dann einen bestimmten Tritt als linken erkannt, 
so schreibt man die fortlaufende Zahl dazu z. B. 5 1 d. h. 
vom Ausgangspunkte an gerechnet, ist das der fünfte linke 
Tritt, 8 r wäre der achte rechte Tritt usw. — Ist man trotz 
des angegebenen Hilfsmittels hie und da im Zweifel, ob 
das der Abdruck des linken oder echten Fußes ist, so tut 
man stets am besten, wenn man neben dem Gang¬ 
bilde genau so geht, wie die Fußtapfen liegen und man wird meistens 
zu einem befriedigenden Resultate kommen. Zu bemerken ist noch, daß 
mancher Tritt nur aus einem Fleck besteht, was dann vorkommt, wenn 
der Betreffende auf den Fußspitzen oder über eine Stiege gegangen ist. 

Betrachtet man das gesamte Gangbild, so sieht man, daß die 
Abdrücke natürlich anfangs am stärksten sind und gegen das Ende 
nahezu verschwinden: der Farbstoff auf der Sohle geht immer mehr 
verloren. Zuerst ist soviel davon vorhanden, daß er sogar von der 
Sohle tropft, aber das hört beim zweiten Schritt schon auf, der dritte 
oder vierte Schritt ist gewöhnlich der schönste Abdruck, dann werden 
sie schon langsam schwächer und hören schließlich fast ganz auf. 
Aus der Betrachtung der einzelnen Fußspuren läßt sich außerdem 
noch manches andere finden. Zunächst, was die Belastung an¬ 
belangt, sind jene Stellen am meisten belastet, die am lichtesten sind, 
also zwischen dem Ballen der großen und der kleinen Zehe und der 
Absatz. Durch das Auftreten wird nämlich der auf der Sohle haftende 
Farbstoff dorthingedrängt, wo die Belastung geringer ist, also auf den 
Rand der Sohle. Ferner sieht man auf keinem Abdruck einen vollen 
Absatz, daraus folgt, daß er bereits „abgetreten“ war. 

Durch Anlegen der Schablone wird man wohl meistens zum 
Ziele kommen, d. h. jeden halbwegs deutlichen Tritt aus einer solchen 
Gruppe als Abdruck des linken oder rechten Fußes erkennen können 
und damit vielleicht auch einen diesem verlangsamten Schritte korre¬ 
spondierenden Hand- oder Fingerabdruck auf in der nächsten Nähe 
befindlichen Gegenständen wie Kasten, Ofen, Türen, Mauer usw., der 
sonst unaufgeklärt bliebe, sich zu erklären in der Lage sein. Hat 
man schließlich alle Fußabdrücke als linke bzw. rechte entziffert und 
fortlaufend numeriert, so wird man das betreffende Gangbild noch 
selbst gehen, aber natürlich daneben (um die Originalspuren nicht 
zu zerstören), um sich von der Möglichkeit des soeben theoretisch 
kombinierten Gangbildes zu überzeugen. 
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Einige Bemerkungen zu § 18 des Vorentwurfs 
zu einem Deutschen Strafgesetzbuch. 

Von 

Dr. W. Heiilicke, Anstaltsarzt am Weiberzuchthaus zu Waldheim (Sachsen). 


Ich will mich hier vornehmlich mit dem § 18 und seiner Be¬ 
gründung beschäftigen; dabei streife ich neben anderen noch § 63 
und 89. 

Zur Orientierung derjenigen, denen der Vorentwuif nicht zur 
Hand ist, werde ich diese Paragraphen wörtlich aufführen. 

Hier zunächst § 18. 

„Zeugt die Tat von besonderer Roheit, Bosheit oder Verworfen¬ 
heit, oder ist nach den Vorbestrafungen des Täters anzunehmen, daß 
der gewöhnliche Strafvollzug auf ihn nicht die erforderliche Wirkung 
ausüben werde, so kann das Gericht im Urteile Schärfungen der 
Zuchthaus- und Gefängnisstrafe anordnen. 

Die Schärfungen bestehen darin, daß der Verurteilte geminderte 
Kost oder eine harte Lagerstätte erhält Sie können auch vereinigt 
angeordnet werden und kommen an jedem dritten Tag in Wegfall. 
Die Dauer der Schärfungen darf im Zusammenhang vier Wochen 
nicht übersteigen. Schärfungen dürfen bei Strafen bis zu drei Mo¬ 
naten nur einmal, bei Strafen bis zu sechs Monaten nur zweimal, und 
bei längeren Strafen in jedem Jahr höchstens dreimal angeordnet 
werden. Der Zwischenraum zwischen zwei Schärfungen muß min¬ 
destens das Doppelte der Dauer der vorangegangenen Schärfung be¬ 
tragen. Hat der Gefangene sich mindestens ein Jahr lang gut geführt, 
so kann das Gericht für die übrige Strafzeit die Schärfungen mildern 
oder aufheben. 

Geschärfte Zuchthaus- oder Gefängnisstrafe darf nur an dem¬ 
jenigen vollstreckt werden, der nach dem Gutachten des Anstalts¬ 
arztes seiner Gesundheit nach dazu fähig ist. An schwangeren oder 
nährenden Frauen darf sie nicht vollzogen werden. Erscheint die 
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Vollstreckung hiernach nicht zulässig, so hat das Gericht hierüber 
zu entscheiden. Es kann dabei mit Rücksicht auf den Wegfall der 
Schärfung die Strafe in angemessener Weise erhöhen.“ 

Was ich als Strafanstaltsarzt an diesem § 18 auszusetzen habe 
oder verändert wissen will, ist kurz gesagt: Ich wünschte, er existierte 
überhaupt nicht, und hiermit stehe ich nicht vereinzelt da, auch reine 
Strafvollzugsbeamte finden diesen § 18 nicht glücklich gewählt, und 
würden sein Verschwinden mit Freuden begrüßen, wie ich mich 
durch Umfrage wiederholt überzeugen konnte. 

Es ist also in dem $ 18 für Verbrecher rohester Kategorie oder 
für Verbrecher gleichgültigster Sorte, die sich nur noch auf der Bahn 
des Verbrechens wohl fühlen, dem jeweilig aburteilenden Gericht in 
die Hand gegeben, gleichzeitig mit der Freiheitsstrafe, Strafschärfungen, 
die in Kostschmälerungen oder hartem Lager oder in beiden bestehen 
können, zu verhängen; wie oft diese Schärfungen sich wiederholen, 
wie lange sie dauern sollen, davon will ich hier nicht sprechen; es 
es ist dies im § 18 genau angegeben; ich rede nur von der Tatsache, 
daß dies geschehen kann. — 

Man ging bei Schaffung des § 18 von dem Gesichtspunkt aus, 
daß diese Strafverschärfungen abschreckend und unter Umständen 
sogar bessernd wirken würden, bei rohen oder verkommenen Sub¬ 
jekten, denen der jetzige Strafvollzug in der Tat ein sorgenfreies 
Leben bedeute, bei dem allerdings gelegentliche Zellenhaft und der 
Arbeitszwang etwas Wermut in das sonst gar nicht so unangenehme 
Anstaltsleben hineinbrächten. 

Man entschloß sich um so leichter zu diesen Schärfungen, als 
man hierdurch keine irgendwie ins Gewicht fallende Gesundheits¬ 
schädigung erwartete; als Beweis dafür führt man die Strafen beim 
Militär an, die laut einer Statistik aus den Jahren 1873—1885 unter 
1 385451 vollstreckten Arreststrafen im ganzen nur 50 Erkrankungen, 
die auf die Strafen zurückzufübren waren, aufweisen (Schreiben des 
Reichskanzlers an den Reichstag vom 4. III. 1886, abgedruckt bei 
Medern, Strafzumessung und Strafvollzug, Z. f. St. W. 7 S. 160). 
Zudem ist ja immer der Anstaltsarzt da, der im Notfall den Ge¬ 
fangenen, als nicht tauglich zur Verbüßung der Schärfung bezeichnen 
kann; auch sind ja schwangere oder stillende Frauen, sowie Jugend¬ 
liche (§ 69) von diesen Strafverschärfungen ausgeschlossen. 

Ich möchte zuerst auf die in der Begründung des Vorentwurfs 
enthaltene Ansicht eingehen, daß diese Schärfungen in gesundheit¬ 
licher Beziehung keine nennenswerten Folgen zeitigen werden. 
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Diese Ansicht entspricht weder den Erfahrungen von uns Straf¬ 
anstaltsärzten, noch, soweit es sich um die Kostschmälerungen handelt, 
den Gesetzen der Ernährungsphysiologie. 

Man könnte mir hier einwerfen, mein eben ausgesprochenes Urteil 
sei verfrüht, da ich ja über die Schärfungen noch keine praktische 
Erfahrung besitze; sie seien ja erst beabsichtigt. 

Dem halte ich entgegen: Die geplanten Strafverschärfungen sind 
weiter nichts, als ein Teil unserer, selbst bei fortgeschrittenster Auf¬ 
fassung über den Strafvollzug nicht zu vermeidenden Disziplinar¬ 
strafen — ich komme hierauf noch besonders zurück — und jeder 
Strafanstaltsarzt wird mir recht geben, wenn ich sage, daß Fälle von 
Gesundheitsschädigung im Gefolge unserer Disziplinarstrafen Vor¬ 
kommen, besonders im Gefolge von Koststrafen. Auch Professor 
Rubner ist dieser Meinung'). Und nun müssen wir im Vor¬ 
entwurf des neuen Deutschen Strafgesetzbuches lesen, daß Kost¬ 
schmälerungen und hartes Lager hinübergenommen werden sollen in 
das Strafgesetzbuch als direkt bei der Verurteilung auszuwerfende 
Verschärfung der Zuchthaus- oder Gefängnisstrafe. Davor kann nicht 
genug gewarnt werden und allseitig scheinen sich auch Stimmen 
gegen den § 18 zu erheben. Abgesehen davon, daß er einen Rück¬ 
schritt bedeuten würde, — wir in Sachsen hatten schon einmal der¬ 
artige geschärfte Freiheitsstrafen und sind froh, daß sie überwunden 
sind — müssen wir uns hüten, die Schäden, die mit dem Strafvollzug 
notwendigerweise Zusammenhängen, zu vermehren! 

Wenn ich aber die Kostschmälerungen und das harte I^ager als 
geplante Schärfungen der Zuchthaus- oder Gefängnisstrafe bekämpfe, 
so bedeutet das nicht etwa auch einen Kampf gegen sie als Dis¬ 
ziplinarmittel. Dies wäre eine Auffassung, der ich von vorn¬ 
herein entgegentreten möchte. Gewiß die Disziplinarstrafen sind 
keinem Strafanstaltsarzt sympathisch, das sind sie aber auch dem 
Strafvollzugsbeamten, selbst, wenn er noch so streng denkt, keinesfalls. 
Jeder würde herzlich froh sein, wenn er sie nicht benötigte; auch 
wird kein modern denkender Strafvollzugsbeamter eher zu ihnen 
greifen, als es unbedingt nötig ist; er wird dabei individualisieren; 
er wird es vorerst mit Ermahnungen, Verweisen usf. versuchen; mit 
wenig Strafen auszukommen, ohne daß die Disziplin darunter leidet, 
ist keine Schlaffheit, sondern ein Beweis für die Tüchtigkeit des 
Strafvollzugsbeamten, und ich bin Zeuge gewesen, wie moderne Straf¬ 
vollzugsbeamte diese Seite des Vollzugs unter den soeben angezogenen 


1) Kubner, Hygiene. Leipzig und Wien 1907, S. 091 ff. 
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Gesichtspunkten mit Erfolg handhaben, aber überhaupt ohne Strafen 
kommen wir beim besten Willen nicht aus, ebensowenig wie der 
Psychiater, ohne Isolierungen und Schlafmittel; da würde die Dis¬ 
ziplin doch drunter und drüber gehen; denn durch nichts zu bessernde 
Disziplinübertreter wirken infizierend auf die Massen, wenn ihrer Un¬ 
botmäßigkeit nicht durch eine exemplarische Strafe ein Riegel vor¬ 
geschoben werden könnte und würde. Wer anders denkt, kennt das 
Material nicht, was wir gerade im Zuchthaus im Zaum halten müssen. 
Es ist ferner eine alte Erfahrungstatsache, wo Disziplin gefordert 
wird und nötig ist, gibt es auch Strafen; das ist im Elternhaus so 
wie in der Schule, beim Militär, wie in den Strafanstalten. So wie 
jemand etwas Besseres, aber gleich Wirksames, dafür erfindet, wird 
die Strafe von der Welt verschwinden. So lange wir diesen Ersatz 
aber nicht haben, dürfen wir aber auch nicht auf Grund einseitiger 
Interessenverfolgung die Disziplinarstrafen verdammen; wir sind sogar 
verpflichtet, so viel auch theoretische Bedenken gegen die Disziplinar¬ 
strafen geltend gemacht werden könnten, im Interesse der Sicherheit 
unserer Anstalten und der Menschheit, Disziplinierung gefährlicher 
Elemente, die sich im Strafvollzug nicht fügen, zu fordern. In dem 
Sichnichtfügen liegt es auch, warum wir die Disziplinarstrafen nicht 
bekämpfen, dagegen uns gegen die geplanten Schärfungen wenden. 
Die Disziplinarstrafen zu vermeiden, hat jeder Gefangene mehr 
weniger in der Hand; er kennt die Hausordnung, weiß, was er zu 
tun und zu lassen hat; vergeht er sich dagegen, so bat er die Folgen 
zu tragen; ausgesprochen Minderwertige werden entsprechend ihrer 
psychischen Eigenart milder behandelt Den Schärfungen kann der 
Gefangene aber, wenigstens im ersten Jahr trotz tadellosester Führung, 
nicht entgehen, besonders auch in ihrer regelmäßigen Wiederkehr 
liegt ihr Schaden. 

Für die Kostminderungen will ich dies noch weiter begründen, 
aus den Gesetzen der Ernährungslehre heraus. Ich will im folgenden 
einiges über den Stickstoffumsatz im Hungerzustand sagen, in den 
Gefangene mit der geplanten Kostschmälerung mehr weniger, je nach 
der Menge der entzogenen Nahrung kommen müssen. Um Weite¬ 
rungen zu vermeiden, werde ich den Stickstoff in Zukunft N, her¬ 
geleitet von Nitrogenium, seiner chemischen Bezeichnung, nennen, 
und damit alle Zusammensetzungen bilden. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß der vollständig Hungernde, 
der außer Wasser und dem Sauerstoff der Luft nichts genießt, trotz¬ 
dem Urin abscheidet, auch Stuhlgang hat; zudem braucht er täglich 
Nährstoffe zum Wachstum des Haares, zum Ersatz der abschilfernden 
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verhornten Hautpartien, zur Bildung des Sekretes seiner Körper¬ 
drüsen; er sondert Schweiß ab, atmet Kohlensäure und Wasser¬ 
dampf aus. 

Da er nichts außer Sauerstoff und Wasser einführt, liegt es auf 
der Hand, daß er den Fortbestand seiner Lebensvorgänge durch 
Verbrauch von Stoffen seines eigenen Körpers ermöglicht. Dadurch 
ist es unausbleiblich, daß die einzelnen Organe des Körpers an Sub¬ 
stanz verlieren; nur das Herz, sowie das Gehirn und die Nerven 
sind auffallenderweise an diesen Verlusten äußerst wenig beteiligt, 
etwa nur mit 2—3% 0; nach Rubner 2 ) liegt dies darin, daß im 
hungernden Körper Eiweiß anderer Organe ständig eingeschmolzen 
wird, um die höher organisierten Organe, eben das Herz, die 
Nerven, das Gehirn, damit zu ernähren. 

Es ist ferner eine weitere Erfahrungstatsache, daß Leute mit 
gutem Fettpolster das Hungern eher ertragen, als Magere; es liegt 
dies darin, daß bei genügend Körperfett die Einschmelzung des 
Organeiweißes langsamer und dem zufolge weniger ausgiebig von¬ 
statten geht, als bei Mageren; es wird also bei dürftig genährten 
Menschen die Eiweißzersetzung eine erhöhte sein; dies wird auch 
aus folgendem klar; ein Hungernder hat nicht etwa wesentlich ge¬ 
ringere Blutwärme als ein Mensch, der sein Nahrungsbedürfnis be¬ 
friedigen kann; nur kurz vor Eintritt des Hungertodes wird die 
Temperatur subnorraal, bis dahin aber war sie normal; nun werden 
bei normalem Fettzustand im Hunger 9 /io der Körperwärme vom 
Fett gebildet und ’/io vom Körpereiweiß 3 ); 100 Teile Fett bilden 
soviel Wärme wie 978 Teile Eiweiß. Man sieht ohne weiteres aus 
diesen Zahlen, daß das Fett das hervorragendste Heizmaterial, wenn 
ich so sagen darf, für den Körper bildet und daß es beim Hunger, 
um den Körper auf seiner Temperatur zu halten, rapid verbraucht 
wird; man sieht ferner daraus, welch enorme Eiweißmengen dazu 
gehören, einen fettarmen Körper zu beheizen. Nun ist aber, wie 
wir wissen, die Wärmeproduktion im menschlichen Körper nicht die 
einzige Ursache zur Fett- und Eiweißzerstörung. Auch geht die von 
der Erwärmung mehr weniger unabhängige Eiweißeinschmelzung 
nicht gleichmäßig vonstatten, sondern sie ist nach der Zeitperiode, 
in der der Hungernde steht, eine quantitativ stark wechselnde. Beim 
Beginn des Hungers wird sehr viel Eiweiß zerstört; es ist dies be¬ 
sonders das sogenannte „zirkulierende Eiweiß“. (Voit). Dieses stammt 

1) Hübner, Hygiene, S. 457. 

2) Hübner, Volksernährungsfragen. Leipzig 1908, S. 8. 

8) Rubner, Hygiene. Wien und Leipzig 1907, S. 457. 
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aus der Nahrung der der Hungerzeit vorausgegangenen Mahlzeiten 
es hatte noch keine Gelegenheit gefunden, sich als Organeiweiß an¬ 
zusetzen, und wird als N in Ham und Koth vollständig ausge¬ 
schieden. Nach einigen Tagen des Hungers befindet sich im Körper 
kein zirkulierendes Eiweiß mehr; man nimmt zirka 4—5 Tage an 1 ); 
trotzdem verschwindet aber der N nicht aus den Ausscheidungen des 
Hnngernden; es wird nun Organeiweiß eingeschmolzen; allerdings 
hat sich die N-ausscheidung gegenüber der der ersten Hungertage 
wesentlich verringert und ist auch allmählich stationärer in bezug auf 
die Menge geworden, desto geringer, wie ich nochmals betonen 
möchte, je wohlgenährter das Individuum ist 

So schied der Hungerkünstler Succi 2 ) in der ersten Woche des 
Hungerns im Durchschnitt 13,7, in der zweiten 8,3, in der dritten 
6,9, in der vierten 7 g N aus; da 1 g N = 6,25 Eiweiß ist, betrag 
der Eiweißverlust durchschnittlich täglich 

in der 1. Woche 

n d 2 . -) 

n n n 

4 

r> n n 

Auch folgende Zahlen sind interessant. Nach Voit und Petten- 
kofer 3 ) verliert ein Hungernder täglich 

80 gr. Eiweiß, 

216 gr. Fett. 

Dafür nimmt er auf 780 g Sauerstoff; er gibt etwa 251 g 
Sauerstoff in der Atmung und 889 gr. Wasser durch Haut und 
Lunge ab. Nach diesen Erfahrungen könnte man nun glauben, es 
sei die Möglichkeit gegeben, einen Menschen im Gleichgewicht seiner 
Einnahmen und Ausgaben zu halten, wenn man ihm eine seinen 
Verlusten während der Hungerzeit entsprechende Menge Nahrung 
zuführte 4 ). Dies ist aber durch genaue Stoffwechseluntersuchungen 
widerlegt. Im Gegenteil: es scheidet der betreffende Körper sofort, 
z. B. mit der Zufuhr N-haltiger Nahrung mehr N aus, als vorher, 
sodaß wieder ein Manko an N eintritt, also der Körper von neuem 
von sich zehrt, und dieser Zustand geht erst allmählich in das Nor¬ 
male über; will man sofort N-gleichgewicht schaffen, so muß man 


1) Steiner, Grundriß der Physiologie des Menschen. Leipzig, Veit & Co., 
1894, S. 221. 

2) Rubner, Volksernährungsfragen, S. 8. 

3) Rubner, Hygiene, S. 458. 

4) Steiner, Grundriß, S. 222. 


51,8, 

43,1, 

43.9 
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2>/2 mal mehr N in der Nahrung einführen, als das hungernde Ver¬ 
suchsobjekt z. B. ausschied'). 

Da aber die N-ausscheidung nicht allein von der Eiweißzufuhr, 
sondern auch von der Größe des Individuums abhängt, — das 
größere zersetzt mehr als das kleinere —, so ist die Erzielung des 
N-gleichgewichts auch von dem Körpergewicht abhängig insofern, 
als dann N-gleichgewicht erzielt wird, wenn V20—V25 vom Körper¬ 
gewicht als tägliche Nahrung gereicht wird 2 ). 

Betrachten wir nun unter diesen Gesichtspunkten die im § 18 
vorgesehenen Kostschmälerungen, die einen bis dahin mit vielleicht 
gerade genügender Nahrung versehenen Menschen plötzlich für Tage 
bis Wochen in einen größeren oder kleineren Hungerzustand ver¬ 
setzen, so tritt stets eine Gesundheitsschädigung des betreffenden 
Gefangenen ein, die verschieden groß ist, in ihrer Abhängigkeit von 
der Menge der entzogenen Nahrung, von der Größe des Individuums 
und seinem Ernährungszustand, wie ich eben nachwies. Diese 
Gesundheitsbeeinträchtigung wird aber dadurch noch größer, daß 
der Entwurf bestimmt, trotz Kostschmälerung müsse gearbeitet 
werden. 

Es ist eine bekannte Tatsache und bei Beköstigungsfragen ar- 
. beitender Menschen nimmt man auch darauf Rücksicht, daß schwere 
Arbeit mehr Nährstoffe fordert als leichte, weil eben der Kraft¬ 
verbrauch des Körpers und somit sein Nahrungsbedürfnis, mit der 
Schwere der Arbeit wächst; wenn nun ein Körper hungert, und 
trotzdem arbeiten soll, so ist das eine Anforderung an ihn, die er 
nur vorübergehend dadurch erfüllen kann, daß er wieder von sich 
zehrt; es erleidet also der zu Kostminderung verurteilte Gefangene, 
bei Fortbestand der Arbeit doppelten Schaden; ich glaube, nicht 
zuviel zu behaupten, wenn ich annehme, daß ein Gefangener mit 
1 Pfund Brot, als Kostschmälerung — diese Menge dürfte vielleicht der 
schärften Schmälerung entsprechen — durch den mit der Arbeit zu¬ 
sammenhängenden Kraftverbrauch schlechter gestellt ist, als ein voll¬ 
ständig Düngender ohne Arbeit. Zum Beweis führe ich folgende 
Zahlen an. Ein Arbeiter braucht nach Rubner 3 ), um bestehen zu 
können, täglich 

118 g Eiweiß, 

56 „ Fett, 

500 „ Kohlehydrate; 


1) Steiner, Grundriß, S. 222. 2) Steiner, Grundriß, S. 222. 

3) Rubner, Hygiene, S. 694. 
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ein Mensch, der nicht arbeitet, braucht 

85 g Eiweiß, 

30 „ Fett, 

300 „ Kohlehydrate; 

es stellt danach die Arbeit ein Mehr von Anforderungen an die 
Nahrung, gegenüber den letzten Zahlen von 

33 g Eiweiß, 

26 „ Fett, 

200 „ Kohlehydrate. 

Ein Pfund Roggenbrot — eventuell die ganze Kost pro Tag eines 
mit Schärfung verurteilten Gefangenen — enthält nun 

30 g Eiweiß, 

3 „ Fett, 

226 „ Kohlehydrate; 

es deckt also nicht den Kraftverbrauch der Arbeit, sondern bleibt um 

3 g Eiweiß, 

23 „ Fett 

dahinter zurück, um allerdings mit 26 g Kohlehydraten zu über¬ 
wiegen; immerhin gibt das noch ein Kaloriendefizit von 119,6 Kal. 
Ein mit Kostschmälerung (1 Pfund Brot) nach § 18 bestrafter Gefan¬ 
gener, der, wie wir wissen, arbeiten soll, steht sich also tatsächlich 
schlechter, als ein vollständig Hungernder. Dabei ist noch gar nicht 
berücksichtigt, daß mit den Kostschmälerungen noch hartes Lager 
verbunden werden kann; dies bedeutet für den Gefangenen noch 
einen beträchtlichen Wärmeverlust und da er ihn durch vermehrten 
Fett- bzw. Eiweißzerfall immer wieder ausgleicht, veranlaßt auch 
diese Schärfung den hungernden Körper dazu, seine Organsubstanzen 
aufzubrauchen; daneben kann die Verordnung des harten Lagers 
noch allerhand Krankheiten, besonders rheumatische, zeitigen. 

Daß die geplanten Rasttage mit voller Kost wenig nützen, 
ergibt sich ohne weiteres daraus, daß das mit dem Rasttag aufge¬ 
nommene Eiweiß infolge der ihm folgenden Hungertage wieder als 
N ausgeschieden wird; es ist noch zirkulierendes Eiweiß; auch wird 
wahrscheinlich die Hungerzeit nach ihrem Abschluß noch nach¬ 
wirken, insofern als sich das N-gleichgewicht nicht sofort, sondern 
bei der nur im allgemeinen gerade zureichenden Gefangenenkost erst 
allmählich herstellen wird. 

Neben diesen in der Physiologie der Ernährung und des Stoff¬ 
wechsels bedingten Schädigungen bringen aber die Hungertage auch 
in anderer Weise noch dem Körper Schaden, weil sie ihn für alle 
möglichen Krankheiten weniger widerstandsfähig machen. 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40 . ßd. 23 
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Rubner schreibt dazu in den wiederholt angezogenen Volks¬ 
ernährungsfragen S. 135: „Die Nahrungsminderung hat eine zweifel¬ 
lose Rückwirkung auf die antibakteriellen Kräfte des Körpers; Ein¬ 
trittspforten, wie z. B. der Darm, werden gangbar, sobald die Er¬ 
nährung eine ungenügende ist und schließen sich bei guter 
Ernährung“. 

Eine weitere Erläuterung im Hinblick auf den § 18 ist wohl 
überflüssig. 

Man wird mir vielleicht einwerfen, alles das, was ich hier ge¬ 
schrieben habe, möge ja theoretisch ganz richtig sein, meinen ange¬ 
zogenen praktischen Erfahrungen 6tänden aber ganz gegenteilige 
beim Militär entgegen. 

Hierauf erwidere ich, daß der Vergleich mit dem Militär mir 
nicht ganz glücklich erscheint. Beim Militär stehen nachweislich 
die geistig und körperlich Gesündesten, durch verschiedene Stellungs¬ 
termine gesiebt, Menschen im besten, kräftigsten Mannesalter, die 
sich den ganzen Tag fast an der frischen Luft aufhalten; — auf 
der anderen Seite vielfach der Auswurf der menschlichen Gesell¬ 
schaft, durch Alkohol, liederliches Leben, wiederholte Freiheits¬ 
strafen, meist mehr weniger Kränkelnde, oft in der Ernährung redu¬ 
zierte Leute, die vielleicht schon von ihren Eltern den Keim zum 
geistigen, wie körperlichen Siechtum als trauriges Erbe erhalten 
haben. Man mag sich nur die Mühe nehmen, der Familiengeschichte 
solcher Individuen nachzugehen, da findet sich viel, was dem Kind 
den Stempel des späteren Verbrechers mit aller Gewalt aufeedrückt 
hat: Alkoholismus der Eltern, Syphilis und wie die Feinde der 
Volksgesundheit alle heißen. Und wenn es in der Begründung zum 
§18 weiter heißt, unter zirka l'A Million Arreststrafen beim Militär 
seien nur 50 Erkrankungen auf die Strafen zurückzuführen, so 
glaube ich nicht mit Unrecht anzunehmen, daß unter diesen 50 Er¬ 
krankungen akute, sofort ins Auge springende Schädigungen, als 
Rheumatismus, Katarrhe u. s. f. zu verstehen sind, auf Gewichts¬ 
abnahme, als Folge des Fett- und Eiweißverlustes sind diese Zahlen 
wohl nicht zu beziehen. Diese Reduktion des Körpers wird auch 
bei dem Soldaten, dem gesunden Mann, der nach dem Arrest durch 
den Aufenthalt in frischer Luft sich schnell erholen kann, nicht so 
schädlich wirken, wie beim Verbrecher, bei dem sich diese Strafen 
viel häufiger wiederholen, der, wie ich schon mehrfach erwähnte, 
sich oft nicht vollständiger Gesundheit erfreut, und der nur auf 
1 Stunde Bewegung im Freien Anspruch hat, auch während der 
Kostschmälerung nach § 18 arbeiten soll. 
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Nun soll der Strafvollzug anstreben, die Gesundheit des Gefan¬ 
genen zu erhalten und ihn arbeitsfähig in die Freiheit zu entlassen. 

Mit Einführung des so gutgemeinten § 18 setzen sich diesem 
Ziel Schwierigkeiten entgegen, wie ich des Längeren erörterte. 

Schon um deswillen müßte man ihn fallen lassen! 

Aber auch das, was sich der Entwurf von dem § 18 verspricht, 
was er damit zu erreichen sucht, nämlich den verrohteten und ver¬ 
kommensten Verbrechern, die Freiheitsstrafe wesentlich fühlbarer zu 
machen, diese eventuell zu bessern, wird nach den doch wohl be- 
beachtenswerten Erfahrungen von uns Strafanstaltsärzten, die wir 
das in Betracht kommende Material mit psychiatrisch-psychologischem 
Auge zu betrachten gewohnt sind, im allgemeinen sicher nicht ein- 
treten und darin decken sich unsere Ansichten mit denen erfahrener 
Strafvollzugsbeamten. Erstens weiß jeder von uns, Härte — ich 
sage nicht Strenge — verdirbt den Strafvollzug, und der § 18 ist 
eine Härte. Zweitens aber ist das Material, das durch den § 18 
getroffen werden soll, in der größten Mehrzahl mehr weniger 
degeneriert, haltlos. 

Dabei bin ich weit davon entfernt, etwa als exkulpierender 
Psychiater für sie einzutreten! 

Man sagt uns ja so gern nach, daß wir in Humanitätsduselei 
diese Leute den Armen des Strafgesetzes entreißen, und sie für un¬ 
zurechnungsfähig erklärten. 

Gewiß, es wird sich unter ihnen bei wachsamer Beobachtung 
gar mancher Rückfallsverbrecher als geisteskrank aussondern lassen, 
der in die Irrenanstalt gehört und dort verwahrt werden muß; die 
Meisten sind sicher aber nur minderwertig im weitesten Sinn, das 
heißt, sie haben ethische und moralische Defekte, es fehlen ihnen 
die Hemmungen, bei bösen Antrieben zu widerstehen; dabei wissen 
sie meist genau, daß sie sich strafbar machen, wenngleich sie viel¬ 
leicht für die Schwere ihres Deliktes, für den Schaden, den sie 
stiften, für das Verwerfliche, das in der unrechtmäßigen Eigen¬ 
bereicherung liegt, nicht das volle Verständnis besitzen. 

Diese Leute gehören nicht unter § 63, auch nicht unter Absatz II l ); 
ihre Delikte würden danach ja nur als Versuch bestraft, sie selbst 


1) § 63 lautet: „Nicht strafbar ist, wer zur Zeit der Handlung geisteskrank, 
blödsinnig oder bewußtlos war, sodaß dadurch seine freie Willensbestimmung 
ausgeschlossen wurde. War die freie Willensbestimmung durch einen der vor- 
bezeichnctcn Zustände zwar nicht ausgeschlossen, jedoch in hohem Grade ver¬ 
mindert, so finden hinsichtlich der Bestrafung die Vorschriften über den Versuch 
(§ 75) Anwendung. Zustände selbstverschuldeter Trunkenheit sind hiervon aus- 

23* 
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also um so eher auf die Menschen losgelassen; denn zu einer Irren¬ 
anstaltsbehandlung nach der Strafe eignen sie sich meist auch nicht. 

Ich schließe mich vielmehr an die an, die verlangen, daß diese Leute, 
die eine Plage und Geißel der menschlichen Gesellschaft sind, in extra zu 
errichtenden Zwischenanstalten zu sichern sind, dauernd oder solange, 
bis man eine sichere Garantie hat, daß sie nicht mehr rückfällig 
werden; es ist auch die Forderung anzunehmen, daß der Aufenthalt in 
einer solchen Anstalt keine Strafe sein soll; diese Anstalt muß auch 
psychiatrisch beraten sein, weil Minderwertige nach psychiatrischen 
Grundsätzen zu behandeln sind; ich glaube auch, daß die Kosten 
derartiger Anstalten nicht allzugroße sein werden, da die Minder¬ 
wertigen unter sachgemäßer Behandlung oft recht brauchbare Ar¬ 
beiter sind, während sie nicht psychiatrisch behandelt, oft zu den 
schwierigsten Gefangenen gehören; außerdem werden die Kosten, 
die Termine, Zeugenvernehmungen u s f. mit sich bringen, ver¬ 
mieden. Diese Unterbringung Minderwertiger würde aber auch all¬ 
mählich einen günstigen Einfluß auf die moralische Sanierung eines 
Volkes ausüben, indem sie durch ihre Internierung weniger Gelegen¬ 
heit zur Erzeugung einer minderwertigen Deszendenz, sei es durch 
ehelichen oder außerehelichen Sexualverkehr haben. Es dürfte hier an 
dieser Stelle nicht uninteressant sein, zu erfahren, wie sich die Nach¬ 
kommenschaft einer 1740 geborenen Vagabundin und Trinkerin ge¬ 
staltete. Wir verdanken diese Nachrichten dem Landrat Klausener 
in Düsseldorf; meine direkte Quelle ist die ärztliche Vierteljahrs- 
Rundschau, VI. Jahrgang Nr. III, Bonn 1. VII. 1910. Dort heißt 

es Seite 45:.»Von einer 1740 geborenen und noch zu 

Beginn des 19. Jahrhunderts als Vagabundin und Trinkerin be¬ 
kannten Frau konnte nach Landrat K. in Düsseldorf im Jahre 1893 
eine Nachkommenschaft von 834 Menschen nachgewiesen werden. 
Von 709 derselben wurden die Verhältnisse genau ermittelt. 100 
waren unehelich geboren, 181 waren liederliche Dirnen, 142 Bettler, 
46 Armenhäusler, 76 schwere Verbrecher, darunter 7 Mörder. In 
der 4. Generation waren nahezu alle Frauen der Unsittlichkeit er¬ 
geben und die Männer Verbrecher. Dem Staate hat diese einzige 
Frau mit ihrer Nachkommenschaft an Gefängniskosten, Unter¬ 
stützungen ca. 5 Millionen Mark gekostet. 

Noch schlimmere Beispiele lassen sich aus The criminal von 

genommen Freiheitsstrafen sind an den nach Absatz 2 Verurteilten unter Be¬ 
rücksichtigung ihres Geisteszustandes und, soweit dieser es erfordert, in beson¬ 
deren, für sie ausschließlich bestimmten Anstalten oder Abteilungen zu voll¬ 
strecken. 
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H. Ellis, London 1890 und in Education et Hereditf* von J. M. Guyon, 
Paris, nachweisen u s f‘‘. Nach dieser Abschweifung zurück zu den 
Zwischenanstalten. 

Empfehlenswert wäre es vielleicht, derartige Anstalten kolonien¬ 
artig anzulegen, wobei allerdings Mauerumschließung der Zentrale 
dringend nötig ist; es könnten somit an diese gesicherte Zentral¬ 
anstalt leicht Übergangsrayons angeschlossen werden; als Beschäfti¬ 
gung würde neben Fabrikationsbetrieb, vor allem landwirtschaftliche 
Arbeit recht geeignet sein. 

Unter diesen Gesichtspunkten also ist es keine Utopie, solche 
Anstalten zu fordern. Der Vorentwurf sucht nun diese Frage in 
anderer Weise zu lösen, dadurch, daß § 89 geschaffen werde. Er 
lautet: „Begeht jemand, der schon vielfach, mindestens aber fünfmal 
wegen Verbrechen oder vorsätzlicher Vergehen mit erheblichen Frei¬ 
heitsstrafen, darunter mindestens einmal mit Zuchthaus bestraft ist, 
und die letzte Strafe vor nicht länger als 3 Jahren verbüßt hat, aufs 
neue ein Verbrechen oder vorsätzliches Vergehen, das ihn in Ver¬ 
bindung mit seinen Vorstrafen als gewerbs- oder gewohnheitsmäßigen 
Verbrecher erscheinen läßt, so ist, wenn die neue Tat ein Verbrechen 
ist auf Zuchthaus nicht unter 5 Jahren, und wenn sie ein Ver¬ 
gehen ist, auf Zuchthaus von 2 bis zu 10 Jahren zu erkennen. 

Ausländische Vorstrafen kommen hierbei mit der Maßgabe in 
Betracht, daß der Zuchthausstrafe diejenige in dem fremden Staate 
gesetzlich bestehende Freiheitsstrafe gleichgeachtet wird, die ihrer 
Art nach der Zuchthausstrafe am meisten entspricht; doch muß ihre 
Dauer wenigstens ein Jahr betragen. 

Die auf Grund des Paragraphen Verurteilten werden in beson¬ 
deren, für sie ausschließlich bestimmten Strafanstalten verwahrt. 

Die Vorschrift des § 22 ') findet auf sie keine Anwendung". 

Aus diesem letzten Passus wird es ohne weiteres klar, daß aber 
der § 18 für sie Gültigkeit hat. 

Der eben zitierte § 89 hat also ebenfalls die Absicht, die mensch¬ 
liche Gesellschaft vor den Gewohnheitsverbrechern möglichst zu 
schützen. Nur ist sein Weg grundverschieden von dem von mir 
vorgeschlagenen. Ich kann nicht darauf eingehen, welche Gründe 
alle beim Vorentwurf bestimmend gewirkt haben, die in der Literatur 
wiederholt vorgeschlagenen „Zwischenanstalten“ zu verwerfen, als 
Hauptgrund ist wohl der Gedanke anzusehen, daß durch eine Unter¬ 
bringung in Zwischenanstalten ohne vorherige Bestrafung der Straf- 

1) § 22 bezieht sich auf Einzelhaft. 
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begriff leidet; fordert doch ein begangenes Verbrechen nach dem 
Rechtsbewußtsein Strafe. Ich verkenne diese Bedenken nicht und 
hätte auch nichts einzuwenden, wenn man dem Strafbegriff sein 
Recht ließe, indem man den Rückfallsverbrecher entsprechend seiner 
Tat erst aburteilte und ihn nach der Strafe den Zwischenanstalten 
überweisen würde; auch dagegen ist man im Vorentwurf, weil es 
juristisch unbillig erscheint, ein Verbrechen, das durch die verbüßte 
Strafe gesühnt ist, durch die weitere polizeiliche Freiheitsbeschränkung 
quasi nochmals zu strafen. Letzteren Weg halte ich aber aus bald 
zu erörternden Gründen doch für vorteilhafter, als die im § 89 ge¬ 
plante hohe Zuchthausstrafe; zudem entspricht auch diese nicht 
dem Delikt an sich, sondern bezieht sich vielmehr in ihrer Höhe 
auf die Person des Fehlenden; hiermit iahen diese beiden Probleme 
also eine gewisse innere Verwandtheit, oie den obengenannten Grund 
gegen die Unterbringung in Zwischenanstalten nach verbüßter Strafe 
etwas entkräftet; auf der einen Seite nach der Bestrafung weitere 
Freiheitsbeschränkung ohne den Begriff der Strafe, auf der anderen 
eine mit dem Delikt an sich nicht im Einklang stehende hohe Strafe, 
also gewissermaßen zur eigentlichen Strafe eine Zusatzstrafe. Die 
Gründe, die mich bewegen, eher für die Unterbringung in Zwischen¬ 
anstalten zu sein, sind nun folgende: erstens, vergeht auch die 
Höchststrafe — 15 Jahre — einmal und dann ist das Individuum 
wieder auf die Menschheit losgelassen; erst kürzlich mußte ich 
wieder erleben, wie ein Sittlichkeitsverbrecher zum 14. Mal die 
Anstaltspforte einpassierte; diese Bestie in Menschengestalt würde 
nach 15 Jahren sicher wieder rückfällig werden und bedarf dau¬ 
ernder Unterbringung, also der Zwischenanstalt. Ich halte diese 
langen Zuchthausstrafen auch deshalb, als allgemeines Strafmittel 
hartnäckiger Rückfälliger für bedenklich, weil sie diese Menschen 
psychisch einseitig macht, verstumpfen läßt, dazu sind Schädigungen 
der Gesundheit auf körperlichem Gebiet ebenfalls zu erwarten, be¬ 
sonders, wenn gar die Schärfungen in Anwendung kommen. 

Man wird also durch diesen § 89 eventuell ein Heer erwerbs¬ 
schwacher Verbrecher schaffen, die nach ihrer Entlassung vielleicht 
noch mehr als vorher, zu neuen Verbrechen neigen. Dies wird in 
den Zwischenanstalten eher vermieden; die Bewegungsfreiheit dort 
wird eine größere sein, dabei aber natürlich nicht so groß, daß die 
Allgemeinheit darunter leidet. Dadurch wird körperlicher und geistiger 
Versumpfung vorgebeugt, die Individuen werden dort so lange inter¬ 
niert, bis eine Garantie da ist, daß sie nicht wieder fehlen, und kann 
diese nicht gegeben werden, so bleibt die dauernde Sicherungshaft 
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als ultimum refugium. Ich erwähnte schon oben, daß die Kosten 
einer solchen Anstalt nicht unerschwingliche sein würden; ich möchte 
hier an dieser Stelle diese Behauptung noch erweitern, indem ich 
sage, sie werden voraussichtlich sogar billiger, jedenfalls nicht teurer, 
als die in § 89 geplanten Extrazuchthäuser, besonders auch deshalb, 
weil die geleistete Arbeit in den Zwischenanstalten pekuniär mehr 
einbringen wird, als die von diesen Leuten zu leistende Arbeit in 
Zuchthäusern; es liegt dies einesteils an dem besseren Gesundheits¬ 
zustand, den diese Zwischenanstalten aufweisen werden, dann aber 
auch daran, daß die Insassen der Zwischenanstalten unter einer Lei¬ 
tung, die ihrer psychischen Individualität mehr Rechnung tragen kann, 
als dies selbst bei bestem Willen und bester psychologischer Schulung 
ein Strafanstaltsdirektor darf, und aus disziplinellen Gründen tun wird, 
besser und williger arbeiten. Es ist dies keine bloße Vermutung 
meinerseits, sondern eine alte Erfahrungstatsache; wie häufig kommen 
wir Strafanstaltsärzte hier in die Lage, Minderwertige, mit denen es 
absolut im Strafvollzug nicht mehr gehen will, vorübergehend in die 
hiesige Landesanstalt für Geisteskranke zu verlegen, und dort wird 
auffallend schnell aus dem widerspenstigen Gesellen ein fleißiger, 
fügsamer Mensch, aber nur so lange, als der Aufenthalt in der Irren¬ 
anstalt dauert. Mit der Rückverbringung in die Strafhaft beginnt 
der Circulus vitiosus aufs neue. Und was wir hier erleben, wird in 
den im § 89 geplanten Extrazuchtbäusern genau so sein; die prä¬ 
sumtiven Insassen werden bei solch langen Freiheitsstrafen soweit sie 
nicht abgestumpft sind, immer störrischer werden, kein Zuchtmittel 
wird etwas nützen, Strafe wird sich auf Strafe häufen, und der 
schließliche Ausgang wird bei manchem die Irrenanstalt sein; alles 
dies läßt sich durch die Zwischenaustalten eher vermeiden. Und 
dann darf man nicht außer acht lassen, daß das Schreckensgespenst 
„dauernder“ Internierung, wenn auch in Zwischenanstalten, doch 
manche vielleicht abschrecken wird, und wo keine Abschreckung 
eintritt, dort ist die Dauerunterbringung um so eher gerechtfertigt. 

Nach dieser Abschweifung möchte ich darauf zurückkommen, 
daß ich sagte, die im § 18 geplanten Schärfungen der Freiheitsstrafe 
würden nicht den Effekt zeitigen, den der Vorentwurf sich verspricht. 
Einen Grund dafür hatte ich schon angedeutet, indem ich sagte, daß 
das Gros derer, die die Schärfungen träfen, Minderwertige seien. Die 
sogenannten Minderwertigen sind nicht zu bessern; und wenn auch 
eine Arreststrafe in manchem Falle ihren augenblicklichen Eindruck 
sicher nicht verfehlt, so hält auch hier ihre Wirkung, wie wir täglich 
sehen, nicht lange nach. Es liegt dies einesteils an den den Minder- 
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wertigen fehlenden Hemmungen, andererseits darin, daß ein Teil von 
ihnen auch gegen die Strafen weniger empfindlich ist, sie weniger 
fühlt. Aber auch angenommen, ein Arrestat sei normal fühlend, so 
tritt bei ihm bei Kostschmälerungen wenigstens sehr bald das Un¬ 
angenehme, das Hungergefühl in den Hintergrund und seinen Durst 
kann er doch löschen. Ich habe mir die Mühe genommen, und mich 
wiederholt nach den Wirkungen der Koststrafen erkundigt und dabei 
diese alte Erfahrungstatsache langjähriger Strafvollzugsbeamten be¬ 
stätigt gefunden. 

Auch das harte Lager wird sicher nicht so empfunden, wie es 
wünschenswert wäre; hat es doch eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
Nächtigen im Freien, auf Tennen usf., das den meisten der hier in 
Betracht Kommenden nichts Fremdes ist. 

Das also, was der Vorentwurf wünscht, dem rohen und Gewohn¬ 
heitsverbrecher, die gewöhnliche Strafe wesentlich härter zu machen 
und sie dadurch abschreckend zu gestalten, trifft nicht voll zu. 

Ich habe also im vorhergehenden zu zeigen versucht, daß die 
im § 18 geplanten Schärfungen 

1. gesundheitsschädlich wirken müssen und daß sie 

2. den geplanten Zweck nicht voll erreichen. 

Im folgenden soll es weiter meine Aufgabe sein, zu beweisen, 
daß die geplanten Schärfungen auch lür den Strafvollzug selbst 
manche Schädigungen bringen werden. 

Man wird vielleicht einwerfen, daß ich als Arzt wenig dazu be¬ 
fugt sei, hierüber zu urteilen, das sei Sache der Strafvollzugsbeamten. 

Dies möchte ich nicht ganz zugeben; wir Ärzte werden in 
unserem Dienst so oft bei scheinbar reinen Strafvollzugsfragen heran¬ 
gezogen, unser Dienst ist so innig, wenn anders dem Ganzen wirk¬ 
lich gedient sein soll, mit dem Strafvollzug als solchen verquickt, daß 
ich doch über meine vorstehende Behauptung mir ein Urteil Zu¬ 
trauen darf. 

Im Strafvollzug heißt es, als eine mit der wichtigsten Forde¬ 
rungen, ».individualisieren“, mit anderen Worten, den Gefangenen, je 
nach seinem Charakter, seinen sittlichen Eigenschaften, seinem Körper¬ 
zustand, seiner Psyche im allgemeinen zu behandeln, den einen mit 
Strenge, den anderen mit Milde, jenen mit Nachgeben, diesen mit 
eiserner Konsequenz. Ehe die Strafvollzugsbeamten oder die Geist¬ 
lichen oder wir Anstaltsärzte imstande sind, einen Gefangenen nach 
diesen Richtungen hin genau zu kennen, vergeht oft geraume Zeit, 
und wie schwer dies oft ist, zeigen die gelegentlich recht in der Be¬ 
urteilung auseinandergehenden Meinungen. 
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Daher halte ich es nicht für richtig, wenn die charakterologische 
Beurteilung usf. nach § 18 sofort dem Richter übertragen wird, der 
bisw r eilen den Gefangenen nur zur Verhandlung sehen wird und sich 
sein Urteil zum Teil nur aus dem Aktenstudium bilden kann; der 
Richter übernimmt damit eine schwere Verantwortung und dem Straf¬ 
vollzugsbeamten ist die Individualisierungsmöglichkeit durch Aus¬ 
spruch der Schärfungen recht beschnitten. 

Durch die Schärfungen werden aber dem Strafvollzugsbeamten 
auch zwei Disziplinarstrafen in ihrer unbeschränkten Anwendbarkeit 
beeinflußt. Diese Tatsache hat eine weittragende Bedeutung, es ist 
sowieso oft sehr schwer, aus den vorhandenen Disziplinarstrafen eine 
nach Delikt und Delinquenten geeignete herauszugreifen und nun 
wird unter gewissen, sofort zu besprechenden Bedingungen die Aus¬ 
wahl noch verringert. 

Was soll dann z. B. geschehen, wenn bei einem zu bestrafenden 
Gefangenen bereits Kostschmälerung oder Lagerentziehung oder beides 
zusammen als periodische Strafverschärfung verhängt sind? 

Dann wird Strafkost und hartes Lager bei ihm als Disziplinar¬ 
mittel die beabsichtigte Wirkung verfehlen bzw. nicht voll erreichen, 
weil sie nichts anderes sind, als die ihm geläufigen Schärfungen, die 
ja unzertrennlich mit seiner Freiheitsstrafe vor der Hand verbunden 
sind, für ihn also nichts Außergewöhnliches bedeuten, oder es werden 
diese Strafen überhaupt nicht angängig sein, wenn der betreffende 
Gefangene gerade in der Zeit der Schärfungen steht. 

Im Interesse der Disziplin wird man dann sogar zu härteren 
Strafen greifen müssen, die mit der Übertretung eventuell nicht in 
Einklang stehen; nun ist es weiter eine Erfahrungstatsache, daß 
Menschen mit ungenügender Ernährung, zumal, wenn sie arbeiten 
müssen, wie dies im § 18 vorgesehen ist, nicht bloß körperlich an¬ 
gegriffen werden, sondern auch leichter aus dem psychischen Gleich¬ 
gewicht kommen, wenn sie auch selbst eigentliches Hungergefühl 
kaum mehr spüren; ich erinnere an die bekannten Meutereien auf 
Schiffen, die bar von Nahrungsmitteln sind, an hungernde, meuternde 
Heere usf. 

In seinen Volksernährungsfragen weist Rubner ebenfalls auf die 
psychischen Veränderungen des Menschen bei mangelnder Nahrung 
hin. Er schreibt dort Seite 136 : 

„Ungenügende Ernährung macht ihren Einfluß nicht nur auf 
die vegetativen Funktionen des Körpers geltend, sondern auch auf 
die Psyche. Es entsteht ein Bewußtsein der körperlichen Gebrech¬ 
lichkeit, die Neigung zu trüber Stimmung, zu taten- und energielosem 
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Jammer. Wie der schlechte Körper empfänglich ist für Kranksein 
aller Art, so das Gehirn der Herabgekommenen für agitatorische Be¬ 
handlung und Beeinflussung, für die Steigerung der Unzufriedenheit, 
für Groll und Haß, für Auflehnung und Revolte. Magenfragen spielen, 
wie der Politiker wissen sollte, eine große Rolle, sie lösen unter Um¬ 
ständen alle Bande der Kultur. Eine gut genährte Bevölkerung ist 
eine leicht zu regierende Masse“ 

Dies auf unsere Verhältnisse angewendet, heißt, wir werden 
durch die Kostschmälerungen die Gefangenen verbittern; sie werden 
unter dem Einfluß der ungenügenden Ernährung arbeitsunlustig 
werden, ungezogen, unbotmäßig sich benehmen, ihre Hemmungen ver¬ 
lieren und es wird das Gegenteil von dem erreicht, was man bezweckt 

Zudem wird der Gefangene, der doch die Termine der Schär¬ 
fungen kennt, vorher schon mißmutig, verbittert, vielleicht sogar 
widerspenstig; oder er kommt vorher zum Arzt und klagt über alles 
Mögliche, um der Verschärfung zu entgehen. Ob Simulation vor¬ 
liegt oder nicht, wird oft schwer zu entscheiden sein; blaß sind die 
meisten Gefangenen, besonders wenn sie häufige oder lange Freiheits¬ 
strafen hinter sich haben. Klagt er nun über Herzklopfen, Ohren¬ 
sausen, Schwindel usf., müssen wir ihm beim objektiven Befund der 
Blutarmut glauben, und ihn eventuell zur Verbüßung der Straf¬ 
schärfung für nicht geeignet erklären. Dadurch kommt eine in den 
Körperverhältnissen liegende ungleiche Behandlung der zu Schär¬ 
fungen verurteilten Gefangenen heraus, die dem Gesetzgeber sicher 
nicht wünschenswert ist; auch dürftige Ernährung überhaupt wird 
diese ungleiche Behandlung bedingen können, unter dem Gesichts¬ 
punkt, daß Magere im Hunger mehr Eiweiß zersetzen als Fette. 

Eine ungleiche Behandlung der mit Schärfungen Verurteilten 
wird auch dadurch zustande kommen, daß der eine Arzt die Schär¬ 
fung noch für vollziehbar erachtet, wo ein anderer bereits Bedenken 
hat, wie es ja auch Richter gibt, die ein Delikt strenger auffassen, 
als andere. Dabei handeln beide nach bestem Gewissen. 

Es wird ferner dadurch, daß der Arzt die Vollziehung der Straf¬ 
schärfung in nicht seltenen Fällen für unmöglich erachten wird, ein 
unendlicher Verkehr mit den jeweiligen Gerichten sich entwickeln 
und statt, daß der Strafvollzug mit seinem ihm anhängenden vielen 
Schreibwerk vereinfacht wird, wird er erschwert. Das kann aber 
nicht ausschlaggebend sein. 

Angenommen nun, auf Grund des ärztlichen Gutachtens verfügt 
das Gericht, statt der Schärfungen, Verlängerung der Freiheitstrafe. 
Was wird dadurch erreicht? 
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Man muß annebmen: nicht viel; ist man ja mit Recht im Vor¬ 
entwurf auch der Meinung, daß die Freiheitsstrafe bei den hier in 
Betracht kommenden Verbrechern in ihrer gewöhnlichen Vollstreckung 
nichts fruchte, also wird auch deren Verlängerung nichts fruchten. 

Ich hoffe hier im vorhergehenden nachgewiesen zu haben, daß 
der § 18 am besten in Wegfall kommt; er wird die Hoffnungen 
nicht erfüllen, die man an seine Existenz knüpft, er schadet ferner 
dem Gefangenen, wirkt also einem modernen Strafvollzug entgegen; 
aber auch der Strafvollzug selbst wird darunter leiden. Statt des 
§ 18 würde es empfehlenswerter sein, auf eine Unterbringung der 
unverbesserlichen Roheits- oder Rückfallsverbrecher in Zwischen¬ 
anstalten in oben besprochenem Sinne zuzukommen. An Bestrafung 
der chronisch Rückfälligen durch eine Schärfung in Gestalt der 
Prügelstrafe, kann nicht gedacht werden — so gut an und für sich 
gelegentlich bei Versagung aller Disziplinarmittel die Prügelstrafe ist 
— weil sie bei vielen aus körperlichen oder psychischen Gründen 
ebenfalls nicht anwendbar sein würde, bei Frauen ausgeschlossen ist, 
also auch wieder Ungleichheit bedingen würde. 
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Unterrichtskurse für Gerichts- und Polizeiphotographie. 

Von 

Dr. Hanß Schneickert, Berlin. 


Die kriminalistische Photographie hat sich in der Gerichtspraxis 
und namentlich bei den Schwurgerichten so eingebürgert, daß man heute 
schwerlich auf sie im Gerichtssaal verzichten könnte. Zunächst ist die 
Polizeibehörde dazu berufen, zur Sicherung der Verbrechensspuren und 
Beweismittel vor allem anderen photographische Tatbestandsaufnahmen 
herzustellen. Was früher mühsam mit Handzeichnungen und Amateur¬ 
aufnahmen fixiert wurde, wird heute mit modernen Hilfsmitteln des 
polizeilichen Erkennungsdienstes aufgenommen. In den letzten Jahren 
ließ sich feststellen, daß die Anwendung dieses für großstädtische Polizei¬ 
behörden ganz unentbehrlichen Hilfsmittels auch bei kleineren Polizei¬ 
verwaltungen im Wachsen begriffen ist. Ihr Augenmerk richtet sich 
hierbei insbesondere auf eine fachmännische Ausbildung einzelner 
Beamten in der Kriminalphotographie. 

Die beste Gelegenheit wurde bisher diesen Beamten gelegentlich 
ihrer Ausbildung im anthropometrischen und daktyloskopischen Ver¬ 
fahren bei der deutschen Meßzentrale am Kgl. Polizeipräsidium 
Berlin geboten. Diese Meßzentrale wurde auf Grund einer Beschluß¬ 
fassung der im Juli 1897 nach Berlin entsandten Polizeidelegierten 
aller Bundesstaaten') eingerichtet und hat auch bis heute den Grund¬ 
satz der einheitlichen Ausbildung der Beamten im Meß- und Finger¬ 
abdruckverfahren streng durchgeführt. Aus Zweckmäßigkeitsgründen 
hat man dem — regelmäßig im Frühjahr und Spätherbst abgehaltenen 
zweiwöchigen — Ausbildungskursus noch einen vierwöchigen photo¬ 
graphischen I^ehrkursus an geschlossen, sodaß seit Jahren der Aus¬ 
bildung deutscher Polizeibeamten auf dem Gebiete der Kriminalphoto¬ 
graphie ein stetiges Interesse zugewendet wird. Diese Ausbildung ist 
unentgeltlich und einheitlich für alle sich anmeldenden Polizeibeamten 
der königlichen wie kommunalen Polizeiverwaltungen, denen sich zu¬ 
weilen auch Gefängnisbeamte sow’ie ausländische Polizeibeamte an- 

l) Außer Deutschland war vertreten: Österreich-Ungarn mit fünf, Rumänien 
mit zwei, Holland mit einem Delegierten. 
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schlossen. Ihre Zahl überschritt selten 15 Teilnehmer. Da der Lehr¬ 
kursus im Photographieren regelmäßig nur für Unterbeamte bestimmt 
ist, scheidet eine wissenschaftlichtheoretische Unterweisung sowie die 
Sachverständigenphotographie von vornherein aus; allerdings wird der 
Unterricht, der sich demnach auf das allernotwendigste beschränken 
muß, von Beamten erteilt, die jahrelang schon in einer vielseitigen 
Kriminalpraxis stehen, wie sie nicht leicht überboten werden kann. 

Wenn bisher die praktische Kriminalphotographie, die in der 
Hauptsache der Sicherung der Beweismittel gewidmet ist, von 
der reinen Sachverständigenphotographie, wie sie der Gerichtsarzt 
und -Chemiker oder der Schriftsachverständige für sich beansprucht, 
getrennt gehalten wurde, so geschah dies mit gutem Recht; denn ohne 
direkte Mitwirkung des einschlägigen Sachverständigen wären die 
Arbeiten des Polizeiphotographen doch meistens unzulänglich, und 
außerdem darf man diesem nicht ohne weiteres Sachverständigen¬ 
arbeiten zumuten. Aber gleichwohl möchte ich betonen, daß es auch 
für den praktisch, d.h. handwerksmäßig arbeitenden Polizeiphotographen 
recht gut wäre, wenn er die theoretisch-systematische Ausbildung 
durch Photochemiker, die sich vor allem auf nützliche Demonstra¬ 
tionen erstreckte, nicht ganz vermissen müßte. Eine großstädtische 
Polizeibehörde, die auf die Mitwirkung privater Photochemiker ange¬ 
wiesen ist, fühlt manchmal unangenehm dieses Abhängigkeitsverhältnis 
und ist daher erklärlicherweise mit Recht bestrebt, einen eigenen 
Photochemiker in ihren Ateliers einzustellen, wie dies in einzelnen 
Fällen auch schon geschehen ist. Die Tätigkeit eines Sachverständigen 
im Kriminalfache, der die Photographie in seine Dienste stellt, bringt 
es mit sich, daß „eigene Methoden“ erfunden und angewendet werden, 
die er nicht gerne preisgibt, ebensowenig wie der Fabrikant seine 
„Fabrikgeheimnisse“. 

Die Hauptschwierigkeit in der fachmännischen Ausbildung unserer 
Polizeiphotographen fällt aber weg, wenn die Polizeibehörden ihre 
eigenen Photochemiker haben oder ihre Beamten in einer besonderen 
Lehr- und Versuchsanstalt für Berufsphotographie ausbilden oder weiter¬ 
bilden läßt. Diesem allseitig gehegten Wunsche ist nun endlich die be¬ 
kannte Münchener „Lehr- und Versuchsanstalt für Photographie, 
Chemigraphie, Lichtdruck und Gravüre“ nachgekommen, indem sie 
in derZeit vom 17. bis 26. März 1910 ihren „Ersten Unterricbts- 
kursus für Gerichts- und Polizeiphotographie“ abhielt, 
unter Leitung des Abteilungsvorstandes W. Urban'), gerichtlich ver- 

1) Verfasser des im Verlag von 0. Nenmich, Leipzig, erschienenen „Kom¬ 
pendiums der gerichtlichen Photographie“. 
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XVI. Hans Schneickert 


eidigten Sachverständigen für Photographie, Photochemie und Urkunden¬ 
fälschung, sowie unter Mitwirkung eines Fachlehrers. Berechnet war der 
Kursus in erster Linie für Beamte des polizeilichen Erkennungs- und 
Sicherheitsdienstes. Die beteiligten Kreise brachten dieser für Deutsch¬ 
land noch neuen Einrichtung großes Interesse entgegen. Die könig¬ 
lichen Polizeiverwaltungen München und Berlin, das Kommando des 
Kgl. Gendarmeriekorps in München, das Polizeikommando in Bern, 
die Stadtmagistrate in Augsburg, Landshut, Nürnberg, Straubing, Weil- 
heim, Würzburg, sowie die Polizeibehörden in Stuttgart und Darmstadt 
entsandten zu diesem Kursus, der zu einer stehenden Einrichtung der 
erwähnten Lehranstalt ausgebaut werden soll, insgesamt 21 Teilnehmer. 

Dem Unterricht, der in Form von Demonstrationsvorträgen und 
praktischen Übungen im Atelier und in den Laboratorien gruppen¬ 
weise erteilt wurde, war folgender Lehrplan zugrunde gelegt: 

L Allgemeine Grundlagen der Photographie. 

Prinzip des Aufnahme-Apparats. Die lichtempfindliche Platte 
und ihre Belichtung. Das Negativ, seine Entwicklung und Fertig¬ 
stellung. Die positive Kopie. 

II. Apparate-Kunde. 

Stativ- und Handkamera. Die Vergrößerungsapparate. Spezial- 
Apparaturen. Die Objektivtypen mit besonderer Berücksichtigung 
ihrer Verwendung zu gerichtlichen Aufnahmen. Künstliche Licht¬ 
quellen. Die Arbeitsräume. 

III. Die Praxis der gerichtlichen Photographie. 

A. Registratives Photographieren. 

Tatbestands- und Lokalaugenscheinsaufnahmen. Die Aufnahme 
von Spuren. Metrische Aufnahmen. Signaletische Aufnahmen. 

B. Exploratives Photographieren. 

Der Nachweis von Urkundenfälschungen und fälschlicher An¬ 
fertigung eines Dokumentes. Die Aufdeckung latenter Schriften. 
Der Nachweis strafbarer Handlungen im Post- und Versicherungs¬ 
wesen. Geometrisch-morphologische Identifikationen. Gerichtliche 
Radiographie. 

C. Kopier- und Reproduktionstechnik. 

Kopierapparate, Entwicklungsmascbinen. Photomechanische Ver¬ 
vielfältigungsverfahren. — 
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Der reichhaltige Lehrplan konnte in der kurzen Zeit und bei den 
unterschiedlichen Vorkenntnissen der Teilnehmer leider nicht genau 
eingehalten werden; so konnte namentlich das explorative Photo¬ 
graphieren nur in einem einstündigen Lichtbildervortrag kurz berührt 
werden. Bei der Wiederholung dieses Unterrichtskurses im laufenden 
Jahr müßte vor allem an eine Zweiteilung der Teilnehmer in der 
Richtung gedacht werden, daß bei einer vierzehntägigen') Unterrichts¬ 
zeit die vier ersten Tage lediglich der Ausbildung der photographischen 
ABC-Schützen in den allgemeinen Grundlagen der Photographie ge¬ 
widmet werden, die übrigen zehn Tage erst der gemeinsamen Aus¬ 
bildung iu der polizeilichen Fachphotographie. Schließlich müßte 
auch an die praktische Ausbildung im explorativen Photographieren 
gedacht werden, die im Anschluß an die gemeinsame Ausbildung 
einzelnen Fortgeschrittenen, vielleicht unter besonderen Zulassungs¬ 
bedingungen, ermöglicht werden müßte. Gerade nach dieser Richtung 
könnte die Münchener Lehr- und Versuchsanstalt eine ebenso not¬ 
wendige wie dankenswerte Studiengelegenheit schaffen. 

Wenn man sich an die polizeiphotographische Abteilung der inter¬ 
nationalen photographischen Ausstellung in Dresden (1909) erinnert, muß 
man sagen, daß die Kriminalphotographie nicht allein unerschöpflich ist, 
sondern auch fast unschätzbare Vorteile in der Erforschung strafbarer 
Handlungen, kurz, in der gesamten Rechtspflege bietet, sodaß neben 
der Ausbreitung dieses unersetzlichen Hilfsmittels auch die Vertiefung 
fachphotographischer Kenntnisse fortschreiten muß 2 ). 

1) Die richtige Durchführung des Lehrplanes erfordert mindestens 4 Wochen. 

2) Welchen Umfang heute schon die photographischen Arbeiten einiger 
großstädtischen Polizeiatcliers angenommen haben, beweist die nachstehende 
statistische Tabelle: 


Atelierarbeiten: 

l 

Jahr 

1_ 1 

1 1 1 

Berlin 

1 

Hamburg 

Hannover 

Mönchen 

1 1 

1909 

2 380 i 

5 519 | 

711 

1 307 

Personenaufnahmen: ^ 

1910 

2211 

5 356 

y 

1 435 

( 

1909 

39 

y 

41 

98 

Tatbestandsaufnahmen: | 

1910 

47 

63 

y 

176 

Reproduktionen nach / 

1909 

935 

y 

183 

184 

vorhandenen Bildern: \ 

1910 

1 332 

895 

y 

585 

Kopien: 

1909 

77 743 

y 

8182 

9 125 

1910 

91 204 

38 628 

y 

12 235 


*) Inei. Finger- und Fußabdrücke. 
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Von Dr. Rob. Heindl, München. 

Reichskriminalpolizei. Der Reichstagsabgeordnete Müller-Mei¬ 
ningen hat im Heft 21, 1910, der deutschen Juristenzeitung einen längeren 
Artikel über: „Die Reform unserer Kriminalpolizei“ gebracht. Er wirft 
darin der deutschen Polizei vor, sie zersplittere ihre Kraft viel zu sehr 
durch Einmischung in alle möglichen Kleinigkeiten des täglichen Lebens, 
sei aber ihrer Hauptaufgabe, dem Kampf gegen das Verbrechertum, nicht 
immer gewachsen. Dieses Versagen der Polizei in großen Kriminalfällen 
sei nur zum Teil der Unfähigkeit ihrer Beamten zuzuschreiben. Es liege 
vielmehr zum großen Teile an den Mängeln der Organisation unserer Kri¬ 
minalpolizei. Es fehle uns entsprechend dem einheitlichen Reichsstrafgesetz 
und der Reichsstrafprozeßordnung „ein einheitliches Reichskriminalpolizei¬ 
gesetz d. h. die reichsgesetzliche Errichtung einer Zentrale der Kriminal¬ 
behörden in Berlin“. 

Der Vorschlag Müll er-Meiningen, der mit Recht überall große 
Beachtung fand, und im Auszug durch zahlreiche deutsche Blätter ging, 
ist schon mehrmals von deutschen Polizeibehörden und von verschiedenen 
Bundesstaatsministerien erwogen worden. 

Es ist klar, daß das Verbrechertum, dessen gefährlichste Vertreter, die 
„Gewerbsmäßigen“, meist reisende Virtuosen ihres Faches sind, und heute 
diesen, morgen jenen Bundesstaat unsicher machen, nur dann wirksam be¬ 
kämpft werden kann, wenn alle deutschen Kriminalpolizeistellen Zusammen¬ 
arbeiten. Ob aber eine „Reichspolizeizentrale mit dem Sitz Berlin“ zweck¬ 
mäßig und durchführbar ist, läßt sich bestreiten. Man braucht kein 
Partikularist und Freund der deutschen Kleinstaaterei su sein, um wichtige 
Gründe gegen eine solche Zentralisierung anzuflihren. 

Empfehlenswert dürfte vorläufig nur sein, die Kriminalpolizei aller 
Bundesstaaten einheitlich zu gestalten, da nur gleichorganisierte Behörden 
rasch und einfach zusammen arbeiten können. Der jetzige Zustand 
ist zweifellos unhaltbar. Nicht einmal die wichtigste Sparte der 
Kriminalpolizei, der ,,Erkennungsdienst“ ist einheitlich geregelt. Von den 
nicht ganz zweihundert deutschen Polizeiinstituten, die sich mit Identifi¬ 
zierungsarbeit befassen, geben etwa zwei Drittel dem Fingerabdruckver¬ 
fahren, ein Drittel der Körpermessung den Vorzug, wodurch ein Verkehr 
dieser Ämter unter einander und eine erfolgreiche Identifizierungstätigkeit 
unmöglich wird. Aber selbst bei jenen Behörden, bei denen die Daktylo¬ 
skopie die Autropomethrie verdrängt hat, herrscht eine im Interesse des 
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Dienstverkehres bedauerliche Verschiedenheit. Man nehme nur die vier 
größten Ämter: Berlin, Dresden, Hamburg und München. Nur Dresden 
und München arbeiten mit demselben System (dem englischen), Hamburg 
und Berlin dagegen haben sich ein apartes Registrierverfahren erdacht. 

Hier sollte zunächst die Reformtätigkeit einsetzen. Vor allem soll 
jeder Bundesstaat das Fingerabdruckverfahren obligatorisch entführen — 
manche Bundesstaaten haben bisher überhaupt kein Erkennungsverfahren 
— und dann soll auf dieser einheitlichen Basis ein Zusammenschluß aller 
deutschen Polizeibehörden organisiert werden, aber nicht, wie Müller- 
Meiningen vorschlägt, durch Bildung einer Reichszentrale, sondern durch 
Errichtung von Land eszen tralen. 

Das gesamte Identifizierungsraaterial in Berlin oder sonst einer Zen¬ 
trale zu vereinen, ist nach meiner festen Überzeugung technisch undurch¬ 
führbar. Es müßte sich bereits in 5 Jahren weit über eine halbe Million 
Fingerabdruckblätter ansammeln, ein Wust von Papier, der selbst bei sorg¬ 
fältigster Registrierung jeder Übersicht entbehren würde. Es gäbe dann nur 
einen Ausweg: es wäre der Kreis der zu daktyloskopierenden Personen zu be¬ 
schränken. Man müßte (wie es jetzt bei der Anthropometrie gehalten 
wird) nur jene gewerbsmäßigen und internationalen Verbrecher erkennungs¬ 
dienstlich behandeln, die durch die Art ihres Delikts befürchten lassen, daß 
sie noch öfter und vielleicht auch in anderen Distrikten verbrecherisch 
tätig sein werden. Damit wird aber in das ganze System ein gefährliches 
Loch gerissen. Wer garantiert, daß der harmlose Josef Maier, der heute 
nur wegen Hotelzechprellerei vor dem Richter steht, nicht morgen unter 
die internationalen Hoteldiebe geht? Nach meiner Überzeugung hat die 
ganze erkennungsdienstliche Tätigkeit nur dann Sinn und Erfolg, wenn 
jede von der Kriminalpolizei behandelte und vom Gericht schuldig befundene 
Person ein für allemal festgenagelt wird. Nur so gewinnt man ein mög¬ 
lichst lückenloses Material, das in großen Kriminalfällen durchsucht werden 
kann und das Incognito des Täters lüften muß. (Fast alle großen Ver¬ 
brechen sind ja von Vorbestraften begangen). Um das Material übersicht¬ 
lich zu verteilen, sind etwa ein und ein halbes Dutzend Landeszentralen 
nötig, die die Karten ihres Distriktes sammeln. Das Königreich Sachsen 
hat bereits vor etlichen Jahren eine solche Landeszentrale errichtet und 
arbeitet mit denkbar bestem Erfolg. Die k. Polizeidirektion in München 
plant dasselbe, ebenso dem Vetnehmen nach andere Bundesstaaten. Es 
könnte auf diese Weise, wenn Preußen etwa 10, Sachsen, Bayern usw. 
je 1 und kleinere Bundesstaaten zusammen je 1 Zentrale errichten, ein Netz 
über ganz Deutschland gespannt werden, in dessen Maschen mancher Ver¬ 
brecher hängen bliebe. 

Wird an irgend einem Ort ein schweres Delikt begangen, dessen Auf¬ 
deckung der Mühe lohnt, so hat die untersuchende Behörde die sämtlichen 
Landeszentralen anzuschreiben. Das bedeutet allerdings, selbst wenn man 
ein Vervielfältigungsverfahren zu Hilfe nimmt, ein gutes Stück Arbeit, aber 
man muß bedenken, daß solche interlokale oder gar internationale Recher¬ 
chen doch nicht allzuhäufig sind und daß dadurch die ungeheure, undurch¬ 
führbare Arbeit w’egfällt, die mit einer Reichszentrale verbunden wäre. Mit 
anderen Worten: beim Vorhandensein von Landeszentralen kann ein voll¬ 
ständiges und dabei noch übersichtliches Material gesammelt und parat 

Archiv für Kriminalanthropologie. 40. ßd. 24 
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gehalten werden, der interlokale Apparat braucht sich aber nur in einzelnen 
wenigen Bedarfsfällen, in denen er wirklich nötig ist, in Bewegung zu setzen. 

Anders als mit den daktyloskopischen Registern, diesen weitaus 
wichtigsten Behelfen des Fahndungsdienstes, steht es mit dem Nachrichten¬ 
dienst. Die Ausschreibung der gesuchten Verbrecher, der gestohlenen Wert¬ 
gegenstände und die Veröffentlichung der charakteristischen Arbeitsmethoden 
bestimmter gewerbsmäßiger Verbrecher („Kriminalarchiv“) kann zweck¬ 
dienlich an einer Stelle des Reichs zentralisiert werden, denn hier läßt 
sich, da man es stets nur mit der vollendeten Tatsache zu tun hat, das 
Material sieben. Hier weiß man nach der Schwere des Delikts und der 
Art seiner Begehung, ob der Fall mehr als lokales Interesse hat, und ob 
die Zentrale damit belastet werden darf. Ein derartiger Nachrichtendienst, 
für den m. E. der Londoner Nachrichtendienst vorbildlich wäre, könnte 
passenderweise dort eingerichtet werden, wo bereits das Reichsstrafregister 
gehalten wird, in Berlin. 

Ebenso ausführenswert erscheint mir der Vorschlag Müller-Meiningen, 
nach dem Vorbild der französischen Brigades regionales ganz Deutschland 
in eine Anzahl großer Kriminalpolizeibezirke einzuteilen, deren Dienst von 
besonders tüchtigen routinierten Kriminalbeamten ausgeübt wird, die in 
wichtigen Kriminalfällen die Untersuchung an Stelle der weniger geschulten 
und mit weniger Bewegungsfreiheit ausgestatteten kleinen Lokalbehörden 
führen sollen. Aber wne sollen sich solche brigades mobiles besser organi¬ 
sieren lassen, als im Anschluß an die erwähnten Landeszentralen? Sachsen 
hat das, was Müller-Meiningen vorschlägt, bereits praktisch ausgearbeitet, 
und besitzt eine solche „fliegende Brigade“. 

Hoffentlich folgen die anderen Bundesstaaten diesem Vorbild bald 
nach. Die Einberufung einer Polizeikonferenz würde sicher am raschesten 
zum Ziele führen und dem Deutschen Reich eine Kriminalpolizei verschaffen, 
die der ausländischen mindestens ebenbürtig wäre. 
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Besprechungen. 

1. 

Perrier: Le buste et ses rapports avec la taille chez les criminels. 68 S. 
mit vielen Abbildungen. Archives d’anthropologie criminelle usw. 
1910, Sept. — Okt. 

Perrier, Gefängnisarzt an der Maison Centrale de Nimes, die auch 
Araber aufnimmt hat schon ausgezeichnete Untersuchungen anthropologischer 
Art bei den dortigen Gefangenen vorgenommen. Hier untersucht er die 
Büste, d. h. die Entfernung vom Scheitel bis zur Sitzfläche im Verhältnis 
zur Körperlänge. Er untersuchte 859 Männer. Nur in 1 Proz. war die 
Büste gleich oder weniger als die Hälfte der Länge, meist ist sie aber 
5—10 cm gröber. In jedem Alter übertreffen die Büsten von 5—10 cm 
in der Länge, das Maximum trifft zwischen 40—50 Jahren ein. Kleine Leute 
haben kleine Büsten, die kleiner oder gleich der halben Länge sind; hier 
übertreffen sie jene meist um 5—10 cm. Je > Körperlänge, desto kleiner 
relativ die Büsten. Bei den Büsten von 5—10 cm Überlänge kommen am 
häufigsten Verbrecher gegen die Person (78,42 Proz.), dann gegen das Eigen¬ 
tum, ferner Italiener, Fremde, mehr als Franzosen, mehr Ledige, Ungebildete, 
Nomaden, Dorfbewohner und Rezidivisten. Von 30 -65 Jahren und 
darüber wachsen die Beine mehr als die Büste überhaupt. Außer Alter, 
Rasse und Geschlecht üben sicher aber auch Klima, Höhenlage, Profession, 
Nahrungsweise usw. einen Einfluß darauf aus. Prof. Dr. P Näcke. 

2 . 

Anton: Über krankhafte moralische Abartung im Kindesalter usw. Mar- 
hold, Halle, 1910. 30 S. M. 1. 

Unter Beigabe eines großen Literaturverzeichnisses schildert Verfasser 
die symptomatische und idiopathische Form der „moral insanity“, deren 
Namen er beibehalten wissen will. (? Ref.). Es sind das „Krankheits¬ 
prozesse und abnorme Entwickelungen . . , welche elektiv und vorwiegend 
das Gefühls- und Gemütsleben und die daraus erfließenden Handlungen 
beeinflussen“. Das Bild der Katatonie kann ihr sehr ähneln. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

3. 

Rülil: Cesare Lombroso. Halle, Marhold, 1910. 20 S. M. 0,75. 

Kurze Skizze des Lebens und der Verdienste Lombrosos. 

Wenn Verf. sagt (p. 14), daß „viele“ von seinen Theorien endlich 
triumphiert haben, so ist dies nicht wahr. Nur wenig ist vielmehr davon 
übrig geblieben. Prof. Dr. P. Näcke. 

24* 
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4. 

Deutsche Heil- und Pflegeanstalten für Psychischkranke in 
Wort und Bild. Halle, Marhold 1910. Großquart, 666 S. 
M. 20. 

Dieses von dem verdienstvollen Dr. Bresler herausgegebene Pracht¬ 
werk, welches den Mitgliedern des IV. Internationalen Kongreß zur Fürsorge 
für Geisteskranke in Berlin, Okt. 1910 geschenkt ward, enthält auf 666 
Seiten über 700 Abbildungen, Grundrisse und Pläne und ward mit Unter¬ 
stützung staatlicher, provinzieller und städtischer Behörden zusammengestellt. 
Man bekommt hier einen genauen Einblick in 65 moderne öffentliche und 
private Anstalten Deutschlands. Auch der Laie wird erstaunt sein, was 
für Riesenfortschritte die moderne Irrenheilkunde gemacht hat und wie 
ganz unberechtigt jedes Mißtrauen gegen die Irrenanstalten und die Ärzte 
ist. Deutschland schreitet sicher in seinen Einrichtungen an der Spitze der 
zivilisierten Staaten und auf lange Zeit hin wird wohl vorliegendes Werk 
anregend auch für den Bau neuer Anstalten oder Einrichtungen sein. 

Prof. Dr. P. Näcke. 

5. 

Vierteljahresberichte des Wissenschaftlich-humanitären Komitees. 
Leipzig. Spohr 1910. 1. Jahrgang. 

Dieselben liegen nun aus 4 Heften bestehend vor uns und enthalten 
so manches Interessante, auch für den ferner Stehenden. Namentlich sind 
hier die ausgezeichneten Referate von Numa Praetorius hervorzuheben, 
auch verschiedene Mitteilungen. Dagegen haben für die Wissenschaft die 
vielen Berichte über Verhaftungen, Selbstmorde und Erpressungen von 
Homosexuellen keinen Wert, zumal es nur Zeitungsausschnitte sind. Anders 
natürlich für das Komitee selbst, das sich dieser Unglücklichen nach wie vor in 
löblicher Weise annimmt. Wenn also auch die Publikation mit den leider ein¬ 
gegangenen Jahrbüchern für sexuelle Zwischenstufen nichts direkt zu schaffen 
haben, so sind sie doch immerhin lesenswert. Prof. Dr. P. Näcke. 

i 

6 . 

Gier lieh: Symptomatologie und Differentialdiagnose der Erkrankungen 
in der hinteren Schädelgrube. Halle, Marhold 1910. 44 S. M. 1. 

Klare Darlegung der schwierigen anatomischen und physiologischen 
Verhältnisse des Kleinhirns und seiner Bahnen. Darauf folgt die Symptomatik 
der hauptsächlichsten Leiden, namentlich der Abszesse, Tumoren und Zysten 
und ihrer möglichen Verwechselungen. Endlich einige therapeutische Winke. 
Die operativen Erfolge der Abszesse sind besser als die der Tumoren. 
Mindestens ist aber öfters Besserung zu erzielen. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


/. 

Schäfer: Jesus in psychiatrischer Beleuchtung. Berlin, Hofmann 1910. 
178 S. M. 2,40. 

Verf., ehemaliger Irrenarzt, polemisiert hier gegen Lomer, (de Lootsen) 
der früher Jesus für einen Paranoiker gehalten hatte. Die Abhandlung ist 
sehr interessant, aber sie bringt uns auch keine volle Gewißheit. Er schließt, 
daß Jesus ein völlig geistesgesunder, genialer Reformator war, der nicht 
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eine Spur von Abnormem aufwies. Er macht sich die Sache dadurch 
leicht, daß er alle Aussprüche oder Handlungen Christi, die mindestens 
auffallend sind, für absolut natürlich hält. Wenn z. B. fast alle Welt 
ringsum Jesum für abnorm hielt, so ist das einfach Niederträchtigkeit; 
wo Aussprüche vorliegen, die als Größenwahn oder Geringschätzung der 
Familie usw. ausgelegt werden könnten, so ist dies falsche Interpretation 
u8w. Kurzum Schäfer und Lomer sehen jeder durch eine besondere 
Brille, haben beide manches für sich, überzeugen aber den Kritiker nicht. 
Die Schwierigkeit einer Pathographie gerade bei Christus liegt, wie Ref. 
schon früher sagte, darin, daß I. viel zu wenig Aussprüche und Handlungen 
vorliegen, um ein umfassendes Urteil zu gewinnen, zumal sie sich hie und 
da zu widersprechen scheinen und 2. vor allem darin, daß sie ja überhaupt 
nicht absolut authentisch, also mit der größten Vorsicht zu behandeln 
sind. Das Werkchen ist populär geschrieben, liest sich gut, enthält aber 
auch sonst manches Anfechtbare wie bei Verfasser dies häufig genug zu 
finden ist. Prof. Dr. P. Näcke. 


8 . 

Friedläuder: Die soziale Stellung der Psychiatrie. Psych.-Neurolog. 

Wochenschrift 1910 Nr. 27. Marhold, Halle. 

Angesichts der vielen Angriffe auf die Irrenanstalten und die Irren 
ärzte') — leider auch seitens mancher Juristen — ist es vom Verf. ein 
verdienstliches Unternehmen, daß er in obigem Aufsatze den Gründen 
nachgeht, die diese traurige Erscheinung bedingen. Zuvörderst stellt er 
an die Spitze den selbstverständlichen Satz, daß die Irrenfürsorge in den 
Händen von Irrenärzten liegen soll, unter strenger staatlicher Aufsicht und 
er geißelt die traurigen Verhältnisse in Belgien, wo die Irrenärzte nichts zu 
sagen haben und Ordensleute eigentlich alles regieren. Es werden 3 Vor¬ 
würfe gegen die Psychiater erhoben: 1. daß sie sich berufen fühlen, Ver¬ 
brecher dem Arme der Gerechtigkeit zu entziehen, I. Geistesgesunde für 
geisteskrank erklären und sie einsperren lassen, um Reichen oder Mächtigen 
gefällig zu sein und 3. gemeingefährliche Geisteskranke ungenügend be¬ 
wachen oder sogar entlassen. Diese 3 Hauptvorwürfe sucht er treffend 
zu entkräften und zeigt, daß bisher auch nicht ein einziger Fall nachge¬ 
wiesen ist, der nur einen jener Gründe als wahr hinstellte. Die hetzenden 
Artikel und Broschüren stammen meist von Paranoikern her und diesen 
glaubt das Publikum nur zu leicht. Wenn ja einmal ein wirklicher Fall 
von Mißhandlungen eines Kranken vorkommt, so wird dies sofort ver¬ 
allgemeinert, und dabei ganz übersehen, wie unendlich oft Pfleger und 
Ärzte Attacken seitens Irrer ausgesetzt sind. Vornehmes Schweigen dieser 
Hetze gegenüber verschlimmert nur den Haß. Jeder fragliche Fall sollte 
genau untersucht und veröffentlicht werden. Dazu kommen noch leider 


1) Vor kurzem hat wieder Prof. Lehmann - Hohenberg (früher in .Kiel) 
maßlos gegen die Irrenärzte gehetzt, wie er es schon seit langem tut. Schon 
früher auf seinen geistigen Zustand untersucht und als Querulant befunden, ist er 
jetzt im Oktober vor. Js. wieder zur Untersuchung und Beobachtung einer Irren¬ 
anstalt übergeben. Er hat dem Ansehen der Irrenärzte unendlich geschadet, weil 
sehr viele, auch der Gebildetsten, seinen grundlosen Behauptungen glaubten. 
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die öftere auseinandergehenden Ansichten der Psychiater in foro, die aber 
eben auch nicht zu verallgemeinern sind. Die Entscheidung endlich, ob 
ein gemeingefährlicher Kranker zu behalten sei oder nicht, hängt nur 
von der Behörde ab, nicht vom Irrenarzte, der bloß gehört werden kann. 

Prof. Dr. P. Näcke. 


9. 

Unter der Überschrift: „Wie treibt man richtige Kriminal¬ 
statistik? von Überschaer, Leipzig“ — findet sich in dem letzten 
Hefte von Goltdammere Archiv eine Abhandlung über die Mängel 
des Urmaterials dieser Statistik, der Zählkarten einerseits und über 
die falsche Ausnutzung der Erhebungen durch das Tabellenwerk 
andererseits. 

Der Verfasser vertritt mit Recht den Standpunkt, daß die Kriminal¬ 
statistik von den Delikten ausgehen und zu erforschen suchen muß, was das 
für Menschen sind, die gegen dieses oder jenes Delikt verstoßen und die 
das Delikt von neuem begehen trotz erlittener Strafen. In dieser Richtung 
ist aber die heutige Zählmethode völlig ungenügend und den Angriffen 
gegen die Einrichtung der sog. Riickfallstatistik muß in allen Punkten bei¬ 
getreten werden. Ein einheitlicher Aufbau des Tabellen Werkes und die 
vorgeschlagene Altereklasseneinteilung der Verurteilten würden die Statistik 
zweifellos auf eine wesentlich höhere Stufe stellen. Weiter werden von dem 
Verfasser die Mängel des Systems in der Feststellung über die Häufigkeit 
der Anwendung der Strafen in bezug auf Art und Höhe eingehend dar¬ 
gelegt. Wenn man in der Erkenntnis, daß die Häufigkeit der einzelnen 
Delikte in den Oberlandesgerichtsbezirken eine recht verschiedene ist, da¬ 
von abkam, die Anwendung der Strafen in den Oberlandesgerichtsbezirken 
ohne Rücksicht auf die Delikte zu untersuchen und unter sich zu ver¬ 
gleichen, so ermittelt man jetzt die Art und Höhe der erkannten Strafen 
hinsichtlich der einzelnen Delikte für das Reich. Eine solche Berechnung 
läßt aber nicht die Wirkungen des Strafvollzugs der verschiedenen Straf¬ 
anstalten erkennen. Auch liegt bei einer sich aus verschiedenen Größen 
zusammensetzenden Summe der Durchschnitt durchaus nicht ungefähr in 
der Mitte, da die größeren Anteile das Gesamtergebnis stark beeinflussen. 
Der Verfasser macht in dieser Richtung durch die Abänderung der Zähl¬ 
karte besondere wertvolle Vorschläge, die dahingehen, daß die Art der 
Vorstrafen mit in Rechnung gestellt und somit mehr gleiches mit gleichem 
verglichen wird. Auf diese Weise können die verschiedensten Kragen, die 
das Hauptfeld der Kriminalpolizei betreffen, erörtert werden. Der Tabellen¬ 
kopf erreicht in Rücksicht auf die Fragen die denkbar beste Scheidung 
der Angeklagten. Die Gliederung verhütet unnütze Arbeit und ermöglicht 
eine bessere Beziehung der Zahlen unter einander. Dabei ist als 
überaus wertvoll in Betracht zu ziehen, daß die Abänderungvorechläge des 
Verfassers nicht nur keine Mehrarbeit, sondern eine erhebliche Entlastung 
in der Herstellung der Zählkarten herbeiführen, indem die Karten nur das 
enthalten sollen, was für die Statistik auch wirklich nutzbringend ist. 

Von Interesse würde es sein, wenn der auf dem statistischen Gebiete 
so erfahrene Verfasser Stellung nehmen würde zu einem weiteren Fehler 
in der heutigen Zäldmethode. Es ist jetzt nicht ersichtlich, ob der Täter 
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der fluktuierenden Bevölkerung angehört, genauer ausgedrückt, ob er seinen 
Wohnsitz schon zwei Jahre inne hat oder nicht. Das Bild Mer Städte¬ 
kriminalität würde ein anderes und richtigeres sein, wenn nachweisbar 
wäre, daß viele Täter nicht Ortsangehörige sondern als sogenanntes fremdes 
Volk die Kriminalstatistik des betreffenden Wohnortes füllen. Dem Mangel 
könnte vielleicht dadurch abgeholfen werden, wenn in der Zählkarte bei 
der Frage des Wohnortes die Unterfrage eingeschoben würde „länger als 
zwei Jahre?“ F. Wehrs-Hamburg. 


10 . 

Dr. Ferdinand Knoblauch: „Bettel und Landstreicherei im 
Königreich Bayern von 1893—1899“. Aus „Stat. u. nat. 
ökonomischen Abhandlungen, insbesondere Arbeiten aus 
dem Statistichen Seminar der Universität München“. 
München, E. Reinhardt. 1910. 

Die fleißige und überlegsame Arbeit liefert eine Menge lehrreicher 
Daten, konnte sich aber nach dem Inhalte ihrer Grundlagen, der Ge¬ 
schäftstabellen der Königl. Amtsgerichte, gerade über wichtige Fragen nicht 
äußern. Verf. weist in richtiger Erkenntnis dessen, was augenblicklich 
wichtig wäre, selbst darauf hin, daß sich seine Angaben nur auf die Orte 
beziehen können, wo die Abstrafungen erfolgten; wir erfahren also genau, 
wieviele Abstrafungen z. B. in Amberg, Lindau usw. alle Jahre geschehen 
sind — das hat aber hauptsächlich nur lokales, nicht aber moralstatistisches 
Interesse. Und wenn ein Erfahrener hört, daß im Bezirke X besonders 
viele Bettler sind, so wird er als Grund viel weniger die sittliche Natur 
der dortigen Bevölkerung annehmen, als — und zwar mit Recht — die 
Tatsache, daß dort wohlhabende, gutmütige Leute wohnen, daß man wenig 
bissige Hunde hat, daß Bettel und Landstreicherei dort verhältnismäßig 
milde bestraft wird, daß die Verkehrsverhältnisse und Unterkünfte für Va¬ 
gabunden dort günstig liegen und ähnliches, was für den Moralstatistiker 
wenig interessant ist. Es sei gestattet, für diese Frage ein bezeichnendes 
Beispiel anzuführen. Als junger Landrichter diente ich in einem wohl¬ 
habenden steierischen Bezirke, nahe der ungarischen Grenze, der von 
Zigeunern überschwemmt wurde, weshalb die Verhandlungen wegen Betteins 
und Landstreicherei ins Unglaubliche stiegen. Als ich mir nicht anders 
zu helfen wußte, ließ ich jeden eingelieferten Zigeuner „aus Reinlichkeits¬ 
rücksichten und wegen Gefahr der Verlausung aller Arreste“ rattenkahl 
scheren. Das ist den Zigeunern entsetzlich und sie mieden meinen Bezirk 
auf das angelegentlichste. Die Folge davon war, daß ich nach Vorlage 
der Jahresberichte die Weisung bekam, zu berichten, wie die unverständ¬ 
liche Verminderung der Urteile wegen Vagabundage aufzuklären sei? 

Und der Chef der politischen Behörde, der mein Kunststück nicht 
kannte, hatte der Regierung berichtet, daß sich die wirtschaftliche Lage 
des Bezirkes in höchst erfreulicher Weise gehoben habe, wie aus „dem 
enormen Rückgänge der Vagabundage“ zu entnehmen sei! Solche „Gründe“ 
wird es aber viele geben, und Schlüsse aus der Zahl der Abstrafungen 
allein sind daher stets gewagt 

Mit vollem Recht verlangt Verf. daher, daß in den Rubriken der 
fraglichen Tabellen verschiedene persönliche Daten, z. B. Geburtsort, Fa- 
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milienstand, Stand und Beruf usw. aufgeführt werden — dann könnte 
die statistische Verwertung wichtigeres bringen. Diesem Verlangen muß 
gewiß zugestimmt werden, nur wäre statt oder besser neben dem Geburts¬ 
ort auch die Heimats(zuständigkeits)gemeinde zu verzeichnen. Der Ge¬ 
burtsort sagt in gewisser Richtung auch nicht viel und gewisse Städte mit 
geburtshilflichen Kliniken, Findelbäu6ern usw. würden in üblen Ruf ge¬ 
raten, weil so viele Landstreicher von ihnen herstammen — Findelkinder 
liefern doch einen erschreckend hohen Prozentsatz von verkommenden 
Leuten. Daß die Heimat des Landstreichers selten mit dem Orte der Be¬ 
gehung und Bestrafung des Deliktes übereinstimmt, zeigt ja eben der 
Name Landstreicher und die Erfahrung, nach welcher Vagabunden in der 
Regel von auswärts, oft sehr weit herkommen. In der Heimat betteln zu¬ 
meist nur die verhältnismäßig harmlosen sogenannten Hausbettler, arme 
alte Weiber. — 

Im übrigen muß dem vom Verf. am Schlüsse vorgeschlagenen Formu¬ 
lare zugestimmt werden. H. Groß. 


II. 

Dr. jur. M. Yamaoka aus Tokio: „Grundzüge der Strafpolitik“. 

Leipzig. 

Diese Schrift ist schon deshalb merkwürdig, weil sie eine der wenigen 
Emanationen eines Japaners auf, wenigstens zum Teile, philosophischem 
Gebiete ist; wir sehen, daß diese bewunderungswerte Leute auch das ver¬ 
stehen. Die ersten drei Paragraphen sind historischen Inhalts und be¬ 
sprechen den Begriff der Strafe in überraschend klarer und einfache Weise 
nach Zeit und Ort. Besonders belehrend ist das Kapitel über chines. und 
japan. Recht, worin wir authentische Aufklärung erhulten. Die folgenden 
Abschnitte besprechen, ebenfalls klar und einfach, die „teleologische“ Strafe, 
Umfang, Anwendung, Quantität und Qualität der juristischen Strafe. Die 
teleologische Strafe dient der Aufrechterhaltung der Rechtsordnung und 
deswegen darf der Rechtsbegriff nicht überschritten werden. 

H. Groß. 


12 . 

J. Adolf Stöhr „Lehrbuch der Logik in psychologisierender 
Darstellung“. Leipzig und Wien, Franz Deuticke. 1910. 

Man hat einmal gesagt, daß die Rechtswissenschaft keine Wissenschaft 
sei, denn was an ihr Wissenschaftliches ist, gehört entweder der Logik oder 
der Geschichte an. So unrichtig der Satz an sich ist, so sicher ist es, daß 
die Logik einen wesentlichen Teil der theoretischen und vielleicht noch mehr 
der praktischen Juristerei darstellt, und so wäre einer kein rechtschaffener 
Jurist, wenn er sich nicht genügende logische Kenntnisse zu verschaffen 
suchte. Freilich pflegt man zu sagen, es könne keiner die Logik erlernen, 
wenn er nicht logisch zu denken vermöchte — aber dann gäbe es über¬ 
haupt keine Wissenschaft, denn diese regelt immer nur das Wahrge- 
genommene. In der Tat werden von uns Juristen bedauerlich wenig theo¬ 
retisch-logische Studien getrieben, die Erfolge sind auch oft genug dem 
entsprechend und beim Studium von Prozessen — alten und neuen — er¬ 
hält man häufig die Überzeugung, daß begangene arge Fehler ausgeblieben 
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wären, wenn die Leute ein gründliches Studium eines guten Logiklehrbuches 
hinter sich gehabt hätten. 

Ein solches, modern und verständlich geschrieben, ist das des Wiener 
Philosophen, ich empfehle sein Studium dringend. H. Groß. 

13. 

Gerhard Anschütz: „Die Polizei“ (Vorträge der Gehestiftung 
zu Dresden. 2. Bd. 1910) B. G. Teubner, Leipzig und 
Dresden. 

Eine vortreffliche kurze Darstellung dieses viel umstrittenen Begriffes, 
seiner Geschichte und der Aufgabe der Polizei mit korrekter Abgrenzung 
ihres Wirkungskreises im modernen Rechtsstaat gegen den früheren Polizei¬ 
staat. H. G ro ß. 

14 . 

G. Anton, „Über krankhafte moralische Abartung im Kindes¬ 
alter und über den Heil w ert der Af f e k t e “. Aus „jurist. 
psychiatr. Grenzf ragen “ VII. Bd. H eft 3. Carl Marhold, 
Halle a. S. 1910. 

Die kleine Schrift des genialen Hallenser Psychiaters ist für den 
Kriminalisten deshalb sehr wichtig, weil sie darüber unterrichtet, welche 
von den „unerziehbaren, gefährlichen und schlechten“ Kindern und jungen 
Leuten einfach psychopathisch veranlagt sind und nicht gestraft, sondern 
zu heilen versucht werden sollen. Sind solche Individuen Zeugen, so müssen 
sie als Kranke erkannt werden, da ihre Mitteilungen fast durchgehend 
falsch, entstellt und verwirrend gemacht werden, ohne daß sie für den 
angerichteten Schaden verantwortlich sind, es ist Krankheit, durch welche 
die Lügen entstanden sind. 

Anton kommt zu dem Schlüsse, daß der nun 80 jährige, oft verworfene 
und wieder angewendete Name moral insanity doch bestehen bleiben 
kann; er gilt für „Krankheitsprozesse und abnorme Entwicklungen, welche 
„elektiv und vorwiegend das Gefühls- und Gemütsleben und die daraus er- 
fließenden Handlungen beeinflussen“. Kann dies Wort, die moral insanity 
bestehen, so ist dies für unsere gerichtlichen Gutachten von großem Wert. 

H. Groß. 

15 . 

Ernst Schultze, „Die jugendlichen Verbrecher im gegen¬ 
wärtigen und zukünftigen Strafrecht“. Wiesbaden, 
1910, F. F. Bergmann. 

Eine vortreffliche Darstellung der so überaus wichtigen Frage der 
strafrechtlichen Behandlung Jugendlicher mit kritischer Besprechung ihrer 
literarischen Entwicklung und der zu erwartenden künftigen Gestaltung. 

_ H. Groß. 

16. 

Arnold Wadler „Die Verbrechensbewegung im östlichen Europa. 
II. Bd. Die Kriminalität der Balkanländer. Mit 107 Ta¬ 
bellen und 12 Diagrammen“. München. 1 908. Hans 
Sachsverlag Otto Schmidt-Ber tsch. 
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Gute statistische Arbeiten sind immer von großem Wert und um so 
mehr anzuerkennen, als ihre Herstellung mit bedeutenden Schwierigkeiten 
verbunden ist. Dies ist bei dem vorliegenden Buche hervorragend der 
Fall, da die Beschaffung des Materiales umständlich, seine Prüfung und 
Verarbeitung kompliziert und schon das Verständnis der zahlreichen, mit¬ 
unter recht abseits liegenden Sprachen, in welchen das Material vorliegt 
nicht vieler Leute Sache ist. Wie weit dieses überhaupt jene Verläßlich¬ 
keit besitzt, die wir im Westen von statistischen Daten verlangen, das 
wissen wir nicht, es muß aber zugegeben werden, daß die vortrefflichen 
allgemein - wissenschaftlichen Ableitungen, die Verf. aus seinem Materiale 
zieht, im großen und ganzen jenen Annahmen und Ergebnissen nicht wider¬ 
sprechen, die man hierzulande in der Statistik aufstellt, was auf, wenigstens 
grobe Richtigkeit der Zahlen schließen ließe. Freilich ergeben sich die 
Grundlagen als ohne Zweifel nicht so sicher als im Westen, wir können 
unmöglich annehmen, daß sie dort eine gleich gute Polizei haben, wie wir 
sie besitzen, es kommen daher im Osten sicher weniger begangene Delikte 
zur Entdeckung und daher auch zur Anzeige. Das hat Verf. auch be¬ 
rührt (p. 15) indem er die Größen K (begangen), A (angezeigt), U (ver¬ 
handelt, V (schuldig gesprochen) aufstellt und natürlich zugibt, daß K>A> 
U>V sein muß, daß wir also nach v. Mayr zur kriminalistischen Verwen¬ 
dung bloß die Größe K brauchen können, während die anderen, A, U, V 
bloß tatsächlichen Wert besitzen. Diese letzteren seien aber symptomatische 
Begleiter von K und machen dessen Veränderungen proportional mit. Das 
ist aber nur bis zu einem gewissen Grade richtig und zwar im Vergleiche 
der einzelnen Delikte unter sich. Wir werden sehen — es ist dies nur 
Erfahrungstatsache — daß der Prozentsatz im einzelnen Delikt ungefähr 
gleichbleibt, und wenn z. B. im Vorjahre von je 100 bekannt gewordenen 
Brandlegungen je 45 zu einer Verurteilung geführt haben, so werden diese 
Ziffern heuer und in den nächsten Jahren ungefähr gleich bleiben. Wir 
werden also sogar umgekehrt mit einem gewissen Quantum von Be¬ 
rechtigung schließen dürfen: „wenn in einem Jahre 90 Leute wegen Brand¬ 
legung verurteilt w'urden, so dürften in der gleichen Zeit und im gleichen 
Bezirke 200 Brandlegungen begangen worden sein“. Diese letztere, nur 
logisch erschlossene Zahl, ist aber jene, die uns interessiert, wir wollen 
wissen, wie viele Reate der fraglichen Art begangen wurden, nicht welche 
Urteile den Geschworenen beliebt haben. Aber wie gesagt: im einzelnen 
Delikt haben Quetelet und seine Leute recht: zwischen K, A, U und V 
besteht ein gewisses, gleichmäßig steigendes und fallendes Verhältnis. 
Anders ist es dagegen zwischen den einzelnen Verbrechen. Es gibt Ver¬ 
brechen, bei welchen die Tatsache, daß sie überhaupt begangen w'urden 
(nicht w e r sie begangen hat) selten verschwiegen bleibt z, B. Aufstand, 
Aufruhr, Mord, Totschlag, Brandlegung, Widerstand gegen Amtspersonen 
usw.; in diesen und ähnlichen Fällen wird also K nahezu = A, und A 
nicht wesentlich kleiner als U sein. 

Ganz andere aber bei einer Anzahl anderer Delikte, bei welchen nur 
ein Teil der begangenen zur Kenntnis der Behörden kommt, z. B. wider¬ 
natürliche Unzucht, Abtreibung der Leibesfrucht, Schändung, gewisse Formen 
der Notzucht und auch Betrügereien, Unterschlagungen usw’. — alle diese 
Delikte werden in großer Anzahl begangen und verhältnismäßig selten an- 
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gezeigt, es ist daher hier das Verhältnis von K zu A ein völlig anderes 
und es käme zu den gröbsten Fehlern, wollte man in beiden Fällen den 
gleichen Exponenten ansetzen oder auch nur aus beiden Gruppen oder 
aber etwa aus allen Delikten, einen durchschnittlichen Exponenten an¬ 
nehmen; der letztere wäre dann z. B. für Aufstand, Brandlegung usw. viel 
zu groß, für widernatürliche Unzucht, Abtreibung usw. viel zu klein und 
wollte man mit ihm rechnen, so kämen bloß unrichtige Ergebnisse zum 
Vorschein. — 

Darum ist Verf. ganz im Rechte, wenn er sich (p. 38) gegen die Zu¬ 
sammenfassung ganz heterogener Verbrechensmassen wehrt, wie sie übrigens 
in jedem Strafgesetze nach Namengebung und Gruppierung anders vor¬ 
genommen werden; aber mit einer sorgfältigen Zusammenstellung der ein¬ 
zelnen Delikte wäre der Sache nicht geholfen, weil diese selbst in sich zu 
verschieden sind. Nehmen wir als Beispiel Mord an, der doch statistisch 
wenigstens in gewissem Sinn als ein Reat betrachtet werden wird. Unter 
den Mördern finden wir aber auch die Kindsmörderin, die in erbarmungs¬ 
würdiger Verzweiflung und knapp am Zustande der Unzurechnungsfähig¬ 
keit ihr kaum lebendes Kind getötet hat — wir finden den Gatten, der 
den anderen, um ihn von den schrecklichsten Schmerzen und absolut un¬ 
heilbaren Leiden zu erlösen, durch ein zu kräftiges Linderungsmittel um 
einige Stunden früher sterben machte, als er sonst gestorben wäre — wir 
finden aber auch den ruchlosen, grausamen Raubmörder darunter, der um 
Gewinns willen ein blühendes Leben in schrecklicher Weise vernichtet hat. 
Ein Zusammenwerfen so grundverschiedener Verbrechen muß eben unbe¬ 
dingt zu Unrichtigkeiten führen. Freilich ist es unmöglich, nach Motiv und 
Schadenshöhe zu gruppieren, wie Verf. selbst sagt — aber weil man mit 
dem unerreichbar Richtigen nicht rechnen kann, so darf man statt diesem 
nicht das erreichbare Unrichtige einsetzen. — 

Ebenso bedenklich sind bestimmte „Faktoren“, welche auf die Krimi¬ 
nalität Einfluß nehmen z. B. Wirtschaftskrisen (p. 81) und Jahreszeit (p. 85), 
bei welchen ihre Wirkung entweder selbstverständlich oder sicher nicht zu 
behaupten ist. Daß die Leute überhaupt mehr Eigentumsdelikte begehen, 
wenn es ihnen schlecht geht, oder daß im Winter mehr Forstdelikte begangen 
werden als im Sommer, ist selbstverständlich und Konklusionen sind über¬ 
flüssig — aber ein Zusammenhang zwischen wirtschaftlichen Krisen und 
etwa Sittlichkeitsdelikten oder Jahreszeit und politischen Delikten wird nicht 
behauptet werden können. Wenn z. B. festgestellt wird, daß Beamten¬ 
beleidigung und Widerstand gegen die Staatsgewalt ihren Hochstand im 
März haben (p. 89), so kann dies doch nur bedeutungsloser Zufall sein 
— in irgend einem Monate muß dieses schon einmal Vorkommen. Wirft 
man aber sämtliche auf so unendlich verschiedenen Motiven beruhende 
Delikte in unzulässiger Weise zusammen, so entdeckt man, (p. 86) daß z. B. 
in Berlin im Juli am wenigsten Reate begangen wurden. Welchen Wert 
hat das? Entweder zieht man korrekterweise keinen Schluß daraus, so ist 
es überflüssig, oder man wagt einen solchen, so ist er gewiß höchst be¬ 
denklich. — 

Wertlos sind nach meiner Ansicht alle statistischen Erhebungen über 
das Bekenntnis (p. 86), da auf die Begehung eines Deliktes allerdings die 
Frage Einfluß haben kann, ob der Täter gläubig ist oder nicht, aber nicht die, 
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welche Religion ihm bei der Geburt beigelegt wurde. Der Gläubige wird 
selten Verbrechen begehen, ob er Protestant oder Katholik oder sonst was 
ist, beim Ungläubigen spielt aber das ohnehin nicht mehr vorhandene Be¬ 
kenntnis keine Rolle. Strafrechtlich könnte uns lediglich die Frage der 
der Gläubigkeit interessieren, die läßt sich weder erheben, noch in Zahlen 
gießen und was im Geburtsschein steht, hat keine strafrechtliche Be¬ 
deutung. — 

Ich komme zu dem Schlüsse, die Arbeit Wadlers ist sehr verdienst¬ 
voll und höchst anregend — aber hier, bei der unsicheren Praxis muß 
noch viel vorsichtiger im Schlußziehen vorgegangen werden, als bei den im 
allgemeinen so gefährlichen statistischen Konklusionen. H. Groß. 
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Von Dr. Robert Heindl, Mönchen. 

1. Journal of the American Institute of criminal Law and 

Criminology Chicago 1910 I. 

L. N. Robinson veröffentlicht einen „Plan für die Reorganisation der 
Kriminal8tatistiken in den Vereinigten Staaten“ und behandelt eingehend 
die Fehler des bisher geübten Verfahrens. 

W. Healy erörtert in einer „Studie über jugendliche Verbrecher“ die 
somatischen und psychischen Merkmale der kriminellen Jugendlichen. Das 
Material zu seiner Studie gewann Verfasser aus zehn untersuchten Fällen. 
J. B. Lawson schreibt über die „Technik des Kriminalprozesses“: 

Ein Artikel E. Lindseys über „Einrichtung eines Kriminologischen 
Laboratoriums in Washington“ nimmt das kürzlich in W. votierte Gesetz 
betr. „Einrichtung eines K. L. in W.“ zum Ausgangspunkt und verspricht 
sich von der Neueinrichtung große Erfolge im Kampf gegen das Ver¬ 
brechen. 

Die „Kosten des Verbrechens“ ist der Titel einer Arbeit von W. F. 
Spalding, der den Kostenaufwand für Polizei, Gerichte, Strafanstalten und 
alle sonstigen der Repression und Prävention des Verbrechens dienenden 
Behörden und Anstalten zusammenrechnet. 

2. The Law Magazine and Review London 1910 358 bringt 

einen kurzen Artikel über die „Vernehmung von Zeugen vor Ge¬ 
richt“ von J. F. Wrotesley. 

3. Journal of the Gypsy Lore Society. Liverpool 1910 IV 1. 

W. F. Prideaux widmet dem toten Zigeunerforscher Major-General 
John Staples Harriot einen längeren Nekrolog, der vor allem die Sprach¬ 
forschungen des Verstorbenen würdigt. 

R. A. Stewart Macalister bringt in Ursprache und englischer Über¬ 
tragung kurze „Nuri-Erzählungen“, 

John Lampson eine welsche Zigeunergeschichte („Die kleine Henne“), 
Bernhard Gilliat-Smith eine bulgarische („Geschichte vom Mufti“). 

F. W. Brepohl widmet dem jüngst verstorbenen Zigeunerkönig Nikolaus 
Michajlo einen Nachruf, dem letzten Zigeunerfürsten, dessen Würde von 
der Regiernng eines Kulturstaates (Österreich) anerkannt worden war. 

W. Crooke gibt in „Bemerkungen über das Verbrechertum im Re¬ 
gierungsbezirk Bombay“ einen Auszug ans den von der Bombay-Polizei 
für den Dienstgebrauch verfaßten „Notes on the criminal classes in the 
Bombay Presidencv“. 


Digitized by Gougle 


Original ffo-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



382 


Zeitschrifteuschau. 


H. Malleson plaudert über ein Zigeunerlager in der Mitte Londons, 
wo etwa ein Dutzend Banden umgeben von der Zivilisation der Großstadt 
in einem „court“ hausen. 

4. Transactions of the Folk-Lore Society. London 1910 XXI 1. 

H. A. Rose bespricht das Kurpfuschertum im Panjab. 

5. Man (publ. by the royal anthropological Jnst.) London 1910 X 4 bringt 

einige Daten über Fälschung von Kuriositäten. 

6. American Journal of Psy cho logie Worcester, Mass. 1910 XXI 2. 

Es kommen drei deutsche Autoren zu Wort: S. Freud mit einem 
Artikel über „Ursprung und Entwicklung der Psychoanalyse“, C. Jung 
mit einer Arbeit über „Die Assoziationsmethode“ und W. Stern mit einer 
über „Psychologie der Aussage“. — 

Das gleiche Journal XXI. 3 bringt eine Arbeit des psychologischen 
Laboratoriums der Cornell Universität über „Einbildung“, die vor allem 
die Einwirkung von Bildern, Tönen und Gerüchen auf das Gedächtnis 
untersucht und sich auf 10 Experimente stützt. 

Ein für das Aussageproblem nicht minderwichtiges Thema behandelt 
im selben Heft Winch: „Farbebezeichnungen durch englische Schulkinder“. 
Leider erstreckt er seine Experimente, die für die Beurteilung von Signa¬ 
lementsaussagen interessantes Material liefern könnten, nur auf Kinder 
unter 6 Jahren. 

L. Edward schreibt über „Zahlengedächtnis und Wortgedächtnis“. 

7. The Psycholog ical Reviev. Baltimore XXVII. 3. 

J. E. Downay sucht die für die Kriminalistik nicht unwichtige Frage 
zu beantworten, ob aus der Handschrift Schlüsse auf das Geschlecht der 
briefschreibendeu Person gezogen werden können. In 3/4 der 200 
untersuchten Fälle erhielt Verf. richtige Schätzungen. Charakteristika der 
weiblichen Schrift sind nach Miß Downey: farblos, konventionell, klein, 
häufig ungewandt, der männlichen dagegen: individuell, unsorgfältig, kühn, 
gewandt. 

XXVII. 4. G. M. Mildred Jones veröffentlicht die Resultate eines 
im Psychologischen Laboratorium der California Universität angestellten 
Experiments über -Distanzreproduktionen“ (mit Tabellen), eine Arbeit, die 
ebenso wie die im Heft 6 des XXVI. Bd. erschienene Publikation über 
„Distanzschätzungen von Geräuschen“ (Experimente des psychologischen 
Laboratoriums des Wellesly Colleges) wichtiges Material für die Frage der 
Zeugenaussage über Entfernungen liefert. 

8. Psy chologial Monographs publ. by the Psycholic Review) 34. 

J. E. Downey bringt eine Experimentalstudie über „Handschrift unter 
ungewöhnlichen Umständen“ (Linkshandschreiben, Spiegelschreiben, Schreiben 
mit verbundenen Augen usw). 

9. Amer. Jo um. of Jnsanity 1910, 67. 

Die „Assoziationsstudie“ von G. H. Kent und A. J. Rosanoff erstreckt 
sich auf 1000 Versuchpersonen (Erwachsene, Schüler, Kinder). 
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10. The British Medical Journal London bringt in No. 2583 einen 

anonymen Aufsatz über „Gesetzliche Fürsorge für Schwachsinnige“ 
(de lege ferenda). 

In No. 2600 findet sich der wörtliche Verhandlungsbericht des Crippen- 
prozesses, soweit er forensisch-medizinische Fragen berührt. Die wieder¬ 
gegebenen Sachverständigengutachten behandeln folgende Punkte: Stammen 
die im Keller des Beschuldigten gefundenen Reste eines menschlichen 
Körpers von einem Weibe, sind es die Überreste der Frau Crippen, wie 
lange liegen sie bereits im Keller, von welchem Körperteil stammen sie 
her, läßt sich an dem dem Gericht vorliegenden Fleischstück eine Narbe 
nachweisen (die verschwundene Frau Crippen unterzog sich vor 15 Jahren 
einer Eierstockoperation), verursachte ein Gift den Tod, welches Gift fand 
Anwendung? 

11. The Lancet, London 1910. 

4524. Ein anonymer Artikel behandelt die Einflüsse der Witterung 
auf die Kriminalität. 

4542. — Wilson beschreibt zwei Vergiftungen durch Kohlenoxyd. 
4548 bringt Berichte über zwei Vergiftungen durch Chloroform. 

12. Nation, New York 1910. 

2354. Ein Artikel „Verbrechen und Recht“ behandelt die Strafrechts¬ 
theorien. 

2366. Unter demselben Titel werden im Anschluß an den Fall Crippen 
kriminologische und pönologische Fragen erörtert. 

13. Tijdschrift voor Strafrecht, Leiden 1910. XXI. 2. 

S. van der Aaa: „Über die Bedeutung der Aussage in Strafsachen“. 
J. J. de Haan behandelt die Kriminalstatistik der Juden. 

Worauf im XXI. 4 de Roos in einem Artikel „Die statistische Methode 
im Dienst der Kriminaliätiologie“ Bezug nimmt. 

Mr. D. O. Engelen bringt in einem Aufsatz über das portrait parle 
u. a. die interessante Tatsache, daß Chicago die erste Stadt war, deren Polizei 
ein photographisches Atelier hatte (1885), New York folgte und dann erst 
Paris (Bertillon). 

14. Rechtskundig Tijdschrift 1910, I. 

E. de Boungne bespricht „Das belgische Gesetz vom 27. 11. 1891 
zur Bekämpfung der Landstreicherei und Bettelei“. 

15. Archivos de psiquiatria y criminologia, Buenos-Aires 1910 

IX. inarzo-abril. 

E. Gömez empfiehlt in einem Artikel „Über Gefängniswesen“ einen 
Reglementsentwurf für das Gefängnis von Buenos-Aires. 

16. Archivio d’antropologia criminale, psichiatria e Medicina 

legale, Torino 1910 XXXI. gennaio. 

In einem Aufsatz „Sadistischer Mord in einem Anfall von Säufer¬ 
wahnsinn“ bespricht E. di Mattei den Fall eines Bauern, der bei der Feld¬ 
arbeit ein Mädchen mit der Sichel tötete. 
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P. Giani beschreibt in einem Artikel „Über Tätowierung“ einen 
Soldaten, der besonders zahlreiche und originelle Tätowierungen aufzu- 
■weisen hat. 

„Ein Fall von Mikrokephalie mit Merkmalen des aztekischen und 
negroiden Typus“ wird von G. Gatti beschrieben. 

V. Tirelli beschäftigt sich in längerer Abhandlung mit der „forensisch¬ 
medizinischen Untersuchung von Menschenknochen“ (zu Identifiziernngs- 
zwecken. 

F. Montanari behandelt die Frage der „Abtreibung“, 

C. Bosetti erzählt unter dem Titel „Verbrechereitelkeit“ von zwei 
Dieben, die sich in der Pose photographieren ließen, wie der eine dem 
andern die Börse entwendet. 

17. Rivista Penale. Roma 1910, IV, 304a. 

L. Ordine untersucht die „Ursache der Kriminalität der Minderjährigen“. 

P. Lanza bespricht im Heft 305 a den österreichischen Gesetzentwurf 
betr. Jugendgerichte und Jugendfürsorge. 

18. Rivista di diritto penale e sociologia criminale, Pisa 

X. settembre. 

Ein Artikel L. Cappellittis über Lombroso. 

A. Andreotti behandelt den der Kammer am 28. November 1905 
eingereichten Strafprozeßentwurf und das Projekt Orlanda (eingereicht beim 
Senat am 24. Mai 1909) in einem Artikel Uber „Reform der Kriminal¬ 
polizei“, in dem er vor allem eine pekuniäre Aufbesserung der Beamten 
empfiehlt, „um ihre ökonomische Unabhängigkeit“ zu garantieren. 

„Über Gerichtsmedizin“, ihre Geschichte, Doktrin und Praxis schreibt 
G. G. Perrando. 


Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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ARCHIV FÜR KRIMINALANTHROPOLOGIE. 

BAND XXXI—XL. 


I Analytisches Verzeichnis von Originalarbeiten. 

(Die römischen Zahlen bedeuten die Bände, die arabischen die Seiten.) 


1. Psychologisches. 

Abnorme Furchthandlungen v. P. Näcke 
XXXIII, 360. 

Der Afterkuß von P. Näcke XXXIV, 
348. 

Algolagnic und Verbrechen von Felix 
Asnaurow XXXVIII, 289. 

Alkohol und Selbstmord von P. Näcke 
XXXIII, 358. 

Alkohol und Verbrechen von Kurt Boas 
XXXII, 155. 

Alkoholgenuß als grobes Verschulden 
von Kurt Boas XXXIX, 11. 

Aufhören von Verbrechen durch sug¬ 
gestiv erzeugte Ideale von P. Näcke 
XXXIV, 345. 

Aufstachelung der niederen Triebe im 
Menschen durch öffentliche Schau¬ 
spiele von P. Näcke XXXI, 174. 

Die Ausbildung der Referendare von 
A. Hcllwig XXXIX, 303. 

Automobil und Verbrechen von A. Hell- 
wig XXXI, 2S5. 

Bedeutende Gedächtnisleistungen von 
P. Näcke XXXIV, 368. 

Bedingte Handlungsfreiheit von Rote- 
ring XXXVIII, 43. 

Befangenheit als Verdachtsgrund von 
Hans Reichel XXXIV, 123; von A. 
Hellwig XXXVU, 377. 

Begriff der „traumatischen psycho¬ 
pathischen Konstitution“ in der foren¬ 
sischen Psychiatrie von Kurt Boas 
XL, 190. 

Beiträge zum „Zungenkuß“ von P. Näcke 
XXXIV, 347. 

Archiv für Kriminalanthropolosde. 


Beleidigung von Körperschaften von 
Wald. Sieß XXXVIII, 1. 

Ein bemerkenswertes Urteil von P. 
Näcke XL, 147. 

Berechtigter Volksglaube von A. Hell¬ 
wig XXXIII, 29. 

Bestrafung des Meineides durch Gott 
von A. Hellwig XXXI, 103. 

Beten der Verbrecher von A. Hcllwig 
XXXI, 79. 

Beurteilung (forensische und psycho¬ 
logische) spiritistischer Medien von 
Freih. v. Schrenck - Notzing XL, 55: 
Geistesstörung und Spiritismus 100; 
Psychologie des mentalen Mediumis¬ 
mus 102; forense Kasuistik 112. 

Blutmordgerichte, unsinnige, von A. 
Hellwig XXXI, 88. 

Brandstiftung aus Heimweh von Hans 
Reichel XXXVI, 193; von Karl Freih. 
v. Rokitansky XXXVIII, 138. 

Die Bürgermeisterstochter Grete Beier 
aus Brand von Nerlich XXXIII, 145. 

Eine charakterologisch wichtige Art von 
Lüge von P. Näcke XXXIV, 362. 

Dementia senilis, forensisch - psych¬ 
iatrische Bemerkungen über dies, von 
Kurt Boas XXXVU, 19. 104. 

Dunkle Linien in der Schrift von 
A. Delhougne XXII, 56. XXXIV, 311. 

Eifersucht als Triebfeder von Ver¬ 
brechen von R. Ehmer XXXIV, 16. 

Eine bittere Enttäuschung von J. Hölzl 
XXXV, 317. 

Entwicklungsfähigkeit der Neger von 
P. Näcke XXXIV, 351. 
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Erhöhte Grausamkeit und Unsittlichkeit 
des Weibes dem Manne gegenüber 
von P. Näcke XXXIII, 359. 

Experimentaljurisprudenz von Kurt 
Hiller XXXVII, 288. 

Fall von Saliromanie von A. J. van 
Waveren XXXVI, 71; von Kurt Boas 
XL, 208. 

Fall von Schlaftrunkenheit von Jak. 
Przeworski XXXI, 159. 

Ein Fall von beabsichtigtem Schwester¬ 
mord von Hammer XXXI, 32. 

Festigkeit alter Erinnerungen von P. 
Näcke XXXII, 165. 

Flagellantismus, Wesen und forensische 
Bedeutung von P. Näcke XXXIII, 
361. 

Zur Frage der Zeugenaussage von Hans 
Groß XXXVI, 372; von Heinr. B. Ger- 
land XXXIX, 116. 

Das Für und Wider der Todesstrafe 
von Haus Schncickert XXXVIII, 134. 

„Gaukelei“ nach dem preußischen all¬ 
gemeinen Landrecht von A. Hellwig 
XXXI, 322. 

Gaunersprachen bei den Naturvölkern 
von A. Hellwig XXXIII, 19. 

Ein Gedicht in Rotwälsch von Hoffmann 
v. Fallersleben, mitgeteilt von Jos. 
B. Hoizinger, XXXIV, 128. 

Geheimsprache der Scharfrichter und 
Abdecker von J. JLihling XXXVI, 6. 

Gemeingefahrlichkeit Geisteskranker 
von Kurt Boas XXXVII, 12. 104. 

Gemütliche Abstumpfung der Geistes¬ 
kranken von P. Näcke XXXIV, 364. 

Gestank zur Vertreibung böser Geister 
von P. Näcke XXXI, 176. 

Graphologie, heutiger Stand der wissen¬ 
schaftlichen von Hans Schncickert 
XXXII, 37. 

Graphologische Übergriffe von Hans 
Schneickert XXXIX, 233. 

Grober Unfug, Grenzen des Tatbestandes 
bei, von Rotering XXXII, 312. 

Gutachten über den Geisteszustand eines 
Herrn v. G., von Freih. v. Schrcnck- 
Notzing XXXII, 253. 

Eine Heilige von Method Dolenc 
XXXIV, 1. 

Heilung von Warzen durch Suggestion 
von P. Nacke XXXIV, 344; von 
A. Hellwig XXXVI, 137. 

Heimweh und Verbrechen von K. Jas¬ 
pers XXXV, l: Das nicht zur Ent¬ 
ladung in Verbrechen führende Heim¬ 
weh 39; Verbrechen und Heimweh 
(Beurteilung) 45. — von Kurt Boas 
XXXIX, 24. 

Heinrich Julius Rütgerodt in seinen 
Beziehungen zu Goethe, Lavater und 


Lichtenberg von Erich Ebstein 
XXXVIII, 68. 

Himmelsbriefe von Alb. Hellwig XXXI, 
67. 

Über die „Hörigkeit“ von P. Nacke 
XXXIV, 345. 

Homöopathische Tendenzen im Aber¬ 
glauben von P. Näcke XXXII, 344. 

Homosexualität und Psychosen von 
P. Näcke XXXVJL 183. 

Homosexualität durch Reiz der Straf¬ 
androhung von P. Näcke XXXII. 346. 

Hypnotisch erzeugte Hvpermnesio als 
"ein eventl. wichtiges Mittel der foren¬ 
sischen Tätigkeit von P. Näcke 
XXXVIII, 157. 

Illusionen im Halbschlaf von Lochte 
XXXU, 179. 

Induktion in der forensischen Psychiatrie 
von Kurt Boas XXXIX, 72: induzierte 
Zeugenaussagen 76; forensische Be¬ 
deutung des induzierten Irreseins SO. 

Instinkt, Verstand und Nachahmung von 
P. Näcke XXXIV, 360. 

Irrung, Fälle aus der Praxis von Böckel, 
XL, 225. 

Ist Mißhandlung eines Gespenstes straf¬ 
bar? von A. Hellwig XXXI, 106. 

Kampf gegen d. gewerbsmäßige Ver¬ 
brechertum in England von R. Vam- 
bery XXXII, 130. 

Kann man einen Schlafenden hypnoti¬ 
sieren? von P. Näcke XXXI, 179. 

Zur Kinderpsychologie von P. Näcke 
XXXI, 184 

Kleiderfetischismus, anknüpfend an 
seltenen Fall von Untcrrocksfetischis- 
mus von P. Näcke XXXVII, 160. 

Konfession und Verbrechen von P. 
Näcke XXXI, 182. 

Krankheit oder Laster? von Fleischer 
XXXIV, 242. 

Krankheit oder Sünde? von P. Näcke 
XXXII, 166. 

Kriminalistisches über die Freimaurer 
im Volksglauben von A. Hellwig 
XXXI, 318. 

Kriminalität weiblicher Paralytiker von 
Kurt Boas XXXIX, 23. 

Das Kriminelle im deutschen Volks¬ 
märchen von Erich Wulffen XXXVIII, 
340. 

Lebensbild Prof. Liegeois’ von Freih. 
v. Schreuck-Notzing XXXH, 229. 

Linkshändigkeit, Neueres über, von 
P. Näcke XXXIV, 356. 

Lombrosos Theorie vom geborenen 
Verbrecher von K. Boas XXXII. 168; 
von P. Näcke XXX11I 178. 

Das Lucrum cessans, Kundschaft und 
Betrug von Kotoring XXXI, 115. 
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Mechanismus des Versprechens von 
P. Nücke, XXXI, 183. 

Medianität, Linkshändigkeit und Homo¬ 
sexualität von P. Nücke XXXIV, 357. 

Meineid als Freundschaftsdienst von 
A Hellwig XXXI, 325. 

Meineid und Volksglaube von A. Hell¬ 
wig XL, 151. 

Merkwürdige Folgen des Erdbebens 
von P. Nücke XXXVII, 184. 

Merkwürdiges Motiv zum Kindesmord 
von P. Nücke XXXV11, 179. 

Merkwürdiges Motiv einerSelbststellung 
von P. Nücke XXXI, 180. 

Merkwürdiger Selbstmord aus Sachsen 
von P. Nücke XXXI, 170. 

Moderne Astrologen von A. Hellwig 
XXXIII, 181. 

Mörderphvsiognomie von P. Nücke 
XL, 140. 

Monstreprozeß gegen Jugendliche von 
M. Pollak XXXII, 1. 

Der Mord an Therese Puchcr von Alfr. 
Amschi XXXVIII, 28. 

Mord aus Verfolgungswahn von P. Ro¬ 
senbach XXXVI, 342. 

Nietsehe als Armschmuck von P. Nücke 
XXXV, 375. 

ParadoxeErotik,vonP.NäckeXXXV,374. 

Pathologie der Zeugnisfähigkeit, Mate¬ 
rialien zu, von Kurt Boas XL, 210. 

Penisfraktur als Racheakt von P. Nücke 
XXXIV, 350. 

Perverse Zwangshandlungen jugend¬ 
licher Individuen von Kurt Boas 
XXXVII, 85. 

Platonische Prostituierte oder die„demi- 
vierges u in praxi von P. Nücke 
XXXIV, 302. 

Prostituierte im Irrenhaus von P. Nücke 
XXXIV, 301. 

Prostitution als angebliches Äquivalent 
der Kriminalität von P.NückeXXXlX, 
183. 

Die Prügelstrafe, besonders in sexueller 
Beziehung von P. Nücke XXXV, 120. 
XL, 150. 

Psychiatrische Beobachtungsstationen 
für Fürsorgezöglinge von Kurt Boas 
XXXV. 201. 

Psychisch abnorme Zustände bei 
Schwangeren und ihre forensische 
Bedeutung von Kult Boas XXXIX, 
49. 

Zur Psvchologie des Hcxenglaubens von 
A. ilellwig XXXVI, 127. 

Zur Psvchologie der Kinder als Opfer 
von "Sittlichkeitsverbrechen von P. 
Nücke XXXII, 149. 

Psvchologie des Kindesmordes von 
Margarete Meier XXXVII, 313. 


Psychologie der sadistischen Messer¬ 
stecher von P. Nücke XXXV, 343. 
XXXVII, 180. — von Ant. Glos 
XXXVIII, 18. 

Psychologie der Verbrecherehre von 
E. Kleemann XXXV, 263. 

Zur Psvchologie der Zeugenaussage von 
A. Hellwig XXXI. 2S2. XXXVI, 323; 
von Leo v. Egloffstein XXXVI, 234. 

Psychopathischer Aberglaube von Hcinr. 
Glaser XXXII, 307. 

Psychopathische Verbrecher von Frey 
Svenson XXXVII, 209. 

Psychopathologie des Greisenalters von 
H. Zingerle XL, 1. 

Psvchose und Zeugnisfähigkeit von 
Kurt Boas XXXII, 158. 

Psychosen und Neurosen als Folgozu- 
stündo von Sittlichkeitsattentaten von 
Kurt Boas XXXII, 77. 110. 

Ein raffinierter Bettlerbetrug von A. 
Hellwig XXXI, 82. 

Das Recht über sich selbst von A. Gra- 
bowskv XXXVH, 82. 

Rechtspflege und Presse von A. Hell¬ 
wig XXXI, 150. 

Religiöses Gefühl bei Verbrechern von 
Kurt Boas XXXVII, 1. 103: Das 
religiöse Moment in der Gauner¬ 
sprache 2, in der Tätowierung 2, in 
der Piktographie 4, in den stabilen 
Redewendungen 4. — von P. Nücke 
XXXVIII, 371. 

Schamlos oder geisteskrank ? von Un- 
gewittcr XXXII, 347. 

Schlaftrunkenheit und Verbrechen von 
A. Hellwig XXXI, 93. 

Schmähbriefe einer Hysterischen von 
Hans Schneickert XaXVI, 144. 

Schuld und Strafe nach dem Urteil des 
Bestraften XXXI, 272. 

Schwängerung in erotischer Ekstase von 
P. Nücke XXXIV, 347. 

Schwindclunternehuiungcn von Rud. 
Mothes XXXIII, 346. 

Sehnsucht nach dem Gefängnis von 
P. Nücke XXXI, 172. 

Selbstmord aus Aberglauben und fahr¬ 
lässige Tötung von A. Hellwig 
XXXlil, 33. 

Seltener und scheußlicher Racheakt von 
P. Nücke XXXVIII, 160. 

Seltsamer Selbstmordversuch von P. 
Nücke XXXIV, 339. 

Sexuelle Verdächtigungen durch Ona- 
nistinnen von P. Nücke XXXIX, 183. 

Sitte und Bedeutung des Tätowierens 
bei Prostituierten von Kurt Boas 
XXXIX, 2. 

Spiritistischer Schwindel von P. Nücke 
XXXVIII, 155. 
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Strafanzeigen psychisch abnormer Per¬ 
sonen von Otto Wallner XXXV, 249. 

Suggestive briefliche Behandlung von 
A. Ilcllwig XXXIII, IS. 

Systematik und Psychologie des Rot¬ 
welsch und der ihm verwandten 
deutschen Geheimsprachen von L. 
Günther XXXIII, 219. XXXVIII, 193. 

Täuschungen bei Schätzung von Ent¬ 
fernungen von Kurt Boas XXXV, 199. 

Die moderne Übertreibung der Sexuali¬ 
tät von P. Näcke XXXIX, 120. 

Überempfindlichkeit gewisser Sinne als 
kriminogener Faktor von P. Näcke 
. XXXI, 178. 181. 

Übertragung der Emotion von Tieren 
auf Menschen von P. Näcke' XXXII, 
342. 

Unempfindlichkeit durch Suggestion 
oder Ekstase von P. Näcke XXXIV, 
340. 

Eine unmenschliche Tat. von Paul Hübel 
XXXII, 309. 

Verbrechen undWahnsinn im XXI. Jahr¬ 
hundert von P. Näcke XXXIII, 356. 

Verdächtige Freundschaft eines Geistes¬ 
kranken von P. Näcke XXXVIII, 375. 

Verläßlichkeit des Zeugnisses von A. 
J. van Wavcren XXXIII, 91. 

Zur Verteidigung der Graphologie von 
Magdalenc Thumm-Kintzel XXXIV, 
307, einige Bemerkungen hierzu von 
P. Näcke 366. 

Verurteilung von Jugendlichen und Un¬ 
mündigen in Österreich im Jahre 1905 
von II. Fehlinger XXXII. 123. 

Vorgeburtliche Erziehung von P. Näcke 
XXXIII, 364. 

Vorsicht bei Benutzung von Zeitungs¬ 
notizen zu wissenschaftlichen Zwecken 
von P. Näcke XXXI, 176. 

Was ein Verbrecher unter „Verbrecher“ 
versteht von Fliegenschmidt XXXII, 
233. 

Weiteres zur Graphologie von P. Näcke 
XXXIV, 304. 

Wert der Degenerationszeichen von P. 
Näcke XXXI, 178. 

Wesen der Fahrlässigkeit von Harald 
Gutherz XXXIX, 90. 

Wie Gespenstergeschichten entstehen 
von A. Hellwig XXXIII. 32. 

Wie man Beweise herstellt von Ed. 
Ritter v. Liszt XXX11, 52. 

Wie sich Menschen irren können, von 
Karl Freih. v. Rokitansky XXXVI, 
189. 

Wirkung der roten Farbe von P. Näcke 
XXXVI, 151. XXXVIII, 158 

Wissenschaft und Moral von P. Näcke 
XXXIX, 181. 


Zeitungsnotizen als Quelle für volks¬ 
kundliche und kriminalistische Unter¬ 
suchungen von A. Hellwig XXXV, 
276. 

Zeugenanssagen, Beobachtungen von 
Buchholz XXXV, 128. 

Zeugenaussagen über Schlußfolgerungen 
von Hans Reichel XXXV, 117. 

Zur Zigeunersprache von Jühling XXXI, 
134. XXXII, 219. 

Zurechnungsfähigkeit von K. v. Lilien¬ 
thal XXXIII, 339. 

Zusammenhang von Grausamkeit und 
Wollust, merkwürdiges Zeugnis für 
dens., von P. Näcke XXXVII, 184. 

Zuverlässigkeit der Signalementsaus¬ 
sagen von Rob. Hein dl XXXI11, 109. 

2, Kriminalteclinisches. 

Die Adern als Identifikationsmittol von 
A. Abels XXXIJI, 353. 

Anwendung der Photographie zur Iden¬ 
tifizierung von Verbrechern, von 
König XXXV, 139. 

Bedeutung des Kalkes als Vernichtungs¬ 
mittel von Kurt Weiß XXXIX, 140. 

Befangenheit als Verdachtsgrund von 
Hans Reichel XXXIV, 123; von A. 
Hellwig XXXVII, 377. 

Die Beleuchtung b. Lokalbesichtigungen 
und Durchsuchungen von E. Anuschat 
XXXI, 153. 

Biologische Graphologie von P. Näcke 
XXXIII, 365. 

Brandstiftung von W. F. Hesselink 
XXXV, 340: mittelst Petroleum 340; 
in einer Kapokfabrik 342. 

Dunkle Linien in d. Schrift von A. 
Delhougne XXXII, 56, XXXIV, 311. 

Zur Ehrenrettung Galtons und Sir Henrys 
von Köttig XXXIII, 105. 

Einiges über die Ausbildung der Refe¬ 
rendare von A. Hellwig XXXIX, 303. 

Entzifferung von Schriftzeichen auf ver¬ 
kohltem und verbranntem Papier von 
Nie. Teclu XXXVII, 115. 

Entzifferung und Konservierung ver¬ 
kohlter Schriftstücke von Kockel 
XXXIX, 111. 

Erfolgreiche Anwendung des Erb¬ 
schlüsselzaubers von A HellwigXXXI, 
320. 

Der Erkennungsdienst in München von 
Theod. Harster XL, 116. 

Ersatz der Kommissionstascho für aus¬ 
wärtige Amtshandlungen durch kleine 
Werkzeugtasche von Hans Groß 
XXXI, 185. 

Fußspuren, Verfahren zur Verwertung 
der einzelnen von Willi. Polzer XL, 342. 
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Gaunertrick gegen die Daktyloskopie von 
Ehmer XXXVI. 17. 

Geheimschriften, Beitrag zu, von Proti- 
wenski XXXVJ, 111. 

Geheimsprache der Scharfrichter und 
Abdecker von Joh. Jühling XXX VI, 6. 

Giftgetränkte Zigaretten von A. Abels 
XXXIII, 355. 

Graphologie, heutigen Stand der wissen¬ 
schaftlichen von Hans Schneickcrt 
XXXII, 37. 

Graphologische Randglossen von P. 
Näcke XXXIII, 139. 

Graphologische Übergriffe von Hans 
Schneickcrt XXXIX, 233. 

Die neue Handschriftensainmlung der 
Berliner Kriminalpolizei (Anleitung 
zur Errichtung und Verwendung einer 
Handschriften-Kartothek) von Hans 
Schneickcrt XXXIX, 144. 

Hinrichtung durch Elektrizität von P. 
Näcke XXXII, 341. 

Die kriminalistische Photographie auf 
der internationalen photographischen 
Ausstellung in Dresden (1909) von 
Friedr. Paul XXXVI, 237. 

Kriminaltaktik und Verbrecheraber¬ 
glaube von A. Hellwig XXXI, 300. 

Die Muskatnuß als Abortivmittcl von 
A. Abels XXXIII, 354. 

Neue Masse zum Abformen von Ein¬ 
drücken und Erhabenheiten von Hans 
Groß XXXVII, 186. 

Neues Verfahren der Steckbriefkontrolle 
und Bemerkungen über die Kriminal¬ 
photothek (Verbrecheralbum) von 
Hob. Heindl XXXVUI, 20. 

Schriftproben für Handschriftenver¬ 
gleichung, Anweisung zurBeschaffung 
von Dück XXXVI, 123. 

Strafregister und Erkennungsdienst in 
Ungarn von Elemer v. Karman 
XXXVI, 117. 

Tabellarische Darstellungen im Straf¬ 
verfahren von Ehmer XXXVI, 353. 

Täuschungen bei Schätzung von Ent¬ 
fernungen von K. Boas XXXV, 199. 

Erste Tagung der österreichischen Straf¬ 
vollzugsbeamten von E. Lohsing 
XXXHI, 323. 

Tatbestanddiagnose, Vertretung ders. 
von Hans Groß XXXVII, 176. 

Telephonische Zeugenaussagen von P. 
Näcke XXXII, 345. 

Unterrichtskurse f. Gerichts- und Polizei- 
photographio von Hans Schneickcrt 
XL, 364. 

Untersuchungen gegen „Chilfener** von 
Rud. Huber XXXIX, 36. 

Das Verfolgen von Fußspuren von Hans 
Groß XXXIV, ISO. 


Verfolgung flüchtiger Verbrecher von 
A. Glos XXXI, 165. 

Verständigung von Dieben durch sog. 
-Quitschen** von Hans Groß XXXI, 
185. 

Zur Verteidigung der Graphologie von 
Magdalene Thumm-Kintzel XXXIV, 
307; einige Bemerkungen dazu von 
P. Näcke 366. 

Verwertung daktyloskopischer Gut¬ 
achten vor Gericht von Eichberg 
XL, 334. 

Was ein Verbrecher unter „Verbrecher“ 
versteht von Fliegenschmidt XXXII, 
232. 

Weiteres zur Graphologie von P. Näcke 
XXXIV, 364. 

Werkzeugspuren und ihre Konservierung 
von Erich Anuschat XXXV11, 132. 

Wertung der Fingerabdrücke seitens 
der Verbrecher von A. Abels XXXIII, 
353. 

Wie man „Beweise** herstellt von Ed. 
Ritter v. Liszt XXXII, 52. 

Zur Zigcuersprache von J Jühling XXXI, 
134. XXXII. 218. 

3. Sozial© Erscheinungen. 

Ärztliche Zwangsuntersuchung in in¬ 
dustriellen Betrieben von P. Näcke 
XXXVII, 182. 

Alkoholgenuß als grobes Verschulden 
von Kurt Boas XXXIX, 11. 

Angebliche Einsperrung Geistesgesunder 
in Irrenanstalten von P. Näcke XXXII, 
344. 

Vom Arbeitsfeld der Hoteldicbe von 
A. Abels XXXV, 172. 

Die Art der Fürsorgezöglingc von 
P. Näcke XXXIV, 355. 

Aufstachelung der niederen Triebe im 
Menschen durch öffentliche Schau¬ 
spiele von P. Näcke XXXI, 174. 

Auslieferungsrecht und Auslieferungs¬ 
verfahren von Rosenblatt XXXIV, 130. 

Ausstellungsschwindel von A. J. van 
Waveren XXXVI, 9. 

Der Baustrohmanu von Hans Reichel 
XXXIII, 39. 

Beiträge zum .Zungenkuß“ von P. Näcke 
XXXIV. 347. 

Beziehungen des Gaunertums zum Be¬ 
rufsleben von L. Günther XXXVIIL 
193. 

Moderne Ehebruchbänder von A. Hellwig 
XXXVII, 379. 

Eheverbote in Amerika von H. Fehlinger 
XXXIX, 29. 

Einfluß von Erdbeben auf Schwanger¬ 
schaften von P. Näcke XL, 148. 
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Entstehung des Asylrechts von E. Ro¬ 
gowski XXXI, 3*4. 

Errarc humanum est; Fälle aus der Praxis 
von Böckel XL, 225. 

Gcldspiclautomatcn von Friedendorff 
XXXII, 29. 

Gemeingefährlichkeit Geisteskranker 
von Kurt Boas XXXVII, 12. 104. 

Eine Heilige von Mcthod Dolcne 
XXXIV, 1. 

Hinrichtung durch Elektrizität von 
P. Näckc XXXII, 341. 

Kampf gegen das gewerbsmäßige Ver¬ 
brechertum in England von R. Vam- 
berv XXXII. 130. 

Krankheit oder Laster? von Fleischer 
XXXIV, 242. 

Kriminalistisches über die Freimaurer 
im Volksglauben von A. Hcllwig 
XXXI, 31b. 

Merkwürdige Folgen des Erdbebens von 
P. Näckc XXXVII, 1S4. 

Mißbrauch von Visitkarten von Hans 
Groß XXXVII, 185. 

Mystische Tötungsprozeduren und ihre 
Bedeutung für den Kriminalisten von 
A. Hcllwig XXXIII, 22. 

Ein neuer „Ncppcr u -Kniff von A. Abels 
XXXV, 172. 

Psychiatrische Beobachtungsstationen 
iür Fürsorgezöglinge von Kurt Boas 
XXXV, 201. 

Rechtspflege und Presse von A. llell- 
wig XXXI, 150. 

Resultate der Besserungsanstalten von 
P. Näcke XXXIV, 339. 

Sadistischer Zug der großen Masse von 
P. Näcke XXXIX 182, 

Schwindeluntemohinungen von Rud. 
Mothcs XXXIII, 340. 

Eine unmenschliche Tat, mitgeteilt von 
Paul Hübel XXXII, 309. 

Telephonische Zeugenaussagen von P. 
Näcke XXXII, 345. 

Unglaubhafte Zeitungsnotizen von A. 
Hcllwig XXX11L 28. 

4. Kriminal politisches. 

Der künstliche Abort im Strafrecht von 
Max Hirsch XXXIX, 209. 

Algolagnic und Verbrechen von Felix 
Asnaurow XXXIII, 2S9. 

Alkohol und Verbrechen von Kurt Boas 
XXXII, 155. 

Vom Arbeitsfeld der Hotcldiebe von 
A. Abels XXXV, 172; von R. A. Reiß 
XXXVII, 122. 

Aufhören von Verbrechen durch sug¬ 
gestiv erzeugte Ideale von P. Näcke 
XXXIV, 145. 


Ausliefcrungsrecht und Auslieferungs¬ 
verfahren von Rosenblatt XXXIV, 
130. 

Ausstcllungsschwindel von A. J. van 
Wavercn XXXVI, 9. 

Der Baustrohmann von Hans Reichel 
XXXIII, 39. 

Bedingte Handlungsfreiheit und polizei¬ 
liche Disponsationsgewalt von Rote- 
ring XXXVIII, 43. 

Beichte und Verbrechen von A. Hcllwig 
XXX1I1, 25. 

Beitrag zum Problem des Verbrecher¬ 
albums von Rob. Hcindl XXXIII, 135. 
XXXVIII, 20. 

Beleidigung von Körperschaften von 
Wald. Sieß XXXVIII, 1. 

Einige Bemerkungen z. § 18 des Vor¬ 
entwurfs zu einem deutschen Straf¬ 
gesetzbuch von W. Heinickc XL, 346. 

Beweis durch Photographien von Hans 
Schneickcrt XXXII, 148. 

Brandstiftung aus Heimweh von Hans 
Reichel XXXVI, 193; von K. Freih. 
v. Rokitansky XXXYIII, 138. 

Chloroform-Attentate von A. Abels 
XXXV, 16S. 

Cholera-Aberglauben und Verbrechen 
von A. Hcllwig XXXIII, 20. 

Diebstahl aus Zerstreutheit von P. Näcke 
XXXIX, 185. 

Eifersucht als Triebfeder von Verbrechen 
von R. Ehmer XXXIV, 16. 

Die Einwirkung von Volksparken auf 
die Kriminalität der Jugend von E. 
Schnitze XXXIV, 32. 

Eisenbahnfrevel durch Geisteskranke 
von Kurt Boas XXXVII, 12, 104. 

Die vorläufige Entlassung im Vorent¬ 
wurf zu einem deutschen Strafgesetz¬ 
buch von Alfr. Obornicker XXXVIII, 
143. 

Erpressung und Gcspensterglaubc von 
A. Hcllwig XXXVI, 132. 

Fälle von Sadismus von Schicdermair 
XXXIV, 12. 

Fälschung eines psychiatrischen Gut¬ 
achtens durch einen Strafgefangenen 
von Kurt Boas XXXIX t. 

Fahrlässige Brandstiftung aus Aber¬ 
glauben von A. Hcllwig XXXVII. 376. 

Der Fall der Mörderin „Berta Kuchta** 
von Sicgfr. Türkei XXXVI, 19. 

Fetischismus mit Psychose kompliziert 
vor dem Strafrichter von K. Boas 
XXXV, 293. 

Forensische Bedeutung der Dementia 
senilis von Kurt Boas XXXVII, 19,104. 

Zur Frage der Zeugenaussage von Hans 
Groß XXXVI, 372; von Heinr. Gerland 
XXXIX, 116. 
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Das Für und Wider der Todesstrafe von 
Hans Schneickert XXXVIII, 134. 

„ Gaukelei - nach dem preußischen allgem. 
Landrecht von A. Hellwig XXXI, 322. 

Geldspielautomaten von Friedendorff 
XXXII, 29. 

Grcisenalter und Verbrecher von P. 
Näcke XXXIII, 356; von H. Zingerle 
XL, 1: Ergebnisse aus der österr. 
Kriminalstatistik 9. 

Grober Unfug. Grenzen des Tatbestandes 
von Rotering XXXII, 312. 

Ein kleiner Hauptmann von Köpenick 
in Japan von Isao Shitara XXXVI, 151. 

Heimweh und Verbrechen von K. Jaspers 
XXXV, 1: Verbrechen aus Heimweh, 
Beurteilung45. von Kurt Boas XXXIX, 
24. 

Homosexualität durch Reiz der Straf¬ 
androhung von P. Näcke XXXII. 346. 

Induktion in der forensischen Psychiatrie 
von Kurt Boas XXXIX, 72: induzierte 
Zeugenaussagen 76, forensische Be¬ 
deutung des induzierten Irreseins SO. 

Juwelendiebstahl, von Wolff XXXIX, 
314. 

Kampf gegen das gewerbsmäßige Ver¬ 
brechertum in England von R. Vam- 
pörv XXXII, 130. 

Körper-, insbesond. Gcnitalvcrlctzungen 
bei Lustmorden von K. Boas XXXV, 
195. 247. 

Konfession und Verbrechen von P. Näcke 
XXXI, 182. 

Kriminalistische Aufsätze von Alb. 
Hellwig XXXI, 67: Himmelbriefe 67; 
zur Kriminalistik und Charakteristik 
der Zigeuner 73; Beten und Ver¬ 
brechen 79; ein raffinierter Bcttler- 
betrug 82; Trunksucht, Betrug und 
Aberglaube 84; unsinnige Blutmord¬ 
gerichte SS; schlaftrunkenerVerbrecher 
93; Verbot des Leichenkaufs führt zu 
Leichenraub und Mord 96; Eid und 
Aberglaube 97 ; Leichenschändung und 
Mord infolge Vampiraberglaubcns in 
Rußland 99; Bestrafung des Meineids 
durch Gott 103; Ist Mißhandlung eines 
Gespenstes strafbar? 106. — XXXI, 
282: zur Psychologie der Zeugenaus¬ 
sage 282; Automobil und Verbrechen 
285; Kriminaltaktik und Verbrecher¬ 
aberglaube 300. 

Kriminalistisches über die Freimaurer 
im Volksglauben von A. Hellwig 
XXXI, 318. 

Kriminalität Jugendlicher und Hebe- 
phreniker von Kurt Boas XXXIX, 15, 
weibl. Paralytiker 23. 

Zur Kriminalität des Kindesalters von 
Mönkemöllcr XL, 246. 


Das Kriminelle im deutschen Volks¬ 
märchen von Erich Wulffen XXXVIII, 
340. 

Krimineller Abort von K. Boas XXXV, 

200 . 

Kriminelle Bedeutung des Stricks des 
Erhängten von A. Hellwig XXXVT1, 
384. 

Kritik des § 250 und seiner Motive im 
Vorentwurf zu einem Deutschen Straf¬ 
gesetzbuch von Magnus Hirschfeld 
XXXVIII, 89. 

Kurpfuscherei und Aberglaube, Be¬ 
ziehungen zum Verbrechen von Th. 
Lochte XXXV, 327. 

Lombrosos Theorie vom geborenen 
Verbrecher von K. Boas XXXII, 168; 
von P. Näcke XXXIII, 178. 

Das Lucrum cessans, Kundschaft und 
Betrug von Rotering XXXI, 114. 

Meineid als Freundschaftsdienst von A. 
Hellwig XXXI, 325 

Meineid und Volksglaube von A. Hell¬ 
wig XL, 151. 

Ein Meister der Notzucht von Voß 
XXXIII, 101. 

Ein Menschenopfer im modernen Indien 
von A. Hellwig XXXI, 323. 

Eine merkwürdige Kindestötung von 
P. Näcke XXVIII, 367. 

Merkwürdiges Motiv zum Kiudesmord 
von P. Näcke XXXVII, 179. 

Militärische Verbrechen aus Wasserscheu 
von Kurt Boas XXXIX, 5. 28. 

Monstreprozeß gegen Jugendliche von 
M. Pollak XXXII, 1. 

Der Mord an Therese Pucher von Alfr. 
Amschi XXXVIII, 28. 

Mord aus Verfolgungswahn von P. 
Rosenbach XXXVI, 342. 

Mord, Selbstmord oder Zufall? von Ant. 
Glos XXXIX, 40. 

Mord und Selbstmordversuch in der 
Menstruation von K. Boas XXXV, 
226, 247; XL, 187. 

Mordtaten, kasuistische Beiträge von 
Kurt Boas XXXV1L 50. 104. 

Mordversuch an der Geliebten von Josef 
Peter Geller XXXVI, 147. 

Ein neuer „Nepper**-Kniff von A. Abels 
XXXV, 172. 

Preßrecht von O. Tcsar XXXIX, 99. 

Der Prozeß der Bombastus-Werke von 
Freih. v. Schrenck-Notzing XL, 55: 
Anklageschrift 56, Beweisaufnahme 
68, Gutachten über den Geisteszustand 
des angeklagten Besitzers 75, Urteil 
96. Kritisches zu dem Prozeß 97. 

Zur Psychologie der Aussage von Leo 
v. Egloffstein XXXVI, 234; von A. 
Hellwig XXXVI, 323. 
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Psychologie des Kindesmordes von 
Margarete Meier XXXVII. 313. 

Zur Psychologie der sadistischen Messer¬ 
stecher von P. Kacke XXXV, 343. 
XXXVII, 180; von Ant GlosXXXVIII, 
18. 

Psychopathische Verbrecher von Frey 
Svenson XXXVII, 209. 

Psychose und Zeugnisfähigkeit von K. 
Boas XXXII, 158. 

Ein jugendlicher Raubmörder von Rud. 
Huber XXXV, 321. 

Rekognition des Täters durch den Ver¬ 
letzten kein zuverlässigesBeweismittel, 
von Schwarze XXXIII, 1. 

Religiosität des Verbrechers von Kurt 
Boas XXXVII, l; von P. Näcke 
XXXVIII, 371. 

Der Ruckfall als Wideraufnahmegrund 
des Strafverfahrens von G. v. Sedl- 
mayer-beefeld XXXI, 47, 205. XXXII, 
63. 

Schuld und Strafe nach dem Urteil des 
Bestraften XXXI, 272. 

Schwindelunternehniungen von Rud. 
Mothes XXXIII, 346. 

Selbstanzeige von Verbrechern von P. 
Näcke XXXV, 376. 

Selbstmord und Aberglauben und fahr¬ 
lässige Tötung von A. Hellwig 
XXXIII, 33. 

Selbststellung eines Verbrechers, merk¬ 
würdiges Motiv, von P. Näcke XXXI, 
180. 

Sexuelle Perversitäten vor dem Straf¬ 
richter von K. Boas XXXII, 175. 

Spiritistischer Schwindel von P. Näcke 
XXXVIII, 155. 

Strafanzeigen psychisch abnormer Per¬ 
sonen von 0. YVallner XXXV, 249. 

Der österr. Strafgesetzentwurf von Alfr. 
Amschi XXXVII, 139. 

Deutsches und ausländisches Strafrecht, 
vergleichende Darstellung von Lenz 
XXXIII, 339. 

Strafrecht und Frauenheilkunde von 
Kurt Boas XXXIX, 44: über die Zu¬ 
lässigkeit der Sectio caesarea in 
moribunda 44; psychisch abnorme 
Zustände während der Schwanger¬ 
schaft und ihre forensische Bedeutung 
49. 

Strafrecht und Strafvollzug im Lichte 
der deutschen Sozialdemokratie (im 
Anschluß an d. Parteitag zu Mann¬ 
heim) von Obomicker XXXI, 1. 

Strafrechtsreform und Abtreibung von 
P. Näcke XXXIII, 95; von Wolfr. 
Kimmig XXXVI, 315; von Kurt 
Boas XL. 213. 

Straf rechtsstudicn von Ladisl. v. Thöt 


XXXIII, 44: aus d. Geschichte des 
ortugiesischen Strafrechts 44, des 
olländischen 53, des spanischen 55; 
das erste türkische Strafgesetzbuch 
64; das sibirische Strafrecht 68; aus 
dem Gebiete des rumänischen Straf¬ 
rechts 77. — orientalische XXXIV, 
271: 1. die Reform des russischen 
Strafrechts im 17. Jahrh. 271; 2. das 
serbische Strafrecht 284; 3. die 

arabische und türkische Rechtswissen¬ 
schaft im allgem. 287; 4. die arabische 
Rechtsliteratur 290; 5. ein altarabisches 
Rechtsbuch 292; 6. die türkischen 
Rechtsgelehrten 298 ; 7. zwei türkische 
Strafgesetze 300; 8. das türkische 

Gerichtswesen 303; 9. das armenische 
Strafrecht 304. 

Das System der Freiheitsstrafen nach 
dem Vorentwurf zu einem deutschen 
Strafgesetzb. mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der österr. Entwürfe und 
des Schweiz. Entwurfs von Alfr. 
Obomicker XXXV11I, 120. 

Eine unmenschliche Tat, mitgeteilt von 
Paul Hübel XXXII, 309. 

Mystische Tötungsprozedur und ihre 
Bedeutung für den Kriminalisten von 
A. Hellwig XXXIII, 22. 

Totschlag, verübt zur Beseitigung eines 
Hindernisses bei Ausführung einer 
strafbaren Handlung (§ 214 d. D. 
St.G.B.), von Schwarze XXXVII, 264. 

Trauma und Zeugnisfähigkeit von Method 

m Dolenc XXXI, 237. 

Überempfindlichkeit gewisser Sinne als 
kriminogener Faktor von P. Näcke 
XXXI, 178. 181. 

Eine Untersuchung wegen Mordes von 
Jos. Ritter v. Josch XXXIX, 52. 

Ein bemerkenswertes Urteil von P. Näcke 
XL, 147. 

Verbrechen und Wahnsinn im 21. Jahrh. 
von P. Näcke XXX1IJ, 356. 

Ein Verbrecherpaar von Anton Glos 
XXXV, 130. 

Verläßlichkeit des Zeugnisses Von A. J. 
van Waveren XXX11I, 91. 

Ein raffinierter Versicherungssclnvindler 
von L. Merzbacher XXXVIII, 298. 

Versuchte Verleitung zu strafbarer Hand¬ 
lung von Alfr. Amschi XXXII, 189. 

Verurteilung von Jugendlichen und Un¬ 
mündigen in Österreich im Jahre 1905 
von H. Fehlinger XXXU, 123. 

Unbestimmte Verurteilung von B. 
Freudenthal XXXIII, 343. 

Vorsicht vor dem post hoc ergo propter 
hoc von P. Näcke XXXVIl, 181. 

Wesen der Fahrlässigkeit von Harald 
Gutherz XXXIX, 90. 
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Wie sich Menschen irren können (bei 
Zeugenaussagen), von K. Freih. v. 
Rokitansky XXXVI, 1S9, 

Zeitungsnotizen als Quelle für volks¬ 
kundliche und kriminalistische Unter¬ 
suchungen von A. Hellwig XXXV, 
276. 

Unglaubhafte Zeitungsnotizen von A. 
Hellwig XXX1H, 28. 

Zurechnungsfähigkeit von K. v. Lilien¬ 
thal XXXIII, 369. 

Zuverlässigkeit der Signalementsaus¬ 
sagen von Roh. Heindl. XXXU1, 109. 


5. Anthropologisches. 

Der künstliche Abortus von Max Hirsch 
XXXIX, 209. 

Abstinentiascxualis,einige Bemerkungen 
von P. Näcke über XXXVIII, 373. 

Die Adern als Idenfikationsmittel von 
A. Abels XXXIII, 353. 

Das angebliche Ähnlichwerden zwischen 
den Gesichtern von Eheleuten und 
zwischen denen im hypnotischen 
Rapport Stehender von P. Näcke 
XXXIV, 358. 

Vom Alpdrücken von P. Näcke XXXIV, 
358. 

Hohes Alter der Wertschätzung von Ent¬ 
artungszeichen von P. Näcke XXXII, 
168. 

Anstachelung niederer Triebe beim 
Menschen durch öffentliche Schau¬ 
spiele XXXI, 174. 

Die Art der Fürsorgepfleglinge von 
P. Näcke XXXIV, 355. 

Atavismus und Verbrecheraberglaube 
von A. Hellwig XXXI, 327. 

Aufnahme von Verletzungen, exakte 
Methode von C. M. Lechner XXXII, 
110 . 

Ein Beispiel unglaublicher Fruchtbarkeit 
beim Menschen von P. Näcke XL, 149. 

Bericht über den internationalen Kon¬ 
greß für Kriininalanthropologie von 
H. Pfeiffer XXXI1J, 176. 

Berichtigung von Irrtümern betr. Homo¬ 
sexualität von P. Näcke XXXVJ, 75. 

Biologische Erklärung von Verbrechen, 
insbesondere von sexuellen Delikten, 
von P. Näcke XXXVIII, 372. 

Bordelle oder nicht? von P. Näcke XL, 
150. 

Dementia senilis, forensisch - psychia¬ 
trische Bemerkungen von Kurt" Boas 
XXXVII, 19. 104. 

Zur Diagnostik aufgefundener Kadaver¬ 
teile von Ludw. Freund XL. 241. 

Echopathie von P. Näcke XXXIV, 342. 


Eheverbote in Amerika von II. Feh- 
linger XXXIX, 29. 

Zur Ehrenrettung Galtons und Sir Henrys 
betr. der Daktvloskopie von Köttig 
XXXIII, 105. 

Einfluß von Erdbeben auf Schwanger¬ 
schaften von P. Näcke XL, 148. 

Angebliche Einsperrung Geistesgesunder 
in Irrenanstalten von P. Näcke XXXII, 
344. 

Entstehung der sekundären Geschlechts¬ 
merkmale von P. Näcke XXXV, 375. 

Entwicklungsfähigkeit der Neger von 
P. Näcke XXXIV, 351. 

Epilepsie, echte und falsche, von P. 
Näcke XXXIV, 344. 

Fall von Saliromanie von A. J. van 
Waveren XXXVI, 71. 

Fall von Schlaftrunkenheit von Jak. 
Przeworski XXXI, 159. 

Eigenartiger Fall von Sturzgeburt und 
seine forensische Bedeutung von Kurt 
Boas XXXVII, 90. 

Feuerbestattung vom gerichtsärztl Stand¬ 
punkt von Ernst Stark XXXIV, 195; 
von Hans Groß 238. 

Zum Flagellantismus von P. Näcke 
XXXIII, 361. 

Folgen der Prügelstrafe von P. Näcke 
XL, 150. 

Gaunersprachen bei den Naturvölkern 
von A Hellwig XXXI, 19. 

Ein Gaunertrick gegen die Daktylo¬ 
skopie von Ehmer XXXVI, 17. 

Geheimsprache der Scharfrichter und 
Abdecker von Job. Jühling XXXVI, 6. 

Gemeingefährlichkeit Geisteskianker von 
Kurt Boas XXXV11, 12. 104. 

Genese der Homosexualität, besond. der 
Fälle in foro,von Kurt Boas XXXV,210. 

Der Geruch als sexueller Fetisch und 
sexueller Anreiz von P. Näcke XXXIX, 
184. 

Geschlechtlich erregende Wirkung der 
roten Farbe von P. Näcke XXXVI, 
151, XXXV1U, 158. 

Greisenalter und Verbrechen von P. 
Näcke XXXIII, : 56; von H. Zingerle 
XL, 1. 

Haarfetischismus, merkwürdiger Fall, 
von P. Näcke XXXVIII, 374. 

Handlangerdienste der Kirche bei Ver¬ 
schlechterung der Rasse von P. Näcke 
XXXIV, 349. 

Der Handteller als cratogene Zone von 
P. Näcke XXXVII, 180. 

Heilung der Warzen durch Suggestion 
von P. Näcke XXXIV, 344; von A. 
Hellwig XXXVI, 137. 

Hinrichtung durch Elektrizität von P. 
Näcke XXXII, 341. 
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Homosexualität und Psvchoso von P. 
Näcke XXXVII, 183. * 

Homosexualität durch Reiz der Straf¬ 
androhung von P. Näcke XXXII, 346. 

Homosexualität und Syphilis von Kurt 
Boas XXXIX, 25. * 

Ist der menschliche Foetus ein Mensch? 
von P. Näcke XXXVII, 179. 

Kaiserschnitt an sich selbst auageführt, 
von P. Näcke XXXVIII, 15S. 

Kastration hei gewissen Entarteten von 
P. Näcke XXXI, 172: Gesetz über 
dies, in Indiana 175. 

Die ersten Kastrationen aus sozialen 
Gründen auf europäischem Boden von 
P. Näcke XXXtl, 343. 

Krankheit oder Laster? von Fleischer 
XXXIV, 242. 

Krankheit oder Sünde? von P. Näcke 
XXXII, 166. 

Konjekturalethnologie, -anthropologie, 
überhaupt Koniekturalwissenschaft 
von P. Näcke XXXIV, 343. 

Kriminalität und Charakteristik der 
Zigeuner XXXI, 73. 

Kriminalität Jugendlicher und Hcbe- 
phreniker von Kurt Boas XXXIX, 15, 
weiblicher Paralytiker 23. 

Kriminalität des Kindesalters von 
Mönkemöller XL, 246. 

Kulturfortschritt in der Tätowierkunst 
von P. Näcke XXXV, 375 

La inort doucc (Tod während oder nach 
dem Beischlaf) von P. Näcke XXXVI, 
153. — Sektionsbefund bei dems., von 
Hans Groß XXXVII, 187. 

Lebensbild von Prof. Liegeois (von 
Freih.v.Schrenck-Notzing)XXXlI,229. 

Leichenidentifizierung, eine schwierige, 
von Kurt Weiß XL, 138. 

Mcdianität, Linkshändigkeit und Homo¬ 
sexualität von P. Näcke XXXIV, 357. 

Merkwürdige Begründung der Homo¬ 
sexualität von P. Näcke XXXIII, 363. 

Merkwürdige Eheverhältnisse von P. 
Näcke XXXIII, 360. 

Mörderphvsiognomie von P. Näcke 
XL, 146. 

Neueres über Linkshändigkeit von 
P. Näcke XXXIV, 356. 

Notzucht am Medium von P. Näcke 
XXXVIII, 372. 

Päderastie als Kult- oder Ritual¬ 
handlung von P. Näcke XXXIV, 348. 

Paradoxe Erotik von P. Näcke XXXV, 
374. 

Pathologie der Zeugnisfähigkeit, Ma¬ 
terialien zu, von Kurt Boas XL, 
216. 

Penisfraktur als Racheakt von P. Näcke 
XXXIV, 350. 


Periodischer Kleider- und Perücken¬ 
fetischist von Kurt Boas XXXIX, 12. 

Psychologie der Kinder als Opfer von 
Sittlichkeitsverbrechen von P. Näcke 
XXXII. 149. 

Psychosen und Neurosen nach Sittlich¬ 
keitsattentaten von KurtBoasXXXVl I. 
77. 110. 

Das Rotwälsch und die ihm verwandten 
deutschen Geheimsprachen von L. 
Günther XXXIII, 219. XXXVUI, 193: 
einfache Berufsbezeichnungen 219. 

Sadistischer Zug der großen Masse von 
P. Näcke XXXIX. 1>2. 

Schicksal von Gruftlcichen von Hans 
Groß XL, 239. 

Schmähbriefe einer Hysterischen von 
Hans Schneickcrt XXXVI, 144. 

Schwängerung in erotischer Ekstase von 
P. Näcke XXXIV, 347. 

Selbstmord in der Schwangerschaft von 
Kurt Boas XL, 187. 

Höchst komplizierter Fall von Selbst¬ 
mord von P. Näcke XL, 148. 

Die Scrumüberempfindlichkeit und ihre 
forense Bedeutung von Herrn. Pfeiffer 
XXXVI, 195. 

Sexuelle Perversitäten vor dem Straf¬ 
richter von K. Boas XXXII, 175. 

Sexuelle Verfehlungen im Greiscualtcr 
von Ungewitter XXXJI, 346. 

Sexuelle Verirrungen von R. Ehmer 
XXXIV, 261. 

Strafrechtsreform und Abtreibung von 
P. Näcke XXX1T1, 95; von Wolfr. 
Kimmig XXXVI, 315; von Kurt Boas 
XL, 213. 

Sitte und Bedeutung des Tätowierens 
hei Prostituierten von Kurt Boas 
XXXIX, 2. 

Suggestive briefliche Behandlung von 
A. Ilcllwig XXXI, IS. 

Tätowierung infolge eines Gelübdes von 
A. Hellwig XXXI, 321. 

Tätowierung in religiöser Ekstase von 
Rud. Huber XXXIX, 34. 

Traumatische psychopathische Konsti¬ 
tution in der forensischen Psychiatrie 
von Kurt Boas LX, 190. 

Die moderne Übertreibung der Sexua- 

>t lität von P. Näcke XXXIX, 120. 

Übertragung der Emotion von 'Heren 
auf Menschen von P. Näcke XXXI1, 
342. 

Unempfindlichkeit durch Suggestion 
oder Ekstase von P. Näcke XXXIV, 
340. 

Verbot des Leichenkaufs führt zu 
Leichenraub und Mord, von A. Hell¬ 
wig XXXI, 96. 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Analytisches Generalregister. 


XI 


Vererbung der Papillarlinien und anderer 
Details gewisser Körperteile von P. 
Nücke XXXIII, 862. 

Vejgraben von Exkrementen und einiges 
andere Skatologische von P. Näckc 
XXXIV, 359; von A. HellwigXXXVI, 
142. 

Die Verschiedenartigkeit der Neger von 
P. Näckc XXXIII, 179. 

Verschleierte Formen der Prostitution 
von P. Nücke XXXVI, 152. 

Zur Verteidigung der Graphologie von 
Magdalene Thumm-Kintzcl XXXIV, 
307. 

Verurteilung von Jugendlichen und Un¬ 
mündigen in Österreich im Jahre 1905 
von II. Fchlinger XXXII, 123. 

Vorgeburtliche Erziehung von P. Näckc 
XXXIII, 864. 

Wert der Degenerationszeichen von 
P. Nücke XXXI, 17s. 

Wertung der Fingerabdrücke seitens 
der Verbrecher von A. Abels XXXIII, 
353. 

Die Zeugung im Rausche und ihre 
schädlichen Folgen für die Nach¬ 
kommenschaft von P. Nücke XXXIII, 
866 . 

Zur Zigeunersprache von Joh. Jühling, 
XXXI. 134. XXXII, 219. 

Zusammenhang von Grausamkeit und 
Wollust von P. Nücke XXXVII, 184. 

Zwangshandlungen, perverse jugendl. 
Individuen von Kurt Boas XXXVII, £>5. 


<>. Gerichtsärztliches. 

Ärztliche Zwangsuntersuchungen von 
P. Nücke XXXVII, 182. 

Alkohol und Selbstmord von P. Nücke 
XXXIII, 358. 

Alkohol und Verbrechen von Kurt Boas 
XXXII, 155. 

Alkoholgenuß als grobes Verschulden 
von Kurt Boas XXXIX, 11. 

Ausführung des Kaiserschnitts an sich 
selbst, von P. Nücke XXXVIII, 158. 

Der Begriff der ..traumatischen psycho¬ 
pathischen Konstitution“ in der foren¬ 
sischen Psvchiatric von Kurt Boas 
LX, 190. 

Berichtigung von Irrtümem betr. Homo¬ 
sexualität von P. Nücke XXXV1 75. 

Bewertung einiger chemischer Blut¬ 
proben von S. Mita XXXV, 361. 

Biß Verletzungen, forensische Würdi¬ 
gung von Marx und Pfleger XXXIV, 
332. 

Die Bürgermeisterstochter Grete Beier 
aus Brand von Nerlich XXXIII, 145. 


Chloroform-Attentate von A. Abels 
XXXV, 168. 

Dementia senilis, forensische Bedeutung, 
von Kurt Boas XXXVII, 19. 104. 

Zur Diagnostik aufgefundenor Kadaver¬ 
teile von Ludw. Freund XL, 241. 

Dissimulierter »Selbstmordversuch von 
H. Reichel XXXVIII, 153. 

Echte und falsche Epilepsie von P. Niicke 
XXXIV, 344. 

Angebliche Einsperrung Geistesgesunder 
in Irrenanstalten von P. Nücke XXXII, 
344. 

Eheverbote in Amerika von H. Fchlinger 
XXXIX, 29. 

Epimikroskopie und ihre Anwendung 
in der gerichtlichen Medizin von Emst 
Kalmus LX, 233. 

Exakte Methode zur Aufnahme von 
Verletzungen von C. M. Lechner 
XXXII, 110. 

Fälschung eines psychiatrischen Gut¬ 
achtens durch einen Strafgefangenen 
von Kurt Boas XXXIX, 1. 

Flagellantismus, forensische Bedeutung, 
von P. Nücke XXXIII, 361. 

Feuerbestattung vom gerichtsürztlichen 
Standpunkt von Ernst Stark XXXIV, 
195; von Hans Groß 238. 

Gemeingefährlichkeit Geisteskranker 
von Kurt Boas XXXVII, 12. 104. 

Genese der Homosexualität in foro von 
Kurt Boas XXXV, 210. 

Gerichtsärztliche Beurteilung perverser 
Gcschleehtstriebe von Heinr. Gräf 
XXXIV, 45. 97. 

Gerichtsärztliche Würdigung der Dakty¬ 
loskopie von Lochte XL, 320. 

Giftgetränkte Zigaretten von A. Abels 
XXXIII, 355. 

Grundzüge der sachverständigen Prü¬ 
fung von Geldspielautomaten von 
Koekel XXXIX, 236. 

Gutachten bei zwei Fällen von Brand¬ 
stiftung von W. F. Hesselink XXXV, 
340: mittels Petroleum 340; in einer 
Kapokfabrik 342. 

Gutachten über den Geisteszustand des 
angeklagten Besitzers der Bombastus- 
werke von Freili. v. Schrcnk-Notzing 
XL, 75. 

Gutachten über den Geisteszustand 
eines Herrn v. G. von Freih. v. 
Schrenek-Notzing XXXII, 253. 

Gutachten über einen psychopathischen 
Verbrecher von FreySvenson XXXVII, 
252. 

Gutachten über die Mörderin Berta 
Kuchta von Sicgfr. Türkei XXXVI, 
19. 85. 37. 3S. 46. 
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Gutachten über Mord. Selbstmord oder 
Zufall, von Ant. Glos XXXIX, 40. 

Forense Gynäkologie, Beiträge von Kurt 
Boas XXXIX, 44: über die Zulässig- 
der Sectio caesarea in moribunda 
44; psychisch abnorme Zustände 
Schwangerer und ihre forensische Be¬ 
deutung 49. 

Homosexualität durch Reiz der Straf¬ 
androhung von P. Näcke XXXU, 
846. 

Homosexualität und Syphilis von Kurt 
Boas XXXIX, 25. 

Hypnotisch erzeugte Hypermnesie als 
ein wichtiges Hilfsmittel der foren¬ 
sischen Tätigkeit von P. Näcke 
XXXV1H, 157. 

Illusionen im Halbschlaf von Lochte 
XXXH, 179. 

Kann man einen Schlafenden hypnoti¬ 
sieren? Von P. Näcke XXXlJ 179. 

Körper-, insbesondere Genitalver- 
letzungen bei Lustmorden von Kurt 
Boas XXXV, 195. 247. 

Krimineller Abortus von Kurt Boas 
XXXV, 200. 

Der künstliche Abortus von Max Hirsch 
XXXIX, 209. 

Kurpfuscherei und Aberglaube und ihre 
Beziehungen zum Verbrechen von 
Tb. Lochte XXXV, 327. 

La mort douce von P. Näcke XXXVI, 
153; Sektionsbefund bei solchem 
von Hans Groß XXXVII, IST. 

Lebensbild von Prof. Licgeois, von 
Freih. v. Schrenck Notzing XXXU, 
229. 

Leichenidentifizierung, schwierige, von 
Kurt Weiß LX, 138. 

Ein Meister der Notzucht von Voß 
X XXIII, 101. 

Eine merkwürdige Kindestötung von 
P. Näcke XXXHI, 367. 

Die Muskatnuß als Abortivmittel von 
A. Abels XXXHI, 354. 

Psychiatrische Beobachtungsstationen 
für Fürsorgezögliugo von Kurt Boas 
XXXV, 301. 

Reaktion des Saftes von mit Tierblut 
gedünnten Pflanzen von Hans Groß 
XXXII, ISO. 

Rolle der Induktion in der forensischen 
Psychiatrie von Kurt Boas XXXIX, 
72. 

Schamlos oder geisteskrank? von Un¬ 
gewitter XXXH, 347. 

Schicksal von Gruftleichen, von Hans 
Groß LX, 239. 

Höchst komplizierter Fall von Selbst¬ 
mord von P. Näcke LX, 148. 


Serumempfindlichkeit und ihre forense 
Bedeutung von Herrn. Pfeiffer XXXVI, 
195. 

Simulation von Krankheiten durch Zu¬ 
satz gewisser Substanzen zum Urin 
von Kurt Boas XXXIX, 8. 

Strafrechtsreform und Abtreibung von 
P. Näcke XXXHI, 95; von Wolfr. 
Kimrnig XXXVI, 315; von Kurt Boas 
XL, 213. 

Sturzgeburt nach ihrer forensischen Seite 
von Kurt Boas XXXVII, 90. 

Suggestive briefliche Behandlung von 
A. Hellwig XXXHI, 18. 

Tätowierung infolge eines Gelübdes 
von A. Hellwig XXXI, 321. 

Trauma und Zeugnisfähigkeit von 
Method Dolenc XXXI, 237. 

Verdächtige Freundschaft eines Geistes¬ 
kranken von P. Näcke XXXV1H, 
375. 

Ein raffinierter Versicherungsschwindler 
von L. Merzbacher XXXV111, 298. 

Verwertung daktyloskopischer Gut¬ 
achten vor Gericht von Eichberg 
LX, 334. 

Vorsicht vor dem post hoc ergo propter 
hoc von P. Näcke XXXVII, 181. 


7. Gerichtlich-Chemisches. 

Chloroform-Attentate von A. Abels 
XXXV, 168. 

Experimentelle Beiträge zur Bewertung 
einiger chemischer Blutproben von 
von S. Mita XXXV, 361: 1. Dar¬ 
stellung und forensische Bedeutung 
der Hämochromogenkristallc 361 ; 2. 
Brauchbarkeit der Hämocbromogeu- 
probe für den forensischen Blutnach¬ 
weis 365; 3. Wert der van Dcenschen 
und der Wasserstoffsuperoxydme¬ 
thode als Vorproben 368. 

Homöopathische Tendenzen im Aber¬ 
glauben von P Näcke XXXII, 344. 

Indische Schleichgiftc(Abrus precatorius 
L.) XXXV, 177. 

Kriminalistische Bedeutung des Kalkes 
als Vernichtungsmittel von Kurt Weiß 
XXXIX, 140. 

Eine kriminalistisch-chemische Unter¬ 
suchung von Klebstoff, von Haus 
Schöfer XXXIV, 251. 

Simulation von Krankheiten durch Zu¬ 
satz gewisser Stoffe zum Urin von 
Kurt Boas XXXIX, 8. 

Das südamerikanische Pfeilgift Curare 
als Zigeunergift XXXV, 180. 

Wirkung der roten Farbe von P. Näcko 
XXXVI, 151. XXXV111, 158. 
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8. 

Gerichtlich-Photographisches. 

Aufbewahrung photographischer Platten 
bei Gerichten von Runkel XXXII, 
179. 

Beitrag zum Problem des Verbrecher¬ 
albums von Rob. Ileindl XXXIU, 
135. XXXVIII, 20. 

Beweis durch Photographien und inter¬ 
nationale photographische Aus¬ 
stellung in Dresden 1900 von Hans 
Schneickert XXXH, 148. 

Vom internationalen Kongreß für an¬ 
gewandte Photographie in Dresden 
1909 von Köttig XXXV, 134: An¬ 
wendung der Photographie auf dem 
Tatort 137, zur Erkennung von 
Leichen 138, zur Entdeckung von 
dem Auge unsichtbaren Details 139, 
zur Identifizierung von Verbrechern 
139. 

Die Photographie im Münchener Er¬ 
kennungsdienst von Theod. Harster 
LX, 127 

Die kriminalistische Photographie auf 
der internationalen photographischen 
Ausstellung in Dresden (1909) von 
Friedr. Paul XXXVI, 237. 

Unterrichtskurse für Gerichts- und 
Polizeiphotographie von Hans Schnei¬ 
ckert LX, 364. 

9. Historisches. 

Der Afterkuß von P. Näcke XXXIV, 
348. 

Ein altarabisches Rechtsbuch vonLadisl. 
v. Th dt XXXIV. 292. 

Hohes Alter der Wertschätzung von 
Entartungszeichen von P. Näcke 
XXXII, 168. 

Beispiel unglaublicher Fruchtbarkeit 
beim Menschen von P. Näcke LX, 149. 

Berechtigter Volksglaube von A. Ilell- 
wig XXXITI, 29. 

Entstehung des Asylrechts von E. Ro¬ 
gowski XXXI, 34. 

Envoütement und Diebbannen im mo¬ 
dernen Japan von A. Hellwig XXXIll, 
35 

Ein Gedicht in Rotwälsch von IIoffmann 
v. Fallersleben, mitgeteilt von Josef 
B. Holzinger XXXIV, 128. 

Geschichte der Heimwehliteratur von 
K. Jaspers XXXV, 2: französische 25; 
forensische 29. 

Aus der Geschichte des portugiesischen 
Strafrechts von Ladisl v.ThötXXXIH, 
44; des holländischen Strafrechts 53^ 
des spanischen 55; das erste türkische 


Strafgesetzbuch 64; das sibirische 
Strafrecht 68, das rumänische Straf¬ 
recht 77. 

Heinrich Julius Riitgerodt, ein Beitrag 
zur Geschichte der Mörderphysiogno¬ 
mie von Erich Ebstein XXXVni, 68. 

Historisches zur Aussagepsychologie 
von A. Hellwig XXXVI, 323. 

Italienische Mordbrennern des 16 . Jahr¬ 
hunderts im Österreichischen von 
Hans Groß XXXIX, 309. 

Internationale photographische Aus¬ 
stellung in Dresden 1909 von Hans 
Schneickert XXXII, 148. 

Die ersten Kastrationen aus sozialen 
Gründen auf europäischem Boden von 
P. Näcke XXXH, 343. 

Kochen von Kranken (Gesundkochen) 
von A. Hellwig XXXHI, 27. 

Ein mittelalterliches Zeugnis über eine 
Tätowierung in religiöser Ekstase von 
Rud. Ruber XXXIX, 34. 

Moderne Astrologen von A. Hellwig 

xxxrn, ist. 

Die Päderastie als Kult- oder Ritual¬ 
handlung von P. Näcke XXXIV, 348. 

Die Reform des russischen Strafrechts 
im 17. Jahrhundert von Ladisl. 
v. Thöt XXXIV, 271. 

Sodomie aus Aberglauben bei den Süd¬ 
slaven von A. Hellwig XXXLIL 37. 

Verurteilung von Jugendlichen und Un¬ 
mündigen in Österreich im Jahre 1905 
von H. Fehiinger XXXH, 123. 

Vorkommen widernatürlicher Unzucht 
in früheren Jahrhunderten von Kurt 
v. Sury XXXV. 293. 


10. Sittlichkeitsdelikte. 

Ätiologisches, Anatomisches und Sta¬ 
tistisches zu den Sexualdelikten von 
K. Boas XXXV, 213. 

Algolagnic und Verbrechen von Felix 
Asnaurow XXXVIII, 289. 

Beiträge zum Kapitel über sexuale Ver¬ 
irrungen von K. Ehmer XXXIV, 261: 
1. Irrtum in der Person 262; 2. zum 
Kapitel der Schändung 263; 3. Un¬ 
zucht mit Tiereu (Bestialität) 264; 
4. Blutschande 265: 5. Verführung 
zur Unzucht 266; 6. Notzucht au 
einem Manne 26S. 

Berichtigung von Irrtümem betr. Homo¬ 
sexualität von P. Näckr XXXVI, 75. 

Biologische Erklärung von sexuellen 
Delikten von P. Näcke XXXVIII, 372. 

Erhöhte Grausamkeit und Unsitthchkcit 
des Weibes gegenüber dem Manne 
von P. Näcke XXXUI, 359. 
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Fälle von Sadismus von Schicdermair 
XXXIV, 12; von Kurt Boas XXX V,226. 

Ein eigenartiger Fall von Bestialität 
von Gerstlauer XXXVI, 154. 

Fetischismus mit Psychose kompliziert 
vor dem Strafrichter von Kurt Boas 
XXXV, 203. 220. 

Zum Flagellantismus von P. Näcke 
XXXIII, 301. 

Formen der Prostitution von P. Näcke 
XXXVI, 152. 

Genese der Homosexualität, insbesond. 
der Fälle in foro von Kurt Boas 
XXXV, 210. 

Gerichtsärztliche Beurteilung perverser 
Geschlechtstriebe von Heinr. Giäf 
XXXIV, 45: des Sadismus 46, des 
Masochismus 52, des Fetischismus 54, 
des Exhibitionismus 58, der Homo¬ 
sexualität 61, Zurechnungsfähigkeit 
bei perversen Geschlechtsakten 102. 

Haarfetischismus, merkwürdiger Fall, 
von P. Näcke XXXVIII, 374. 

Homosexualität und Psvchose von P. 
Näcke XXXVII, 183. 

Homosexualität durch Reiz der Straf¬ 
androhung von P. Näckc XXXII, 346 

Homosexualität und Syphilis von Kurt 
Boas XXXIX, 25. 

Kleiderfetischismus anknüpfend an einen 
Fall von Unterrocksfetischismus von 
P. Näcke XXXVII, 160. 

Körper-, insbesondere Geuitalver- 
letzungen bei Lustmorden von Kurt 
Boas XXXV, 195. 247. 

Kritik des § 250 und seiner Motive im 
Vorentwurf zu einem deutschen Straf¬ 
gesetzbuch von Magnus Hirschfeld 
XXXVIII, 89. 

Leichenschändung und Mord infolge 
Vampiraberglaubens in Rußland von 
A. Heliwig XXXI, 99. 

Ein Meister der Notzucht von Voß 
XXXIII, 101. 

Merkwürdige Begründung der Homo¬ 
sexualität von P. Näcke XXXIII, 363. 

Merkwürdige Eheverhältnisse von P. 
Näckc XXXUI, 360. 

Ein Monstreprozeß gegen Jugendliche 
von M. Pollak XXX1I, 1. 

Notzucht am Medium von P. Näcke 
XXXVIII, 372. 

Die Päderastie als Kult- oder Ritual¬ 
handlung von P. Näcke XXXIV, 34S. 

Parodoxe Erotik von P. Näcke XXXV, 
374. 

Periodischer Kleider- und Perücken¬ 
fetischist von Kurt Boas XXXIX, 12. 

Platonische Prostituierte oder die „Demi- 
vierges“ in praxi von P. Näcke 
XXXIV, 362. 


Prostituierte im Irrenhaus von P. Näcke 
XXXIV, 361. 

Prostitution als angebliches Äquivalent 
der Kriminalität von P. Näeke 
XXXIX, 183. 

Zur Psychologie der Kinder als Opfer 
von "Sittlichkeitsverbrechen von P. 
Näckc XXXII, 149. 

Psychosen und Neurosen nach Sitt¬ 
lichkeitsattentaten von Kurt Boas 
XXXVII, 77. 110. 

Schamlos oder geisteskrank? von Un- 
gewitter XXXII, 347. 

Sexuelle Perversitäten vor dem Straf¬ 
richter von Kurt Boas XXXII, 175. 

Sexuelle Verdächtigungen durch Ona- 
nistinnen von P. Näcke XXXIX, 
183. 

Sittlichkeitsdelikte im Grciscnalter von 
Ungewitter XXXII, 346; von II. 
Zingerlc XL, 29. 

Sodomie aus Aberglauben bei den Süd¬ 
slaven von A. Heliwig XXXIII, 37. 

Tätowieren bei Prostituicrteu, Sitte und 
Bedeutung, von Kurt Boas XXXIX, 2. 

Unzucht mit Tieren, schweizer Gesetz¬ 
gebung über dies, von Kurt v. Surv 
XXXV, 293. 


11. Aberglauben. 

Fünf Beiträge zur Kenntnis des Aber¬ 
glaubens von A. Heliwig XXXVI, 
127: 1. zur Psychologie des Hexen¬ 
glaubens 127; 2. Sensenmusiken und 
andere Katzenkonzerte 130; 3. Er¬ 
pressung und Gespensterglaube 132; 
4. Warzenbeseitigung durch Sug- 
estion 137; 5. Vergraben von Ex- 
rementen aus Aberglauben 142. 

Bestrafung des Meineids durch Gott von 
A. Heliwig XXXI, 103. 

Beten der Verbrecher von A. Heliwig 
XXXI, 79. 

Cholera- Aberglauben und Verbrechen 
von A. Heliwig XXXUI, 20. 

Diebstahl verhindernder Aberglaube von 
A. Heliwig XXXIII, 11. 

Eid und Aberglaube, zwei praktische 
Fälle von A. Heliwig XXXI, 97. 

Einpflöcken einer Krankheit von A. 
Heliwig XXXIII, 27. 

Envoütement und Diebbannen im mo¬ 
dernen Japan von A. HeliwigXXXIII, 
35. 

Erfolgreiche Anwendung des Erb- 
schliisselzaubers von A. Heliwig 
XXXI, 320. 

Fahrlässige Brandstiftung aus Aber¬ 
glaube von A. Heliwig XXXVII, 376. 
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Zur Frage vom psychopathischen Aber¬ 
glauben von Hcinr. GlaserXXXIl,307. 

„Gaukelei“ nach dem preußischen all¬ 
gemeinen Landrecht von A. Hellwig 
XXXI, 322. 

Wie Gespenstergeschichten entstehen, 
von A. Hellwig XXXIIf, 32. 

Gestank zum Vertreiben böser Geister 
von P. Näcke XXXI, 176. 

Homöopathische Tendenzen im Aber¬ 
glauben von P. Näcke XXXII, 344. 

Kriminalistisches über die Freimaurer 
im Volksglauben von A. Hellwig 
XXXI, 318. 

Kriminaltaktik und Vcrbrecheraber- 
glaube von A. Hellwig XXXI, 300. 

Krimineller Aberglaube in Nordamerika 
von A. Hellwig XXXIII, 186, in der 
Schweiz XXXIX, 277; allerlei Aber¬ 
glaube XXXIX, 296. 

Kochen von Kranken i Gesundkochen) 
von A. Hellwig XXXIII, 27. 

Kurpfuscherei und Aberglaube und ihre 
Beziehungen zum Verbrechen von Th, 
Lochte XXXV, 327. 

Ein Lehrer als Hagelmacher von A. 
Hellwig XXXIII, 31. 

Leichenschändung und Mord infolge 
Vampiraberglaubens in Kußland von 
A. Hellwig XXXI, 99. 

Ein Menschenopfer im modernen Indien 
von A. Hellwig XXXI, 323. 

Onanie und Aberglauben von P. Näcke 
XXXIV, 360. 

Sodomie aus Aberglauben bei den Süd¬ 
slaven von A. Hellwig XXXIII, 37. 

Spiritistischer Schwindel von P. Näcke 
XXXVIII, 155. 

Der Strick des Erhängten von A. Hell¬ 
wig XXXVII, 384. 

Trinken von Blut zum Wahrsagen von 
P. Näcke XXXIV, 341. 

Trunksucht, Betrug und Aberglauben 
von A. Hellwig XXXI, 84. 

Vampirglaube und Occultismus von A. 
Hellwig XL, 155. 

Verbrecheraberglaube und Atavismus 
von A. Hellwig XXXI, 327. 

Vergraben von Exkrementen von P. 
Näcke XXXIV, 359; von A. Hellwig 
XXXVI, 142. 

12. Gefängniswesen. 

Die vorläufige Entlassung im Vorentwurf 
zu einem deutschen Strafgesetzbuch 
von Alfr. übornicker XXXVIII, 143. 

Schärfungen bei Gefängnisstrafen nach 
dem Vorentwurf zu einem deutschen 
Strafgesetzbuch von VV. Heinieke XL, 
346. 


Sehnsucht nach dem Gefängnis von P. 
Näcke XXXI, 172. 

Das System der Freiheitsstrafen nach 
dem" Vorentwurf zu einem deutschen 
Strafgesetzbuch von Alfr. Obomicker 
XXXVIII, 120. 

Die erste Tagung der österreichischen 
Strafvollzugsbeamten von E. Lohsiug 
XXXIII, 323. 

13. Polizeifraigoii. 

Vom Arbeitsfeld der Hoteldiebe von 
A. Abels XXXV, 172; von R. A. 
Reiß XXXVII, 122. 

Die Adern als Identifikationsmittel von 
A. Abels XXXIII, 353. 

Anweisung zur Beschaffung von Schrift¬ 
proben für Handschriftenvergleichung 
von Diick XXXVI, 123. 

AnwendungderPhotographieimDienste 
der Polizei von Küttig XXXV, 134; 
von Friedr. Paul XXXVI, 237. 

Erfolgreiche Anwendung des Erb- 
schlüsselzaubers von A. Hellwig 
XXXI, 320. 

Aufnahme von Verletzungen, praktische 
Methode vonC.M.LechnerXXXII, 110. 

Auslieferungsrecht und Auslieferungs- 
Verfahren von Rosenblatt XXXIV, 130. 

Ausstellungsschwindel, von A. J. van 
Waveren XXXVI, 9. 

Automobil und Verbrechen von A. 
Hellwig XXXI, 285. 

Befangenheit als Verdachtsgrund von 
Hans Reichel XXXIV, 123; von A. 
Hellwig XXXVII, 377. 

Die Beleuchtung b. Lokalbesichtigungen 
und Durchsuchungen von E. Anuschat 
XXXI, 153. 

Beweis durch Photographie von Hans 
Schneickert XXXII, 148. 

Biologische Graphologie von P. Näcke 
XXXIII, 365. 

Dissimulierter Selbstmordversuch von 
H. Reichel XXXVIII, 153. 

Dunkle Linien in der Schrift von A. 
Delhougne XXX11, 56. XXXIV, 311. 

Zur Ehrenrettung Galtons u. Sir Henrys 
betr. Daktyloskopie v. Köttig XXXIII, 
105. 

Angebliche Einsperrung Geistesgesunder 
in Irrenanstalten von P. Näcke XXXII, 
344. 

Die Einwirkung der Volksparke auf 
die Kriminalität der Jugend von E. 
Schultze XXXIV, 32. 

Entzifferung von Schriftzeichen auf ver¬ 
kohltem und verbranntem Papier von 
Nie. Teclu XXXVII, 115; von Kocke 
XXXIX, Hl. 
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Aus den Erinnerungen eines Polizei- 
beamten von J. Hölzl XXXI, 161. 
XXXII, 120. XXXV, 317. 

Erkennungsdienst der Polizeidirektion 
München von Theod. Rarster XL, 116: 
das Fingerabdruckverfahren 117; die 
Photographie 127; weitere Hilfsmittel 
130; Tätigkeit bei der Tatbestandauf¬ 
nahme 133; Zigeunerzentrale 135. 

Ersatz der sogen. Kommissionstasche 
für auswärtige Amtshandlungen von 
Hans Groß XXXI, 185. 

Fall von Saliromanie von A. J. van 
VVaveren XXXVI. 71; von Kurt Boas 
XL, 2OS. 

Fußspuren, Verfahren zur Verwertung 
der einzelnen von Wilh. Polzer XL, 
342 

Gaunertrick gegen die Daktyloskopie 
von Ehmer XXXVI, 17. 

Geheimschriften, Beitrag von Proti- 
wenski XXXVI, 111. 

Geldspielautomaten von Friedendorff 
XXXII, 29. 

Giftgetränkte Zigaretten von A. Abels 
XXXIII, 355. 

Graphologie, heutiger Stand der wissen¬ 
schaftlichen von Hans Schneickert 
XXXII, 37. 

Graphologische Randglossen von P. 
Nücke XXXIII, 139. 

Grober Unfug, Grenzen des Tatbestandes 
von Rotering XXX11, 312. 

Grundzüge der sachverständigen Prüfung 
von Geldspielautomaten von Koekel 
XXXIX, 236. 

Neuellandschriftensammlung d Berliner 
Kriminalpolizei von Hans Schneickert 
XXXIX, 144: Einteilung nach gra¬ 
phischen Merkmalen 145; Sammeln der 
Handschriften 150; Aufbewahrung der 
Handschriften 154; Registrierver¬ 
fahren 157; Aufsuchen der registrierten 
Handschriften 165 

Ein Juwelendiebstahl von Wolff XXXIX, 
314. 

Konfession und Verbrechern von P. 
Näcke XXXI, 182. 

Eine schwierige Leichenidentifizierung 
von Kurt Weiß XL, 138. 

Monstreprozeß gegen Jugendliche von 
M. Pollak XXXIl, 1. 

Ein neuer „Nepper u -Kniff von A Abels 
XXXV, 172. 

Paßreform von Rob. Ueindl XXXII, 162. 

Die Polizei-Assistentin von P. Näcke 
XXXV1I1, 153. 

Polizeiliche Dispcnsationsgowalt von 
Rotering XXXVUI, 43. 

Polizeistunde und Polizeiverordnung 
von Rotering XXXV, 146. 


Über Preßrccht von Otto Tesar XXXIX, 
99. 

Reform der Kriminalpolizei von Friedr. 
Paul XXXVI, 1. 

Zur Reform unserer Kriminalpolizei. 
Reichs- und Landkriminalpolizci. Ein 
allgem. deutscher Polizeikongreß von 
Köttig LX, 177. 

Reichskriminalpolizei von Rob. Ueindl 
LX, 368. 

Rekognition des Täters durch den Ver¬ 
letzten kein zuverlässiges Beweismittel, 
von Schwarze XXXI11, 1. 

Schmähbriefe einer Hysterischen von 
Hans Schneickert XXXVI, 144. 

Sehwindelunteruehmungen von Rud. 
Mothes XXXIII, 346. 

Spiritistischer Schwindel von P. Näcke 
XXXVIII, 155. 

Strafregister und Erkennungsdienst in 
Ungarn von Elemer v. Kärmän 
XXXVI, 117. 

Täuschungen bei Schätzung von Ent¬ 
fernungen von Kurt Boas XXXV, 
199 

Telephonische Zeugenaussagen von P. 
Näcke XXXII, 345 

Trauma und Zeugnisfähigkeit von 
Mcthod Dolenc XXXI. 237. 

Unterrichtskurse für Polizeiphotographie 
von Hans Schneickert, XL, 364. 

Verbrecheralbum, Beitrag zum Problem 
dess. von Rob. Ueindl XXXHI, 135. 
XXXVIII, 20. 

Neues Verfahren der Steckbriefkontrolle 
und über Kriminalphotothek von 
Rob. Heindl XXXVIII, 20. 

Das Verfolgen von Fußspuren von 
Hans Groß XXXIV, 180. 

Die Verfolgung flüchtiger Verbrecher 
von A. Glos XXXI, 165. 

Verläßlichkeit des Zeugnisses von A. J. 
van VVaveren XXXIII, 91. 

Versuchte Verleitung vou Alfr. Amschl 
XXXII, 189. 

Zur Verteidigung der Graphologie von 
MagdaIene Thumm- K in tzel XXX l V, 
307; einige Bemerkungen zu 366. 

Eigentümliche Verwendung von Polizei¬ 
hunden von P. Näcke XXXIX, 181. 

Was ein Verbrecher unter „Verbrecher“ 
versteht, von Fliegenscbmidt XXXII, 
232. 

Weiteres zur Graphologie von P. Näcke 
XXXlV, 364. 

Werkzeugspuren und ihre Konser¬ 
vierung von Erich Anuschat XXXVII, 
132. 

Wertung der Fingerabdrücke seitens 
der Verbrecher von A. Abels XXXI il, 

353. 
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Wie man „Beweise“ herstellt, von Ed. 
Ritter v. Liszt XXXII, 52. 

Zurechnungsfähigkeit von K. v. Lilien¬ 
thal XXXIII, 339. 

Zuverlässigkeit der Signalementsaus- 
sagcn von Rob. Heindl XXXIII, 109. 

14. Fälle. 

Ein Beispiel unglaublicher Fruchtbar¬ 
keit beim Menschen von P. Näcke 
XL, 149. 

Eid und Aberglaube, zwei praktische 
Fälle, von A. Hellwig XXXI, 97. 

Eine bittere Enttäuschung von J. Hölzl 
XXXV, 317. 

Aus den Erinnerungen eines Polizei¬ 
beamten von J. Hölzl XXXI, 161. 
XXXII, 120. XXXV, 317. 

Zwei Fälle von Brandstiftung von 
W. F. Hesselink XXXV, 340: mittels 
Petroleum 340, in einer Kapokfabrik 
342. 

Fälle von Sadismus von Schiedermair 
XXXIV, 12; von Kurt Boas XXXV, 
226. 

Fälle von Unzucht mit Tieren aus der 
Schweiz von Kurt von Sury XXXV, 
308. 

Fälle von Verbrechen aus Heimweh 
von K. Jaspers XXXV, 45. 

Fälle von Zeugenaussagen von Buch¬ 
holz XXXV, 128. 

Fälschung eines psychiatrischen Gut¬ 
achtens durch einen Strafgefangenen 
von Kurt Boas XXXIX, 1. 

Eigenartiger Fall von Bestialität von 
Gcrstlauer XXXVI, 154. 

Fall von Einflocken einer Krankheit 
von A. Hellwig XXXIII, 27. 

Fall der Mörderin „Berta Kuchta“ von 
Siegfr. Türkei XXXVI, 19. 

Ein Fall von Mord aus Verfolgungs¬ 
wahn von P. Rosenbach XXX VI, 342. 

Fall von Saliromanie von A. J. van 
Waveren XXXVI, 71; von Kurt Boas 
XL, 208 

Fall von Schlaftrunkenheit von Jak. 
Przcworski XXXI, 159. 

Fall von beabsichtigtem Scliwestermord 
von Hammer XXXI, 32. 

Höchst komplizierter Fall von Selbst¬ 
mord von P. Näcke XL, 148. 

Fall von Suieidium menst male von 
Kurt Boas XL, 187. 

Forensisch-psvchiatrische Kasuistik von 
Kurt Boas" XXXV, 195: Fall von 
Fetischismus mit Psychose vor dem 
Strafrichter 203; weiterer Fall von 
Schürzenfetischismus mit perversen 
Komplikationen 220; Mord- und 
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Selbstmordversuch in derMenstruation 
226. 247. - XXXVII, 1: Fälle über 
religiöses Gefühl bei Verbrechen 1. 
103, von Eisenbahnfrevel und Geinein¬ 
gefährlichkeit Geisteskranker 12. 104, 
von Altersschwäche und ihre Folgen 
19. 104. von Mordtaten 50. 104, von 
Psychosen und Neurosen nach Sexual¬ 
delikten 77. 110, von perversen 

Zwangshandlungen Jugendlicher 85; 
ein eigentümlicher Fall von Sturz¬ 
geburt 90. 

Ein kleiner Ilauptmann von Köpenik 
in Japan von Isao Shitara XXXVI, 
151. 

Eine Heilige in Unterkrain von Method 
Dolene XXXIV, 1. 

Ein Juwelendiebstahl, von Wolff XXXIX, 
314. 

Ein Lehrer als Hagelmacher von 

A. Hellwig XXXIII, 31. 

Ein Meister der Notzucht von Voß 

XXXIII, 101. 

Eine merkwürdige Kindestötung von 
P. Näcke XXXIII, 367. 

Merkwürdiger Selbstmordfall aus 
Sachsen von P. Näcke XXXI, 176. 

Ein Messerstecher von Ant. Glos 
XXXVIII, 18. 

Der Mörder Ileinr. Julius Rütgerodt, 

ein Beitrag zur Geschichte der 
Mörderphysiognomien, von Erich Eb¬ 
stein XXXV l H, 68. 

Der Mord an Therese Pucher von 
Alfr. Amschi XXXVIII, 28. 

Mordversuch au der Geliebten von Josef 
Peter Geller XXXVI, 147. 

Notzucht an einem Manne von R. Ehmer 
XXXIV, 268. 

Der Prozeß der Bombastus-Werke von 
Freih. v Schrcnck-Notzing XL, 55. 

Psychopathischer Verbrecher von Frey 
Svenson XXXVII, 209: verschiedene 
Sittlichkeitsdelikte dess. 209; Be¬ 
obachtung in der Irrenanstalt zu 
Upsala 230; Gutachten über dens. 252. 

Seltener und scheußlicher Racheakt von 
P. Näcke XXXVIII, 160. 

Ein jugendlicher Raubmörder von Rud. 
Huber-XXXV, 321. 

Schmähbriefe einer Hysterischen von 
Hans Schncickert XXXVI, 144. 

Seltsamer Selbstmordversuch von P. 
Näcke XXXIV, 339. 

Ein Verbrecherpaar von Ant. Glos 
XXXV, 130. 

Versuchte Verleitung zu strafbarer 
Handlung von Alfr. Amschi XXXII, 
189. 190. 

Ein raffinierter Versicherungsschwindler 
von L. Merzbacher XXXVIII, 298. 
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Abdecker, Geheimsprache derselben 
XXXVI, 6. 

Aberglaube, allerlei krimineller 
XXXIX, 2%. — Beiträge zu XXXVI, 
127. — fahrlässige Brandstiftung aus 
XXXVII, 376. — bei Choleraepidemien 
und Verbrechen XXXIII, 20. — Dieb¬ 
stahl verhindernder XXXIII, 11. — 
beim Eid XXXI, 97. 103. — homöo- 

E athischeTendenzen in XXXII, 344.— 
rimiueller in Nordamerika XXXIII, 
186. — in der Schweiz XXXIX, 277. 
— Leichenschändung und Mord infolge 
Vampirabcrglaubensin RußlaudXXX L, 
99. — Onanie aus solch. XXXiV, 360. 
— psychopathischer XXXII, 307. — 
Selbstmord aus solch, und fahrlässige 
TötungXXXIII, 33. — Vampirglaube 
und Occultismus XL, 155. — der Ver¬ 
brecher und Atavismus XXXI, 327 
und Kriminaltaktik XXXI, 300. 
Abformen wichtiger Spuren mittelst 
Mollin XXXVII, 186. 

Abortus, künstlicher, Stellung im 
Strafrecht XXXIX, 209. 
Abstinentia sexual is, einige Be¬ 
merkungen über XXXVIII, 373. 
Abtreibung der menschl. Frucht, 
Benutzung der Muskatnuß zu XXXIII, 
354. — Berücksichtigung bei der 
Strafreform XXXI11, 95. XXXVI, 
315. — Legalität im künftigen Straf¬ 
recht oder nicht? XL, 213. — als Pro¬ 
phylaxe des Kiudesmordes XXXV, 20. 
A de rn als Identifikationsmittel 
XXXIII, 353. 

Ähnlichwerden zwischen Gesichtem 
von Eheleuten und denen von in 
hypnotischem Rapport Stehenden 
XXXIV, 358. 

A f t er k u ß als KulthandlungXXXI V,34S. 
Algolagnic u. Verbrechen XXXVIII, 
289. 

Alkoholismus, Bedeutung bei Ver¬ 
brechen XXXII, 155. — und Selbst¬ 
mord XXXI11, 35S. — als grobes Ver- 
schuldenXXXlX, 11. 

Alpdrücken, Wesen u.Erscheinungen 
XXXIV, 358. 

Anstachelung niederer Triebe beim 
Menschen durch öffentliche Schau¬ 
spiele XXXI, 174. 

Anzeigen, anonyme XXXII, 120. 
Astrologie, moderne, Stellung zur 
Kriminalunthropologie XXXI11, 181. 
Asyl recht, Entstehung XXXI, 34. 
Atavismus, Beziehungen zum Ver- 
brccherabcrglaubeu XXXI, 327. 


Auslieferungsrecht und Ausliefe¬ 
rungsverfahren, Beiträge zu XXXIV, 
130. 

Aussage, zur Psychologie derselben 
XXXVI, 234. 323. 

Ausstellungsschwindel, Ent¬ 
stehung und Illustration XXXVI, 9. 

Automobil, Verbrechen mit Hilfe dess. 
XXXI, 2S5. 

Bau Stroh mann, rechtliche Position 
XXXIII, 39. 

Befangenheit als Verdachtsgrund 
XXXVII, 377. 

Begnadigung, bedingte und unbe¬ 
dingte XXXI, 58. 59. 

Beleidigung von Körperschaften 
XXXVIII, l. 

Beleuchtung bei Lokalbesichtigun¬ 
gen und Durchsuchungen XXXI, 153. 

Berichtigung zu dem Prozesse 
Hilsuer XXXIX, 179. 

Bestialität, ein eigenartiger Fall von 
XXXVI, 154. — schweizer Gesetz¬ 
gebung über XXXV, 293. — Vor¬ 
kommen in Steiermark und Typen 
ders. XXXIV, 265. 

Bestrafung, Schuld und Strafe nach 
dem Urteil des Bestraften XXXI, 272. 

Beten und Verbrechen XXXI, 79. 

Betrug, ein kleiner Hauptmann von 
Köpenick in Japan XXX\ I, 151. 
raffinierter in der Unfallversicherung 
XXXV1I1, 298. 

Betteln, raffinierter Betrug bei XXXI, 
82. 


Beweismaterial, Beweis durch Pho- 



BißVerletzungen, forensische Wür¬ 
digung XXXIV, 332. 

Blutmord, unsinnige Gerüchte über 
XXXI, 88. 

Blutproben, forensische, experimen¬ 
telle Beiträge zur Bewertung ders. 
XXXV, 361: der van Deensehen und 
der Wasserstoffsuperoxydprobe 368; 
der Hämochromogeuprobe 361. 365. 

Blutschande, zur Kasuistik ders. 
XXXIV, 265. 

Brandstiftung, fahrlässige aus Aber¬ 
glauben XXXV11,376. — aus Heimweh 
XXXVI, 198, zweimalige XXXV111, 
138. — italienische Mojdbrennerci des 
16. Jahrhunderts im Österreichischen 
XXXIX, 309. — in einer Kapokfabrik 
XXXV, 342. — mittels Petroleum 
XXXV, 340. 
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„Chilfener“, Untersuchungen gegen 
solche XXXIX, 36. 

Chloroform - Attentate, Unter¬ 
suchungen über XXXV, 168. 

Cholera, Aberglauben u. Verbrechen 
bei Epidemien ders. XXXIII, 20. 

Curare als Zigeunergift XXXV, 180. 

Daktyloskopie, zur Ehrenrettung 
Galtons und Sir Henrys in XXXIII, 
105. — ein Gaunertrick gegen dieselbe 
XXXVI, 17. — gerichtsärztliche Wür¬ 
digung ders. XL, 320. — Verfahren 
der Polizeidirektion München in XL, 
117. — Verwertung daktyloskopischer 
Gutachten vor Gericht XL, 334. 

Degenerationszeichen, WertXXXI, 
178: hohes Alter der Wertschätzung 
ders. XXXII, 168. 

Dementia senilis, forensische Be¬ 
deutung XXX VII, 19. 104. 

Diebstahl von Juwelen XXXIX,314.— 
mul Teilnehmung an solch, im Greisen- 
alter XL, 39. — aus Zerstreutheit 
XXXIX, 185. 

Dispensation, polizeiliche Gewalt in 
XXXVIII, 43. 

Echopathie, Wesen u. Erscheinungen 
XXXIV, 342. 

Ehe, merkwürdige Verhältnisse in 
Ungarn XXXIH, 360. 

Ehebruchbänder, moderne XXXVII, 
379. 

Eheverbote in Amerika XXXIX, 29. 

Eid und Aberglaube XXXI, 97. 

Eifersucht als Triebfeder von Ver¬ 
brechen XXXIV, 16. 

Einpflöcken einer Krankheit XXXIII, 
27. 

Eisenbahnf revcl durch Geistes¬ 
kranke XXXVII, 12. 104. 

Ekstase, Schwängerung in erotischer 
XXXIV, 347. 

Emotion, Übertragung von Tieren 
auf Menschen XXXII, 342. 

Entfernungen, Täuschung bei 
Schätzung solcher XXXV, 199. 

Entlassung, vorläufige aus Strafhaft 
im Vorentwurf zu einem deutschen 
Strafgesetzbuch XXXVIII, 143. 

Enttäuschung, eine bittere durch 
einen Heiratsschwindler XXXV, 317. 

Entzifferung und Konservierung ver¬ 
kohlter Schriftstücke XXXVII, 115. 
XXXIX, 111. 

Envoüteracnt und Diebbannen im 
modernen Japan XXXIII, 35. 

Epilepsie, echte und falsche XXXIV, 
344. 


Epimikroskopie, Anwendung in der 
gerichtlichen Medizin XL, 232. 

Erbschlüssel, erfolgreiche An¬ 
wendung bei Diebstahl XXXI, 320. 

Erdbeben, Einfluß auf Schwanger¬ 
schaften XL, 148. — merkwürdige 
Folgen XXXVII, 184. 

Erhäugte, der Strick von solchen 
und dessen kriminelle Bedeutung 
XXXVIl, 384. 

Erinnerungen, alte, Festigkeit ders. 
XXXII, 165. — eines Polizeibeamten 
XXXI, 161. XXXII, 120. XXXV, 317. 

Erkennungsdienst der Polizeidirek¬ 
tion München XL, 116: Fingerabdruck¬ 
verfahren 117; Hilfsmittel 130; Photo¬ 
graphie 127; Tätigkeit bei der Tat¬ 
bestandaufnahme 133; Zigeunerzen¬ 
trale 135. 

Erotik, paradoxe XXXV, 374. 

Erpressung und Gespensterglaube 
XXXVI, 132. 

Erziehung, vorgeburtliche XXXIII, 
364. 

Exhibitionismus, Wesen und Ent¬ 
stehung XXXIV, 58. 

Exkremente, Vergraben ders. von 
Menschen XXXIV, 359. XXXVI, 142. 
Experimentaljurisprudenz 
XXXVII, 288. 

Fälschung eines psychiatrischen Gut¬ 
achtens durch einen Strafgefangenen 
XXXIX, 1. 

Fahnenflucht aus Wasserscheu 
XXXIX, 28. 

Fahrlässigkeit, Wesen ders. XXXIX, 
90. 

Familie, Ursprung ders. XXXIV, 343. 

Farbe, rote, Wirkung auf das Gemüt 
XXXVI, 151; geschlechtlich erregende 
XXXVIII, 158. 

Fetischismus, ein merkwürdiger Fall 
von Haarfetischismus XXXVIII, 374. 
— der Geruch als sexueller Fetisch 
XXXIX, 184. — Kleidcrfetischismus 
anknüpfend an seitenen Fall von Unter¬ 
rockfetisch. XXXVII, 160; periodischer 
Kleider- u. Perückenfetischist XXXIX, 
12. — kompliziert mit Psychose vor 
dem Strafrichter XXXV, 203. 220. — 
Wesen und Ursachen dess. XXXIV, 54. 

Feuerbestattung vom gerichts- 
ärztlichen Standpunkt XXXIV, 195. 
238. 

Fingerabdrücke, Wertung seitens 
der Verbrecher XXXIII, 353. 

Flagellantismus, Wesen und foren¬ 
sische Bedeutung XXX1I1, 361. 

Foetus, menschlicher, Beurteilung als 
Mensch XXXVII, 179. 

2 * 
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Freimaurer, Kriminalistisches über 
dies, im Volksglauben XXXI, 318. 

Freiheitsstrafen nach dem Vor¬ 
entwurf zu einem deutschen Straf¬ 
gesetzbuch mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der österreichischen Ent¬ 
würfe und des schweizer Entwurfs 
XXXVIII, 120. 

Fruchtbarkeit beim Menschen XL, 
149. 

Fürsorgeerziehung, Art der Zög¬ 
linge XXXIV, 355. — psychiatrische 
Beobachtungsstationen für XXXV, 
201. — Resultate XXXIV, 339. 

Furcht, abnonne Handlungen aus 
XXXIII, 36 *. 

Fußspuren, Verfahren z. Verwertung 
der einzelnen eines Gangbildes XL, 
342. — Verfolgen ders. XXXIV, ISO. 

Gaukelei nach dem preuß. allgem. 
Landrecht XXXI, 322. 

Gaunersprache, religiöses Moment 
in XXXVII, 2. 

Gaunertum, Beziehungen zum Berufs¬ 
leben XXXVIII, 193. 

Gedächtnis, bedeutende Leistungen 
XXXIV, 30$. 

Gefängnis, Sehnsucht nach dems. 
XXXI, 172. 

Geheimschriften, Darstellung und 
Dechiffrierung solch. XXXVI, 111. 

Geh ei m sprachen, deutsche, Syste¬ 
matik und Psychologie XXXIII, 219. 
XXXV111, 193. 

Geldspielautomaten, Grundzüge 
der sachverständigen Prüfung solch. 
XXXIX, 230. Kriminelles des Spiels 
mit XXXI1, 29. 

Geistervertreibung durch Gestank 
XXXI, 176. 

Geistesgesunde, angebliche Ein¬ 
sperrung in Irrenanstalten XXXII, 
344. 

Geisteskranke, gemütl.Abstumpfung 
ders. XXXIV, 304. — verdächtige 
Freundschaft eines solch. XXXVlll, 
375. — Gemeingefährlichkeit ders. 
XXXVII, 12. 104. — Grenze zwischen 
Schamlosigkeit und geisteskrank 
XXXII, 347. — Zeugnisfähigkeit ders. 
XXXII, 15$. 

Geistesstörung in der Schwanger¬ 
schaft und ihre forensische Bedeutung 
XXXIX, 49. — nach Sittlichkeitsatten¬ 
taten XXXVII 77. 110. — und Spiri¬ 
tismus XL, 100. 

Geruch als sexueller Fetisch und 
sexueller Anreiz XXXIX, 1S4. 

Gesell lech tsleben, Perversitäten 
dess XXXII, 175. 


Geschlechtsmerkmale, Entstehung 
der sekundären XXXV, 375. 

Gcschlechtstrieb, per verscr, gerichts¬ 
ärztliche Beurteilung XXXIV, 45. 97. 

Gesicht, angebliches Ahn lieh werden 
der Gesichter von Eheleuten und derer 
von im hvpnotischem Rapport Stehen¬ 
den XXXIV, 358. 

Gespenster, Entstehuugd.Gespenster¬ 
geschichten XXXIII, 32. — Mißhand¬ 
lung eines Gespenstes u. deren Be¬ 
strafung XXXI, 106. 

Gespensterglauben, Beziehungen 
einer Erpressung zu XXXVI, 132. 

Graphologie, Anweisung zur Be¬ 
schaffung v. Schriftproben für XXXVI, 
123. — biologische XXXIII, 365. — 
dunkle Linien in der Schrift und ver¬ 
wandte Erscheinungen XXXIV, 311, 
Bedeutung ders. XXXII, 56. — Ent¬ 
zifferung von Schnftzeichen auf ver¬ 
kohltem und verbranntem Papier 
XXXVII, 115. XXXIX, 111. — neue 
Handschriftensamnilung der Berliner 
Kriminalpolizei XXXIX, 144. — gra¬ 
phologische Randglossen XXXIII, 
139. — heutiger Stand der wissen¬ 
schaftlichen XXXII, 37. — grapho¬ 
logische Übergriffe XXXIX. 233. — 
zur Verteidigung ders XXXIV, 307. 
366. — Weiteres zu ders von P. 
Näcke XXXIV, 364. 

Grausamkeit, erhöhte des Weibes 
gegenüber dem Manne XXXIII, 359. 
— enger Zusammenhang mit Wollust 
XXXVII, l$4. 

Greis en alter in forensischer Be¬ 
ziehung XL, 1: Ergebnisse aus der 
österr. Kriminal Statistik 9. — und Ver¬ 
brecher XXXIII, 356. 

Gutachten, ärztliche, über die 
Bürgermeisterstochter Grete Beier aus 
Brand XXXIII, 145.— Fälschung eines 
psychiatrischen durch einen Straf¬ 
gefangenen XXXIX, 1; — über den 
Geisteszustand eines Herrn v. G. 
XXXII, 253. — über den Geistes¬ 
zustand der Mörderin Berta Kuchta 
XXXVI, 19. 32. — über einen psycho- 

• pathischen Verbrecher XXXVII,* 252. 

— daktyloskopische, Verwertung 
vor Gericht XL, 331. 

Gynäkologie, forense, Beiträge zu 
XXXIX, 44. 

Haarfetischismus, merkwürdiger 
Fall XXXVIII, 371. 

Hämochromogenprobe zum foren¬ 
sischen Blutnachweis, Brauchbarkeit 
XXXV, 365; Darstellung der Ilämo- 
chromogenkristalle bei XXXV, 361. 
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Handlangerdienste der Kirche bei 
Verschlechterung der Rasse XXXIV, 
349. 

Handlungsfreiheit, bedingte 
XXXVIII, 43. 

Hand sch rif tensammlung, neue der 
Berliner Kriminalpolizei XXXIX, 144: 
Aufbewahrung der Handschriften 154, 
Aufsuchen der registrierten Hand¬ 
schriften 165, Einteilung nach gra¬ 
phischen Merkmalen 145, Sammeln 
der Handschriften 150. 

Handteller als cratogene Zone 
XXXVII, 180. 

Hauptmann von Köpenick, ein kleiner 
in Japan XXXVI, 151. 

11 ebephrenie, Straftaten bei XXXIX, 
15 . 

Heilige, die „verzückte Lentschka u 
in Unterkrain XXXIV, 1. 

Heimweh, Brandstiftung aus XXXVI, 
193. — Entwicklung der forensischen 
Auffassung von XXXV, 29. — Fülle 
von Verbrechen aus Heimweh XXXV, 
l. 45. XXXIX, 24 — Geschichte der 
Heimwehliteratur XXXV, 2, fran¬ 
zösische 25. — nicht zu Verbrechen 
führendes XXXV, 39. 

Hexen glauben, zur Psychologie dess. 
XXXVI, 127. 

II im melsbriefe, kasuistische Bei¬ 
träge XXXI, 67. 

Hinrichtung durch Elektrizität 
XXXII, 341. 

Hörigkeit, Wesen und Formen 
XXXIV, 345. 

Homosexualität, merkwürdige Be¬ 
gründung ders. XXXIU, 363. — Be¬ 
richtigung von Irrtümern betr. ders. 
XXXVI, 75. — Beziehungen zur Sy¬ 
philis XXXIX, 25. — Genese ders. 
XXXV, 210. — und Psychose XXXVII, 
183. — durch Reiz deFStrafandrohung 
XXXII, 346. — Wesen u. Anschau¬ 
ungen über XXXIV, 61. 62. 

Hoteldiebe, vom Arbeitsfeld der3. 
XXXV, 172. — Erfahrungen über 
XXXVII, 122. 

Hypnose, Anwendung bei einem 
Schlafenden XXXI, 179. — Notzucht 
in XXXVIII, 372. 

Hypermnesie, hypnotisch erzeugte 
als ein wichtiges Hilfsmittel der fo¬ 
rensischen Tätigkeit XXXVIII, 157* 

Identifizierung durch die Lage der 
Adern auf dem Handrücken XXXIII, 
353. — und Strafregister in Ungarn 
XXXVI, 117. 

Illusionen im Halbschlaf XXXII, 179. 

Induktion, psychische in d. Psycho¬ 


physiologie u -pathologieXXXIX, 72. 

— Rolle in der forensischen Psychiatrie 
XXXIX, 72. 

Instinkt, Verstand und Nachahmung 
XXXIV, 360. 

Irresein, induziertes, forensische Be¬ 
deutung XXXIX, 80. 

Irrtum in d. Person beim geschlecht¬ 
lichen Verkehr XXXIV, 362. 

Irrungen, Fälle aus der Praxis XL, 225. 

Jugendliche der Großstadt, Straf¬ 
prozeß gegen XXXII, 1. — Verurtei¬ 
lung solcher in Österreich im Jahre 
1905 XXXII, 123. 

Kadaver, z. Diagnostik aufgefundener 
Kadaverteile XL, 241. 

Kaiserschnitt, über die Frage der 
Zulässigkeit an einer Sterbenden 
XXXIX, 44. — an sich selbst ausge¬ 
führter XXXVIII, 158. 

Kalk als Vernichtungsmittel, krimi¬ 
nalistische Bedeutung XXXIX 140. 

Kastration b. Entarteten XXXI, 174: 
Gesetz in Indiana über 175. — erste 
aus sozialen Gründen auf europäischem 
Boden XXXII, 343 — gewaltsame 

an einem Mann XXXII, 309. 

Katzenmusiken gegen sittlich ver¬ 
werfliche, nicht bestrafte Handlungen 
XXXVI, 130. 

Kinder, Psychologie bei XXXI, 184. 

Kindestötung vou der Mutter, Bei¬ 
trag zur Psychologie XXXVII, 313. 

— eine merkwürdige XXXIII, 367. 

— merkwürdiges Motiv zu XXXVII, 
179. 

Klebstoff, eine kriminalistisch- 
chemische Untersuchung XXXIV, 251. 

Kleider- und Perückenfetischist, 
periodischer XXXIX, 12. 

Kochen {Gesundkochen) von Kranken 
XXXIII, 27. 

Konfession und Verbrechen XXXI, 
182. 

Konjekturalethnologie und Kon- 
jekturalanthropologie XXXIV, 343. 

Konstitution, traumatische psycho¬ 
pathische XL, 190. 

K rank heit oder Laster? XXXIV, 242. 

— und künde, Beziehungen XXXII, 
r 166. 

Kriminalanthropologic, Bericht 
über den 6. internationalen Kongreß 
XXXIII, 176. 

Kriminalistik, Aufsätze über von 
A. Hellwig XXXI, 67. 2S2. XXXIII, 
1. — Vorsicht vor dem post hoc ergo 
propter hoc in ders. .XXXVII, 181. 
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Kriminalität d. Kindesalters XL. 246. 
— Jungendlicher und Hebephreniker 
XXXIX, 15. — der weiblichen Para¬ 
lytiker XXXIX, 23. 

Kriminalphotothek, Identifizierung 
mittelst XXXVIII, 20. 

Kriminalpolizei, Reform derselben 
XXXVI, t. XL, 177. — Reichs- und 
Landeskriminalpolizei XL, 177. 

Kriminaltaktik und Verbrccheraber- 
glauben XXXI, 300. 

Kurpfuscherei und Aberglaube, Be¬ 
ziehungen zum Verbrechen XXXV, 
327. 

Lebensbild von Prof. Liegeois XXXII, 
229. 

Legitimierung mit Visitkarten 
XXXVII, 185. 

Leichen, Identifizierung zerstückelter 
XL, 138. — Schicksal von Gruftleichen 
XL, 239. 

Leiche nk auf, V eranlassung z. Leichen¬ 
raub und Mord XXXI, 96. 

Leichenschändung und Mord infolge 
Vampiraberglaubens i. Rußland XXXI, 
99. 

Linkshändigkeit, Beziehungen zur 
Medianität u. Homosexualität XXXIV, 
357. — Neueres über XXXIV, 356. 

Lu er um cessans, Kundschaft u. Betrug 
XXXI, 114. 

Lügen, eine charakterologisch wichtige 
Art XXXIV, 362. 

Masochismus, Wesen u. Entstehung 
XXXIV, 53. 

Medizin, gerichtliche, Anwendung der 
Epimikroskopic in XL, 232. — Vor¬ 
sicht vor dem post hoc ergo propter 
hoc in XXXVII, 181. 

Mediumismus, Psychologie des men¬ 
talen XL, 104. 

Meineid, Bestrafung durch Gott 
XXXI, 103.— als Freundschaftsdienst 
XXXI, 325. — und Volksglaube XL, 
151. 

Menstruation, Mord- u. Selbstmord¬ 
versuch in XXXV, 226. 217. 

Messerstecher, Kasuistik XXXVIII, 

18. — sadistische, zur Psychologie ders. 
XXXV, 343. 

M ö r d e rph y 8 i ogn om ien XL, 146. 

— lleinr. Jul. Rütgerodt, ein Beitrag 
zur Geschichte ders. XXXVIII, (iS. 

Mord aus Aberglauben XXXI, 99: im 
modernen Indien XXXI, 323. — Fall 
der Mörderin „Berta Kuchta u XXXVI, 

19. — Fall v. beabsichtigtem Schwester¬ 
mord XXXI, 32. — merkwürdiges 
Motiv zum Kindesmord XXXVII, 179. 


— Mordversuch an der Geliebten 
XXXVI, 147. — Selbstmord oder Zu¬ 
fall, Entscheidung XXXIX, 40. — und 
Selbstmordversuch in der Menstruation 
XXXV, 226. 247. XL, 187. — an 
Therese Pucher, Wiederaufnahms¬ 
gesuch des verurteilten Mörders 
XXXVIII, 28. — eine Untersuchung 
wegen solch. XXXIX, 52. — durch 
Verbot des Leichenkaufs XXXI, 96. 

— aus Verfolgungswahn XXXVI, 342. 
Mordbrennerei, italienische des 16. 

Jahrhunderts im Österreichischen 
XXXIX, 309. 

Mordtaten, kasuistische Beiträge 
XXXVII, 50. 104. 

Muskatnuß als Abortivmittel XXXIII, 

354. 

N eger, Entwicklungsfähigkeit XXXIV, 
351. — Verschiedenartigkeit derselben 
XXXIII, 179. 

„Nepper u -Knitf, ein neuer XXXV, 
172. 

Neurosen n. Sexualdelikten XXXVII, 
77. 110. 

Nietzsche als Armschmuek XXXV, 
375. 

Notzucht an einem Manne XXXIV, 
268. — am Medium XXXVIII, 372. — 
ein Meister ders. XXXIII, 101. 

Occultismus,W esen u. Erscheinungen 
XL, 155. 

Onanie und Aberglaube XXXIV, 360. 

— sexuelle Verdächtigungen durch 
Onanistinnen XXXIX, 183. 

Päderastie als Kult- oder Ritual¬ 
handlung XXXIV, 348. 
Papillarlinien der Haut, Vererbung 
XXXIII, 362. 

Paralyse, progressive des weibl. 
Gesclilechts, Kriminalität bei XXXIX, 
23. 

Paßreform XXXII, 162. 
Penisfraktur als Racheakt XXXIV, 
350. 

Perversitäten, sexuelle vor dem 
Strafrichter XXXII, 175. 

Pfeilgift, südamerikanisehes (Curare) 
als Zigeunergift XXXV, 180. 
Pflanzensaft von mit Tierblut ge¬ 
tränkten Pflanzen, Reaktion dess. 
XXXII, 180. 

Photographie, Aufbewahrung der 
Platten von Verbrechern XXXII, 178. 

— internationale Ausstellung für sol¬ 
che in Dresden 1900 XXXII, 148. — 
Beweis durch XXXII, 148. — im Er- 
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kennungsdienst der Polizei München 
XL, 127. — internationaler Kongreß 
für angewandte Photographie in 
Dresden 1909 XXXV, 134: Anwen¬ 
dung ders. auf dem Tatort 137; zur 
Entdeckung von dem Auge unsicht¬ 
baren Details 139; zur Erkennung von 
Leichen 13S; zur Identifizierung von 
Verbrechern 139. — kriminalistische 
auf der internationalen photograph. 
Ausstellung in Dresden 1909 XXXVI, 
237. — Unterrichtskursc für Gerichts¬ 
und Polizeibeamte XL, 364. 

Physiognomie von Mördern XL, 146. 

Piktographie, religiöses Moment in 
XXXVII, 4. 

Polizei, aus den Erinnerungen eines 
Polizeibeamten XXXI, 161. XXXII, 
120.— Reform der kriminalen XXXVI, 
1. XI,, 177: Einrichtung einer Reichs¬ 
kriminalpolizei XL, 368. 

Polizeiassistentin, ein Erfordernis 
für jede größere Polizei XXXVIII, 153. 

Polizeihunde, eigentümliche Ver¬ 
wendung XXXIX, 181. 

Polizeikongreß, ein allgemeiner 
deutscher XL, 177. 

Polizeistun de und Polizei Verordnung 
XXXV, 146. 

Preß recht, Grundprinzipien und 
moderne Ausdehnung der Presse 
XXXIX, 99. 

Prostituierte im Irrenhaus XXXIV, 
361. — platonische oder die „demi- 
vierges u in praxi XXXIV, 362. 

Prostitution als angebliches Äqui¬ 
valent der Kriminalität XXXIX, 183. 
— Bordelle oder nicht? XL, 150. — 
verschleierte Formen ders. XXXVI, 
152 

Prozeß der Bombastus-Werke XL, 55: 
Anklageschrift 56, Beweisaufnahme 
6S, Gutachten über den Geisteszustand 
des Besitzers 75, Kritisches zu dem 
Prozeß 97, Urteil 96. 

Prügelstrafe besonders in sexueller 
Beziehung XXXV, 120.— Folgen ders. 
XL, 150. 

Psychiatrie, forensische: der Begriff 
der traumatischen psychopathischen 
Konstitution in ders. XL, 190.— Rolle 
der Induktion in der forensischen 
XXXIX, 72. 

Psychologie bei Kindern XXXI, 184. 
— der sadistischen Messerstecher 
XXXV, 343. — der Zeugenausage 
XXXI, 282. XXXVI, 234: Histori¬ 
sches XXXVI, 323. 

Rache, ein seltener und scheußlicher 
Akt solch. XXXVIII, 160. 


Rasse, Handlangerdienste der Kirche 
bei Verschlechterung ders. XXXIV, 
349. 

Raubmord durch einen Jugendlichen, 
Vorleben und Vorgang bei dems. 
XXXV, 321. 

Recht, „Gaukelei“ nach dem preuß. 
allgemeinen Landrecht XXXI, 322. 
— über sich selbst XXXVI, 82. 

Rechtspflege u. Presse XXXI, 150. 

Rechtswissenschaft, Einiges über 
die Ausbildung d. Referendare XXXIX, 
303. 

Redewendungen, stabile, religiöses 
Moment in XXXVII, 4. 

Reisepässe, Reform ders. XXXII, 162. 

Rekogniti on des Täters durch d. Ver¬ 
letzten kein Beweismittel XXXIII, 1. 

Religion bei Verbrechern XXXVII, 1. 
XXXVIII, 371. 

Ritualmord,' Aberglaube von XXXI, 
89. 

Rotwelsch, ein Gedicht v. Hoff mann 
v. Fallersleben in XXXIV, 128. — Bei¬ 
träge zur Systematik und Psychologie 
dess. und der ihm verwandten deut¬ 
schen Geheimsprachen XXXIII, 219. 
XXXIII, 193: einfache Namenbezeich¬ 
nungen in XXXVIII, 219. 

Rückfall als Wiederaufnahmsgrund 
des Strafverfahrens XXXI, 47. 205. 
XXXII, 63. 

Sadismus, Kasuistik XXXIV, 12: 
eigenartige Fälle XXXV, 226.— der 
großen Masse XXXIX, 182. — Wesen 
und Ursprung dess. XXXIV, 46. 

Saliromanie, zur Kasuistik ders. 
XXXVI, 71. XL, 20S. 

Schändung eines kleinen Mädchens 
XXXIV, 263. 

Schamlosigkeit, Beziehungen zu 
Geisteskrankheit XXXII, 347. 

Scharfrichter, geheime Sprache ders. 
XXXVI, 6. 

Schlaftrunkenheit, kasuist. Beitrag 
XXXI, 159.— Verbrechen inXXXI,93. 

Schleichgifte, indische (Abrus pre- 
catorius), Anwendung und Wirkung 
XXXV, 177. 

Schmähbriefe einer H vstenschen 
XXXVI, 144. 

Schriftkunde s. Graphologie. 

Schriftproben für Handsch riften- 
vergleichung, Beschaffung XXXVI, 
123. 

Schriftzeicben auf verkohltem und 
verbranntem Papier. Entzifferung 
XXXVII, 115. XXXIX, 111. 

Sch wangerschaf ten , Einfluß von 
Erdbeben auf XL, 148. — psychisch 
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abnorme Zustände in dens. und ihre 
forensische Bedeutung XXXIX, 49. 

Schwindel, spiritistischer XXXVIII, 
155 . 

Sch windel un tern eh mu ngen, ein¬ 
zelne bestimmte Typen XXXIII, 346. 

Selbstanzeige von Verbrechern 
XXXV, 376. 

Selbstmord aus Aberglauben und fahr¬ 
lässige Tötung XXXIII, 33.— höchst 
komplizierter Fall von XL, 148. — 
ein merkwürdiger Fall von XXXI, 
176. — dissimulierter Versuch von 
XXXVIII, 153. — ein seltsamer Ver¬ 
such von XXXIV, 339. 

Selbststellung eines Verbrechers, 
merkwürdiges Motiv XXXI, ISO. 

Serumreaktion des Saftes von mit 
Tierblut genährten Pflanzen XXXll, 
180. 

Serum übe rem pf in dl ich kei t und 
ihre forensische Bedeutung XXXVI, 
195. 

Sexualität, moderne Übertreibung 
ders. XXXIX, 120. — sexuelle Ver¬ 
dächtigungen durch Onanistinnen 
XXXIX, 183. 

Signalement, Zuverlässigkeit d. Aus¬ 
sagen über XXXIII, 109. 

Simulation von Krankheiten durch 
Zusatz gewisser Substanzen zum Urin 
XXXIX, 8: Blut 8, Zucker 9, Hühner¬ 
eiweiß 10, Milch 10, Mehl 11. 

Sittlichkeit, schamlos oder geistes¬ 
krank? XXXII, 347. 

Sittlichkeits vergehen. Ätiologi¬ 
sches, Anatomisches und Statistisches 
XXXV, 213. — Beiträge zu „sexuale 
Verirrungen* 4 XXXIV, 261. — biolo¬ 
gische Erklärung ders. XXXVIII, 372. 
— eigenartige Fälle von Sadismus 
XXXV, 226. — im Greisenalter XL, 
29. — zur Psychologie der Kinder als 
Opfer von solchen XXXII, 149. — 
Psychosen und Neurosen nach solchen 
XXXVII, 77. 110. — eines psycho¬ 
pathischen Verbrechers XXXVII, 209. 
— Unzucht mit Tieren (Fälle aus der 
Schweiz) XXXV, 293. 

Sodomie aus Aberglauben bei den 
Südslaven XXXIII, 37. 

Sozialdemokratie, Straf recht und 
Strafvollzug im Lichte der deutschen 
XXXI, 1. 

Sprache, geheime der Scharfrichter u. 
Abdecker XXXVI, 6. — der Zigeuner 
XXXI, 134: alphabetisches Wörter¬ 
verzeichnis XXXII, 219. 

Spiritismus, Beiträge aus d. forensen 
Kasuistik XL, 112. — forensische und 
psychologische Beurteilung spiriti¬ 


stischer Medien XL, 55; und Geistes¬ 
störung XL, 100. — spiritistischer 
Schwindel XXXVIII, 155. 

Steckbriefe, neues Verfahren der 
Kontrolle XXXVIII, 20. 

Strafanzeigen psychisch abnormer 
Personen XXXV, 249. 

Strafanstalten, erste Tagung des 
österreichischen Vereins von Beamten 
ders. XXXlll, 323. 

Strafen, Formen und Wirkungen 
XX XIII, 80.— erschwerende oder mil¬ 
dernde Gründe lür XXXlll, 88. 

Straferlaß, bedingter, Anwendung 
XXXI, 61: im Auslande XXXI, 48; 
System XXXI, 57. 

Strafgesetzbuch, einige Bemer¬ 
kungen zu § 18 des Vorentwurfs zu 
einem deutschen XL, 346. — Kritik 
des § 250 und seiner Motive im Vor¬ 
entwurf zu einem deutschen XXXV111, 
89. — der österreichische Entwurf zu 
einem neuen XXXVII, 139. — das 
erste türkische XXXIII, 64. 

Strafprozeß gegen Jugendliche in der 
Großstadt XXXII, 1. 

Strafrecht, deutsches u. ausländisches, 
eine vergleich. Darstellung XXXlll, 
339. — aus dem Gebiete d rumänischen 
XXXIII, 77. — aus der Geschichte 
des portugiesischen XXXlll, 44, des 
holländischen 53, des spanischen 55. 
— orientalischer Völker XXXIV, 271: 
1. Reform des russischen im 17. Jahr¬ 
hundert 271; 2. serbisches 284; 3. ara¬ 
bisches und türkisches 2S7. 290. 292. 
29S. 300. 303; 4. armenisches 304. — 
sibirisches XXXlll, 68. — und Mraf- 
vollzug im Lichte d. deutschen Sozial¬ 
demokratie XXXI, 1. 

Strafrechtsreform und Abtreibung 
der menschl. Frucht XXXVI, 315. 

Strafregister und Erkennungsdienst 
in Ungarn XXXVI, 117. 

Strafverfahren, tabellarische Dar¬ 
stellungen in XXXVI, 353. — Wieder¬ 
aufnahme dess. bei Rückfall XXXI. 
47. 205. XXXII, 63: Vorschlag und 
die von Lammasch und llögcl ver¬ 
tretene Ansicht 77; praktische Durch¬ 
führung 88. 

Sturz gebürt,- Würdigung ihrer foren¬ 
sischen Seite XXXVII, 90. 

Suggestion, Heilung der Warzen 
durch XXXIV, 344. XXXVI, 137. 

Syphilis durch homosexuellen Verkehr 
XXXIX, 25. 

Tätowierung infolge eines Gelübdes 
XXXI, 321. — Kultmfortschritt in ders 
XXXV, 375. — bei Prostituierten, Sitte 
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und Bedeutung XXXIX, 2. — in reli¬ 
giöser Ekstase, ein mittelalterliches 
Zeugnis für XXXIX, 84. — religiöses 
Moment ders. XXXVII, 2. 

Tat, unmenschliche XXXII, 309. 

Tatbestand, Grenzen dess. bei grobem 
Unfug XXXIi, 312. — Tätigkeit des 
Erkennungsdienstes bei der Aufnahme 
dess. XL, 138. 

Tatbestanddiagnostik, Bedeutung 
XXXVII, 176. 

Telephon, Zeugenaussagen durch dass. 
XXXII, 345. 

Tod. plötzlicher während oder nach dem 
Beischlaf da mort douce) XXX VI, 153. 
XXXVII, IST. 

Todesstrafe, das Für und Wider ders. 
XXXVIII, 134. 

Tö t u ng, mystische Prozeduren ders. 
und ihre Bedeutung für den Krimi¬ 
nalisten XXXIII, 22. 

Totschlag zur Beseitigung eines 
Hindernisses b. Ausführung einer straf¬ 
baren Handlung (§ 214 d. D. St.-G.-B ) 
XXXVII, 264. 

Trauma und Zeugnisfähigkeit XXXI, 
237. 

Triebe, niedere, Aufstachelung durch 
öffentl. Schauspiele XXXI, 174. 

Trunksucht, Bedeutung des Betrugs 
und Aberglaubens bei Heilung ders. 
XXXI, S4. 

Uberempfindlichkeit gewisser 
Sinne als kriminogener Faktor XXXI, 
178. 

Unempfindlichkeit durch Suggestion 
oder Ekstase XXXIV, 340. 

Unfallversicherung, ein raffinertcr 
Schwindler bei XXXVIII, 298. 

Unfug, grober, Grenzen des Tatbe¬ 
standes XXXII, 312- 

Unmenschlichkeit bei einer Tat 
XXXII, 309. 

Unmündige. Verurteilung in Öster¬ 
reich im Jahre 1905 XXXII, 123. 

Unsittlichkeit des Weibes gegen¬ 
über dem Manne XXXIII, 359. 

Unterricht in Polizeiphotographie 
XL, 364. 

Unzucht, Verführung zu XXXIV, 266. 
— mit Tieren, schweizer Gesetzgebung 
über XXXV, 293; s. auch Bestialität. 

Urteil, ungewöhnliches in einem poli¬ 
tischen Attentat XL, 147. 

Yampirglaube, Leichenschändung u. 
Mord in Rußland infolge solch. XXXI, 
99. — und Occultismus XL, 155. 

Verbrechen u. Alkohol XXXII, 155. 


— Aufhören ders. durch suggestiv 
erzeugte Ideale XXXIV, 315. — Be¬ 
ziehungen zur Algolagnie XXXVII], 
289; des Automobils zu solch. XXXI, 
285; der Kurpfuscherei und des Aber¬ 
glaubens zu XXXV, 327. — biologi¬ 
sche Erklärung dess. XXXVIII, 372. 
— im Greisenalter XXXIII, 356. — 
und Irrsinn durch Überempfindlichkeit 
der Sinne XXXI, 181.— Kampf gegen 
das gewerbsmäßige Verbrechertum in 
England XXXIi, 130. — und Kon¬ 
fession XXXI, 182. — militärische 
aus Wasserscheu XXXIX, 5. 28. — 
Teilnahme an XXXIII, 86. — Ver¬ 
brechenskonkurrenz und Rückfall nach 
dem rumänischen Strafrecht XXXIII, 
85. — und Wahnsinn i. 21. Jahrhundert 
XXXII 1, 356. — Werkzeugspuren bei 
solchen und deren Konservierung 
XXXVII, 132. 

Verbrecher, Aberglaube ders. und 
Kriminaltaktik XXXI, 300. — ge¬ 
borener, Lombrosos Theorie über 
XXXII, 168. XXXIII, 178. — psycho¬ 
pathische, Kasuistik XXVII, 209. — 
religiöses Gefühl ders. XXXVII, 1. 
103 — schlaftrunkene XXXI, 93. — 
Selbstanzeige ders. XXXV, 376. — 
Selbststellung eines solch, aus merk¬ 
würdigem Motiv XXXI, 180. — ein 
Verbrecherpaar aus der mährischen 
Wallachei XXXV, 130. — Verfolgung 
flüchtiger XXXI, 165. — was ein Ver¬ 
brecher unter „Verbrecher“ versteht 
XXXII, 232. 

Verbrecheralbum, Beitrag zum 
Problem dess. XXXIII, 135. 

Verfehlungen, sexuelle im Greisen¬ 
alter XXXII, 346. 

Verf olgungswahn, Mord aus XXXVI, 
342. 

Vergiftungen mit indischem Schleich¬ 
gift (Abrus praecatorius L.) XXXV, 
177. — mit südamerikanischem Pfeil¬ 
gift Curare als „Zigeunergift“ XXXV, 
180. — Wirkung giftgetränkter Ziga¬ 
retten XXXIII, 355. 

Verleitung, versuchte zu einer straf¬ 
baren Handlung XXXII, 189. 

Verletzungen, Aufnahme mittels 
exakter Methode XXXII, 110. — ins- 
bes. der Genitalien bei Lustmorden 
XXXV, 195. 247 

Versprechen, Mechanismus dess. 
XXXI, 183. 

Verurteilung, bedingte, System 
XXXI, 57. — von Jugendlichen und 
Unmündigen in Österreich im Jahre 
1905 XXXII, 123. — unbestimmte 
XXXIII, 313. 
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Visitkarten, Mißbrauch von XXXVII, 
185. 

Volksglaube, berechtigter XXXIII, 
29. — bezüglich der Freimaurer XXXI, 
318. 

Volksmärchen, deutsche, Kriminelles 
in XXXVlll, 340. 

Volksparke, Einwirkung auf die Kri¬ 
minalität der Jugend XXXIV, 32. 

Wahnsinn und Verbrechen im21. Jahr¬ 
hundert XXXIII, 356. 

Wahrsagen nach dem Genuß frischen 
Blutes XXXIV, 341. 

Warzen. Beseitigung durch Suggestion 
XXXIV, 344. XXXVI, 137. 

Wasserscheu, Beziehungen zum 
Militärdienst XXXIX, 5. 28. 

Wasserstoffsuperoxyd, forensisch. 
Nachweis von Menschenblut m. XXXV, 
36S. 

Werkzeugspuren und ihre Konser¬ 
vierung XXXVII, 132. 

Wiederaufnahme des Straf Verfahrens 
bei Rückfall XXXII, 63 (Vorschlag, 
und die von Lammasch und Högel 
vertretene Ansicht) 77, (prakt Durch¬ 
führung) 88. 

Wissenschaft und Moral XXXIX, 181. 

Zeitungsnotizen, vorsichtige Be¬ 
nutzung XXXI, 176. — als Quelle für 
volkskundliche und kriminalistische 
Untersuchungen XXXV, 276. — un¬ 
glaubhafte XXXIII, 28. 


Z e ugen a u ssa g e n , Beobachtungen 
über XXXV, 128. — Einfluß eines 
Traumasauf solch. XXXI, 237. — zur 
Frage ders XXXVI, 372. ■— induzierte 
XXXIX, 76. — irrtümliche XXXVI f 
189. — zur Psychologie ders. XXXI, 
282. XXXVI, 234 — Historisches 323. 
Relativität ders. XXXIX, 116. — über 
Schlußfolgerungen XXXV, 117. — 

telephonische XXXII, 345. 

Zeugnis, Verläßlichkeit dess. XXXIII, 
91. 

Zeugnisfähigkeit, Materialien zu 
einer Pathologie ders. XL, 216 — bei 
Psychosen XXXI1, 158. 

Zeugung im Rausche und ihre schäd¬ 
lichen Folgen für die Nachkommen¬ 
schaft XXXIII, 366. 

Zigaretten, gi ftgetränktc XXXI11, 
355. 

Zigeuner, Bekämpfung der Zigeuner¬ 
plage in Bayern XL, 135. — zur Krimi¬ 
nalität und Charakteristik ders. XXXI, 
73. — Sprache ders. XXXI, 134: alpha¬ 
betisches Wörterverzeichnis zu XXXII, 
219. 

Zungenkuß, Beiträge zu XXXIV, 347. 

Zurechnungsfähigkeit nach 
deutschem und ausländischem Straf¬ 
recht XXXUI, 339. — bei perversen 
Geschlechtsakten XXXIV, lo2. 

Zwangshandlungen, perverse 
jugendlicher Individuen XXXVII. 85. 

Zw an gsuntersuchungen, ärztliche 
i. industriellen Betrieben XXXVII, 182. 


III. Autorenregister. 


Abels, A., Die Adern als Identifi- 
kationsmittel XXXIII, 353. — Wer¬ 
tung der Fingerabdrücke seitens der 
Veibrecher XXXIII, 353. — Die Mus¬ 
katnuß als Abortivmittel XXXIII, 
354. — Giftgetränkte Zigaretten 

XXXIII, 355. — Chloroform-Atten¬ 
tate XXXV, 168. - Ein neuer 

„Neppcr“-Kniff XXXV 172. — Vom 
Arbeitsfeld der Hoteldiebe XXXV, 
172. — Indische Schleichgiftc (Abrus 
preeatorius) XXXV, 177. — Das süd- 
amenkanische Pfeilgift Curare als 
„Zigcunergift“ XXXV, ISO. 

Amschi, Alfr., Versuchte Verleitung 
XXXII, 189. — Der österreichische 
Strafgesetzentwurf XXXVII, 139. — 
Der Mord an Therese Pucher 
XXXVlll, 28. 

Anuschat, E., Die Beleuchtung bei 
Lokalbcsichtigungen und Durch¬ 


suchungen XXXI, 153. — Werkzeug- 
Spuren und ihre Konservierung 
XXXVII, 132. 

Asnaurow, F., Algolagnie und Ver¬ 
brechen XXXVlll, 2S9. 

Boas, K., Alkohol und Verbrechen 
XXXII, 155 und Selbstmord 178. 
Lombrosos Theorie vom geborenen 
Verbrecher XXXII, 168. — Sexuelle 
Perversitäten vor dem Strafrichter 
XXXII, 175. — Forensisch-psych¬ 
iatrische Kasuistik XXXV, 195* 1. 
Natur der Körper-, insbesondere der 
Genital Verletzungen bei Lustmorden 
195.247 ; 2. Täuschungen hei Schätzung 
von Entfernungen 199; 3. krimineller 
Abort 200; 4. psychiatrische Bc- 
obaehtungsstationen für Fürsorge¬ 
zöglinge 201; 5. Fetischismus mit 
Psychose vor dem Strafrichter 203; 


Difitized by Gougle 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



Autorenregister. 


XXVII 


0. Genese der Homosexualität 210; 
7.—9. kasuistische Beiträge zu den 
Sexualdelikten 213. 220. 226; 10. 

Mord- und Selbstmordversuch in der 
Menstruation 226. 247. XXXVll, 1: 
religiöses Gefühl bei Verbrechern 1.103; 
Eisenbahnfrevel und Gemeingefähr- 
lichkeit Geisteskranker 12. 104; fo¬ 
rensische Bedeutung der Dementia 
senilis 19. 104; Kasuistik der Mord¬ 
taten 50. 104; Psychosen und Neu¬ 
rosen nach Sexualdelikten 77. 110; 
perverse Zwangshandlungen jugend¬ 
licher Individuen 65; Fall von Sturz¬ 
geburt und seine forensische Wür¬ 
digung 90. — Fälschung eines psy¬ 
chiatrischen Gutachtens durch einen 
Strafgefangenen XXXIX, 1. — Sitte 
und Bedeutung des Tätowierens bei 
Prostituierten XXXIX, 2. — Mili¬ 
tärische Verbrechen aus Wasserscheu 
XXXIX, 5. 2S. — Simulation von 
Krankheiten durch Zusatz gewisser 
Substanzen zum Urin XXXIX, 8. — 
Alkoholgenuß als grobes Verschulden 
XXXIX, J1. — Ein periodischer Klei¬ 
der- und Perücken fetischist XXXIX, 
12. — Kriminalität Jugendlicher und 
Hcbepbreniker XXXIX, 15, weib¬ 
licher Paralytiker 23. — Heimweh 
und Verbrechen XXXIX, 24. — 
Homosexualität und Syphilis XXXIX, 
25. — Beiträge zur forensischen Gy¬ 
näkologie XXXIX, 44: über Zu¬ 
lässigkeit der Sectio caesarea in 
moribunda 44; psychisch abnorme 
Zustände während * der Schwanger¬ 
schaft und ihre forensische Bedeutung 
49. — Rolle der Induktion in der 
forensischen Psychiatrie XXXIX, 72. 
— Ein weiterer Fall von Suicidium 
menstruale XL, 187. — Der Begriff 
der „traumatischen psychopathischen 
Konstitution u in der forensischen 
Psychiatrie XL, 190. — Ein Fall von 
Saliromanie XL, 208. — Legalität der 
Fruchtabtreibung im künftigen Straf¬ 
recht oder nicht? XL, 213. — Mate¬ 
rialien zu einer Pathologie der Zeug¬ 
nisfähigkeit LX, 216. 

Böckel, Errare Immanum est; Fälle 
aus der Praxis XL, 225. 

Buch holz, Zeugenaussagen XXXV, 

12S. 

Delhougne, A., Dunkle Linien in der 
Schrift XXXII, 56. XXXIV, 311. 

Dolenc, Method, Trauma und Zeugnis¬ 
fähigkeit XXXI, 237. — Eine «Heilige“ 
XXXIV, 1. 

Duck, Anweisung zur Beschaffung von 


Schriftproben für Handschriftenver¬ 
gleichung XXXVI, 123. 

Ebstein. E., Der Mörder Heinr. Jul. 
Riitgerodt in seinen Beziehungen zu 
Goethe, Lavater und Lichtenberg — 
ein Beitrag zur Geschichte der 
Mörderphysiognomien XXXV1IT, 68. 

Eglo ff stein, L. v.. Zur Psychologie 
der Aussage XXXVI, 234. 

Ehmcr, R., Eifersucht als Triebfeder 
von Verbrechen XXXIV, 16. — Bei¬ 
träge zu „sexuelle Verirrungen“ 
XXXIV, 261: 1. Irrtum in der Person 
262; 2. Zum Kapitel der Schändung 
263: 3. Unzucht mit Tieren (Bestia¬ 
lität) 264; 4. Blutschande 265; 5. Ver¬ 
führung zur Unzucht 266; 6. Notzucht 
an einem Manne 268. — Ein Gauner¬ 
trick gegen die Daktyloskopie 
XXXVI. 17. — Tabellarische Dar¬ 
stellungen im Strafverfahren XXXVI, 
353. 

Eich berg, Verwertung daktylosko¬ 
pischer Gutachten vor Gericht XL, 334. 

Fehlinger, H., Verurteilung, Jugend¬ 
licher und Unmündiger in Österreich 
im Jahre 1905 XXXLI, 123. — Ehe¬ 
verbote in Amerika XXXIX, 29. 

Fleischer, Krankheit oder Laster? 
XXXIV, 242. 

Fliegenschmidt, Was ein Verbrecher 
unter «Verbrecher 44 versteht XXXII, 
232. 

Freudenthal, B., Unbestimmte Ver¬ 
urteilung XXXIII, 343. 

Freund, L., Zur Diagnostik auf¬ 
gefundener Kadaverteile XL, 241. 

Friedendorff, Geldspielautomaten 
XXXII, 29. 

Geller, J. P., Mordversuch an der Ge¬ 
liebten XXXVI. 147. 

Gerl and, H. B., Zur Frage der Zeugen¬ 
aussage XXXIX, 116 . 

Gerstlauer, Ein eigenartiger Fall 
von Bestialität XXXVI, 154. 

Glaser, H. f Zur Frage vom psycho¬ 
pathischen Aberglauben XXXII, 307, 

Glos, A., Verfolgung flüchtiger Ver¬ 
brecher XXXI. »65. — Ein Ver¬ 
brecherpaar XXXV, 130. — Ein 

Messerstecher XXXVIII, 18. — Mord, 
Selbstmord oder Zufall? XXXIX, 40. 

Grabowskv, A.. Das Recht über 
sich selbst XXXVI, 82. 

Gräf, H., Gerichtsärztliche Beurteilung 
perverser Geschlechtstriebe XXXIV, 
45. 


Difitized by Gougle 


Original from 

UNIVERSUM OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



XXVIII 


Autorenregister. 


Groß, H., Ergänzungen zu seinem 
Handbuch f. U.-R. XXXI, 1S5. — 
Reaktion des Saftes von mit Tierblut 
genährten Pflanzen XXXII, 180. — 
Das Verfolgen von Fußspuren XXX1V, 
180. — Zur Frage der Feuerbestattung 
vom gerichtsärztlichen Standpunkt 
XXXIV, 238. — Zur Frage der 
Zeugenaussage XXXVI, 372. — In 
Vertretung der Tatbestanddiagnostik 
XXXVII, 176. — Mißbrauch von 
Visitkaiten XXXVII, 185. — Eine 
neue Masse zum Abformen XXXVU, 
186. — La mort douce XXXV11, 187. 
Italienische Mordbrennerei des 16. 
Jahrhunderts im Österreichischen 
XXXIX, 309. — Das Schicksal von 
Gruftleichen XL, 239. 

Günther, L., Beiträge zur Systematik 
und Psychologie des Rotwelsch und 
der ihm verwandten deutschen Ge¬ 
heimsprachen XXX11I, 219. XXXVIII, 
193. 

Gutherz, H., Wesen der Fahrlässigkeit 
XXXIX, 90. 

Hammer, W., Fall von beabsichtigtem 
Schwestermorde XXXI, 32. 

Rarster, Th., Der Erkennungsdienst 
der Polizeidirektion München XL. 116. 

Heindl,R., Paßreform XXXII, 162.— 
Die Zuverlässigkeit der Signalements¬ 
aussage XXX11I, 109. — Beitrag 
zum Problem des Verbrecheralbums 
XXXIII, 135. — Neues Verfahren der 
Steckbriefkontrolle und einige Be¬ 
merkungen über die Kriminalphoto¬ 
thek XXXVIII. 20. — Reichskriminal¬ 
polizei XL, 368. 

He in icke, W., Einige Bemerkungen 
zu § 18 des Vorentwuifs zu einem 
deutschen Strafgesetzbuch XL, 346. 

Hell wig A., Kriminalistische Aufsätze 
XXXI, 67: Himmelbriefe 67; Krimi¬ 
nalität und Charakteristik der Zigeuner 
73; Beten und Verbrechen 79; raffi¬ 
nierter Bettlerbetrug 82; Trunksucht, 
Betrug und Aberglaube S4; unsinnige 
Blutmordgerichte 88; schlaftrunkene 
Verbrecher 93; Verbot des Leichen¬ 
kaufs führt zu Leichenraub und Mord 
96; Eid und Aberglaube 97; Leichen¬ 
schändung und Mord infolge Vampir¬ 
aberglaubens in Rußland 99; Be¬ 
strafung des Meineids durch Gott 
103; ist Mißhandlung eines Gespenstes 
strafbar? 106; zur Psychologie der 
Zeugenaussage 282; Automobil und 
Verbrechen 285; Kriminaltaktik und 
Verbrecheraberglaube 300. XXXIII, 
11; Diebstahl verhindernder Aber- 


f laube 11; suggestive briefliche Be- 
andlung 18; Gaunersprachen bei den 
Naturvölkern 19; Cholera-Aber¬ 
glauben und Verbrechen 20; my¬ 
stische Tötungsprozeduren und ihre 
Bedeutung für den Kriminalisten 22; 
Beichte und Verbrechen 25; Kochen 
von Kranken (Gesundkochen) 27; 
Einpflöcken einer Krankheit 27; un¬ 
glaubhafte Zeitungsnotizen 28; be¬ 
rechtigter Volksglaube 29; ein Lehrer 
als Hagelmacher 31; wie Gespenster¬ 
geschichten entstehen 32; Selbstmord 
aus Aberglauben und fahrlässige 
Tötung 33; Envoütemcnt und Dieb¬ 
bannen im modernen Japan 35; So¬ 
domie aus Aberglauben bei den Süd¬ 
slaven 37. — Rechtspflege und Presse 
XXXI. 150. — Kriminalistisches über 
die Freimaurer im Volksglauben 
XXXI, 318. — Erfolgreiche Anwen¬ 
dung des Erbschlüsselzaubers XXXI, 
320. — Tätowierung infolge eines 
Gelübdes XXXI, 321. — Gaukelei 
nach dem preußischen allgemeinen 
Landrecht XXXI, 322. — Ein Men¬ 
schenopfer im modernen Indien XXXI, 
323. — Meineid als Freundschafts¬ 
dienst XXXI, 325. — Verbrecher¬ 
aberglaube und Atavismus XXXI, 
327. — Moderne Astrologie XXXIII, 
181. — Krimineller Aberglaube in 
Nordamerika XXXIII, 186. — Zei¬ 
tungsnotizen als Quelle für volks¬ 
kundliche und kriminalistische Unter¬ 
suchungen XXXV. 276. — Beiträge 
zur Kenntnis des Aberglaubens 
XXXVI, 127: zur Psychologie des 
Hexenglaubens 127; Sensenmusik und 
Katzenkonzerte 130; Erpressung in¬ 
folge Gcspcnsterglaubens 132; War- 
zenbebandlung durch Suggestion 137; 
Vergraben von Exkrementen aus 
Aberglauben 142. — Historisches zur 
Aussagepsychologic XXXVI, 323. — 
Fahrlässige Brandstiftung aus Aber¬ 
glauben XXXVU, 376. Befangen¬ 
heit als Verdächtigungsgrund XXX VII, 
377. — Moderne Ehebruchbänder 
XXXVII, 379. — Der Strick des Er¬ 
hängten XXXVII, 3S4. — Krimineller 
Aberglaube in der Schweiz XXXIX, 
277. — Allerlei krimineller Aber¬ 
glauben XXXIX, 296. — Einiges 
über die Ausbildung der Referendare 
XXXIX, 303. — Meineid und Volks¬ 
glaube XL. 151. — Vampirglaube 
und Occultimus XL, 15.i. 
Hesselink, W. F, Zwei Fälle von 
BrandstiftungXXXV, 340: mittels Pe¬ 
troleum 340. in einer Kapokfabnk 342. 
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Hi 11 er, K., Experimentaljurisprudenz 
XXXVII, 2S8. 

Hirsch, M., Der künstliche Abortus 
XXXIX, 209. 

Mir sc hfeld, M., Kritik des § 250 und 
seiner Motive im Vorentwurf zu 
einem Deutschen Strafgesetzbuch 
XXXVIII, 89. 

Ilölzl, J., Aus den Erinnerungen eines 
Polizeibeamten XXXI, 161. XXXII, 
120. XXXV, 317. 

Holz in ge r, J. B., Ein Gedicht in Rot¬ 
welsch von Hoffmann v. Fallersleben 
XXXIV, 12S. 

Huber, R., Ein jugendlicher Raub¬ 
mörder XXXV, 321. — Ein mittel¬ 
alterliches Zeugnis über eine Täto¬ 
wierung in religiöser Ekstase XXXIX, 
34. — Untersuchungen gegen „Chil- 
fener u XXXIX, 36. 

Hübel, P., Eine unmenschliche Tat 
XXXII, 309. 

Jaspers, K., Heimweh und Ver¬ 
brechen XXXV, 1. 

Josch, J., Ritter v., Eine Untersuchung 
wegen Mordes XXXIX, 52. 

Jühliug, J., Zigeunerisches XXXI, 
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Gesetzgebung in Strafrecht u. Straf¬ 
prozeß XXXIX, 191. — S. auch Birk¬ 
meyer XXXII, 350. 

Camerer, W., Philosophie und Natur¬ 
wissenschaft XXXIV, 373. 

C a r p e n a, Fructuoso, A ntropologia 
eriminal XXXIII, 375. 

Carpeuter, Edw., The interraediate 
Sex XXXV, 37S. 

C a s c o 11 a, Francesco, II brigantagio 
XXXI, 197. 

Cavalieri, D. P. s. Reiß-Cavalieri 
XXXI, 19«). 

Cimbal, Taschenbuch z. Untersuchung 
nervöser und psychischer Krankheiten 
XXXVII, 191. 

Cönders, Alb, Strafrechtliche Grund¬ 
begriffe, insbesondere Täterschaft und 
Teilnahme XXXV, 382. 

Cohn, Ffihrende Denker XXXI, 1S9. 

Cohn, Georg, Kinematographenrecht 
XXXVIII, 165. 

Conan, A., Das Congo-Verbrechen 
XXXVIII, 171. 

Cons s. Löffler u. Cons XXX1U, 191. 

Cornel, C., Zur Reform des § 175 des 
StrGB. Kriminalpsychologische Skizze 
zur Lösung des homosexuellen Pro¬ 
blems XXXVIII, 166. 

de Cosa, Eugenio, Mala vita e pubblica 
sicurezza a Napoli XXXVI, 163. 

Gramer, A., Gerichtliche Psychiatrie 
XXXII, 181. 

Creiner, Ernst, Die Schule im Kampf 
gegen den Schmutz in Wort und Bild 
XXXVIU, 162. 

Damenkalender für gute und für 
schlimme Damen XXXIU, 374. 

D an n e m an n, Vereinigung für gcrichtl. 
Psychologie u. Psychiatrie in Hessen 
XXXII, 366. 

Darwin, seine Bedeutung im Ringen 
um Weltanschauung und Lebenswert 
XXXIV, 375. 

Dattino, Giovanni, La psicologia dei 
testimom XXXVI, 166. 

Dok kor, Naturgeschichte der Kinder 
XXXII, 364. 

D el i tzsc h, Friedr., Mehr Licht XXXI, 199. 


Dennstedt, M., Die Chemie in der 
Rechtspflege XXXVIU, 181. 

Dittrich, Handb. der ärztl Sachver¬ 
ständigen und -Tätigkeit XXXIX, 354. 

Donetti, Ettore, I velocipedi e gli 
automobili nella legge e nella giuris- 
prudenza XXXVin, 162. 

Dost, Kurzer Abriß der Psychologie, 
Psychiatrie u. gerichtl. Medizin XXXII, 
360. — Anleitung zur Untersuchung 
Geisteskranker XXXIX, 197. 

Dubois, Die Psychoneurosen und ihre 
seelische Behandlung XL, 160. 

Düringer, Adalbert, Richter u. Recht¬ 
sprechung XL, 161. 

Duloure, Die Zeuguug in Glauben, 
Sitten und Gebräuchen der Völker 
(verdeutscht und ergänzt von Th. 
Krauß und Reiskel) XXXII, 359. 

Ebbinghaus, Abriß der Psychologie 
XXXIi; 363. 

Ebert, Paul, Das Sterben armer Sünder 
XXXV, 381. 

Ehe, Bericht über Eheschließungen und 
Ehescheidungen in den Vereinigten 
Staaten von 1867—1906 XXXIX, 186. 

Ehinger u. Kimmig, Ursprung und 
Entwicklungsgeschichte d. Bestrafung 
der Fruchtabtreibung XXXVI, 158. 
XXXVIU, 168. 

Eich hoff, Robert v., Fortschritt und 
Rückschritt, ihr wahres Wesen und 
ihre prakt Bedeutung XXXU, 185. 

Ellis, Havelock, Mann u. Weib (deutsch 
von Kurella) XXXIV, 872. — Ge¬ 
schlecht u. Gesellschaft (deutsch von 
Kurella) XXXIX, 367. 

Emmerich, G. H. Lexikon für Photo¬ 
graphie und Reproduktionstechnik 
XXXVIII, 175. 

Erben, Franz, Vergiftungen. Klin. 
Teil, l. Hälfte: anorganische Gifte 
XXXIX, 350. 

Espe de Motz, Le couteau, essai dra- 
matique sur les limites du droit 
chirurgical XL, 158. 

Eltingcr, Samuel, Das Verbrecher¬ 
problem in anthropologischer und so¬ 
ziologischer Beleuchtung XXXIV, 376. 
XXXVII, 200. 

Eudel, Paul, Fälscherkünste XXXVIU, 
175. 

Eu I e u b u r g, Schülerselbstmorde XXXV, 
378. 

Fanjoux, Josef, Apercu medico-legal 
sur la magic et la sorcellcrie avcc 
leurs infiuences actuelles sur le dc- 
veloppetnent des maladies mentales 
XXXVIU, 165. 
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XXXV 


Kehr, Hans, Der Zweikampf XXXII, 352. 

F er nie, W. T., Precious stoncs: for 
curative wear; and other remedial 
uses, likewise the other nobler metals 
XXXVIII, 170. 

Finger, Hocho u. Bresler, Jurist- 
psychiatrische Grenzfragen XXXVIII, 
3S0. 

Fischer, Hans, Spieiermoral XXXI, 199. 

Forc h er, Hugo, Kückfallstatistische 
Studien unter bcs. Berücksichtigung 
der österr. Rückfallstatistik XXXV, 377. 

Forel, A., Verbrechen u. konstitutionelle 
Seelenabuormitäten XXXI, 332. XXXII, 
1S7. 

France, Pflanzenpsychologie als Arbeits¬ 
hypothese der Pflanzenphysiologie 
XXXV, 379. 

Frank, Louis, Le crime de la Rue des 
Hirondelles XXXVIII, 3SJ. 

Frank, Reinh., Das Strafgesetzbuch 
für d. Deutsche Reich nebst dem Ein- 
fiihrungsgesetz XXXI, 2u2. — Aufbau 
des Schuldbegriffs XXXI, 334. — Straf¬ 
rechtliche Fälle zum akadcm. Gebrauch 
XXXII, 354. — S. auch Birkmeyer, K. 
XXXII, 350. 

Frazer, J. G., Psyche’s task. A dis- 
course concennng the influence of 
Superstition on the growth of institu- 
tions XXXVIII, 166. 

Frei mark, Hans, Wie deute ich mein 
Schicksal aus Form und Linien meiner 
Hand? XXXIII, 199. — Occultismus 
und Sexualität XXXIV, 374. 

Frese, Der Querulant und seine Ent¬ 
mündigung XXXVIII, 380. 

Freud, Die Traumdeutung XXXII, 362. 
— Über Psychoanalyse XXXLX, 356. 

Friedländer, Hugo, Kulturhistorische 
Kriminalprozesse der letzten 40 Jahre 
xxxvn, 201. XXXIX, 346. — Die sozi¬ 
ale Stellung der Psychiatrie XL, 373. 

Fuchs, Ernst, Schreibjustiz undRichter- 
königtum XXXIII, 196. 

Fuchs, Hans, Eros zwischen euch und 
uns XXXIV, 375. 

Fuchs, W., Frühsymptome bei Geistes¬ 
krankheiten XXXI, 188. 

Fürsorge f. gefährliche Geisteskranke 
XXXII, 367. — Schriften d. schlesischen 
Frauenverbandes über XXXVIII, 171. 

Fürsorgeerziehung, Bericht des 
Anstaltsvorstciiers des Fürsorgeheims 
Frankfurt a. 0. XXXII, 184. 

Fuld, Leonh. Felix, Police administra- 
tion. A cridcal study of police Orga¬ 
nisation in the United States and 
abroad XXXIX, 366. 

Funck - Brentano, Frank, Die be¬ 
rühmten Giftmischerinnen und die 


schwarze Messe unter Ludwig XIV. 
(übersetzt von Knoblieh u. Sorel) 
XXXVI, 163. 

Gad am er, J., Lehrbuch der chemi¬ 
schen Toxikologie und Anleitung zur 
Ausmittelung der Gifte (unter Mit¬ 
wirkung von W. Herz und G. Otto 
Gaebel) XXXIX, 349. 

Gaebel, G. Otto s. Gadamer, J. XXXIX, 
349. 

Garraud, R., Traite theorique et 
pratique d’instruction criminelle et de 
proc^dure penale XXXVIII, 379. 

Gaupp, E., Über die Rechtshändigkeit 
des Menschen XXXVIII, 178. 

Gefängniswesen, Blätter f. XXXVIII, 

, 1 T L 

Geisteskrankheiten, Fürsorge für 
gefährliche Geisteskranke XXXII, 367. 

Gemelli, Agostino, Le dottrine mo¬ 
derne della dclinquenza XXXDI, 199. 

Gerhard, Heinr., Die englische Ge¬ 
richtsverfassung in ihrer gegen¬ 
wärtigen Entwicklung u. die deutsche 
Gerichtsreform XXXI, 334. 

Gerlach s. Roth und Gerlach XXXVII, 
189. 202. 

Gersbach, Rob., Dressur u. Führung 
des Polizeihundes XXXII, 357. 

Gierlich, Symptomatologie u. Diffc- 
rentialdiagifose der Erkrankungen 
in der hinteren Schädelgrube XL, 
372. 

Gieß 1 er, Der plastische Mensch der 
Zukunft XXXI, 336. 

Gmelin, Joh Georg, Zur Psychologie 
der Aussage XXXIII, 200. 

Gorres, Reichsbeamtengesetz, Bc- 
amtenunfallfiirsorgegesetz und Bc- 
amtenhinterblicbenengesetz XXXI, 204. 

Goldstein, Fcrd., Die Übervölkerung 
Deutschlands und ihre Bekämpfung 
XXX VIU, 180. 

Goll, A., Verbrecher bei Shakespeare 
XXXI, 203. 

Gomez, Eusebio, La mala vida en 
Buenos Aires XXXVI, 160. 

Go wers, Das Grenzgebiet der Epilepsie 
XXXIII, 372. 

Grabowsky, Adolf, Recht und Staat, 
ein Versuch zur allg. Rechts- und 
Staatslehre XXXII, 355. 

Graf, Zinken u. Zeichen der Zigeuner 
XXXVII, 192. 

GranichStädter, Otto, Gerichtsärztl. 
Befunde und Gutachten. Schwur¬ 
gerichtsfragen bei Körperverletzungen 
XXXIU, 191. 

Granier, C., Das verbrecherische Weib 
XXXLX, 194. 
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Green, A. Fr., Der Filigran-Schmuck 
XXXIX, 348. 

Gregor, Leitfaden der experimentellen 
Psychopathologie XXXIX, 358. 

Grenzfragen, juristisch-psychiatrische 
(von Finger, Hoche und Bresler) 
XXXVIII, 3M). 

Grotcner, H., Die neuen Horizonte 
im Strafrecht XXXVIU, 382. 

Groß, Otto, Über psychopathische 
Minderwertigkeiten XXXIV, 370. 

Guegan s. Maugras u. Guegan XXXVI, 
161. 

Gutmann, Hans, Die Natur der Geld¬ 
strafe u. ihre Verwendung im heutigen 
Reichsstrafrecht XXXVIII, 184. 

H aack, G., Die Rechtswissenschaft 
auf dem toten Punkt XXXI, 203. 

H a f ter, E., Bibliographie u. kritische Ma¬ 
terialien zum Vorentwurf eines schwei¬ 
zerischen Gesetzbuches XXXII, 182. 

Halpert s. Ilyan. Hans XXXVI, 165. 

Hamann. Rieh., Das Wesen der straf- 
rechtl. Zurechnungsfähigkeit XXXIII, 
192. 

Hangi, Anton, Die Moslims in Bos¬ 
nien-Herzegowina XXXI, 197. 

v. Hansemann, Über das Gehirn von 
H. v. Helmholtz XXXII, 367. 

Ha mack, Erich, Das Gift in der drama¬ 
tischen Dichtung und in der antiken 
Literatur XXXIX, 352. 

Hasler, Eugen, Die jugendlichen Ver¬ 
brecher im Straf- und Strafprozeß- 
recht mit besonderer Berücksichtigung 
dos Vorentwurfs zu einem schw. St- 
G.-B. und die Züricher Strafprozeß¬ 
reform XXXV', 383. 

IIaymann, Kinderaussagen XXXVI, 
156. XXXVIII, 165. 

Heilborn, Paul, Die kurze Freiheits¬ 
strafe XXXIX, 191. 

Heil- u. Pflegeanstalten, deutsche 
für psychische Kranke in Wort und 
Bild XL, 372. 

H eimburger, «Josef, Geschichtlicher 
Beitrag zur Lehre vom Ausschluß der 
Rechtswidrigkeit XXXI, 334. 

Heineraann, The physical basis of 
civilization XXXI, 187. 

Heinrich s. Müller und Heinrich 
XXXVI, 159. 

Heidt, Arthur, Die Schundliteratur 
XXXVI, 163. 

Holenius-Seppälä, Matti, Über das 
Alkoholverbot in den Vereinigten 
Staate« von Nordamerika XL, 162. 

Heller, Schwachsinnigenforschung, 
Fürsorgeerziehung u. Heilpädagogik 
XXXUL 373. 


Hellwig, Alb., Verbrechen und Aber¬ 
glaube, Skizzen aus d. volkskundigen 
Kriminalistik XXXII, 354. 

Henne an Rhyn, Otto, Prostitution 
und Mädchenhandel mit Enthüllungen 
aus dem Sklavenleben weißer Frauen 
und Mädchen XXXII, 354. 

Henrici, Julius. Vom Geisterglauben 
zur Geistesfreiheit XXXVIII, 164. 

Henschel, Artur, Die Vernehmung 
des Beschuldigten; ein Beitrag zur 
Reform des Strafprozesses XXXVI, 
161. — Die Reform der Unter¬ 
suchungshaft. Kritische Erörterungen 
und Vorschläge XXXVIII, 180. 

Herres, Paul, Wissenschaft u. Bildung 
XXXVIII, 383. 

Herz, Hugo, Verbrechen u. Verbrecher¬ 
tum in Österreich XXXI, 202. 

Herz, W. s. Gadamer, J. XXXIX, 
349. 

Hippel, Rob. v., s. Birkmever, K. 
XXXII, 350. 

Hirschfeld, M., Jahrbuch für sexuelle 
Zwischenstufen mit Berücksichtigung 
der Homosexualität XXXII, 187. — 
Vierteljahrsberichte des wissenschaft¬ 
lich-humanitären Komitees XXXVI, 
158. — Die Transvestiten; eine Unter¬ 
suchung über den erotischen Ver¬ 
kleidungstrieb XXXIX, 190. 

Hoche, A., Handbuch der gerichtlichen 
Psychiatrie (unter Mitwirkung von 
Aschaffenburg, E. Schnitze, Wollen¬ 
berg) XXXII, 355. — S. auch 
Finger, Hoche und Bresler XXXVUI, 

380. 

Hochstapler, ein interessanter Fall (im 
„Pitaval der Gegenwart“) XXXVIII, 

381. 

Höf ler, M., Die volksmedizinische 
Organotherapie und ihr Verhältnis 
zuin Kultopfcr XXXVI, 167. 

Högel, Hugo, Einteilung der Ver¬ 
brecher in Klassen XXXII, 355. — 
Teilreformen auf dem Gebiet des 
österreichischen Strafrechts (inkl.Preß- 
rechtes) XXXII, 356. 

Hoff, Marie, Neun Monate in Unter¬ 
suchungshaft. Erlebnisse und Er¬ 
fahrungen XXXVI, 167. 

Ilovorka, G. v., undKronfeld, A., 
Vergleichende Volksmedizin XXXI, 
200. XXXVI, 162. 

Hrdlfka, Physiological and medical 
observations among the Indians of 
Southeastern United States an Nor¬ 
thern Mexico XXXV, 379. 

H y an, Hans, Sherlock Holmes als Er¬ 
zieher (mit Vorwort von Halpert) 
XXXVI, 165. 
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XXXVH 


Jahn, Sittlichkeit u. Religion XXXIX, 

195. 

Jahrbuch der Lehr- und Versuchs¬ 
anstalt für Photographie, Chemi¬ 
graphie, Lichtdruck und Gravüre zu 
München (1909/10) XXXIX, 365. 

Jall resberieht d. Xew-Yorker Polizei 
(1907) XXXI, 191. — über die kgl. 
psychiatrische Klinik in München 
1906/07 XXXVI, 155. 

.1 a h re s v e rs am in 1 u n g, 46. d. Schwei¬ 
zer Juristen Vereins, Festgabe von der 
rechts- und staatswissenschaftlichen 
Fakultät Zürich XXXil, 358. 

Jesus vom Standpunkte des Psycho¬ 
logen Binet-Sangle XXXI, ISS.' 

Ilberg, G., Geisteskrankheiten XXXI, 
202 . 

Indizienbeweis, ein Fall zu (im 
„Pitaval der Gegenwart") XXXVIII, 
382. 

John, Alois, Dio Schrift vom Aber¬ 
glauben von Karl Hub XXXVIII, 170. 

.1 ohn, E., Aberglaube, Sitte und Brauch 
im sächs. Erzgebirge XXXVI, 162. 

Joire, Handbuch des Hypnotismus 
XXXI, 186. 

Joniak, Nicolaus, Moderner Wucher 
XXXVI, 167. 

Joos, De „kuische Priesterschaar“ in 
de negentiende ecuw XXXIV, 373. 

J ugendfürsorge, Verhandlungen des 
ersten Deutschen Jugendgerichtstages 
(1909) XXXVII, 200. — Tätigkeits¬ 
bericht der deutschen Zentrale für 
XXXIX, 363. 

Just, Theodor, Die Schundliteratur, 
eine Verbrechensursache und ihre Be¬ 
kämpfung XXXVI, 160. 

Kade, Karl, Klassenjustiz XXXI, 196. 
— Strafgesetzbuch für das Deutsche 
Reich XXXI, 198. — Unbedingte oder 
bedingte Strafverfolgungspflicht, Le- 
galitäts- oder Opportunitätsprinzip? 
XXXVIII, 167. 

Kahl, Wilb., Das neue Strafgesetz, neue 
Zeit- und Streitfragen XXXI, 334. 
— Der Arzt im Strafrecht XXXVIII, 
169. — S. auch Birkmeyer, K. XXXII, 
350. 

Karlchen, Das kommt vom Sekt! 
Eine unglaubliche Geschichte XXXIX, 

196. 

Kätscher, Leop. s. Wcstermarck, Ed. 
XXXVI, 167. 

Kattcnbusch, Ferdinand, Ehren und 
Ehre. Eine ethisch - soziologische 
Untersuchung XXXVIII, 183. 

K edesdy, E., Die Sprengstoffe XXXIV, 
377. 


Kcrler, Dietr. Heinr., Die Idee der 
gerechten Vergeltung in ihrem Wider¬ 
spruch mit der Moral XXXIII, 202. 

Kern, Berthold, Das Problem des 
Lebens in kritischer Bearbeitung 
XXXIX, 192. 

Kiene, J. v., Alkohol und Zurech¬ 
nungsfähigkeit im Strafrecht und Zivil- 
recht XL, 161. 

Kinimig s Ehinger und Kimmig 
XXXVI, 158. XXXVIII, 168. 

Kind, Alfr., Obszönitäten. Kritische 
Glossen von Pierre Bayle XXXI, 204. 
XXXII .366. — Sexual wissenschaftlicher 
Kommentar zu dem Hermaphroditus 
des Pauormita und den Apophoreta 
des C. Fr. Forberg XXXII, 362. 

Kirchner. V. G., Wider die Himmels- 
briefc XXX1I1, 195. 

Kirsch, W., Unsere Gerichte und ihre 
Reform XXXI, 333. 

Kitsch, Willi., Die bestimmte Bezeich¬ 
nung der Eidestatsachc XXXI, 335. 

Kläger, Emil, Durch die Wiener 
Quartiero des Elends und Verbrechens 
XXXII, 349. 

Klages, Ludw., Die Probleme der 
Graphologie XXXIX, 362. — Prinzi¬ 
pien der Charakterologie XXXIX, 
363. 

Klette, W., Sehstörungen bei Kindern 
XL, 163. 

Knecht, Die Fürsorgeerziehung in 
Pommern XL, 157. 

Knoblauch, Feld., Bettel u. Land¬ 
streicherei im Königreich Bayern von 
1893—1899 XL, 375. 

Knoblich u. Sorel s. Funck-Brentano 
XXXVI. 163. 164. 

Knortz, Karl, Amerikanische Redens¬ 
arten und Volksgebräuche XXXI, 196. 
— Der menschliche Körper in Sage, 
Brauch und Sprichwort XXXIII, 195. 

Koch, Fritz, Häbliche Nasen und ihre 
Verbesserung XXXI, 193. XXXIX, 
359. 

Köhler, Aug., Der Vergeltungsgedanke 
und seine praktische Bedeutung 
XXXVIII, 378. 

Kohan- Bernstein, Mathias, Die 
widernatürliche Unzucht. Ein Beitrag 
zur Kritik des deutschen Strafrechts 
XXXVIII, 169. 

Köhler, Josef, Gedanken über die 
Ziele des heutigen Strafrechts XL, 162. 

Köhler, J. u. Ungnad, A., Ilainmu- 
rabis Gesetz (übersetzte Urkunden, 
Erläuterungen) XXXVII, 201. 

Kolb, Vorschläge für die Ausgestaltung 
der Irrenfürsorge und für die Organi¬ 
sation der Irrenanstalten XXXII, 36!. 
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Krau89, Fr., Slavische Volk9forschung 
XXXI, IST. 

Kriminalstatistik, Wie treibt man 
richtige? XL, 374. 

Krön fei d. A. s. Hovorka und Kron- 
feld XXXI, 200. XXXVI, 162. 

Krumbacher, Karl, Die Photographie 
:m Dienste der Geisteswissenschaften 
XXXVIII, 178. 

Kiinssberg, Eberhard Freih. v.. Über 
die Strafe des Steintragens XXXI, 
196. 

Kulemann, W., Die Beteiligung der 
Laien an der Strafrechtspflege 
XXX VIII. 164. 

K ure 11a, Cesare Lombroso als Mensch 
und Forscher XL, 159. 

Kurpfuscher, befugte: Ein offenes 
Wort zur Arztcfrage in Österreich 
XXXIII, 202. 

Laber u. Scheffel, Der Gerichts¬ 
stenograph XXXI, 19S. 

Lacassagne, A., Peine de mort et 
criminalite XXXII, 348. 

Landau, Marcus, Hölle und Fegefeuer 
im Volksglauben. Dichtung und 
Kirchonlchre XXXVIII, 163. 

de L aness an, La lutto contre lo crime 
XXXIX, 357. 

Lapponi, Hypnotismus und Spiritismus 
XXXI. 197. 

Lasch, Rieh., Der Eid, seine Ent¬ 
stehung und Beziehung zu Glaube 
und Brauch der Naturvölker XXXIII, 
199. 

Lasscrre, Emmanuel. Les dclinquets 
passionells et Ie Criminalistc Impallo- 
meni XXXVI, 164. 

Laupts, G. St. Paul, L’homoscxualitö 
et les types homosexucls XXXIX, 367. 

Laurcs,’ Los synesthesies XXXIII, 372. 

Lazarus, Joh., Das Unzüchtige und 
die Kunst XXXVII, 19S. 

Le Bon, Gustave, Psychologie der 
Massen XXXIII. 197. 

Lecrs, Otto, Methoden und Technik 
der Gewinnung, Prüfung und Konser¬ 
vierung des zur forensischen Blut- 
bzw. Eiweißdifferenzierung dienenden 
Antiserum XXXII, 181. — Die foren¬ 
sische Blutuntersuchung XXXIX, IST. 

Lehmann, Alfred, Aberglaube und 
Zauberei von den ältesten Zeiten bis 
auf die Gegenwart (übersetzt von 
A. Pctersen) XXXII, 183. 

Leiewer, Georg, Grundriß des Militär¬ 
strafrechts XXXVIII, 383. 

Lcmaitre, A.. La vic mentale de 
l’adolcscent et ses auomalies XXXIX, 
192. 
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Leppmann, Friedr., Der Gefängnisarzt 
XXXVII, 202. 

Leasing, Der Lärm; eine Kampfschrift 
gegen die Geräusche unseres Lebens 
XXXI, 188. 

Lichtenstein, Alfr., Der Kriminal¬ 
roman XXXI, 197. 

Liepmann, Moritz, Der fahrlässige 
Falscheid der Zeugen XXXII, 183. — 
Dio Beleidigung XXXVII, 198. — 
Die Kriminalität der Jugendlichen und 
ihre Bekämpfung XXXVIII, 382. 

Lilienthal, K. v., Grundriß zur Vor¬ 
lesung über deutsches Strafrecht 
XXXI, 333. — Strafrechtliche Ab¬ 
handlungen XXXU. 182. — S. auch 
Birkmeyer, K. XXXII, 350. 

Linden au, H. s. Niceforo, A. XXXIII, 
375. 

Lipmann, Otto. Grundriß der Psycho¬ 
logie für Juristen XXXI, 333. — Die 
Wirkung v. Suggestivfragen XXXIH. 
191. 

Liszt, Fr. v. s. Birkmeyer, K. XXXII, 
350. 

Locard. Edm., L'identification des Re- 
cidiviste9 XXXII, 185. 

Löffler und Co ns, Nachprüfung des 
von Neißcr und Sachs angegebenen 
Verfahrens zur forensischen Unter¬ 
scheidung von Menschen- und Tier¬ 
blut XXXIII, 191. 

Lombroso, Gina. I vantaggi della 
degenerazione XXXI, 336. 

Lomer, Kurzgefaßter prakt. Ratgeber 
für Irrenärzte und Studierende XXXI, 
IST. — Die Wahrheit über die Irren¬ 
anstalten XXXVJ, 158. 

L o n g a r d, Strafrechtliche Reformbc- 
strebungen im Lichte der Fürsorge 
XXXII, 365. 

Loock, Chemie und Photographie bei 
Kriminalforschungen XXXIX,188.350. 

Mannel, B., Das amerikanische Jugend- 
ericht und sein Einfluß auf unsere 
ugendrettung und Jugenderziehung 
XXXVI, 166. 

Mahaim, A. s. A. Forel XXXII, 187. 

Mann har dt, A. W., Aus dem eng¬ 
lischen und schottischen Rechtsleben, 
Material zur Beurteilung der deutschen 
Strafprozeßreform XXXI. 334. 

M annheim, E.,Toxikologische Chemie 
XXXIX, 361. 

Marie, A., L’audition morbide XXXIII. 
372. — Essai d’anthropologie psychia- 
trique XXXV11, 193. 

Martius, Pathogenese innerer Krank¬ 
heiten XXXIII. 373. 

Masson, Ludovic, Die Seele dcsFraueu 
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Octbre.—Novbre. 1909: XXXVIll, 185; 

Decbrc. 1909: XXXVIH, 186. —Tome 

25. 1910. Nr. 193 u. 194: XXXIX, 

207. 382. XL, 166. 170; Nr. 195: 
XXXIX, 384; Nr. 196 (Avril): XXXIX, 

374. XL, 175; Nr. 197 (Mai): XXXIX, 

375. XL, 172. 

Archi ves Internationales de Me- 
decinc Legale. 1910. Vol. 1, Fase. 

1: XXXIX, 201. 207. 208. XL, 164.' 

IT.1 ITC _ lOlft inril. YYYTY ÜT1 

Original ff am 

UNIVERSITY OF ILLINOIS AT 
URBANA-CHAMPAIGN 



XLIV 


Zeitschriftenschau. 


Archivio d’antropologia crimi- 
nale, psichiatria et Medicina 
legale. Torino 1910. XXXI. gennaio: 
XL. 383. 384. 

Archivos de psiquiatry y crimi- 
nologia. Buenos-Aires 1910. IX. 
margo-abril: XL, 383. 

The British Medical Journal 1910. 
Nr. 2583: XL, 383. 

Deutsche Juristenzeitung (her¬ 
ausgegeben von Laband, Hamm und 
Heiritz) 13. Jahrg. Nr. 21: XXXU, 
387: Nr. 22 u. 23: XXXIH, 204. 
Friedreichs Blätter 1 gerichts- 
ärztl. Medizin. 59. Jahrg. 1908. 
4. Heft: XXXII, 372; 5. Heft: XXXU, 
373; fi. Heft: XXXIII, 207. — 60. 
Jahrg. 1909. 1. Heft: XXXni, 381; 
2. Heft: XXXIH, 382: 3. Heft: XXXV, 
IS6; 4. Heft: XXXVI, 175; 5. Heft: 
XXXVI, 175; 6. Heft: XXXVII, 204. 
— 61. Jahrg. 1910. 1. Heft: XXXIX, 
202; 1. u. 2. Heft: XL, 164; 2. Heft: 
XXXIX, 207. XL, 165; 3. Heft: XL, 
168. 

Der Gerichtssaal (herausgegeb. von 
Oetker u. Finger LXXIl. Bd.3/6. Heft : 
XXXII, 385. 

Goltdammers Archiv f. Strafrecht 
u. Strafprozeß (herausgegeb. von 
Jos. Köhler). 55. Jahrg. 1. u. 2. Heft: 
XXXII, 3S5; 3. u. 4. Heft: XXXIH, 203. 
25. Hauptversammlung des preu¬ 
ßischen Medizinal beamten Ver¬ 
eins in Berlin 1908: XXXIH, 208. 
Journal of the American Insti¬ 
tute of criminal Law and Crimi- 
nology Chicago. 1910. I: XL, 381. 
Journal of the Gypsy Lore 
Society. Liverpool 1910’. IV, 1: 
XL, 381. 

The Lancet. London 1910. Nr. 4524, 
Nr. 4542 u. Nr. 1548: XL, 383. 

The Law Magazine and Review. 

London 1910: XL, 381. 

Man(pub). by the royalanthropological 
Inst.). London 1910. X, 4: XL, 382. 
Monatsschrift f. Krim.-Psych. u. 
Strafrechtsreform. 5. Jahrg. 7. 
Heft: XXXII, 385; 8/9. Heft: XXXIII, 
203. 

Nation. New York 1910: XL, 388. 
I’sy' hological Monographs (publ. 

b*v the Psycholic Review) 34: XL, 382. 
The Psycnological Review. Balti¬ 
more. XXVII, 3: XL, 382. 
Rechtskundig Tijdschrift 1910. 
1: XL, 383. 


Rivista di diritto penale e soci o- 
logiacriminale. Pisa X. settembre: 
XL, 384. 

Rivista Penale. Roma 1910. IV. 
304 a: XL, 384. 

Schweizerische Zeitschrift für 
Strafrecht (herausgegeb. von Stooß, 
Zürcher, Gauticr u. Hafter). 21. Jahrg. 
3. Heft: XXXH, 386. 
Sexual-Problerae, Zeitschr. f. Sexual¬ 
wissenschaft u. Sexualpolitik. 6. Jahrg. 
Januar 1910: XXXViil, 191; Februar 
1910: XXXVIII, 385; März 1910: 
XXXVIIL 387. 

Tijdschrift voor Strafrecht. Lei¬ 
den 1910. XXI, 2: XL, 383. 
Transactions of the Folk-Lore 
Society. 1910. XXI, 1: XL, 382. 
Vierteljahrsschrift für gerichtl. 
Medizin und öffentl. Sanitäts¬ 
wesen. 3. Folge 1908. 36. Bd. 3. 
Heft: XXXII, 368; 4. Heft: XXXII, 
370. — 1909. 37. Bd. 1. Suppl.-Hcft: 
XXXIII, 207; 1. Heft: XXXIH, 214; 
2. Heft: XXXIV, 186; 2. Suppl.-lleft 
(Verhandlungen der 4. Tagung der 
Deutsch. Gescllsch. f. gerichtl. Medizin 
in Cöln): XXXIV, 188. — 38. Bd. 1. 
Heft: XXXVI, 170; 2. Heft: XXXVI, 
173. — 1910. 39. Bd. 1. Heft: XXXVI»! 
203; Suppl.-Heft (Salzburger Tagung); 
XXXIX, 199—201. 202. 203. 204. 205. 
206. XL, 165. 166; 2. Heft: XXXIX, 
377. 37S. 383. XL, 167. 

Zeitschrift für Medizinalbeamte. 
1908. Nr. 16: XXXII, 373; Nr. 17: 
XXXII, 374: Nr. 18: XXXII, 375; 
Nr. 19—21: XXXII, 381; Nr 23: 
XXXIII, 217; Nr. 24: XXXIII, 218. 
— 1909. Nr 1: XXXIII, 213; Nr. 2: 
XXXIII, 214; Nr. 3: XXXIV, 186; 
Nr. 4. XXXIII, 377; Nr. 5 u. 6: 
XXXVI, 179; Nr. 7. Nr. 8, Nr. 9, 
Nr. 10, Nr. 12: XXXVI, 181; Nr. 13, 
Nr. 14, Nr. 18: XXXVI, 182.— 1910. 
23. Jahrg. Nr. 1: XL, 175; Nr. 2: 
XXXIX. 384; Nr. 4: XXXIX, 378; 
Nr. 6: XXXIX, 376; Nr. 9: XXXIX, 
382; Nr. 10: XXXIX, 371; Nr. 11: 
XL, 166; Nr. 12: XL, 175. 
Zeitschrift f. angewandte Psycho¬ 
logie u. psycholog. Saihmel- 
forschung. 1908. 2. Bd. 1. u. 2. 
Heft: XXXII, 378; 3. Heft: XXXII, 
379; 4. Heft:XXXIII, 211; 5. u. 6. Heft: 
XXXIV, 1S5. — 3. Bd. 1. u. 2 Heft 
XXXVI, 188; 3. u. 4. lieft XXXViil, 
190. 
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